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I. Abhandlungen. 


An die Herren Mitarbeiter und Leſer diefer Zeitichrift. 


Auf den Wunjch des Herren Herausgebers diefer Zeitfhrift über: 
nehme ich die Redaktion derjelben. Ich babe mich nur jchwer zur 
Uebernahme einer ſolchen Thätigkeit entſchließen Fönnen, weil damit 
dauernd eine nicht geringe Arbeit verbunden ift und weil es ja frag- 
lich ift, ob ich bei dem beiten Willen die übernommene Aufgabe in der 
rihtigen Weije werde zu löjen im Stande fein. Der Wunfch indefjen, 
daß eine Zeitjchrift, die jchon jo lange befteht und weſentlich dadurd 
jo jegensreich gewirkt hat, daß fie das Ganze des Unterricht8- und Er: 
ziehungswejens ftet3 im Auge behielt, fortfahre zu ericheinen, ift gewiß 
grade in der jegigen Zeit gerechtfertigt, wo die organische Verbindung 
der Schulen unter fi eine jo überaus loje geworden ift. 

Es ift deshalb auch meine Abficht, die bisher von der Zeitfchrift 
verfolgte Richtung in allen wejentlihen Punkten beizubehalten. Ich 
werde dahin zu wirken juchen, daß die Zeitſchrift vor wie nach zur 
Klärung der Ziele der Schule in ihrer Gejammtheit und in ihren 
einzelnen Formen und der Mittel zur Erreihung diejer Ziele nad 
Möglichkeit beiträgt. Auch Meinungen, die fich widerſprechen, werde 
ih das Wort verftatten, fofern die Form nicht verlegend ift. 

Hoffentlih wird die Oktober-Konferenz dazu beitragen, daß das 
geſammte Unterrichtswejen nach einheitlichen Grundjägen geregelt, jeder 
Schule ihr bejtimmtes Wirkungsfeld angewiejen werde und an die Stelle 
der Konkurrenz ein edier Wetteifer trete. Der Folgezeit wird es dann 
vorbehalten jein, das im Rohbau fertige Gebäude weiter auszubauen 
und zu verzieren. 

Sit erft jeder Schule ihre beftimmmte Stelle im Gejammtorganis- 
mus angewiejen, dann wird e8 vielleicht häufiger, als bis jet hat der 
Fall jein können, die Aufgabe diefer Zeitihrift fein, auf das Einzelne 
des Unterrichts näher einzugehen. 

Hiermit habe ich meinen Standpunkt wohl hinreichend dargelegt. 
Ich wünſche, die Redaktion in dem bisherigen Sinne fortzuführen und 
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gebe mich deshalb auch der Hoffnung hin, daß die bisherigen Herren 
Mitarbeiter und Leſer des Archivs ihr dem Herrn Profeſſor Langbein 
bewieſenes Vertrauen auf mich übertragen werden. 

Remſcheid, im November 1873. Krumme. 


Ueber das Maß der häuslichen Arbeiten für Schüler 
höherer Schulen. 


Ein Vortrag, gehalten auf der Verſammlung von Realſchulmännern 
der weſtlichen Provinzen in Köln am 15. April 1873 
von Dr. C. M. Evers, Oberlehrer an der Realſchule J. O. zu Crefeld. 


Das Thema, welches ich heute vor dieſer geehrten Verſammlung 
zu behandeln beabſichtige, iſt aus der Praxis des Schullebens genommen 
und weiſt in dieſelbe zurück. Daſſelbe greift ein in die Methode des 
Unterrichts und bezieht ſich auf alle höheren Schulen, wenngleich in 
dieſer Verſammlung zunächſt nur von Realſchulen die Rede ſein kann. 
Ueberdies ſind ſie es ja beſonders, welche ringen nach Vervollkomm— 
nung der Methode, da ſie ſich enger als das Gymnaſium an die ſtets 
wachſende Culturentwicklung unſeres Volkes angeſchloſſen haben und 
nunmehr mit unermüdlichem Streben arbeiten an dem Auf- und Aus: 
bau der Methode des Lehren und Lernens, um fih den Boden der 
Sleihberehtigung und der Berechtigungen auch durch innere Arbeit zu 
erobern; zumal fie auf fich jelbjt angewiejen find und noch immer nicht 
eigene Fürſprecher für ihre Sade in dem Miniſterium des Unterrichts 
und in den Provinzialſchulkollegien befigen. 

Seltatten Sie mir zuvor noch die Bemerkung, daß ich mich jeit einer 
jehr langen Neihe von Jahren mit diefem Gegenitande bejchäftigt habe. 
Ich ſuchte Erfahrungen zu jammeln fowohl in meiner eigenen prak— 
tijchen Thätigkeit, als auch durch Einfiht in fremde, preußiſche und 
außerpreußiihe Schulen, durch Erkundigungen bei Lehrern, Eltern, 
früheren Schülern höherer Lehranftalten, in Gefellihaften, auf Reifen, 
auf Berjammlungen, wo es mir möglid war; und endlich fand ich 
manches werthvolle Material in pädagogiſchen Zeitjchriften und Be: 
richten über höhere Schulen. Es wird jedoch begreiflich erjcheinen, daß 
> jih das, was ich hier vorbringe, nicht oder doch nur zum geringiten 
Theile nur auf die Anjtalt bezieht, an der ich wirke, 
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Durch alle diefe Beobachtungen und Erfahrungen aber bin ich zu 
dem: Rejultate geführt worden, dab das Maß der häuslichen 
Arbeiten für die Schüler höherer Schulen zu groß be- 
meſſen ift. 

Um von vorn berein Far zu werden, wollen wir uns die häus— 
liche Arbeit vorführen, welche ein Schüler der mittleren Klaffen im 
Durchſchnitt zu leiſten bat. 

Derjelbe hat ihm noch fremde Kapitel oder Abſchnitte aus latei- 
niſchen, franzöfiihen und engliihen Schriftftellern oder Abjchnitte aus 
einem Ueberjegungsbuche jo zu präpariren, daß er im Ganzen den Sinn 
und die Conjtruction des zu Ueberjegenden erfaßt hat. Daneben hat 
er für jede Sprade ca. 20 Vocabeln auszuziehen und auswendig zu 
lerıten, und ebenjo hat er die grammatiichen Regeln jeinem Gedächt: 
niſſe einzuprägen. Für Mathematik find einige Lehriäge zu wiederholen 
oder Aufgaben zu löfen, oft nur mündlich, häufig aber auch zugleich 
ſchriftlich. Ebenſo ift für das praftiiche Rechnen eine Zahl von Auf- 
gaben zu löjen. Für Gejhichte, Geographie und Naturgefchichte find 
bis zwei Seiten des Lehrbuchs zu repetiren, was aber auf ein Aus— 
wendiglernen binausläuft; oft auch find für Geſchichte Schriftliche Aus: 
arbeitungen des Bortrages zu machen, für Geographie Karten zu zeich- 
nen, für Naturgeſchichte Beſchreibungen von Naturgegenftänden anzu- 
fertigen oder Sammlungen anzulegen und Inſekten, Pflanzen oder Mi: 
neralien zu beſtimmen. In der Religion wird gefordert das Auswendig: 
lernen einiger Bibelſprüche oder Liederverſe oder auch die Nepetition 
eined Kapitel aus der Bibel. In der Phyſik und Chemie bejchränft 
fih die NRepetition ftetS auf das Durcdhgenommene und auf Löſung von 
Aufgaben; es tritt jedoh aud ab und zu ein mündlicer Vortrag über 
ein phyfikaliiches Thema Hinzu. 

Zu diefem Allen kommt noch hinzu alle 14 Tage bis 3 Wochen 
ein deutſcher Aufjag, und alle 14 Tage je ein Erercitium im Lateini- 
fchen, Franzöſiſchen und Engliſchen. 

In den Unterklafjen wird alle 8 bis 14 Tage ein deutjcher Auf- 
faß und ein lateinifches und von Duinta an auch ein franzöfiiches 
Erereitium gefordert; in den Oberllaffen aber alle 14 Tage bis 3 
Wochen ein Erercitium in den drei fremden Spraden und alle 4 
Wochen ein deutfher Aufſatz, und daneben in Prima, gewöhnlich aber 
für ein Erereitium, ein franzöjiicher und ein engliſcher Aufſatz, jowie 
auch eine mathematijche oder phyfifaliiche Arbeit. 
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Außerdem werden, wenn auch nicht regelmäßig, gefordert ſchrift— 
lihe und mündliche Netroverfionen, Anfertigung von geographiichen 
Karten, jowie von Freihandzeihnungen. 


Das ift im Großen und Ganzen die Arbeit, die von den Schü— 
lern zu Haufe zu leijten ift; in Wirklichkeit jtellt fich aber das Maß 
der bäuslihen Arbeit gewöhnlich noch höher, indem noch binzulommen 
die nothwendigen Repetitionen über ganze Abſchnitte, die Anfertigung 
von mancherlei Arten von Reinjchriften zc., die ftet3 mehr Zeit in An- 
ſpruch nehmen als man glaubt; und diefes gilt auch bejonders von 
den deutſchen Aufjäßen. 

Nehmen wir nun einen Schultag mit 6 Schulftunden und für 
mittelmäßige Schüler (und nur von folden fann bier die Rede jein) 
eine Arbeitszeit von durchſchnittlich 30 Minuten für jedes Fach, jo er- 
giebt das bei unausgefegter Arbeit eine Summe von 3 Stunden. 
Diefe Zeit wird im Allgemeinen aber nur verbraucht in den mittleren 
Klaſſen, in den unteren wird fie fih auf 2 Stunden verringern, in 
ven oberen aber auf 4 Stunden erhöhen. 

Es giebt bereit3 Schulen, welche grundjäglich die Arbeitzzeit un— 
ter die obengenannte herabjegen, in der Praris werden aber doch jene 
Zahlen auch bier erreicht; ja es giebt Fälle, wo fie troßdem auch bier 
überfchritten werden. 

Vertheilen wir die Arbeitäzeit einer ganzen Woche auf die eine 
zelnen Tage, jo hat ein Schüler unferer höheren Schulen, wenn wir 
binzurechnen wöchentlich 2 Stunden Singen, 2 Stunden Turnen, 2 
Stunden Muſik privatim (und auch die Kunft joll von der Schule in 
Schuß genommen werden), täglich in Schule und Haus durchfchnitt- 
- Lich zu arbeiten: in VI faft 8, in V. 8, in IV. 8—8!/s, in III. 9, in 

Il.b etwas mehr al3 9, in IL.a 10 und in I. etwas mehr als 10 
Stunden. (NB. Die Zahl der Schulftunden für jede Klafje ift dem 
Normal-Lehrplan für Realihulen aus der Unterrichts: und Prüfungs- 
ordnung von 1859 entnommen.) 

Nechnet man nun hinzu die Zeit, welche auf Efjen, auf Schul: 
wege, auf Mufifübungen verwendet werden muß, und die durchichnitte 
lid 3 bis 3'/2 Stunden täglich beträgt, jo bleibt doch wahrlich für 
Spiel, körperlide Bewegung bei unausgejegter Arbeit feine Zeit, aber 
auch, und was das Schlimmfte ift, feine Luft dem Knaben übrig, ge— 
ſchweige denn, daß er ſolche gewinne für feine fonftigen Lieblings-Be- 
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ſchäftigungen. Und all dieſe Arbeit iſt keine leichte, ſie iſt die an— 
geſtrengteſte. 

Welcher Erwachſene, der ſich doch in ganz anderen Verhältniſſen 
befindet, iſt Tag aus Tag ein in ſolcher Weiſe und ſo lange Zeit hin— 
durch in ſeinem Berufe oder Geſchäfte thätig? 

Auf anderen Gebieten, auf denen der mechaniſchen Arbeit, bat 
man aus national-ökonomiſchen Rückſichten den Arbeitstag für Er: 
wachjene auf 10, für Kinder auf höchſtens 8 Stunden feſtgeſetzt, da— 
mit nämlich der Körper und Geift nicht verfümmere und unfere Nation 
in den fommenden Gejchlehtern nicht in Siehthum und Erſchlaffung 
ihrem Untergange entgegen gebe. 

Und bier, auf dem Gebiete der angeftrengteften Arbeit, die Kür: 
per und Geift in noch weit höherem Grade verzehrt, bier fordert man 
mit unerbittliher Strenge jold ein Maß, ja ein Uebermaß von Kraft 
anftrengung! | 

Wo bleibt da die Körperentwidelung und die Frifche des Geiftes? 

Heißt das nicht, das jugendlihe Gemüth, den Geilt und den 
Körper durch jahrelanges Uebermaß von Anftrengung, wo doch beide 
noch in der volliten Entwidelung und Entfaltung begriffen find, Schritt 
um Schritt verfümmern! 

Und welche Hoffnungen kann und darf da unfer junges deutjches 
Reich, das gerade von jetzt an der thatkfräftigen Männer bedarf, auf 
unfere Jugend jegen, die das von ung begonnene Werk zu einem glor- 
reihen Ziele zu führen beftimmt tft ? 

Unter jenen Berhältniffen laffen fih wohl Arbeitsmenfchen er- 
ziehen, die gewöhnt find ihre Pflicht zu thun, aber der höhere Flug 
des Geiftes, der aus einer harmoniſchen Charafterentwidelung fließt, 
der uns zu Thaten weit über unjere Pflicht hinaus treibt, ja, diefer 
böbere Flug des Geiftes wird erftictt oder doch verkiimmert, oder mo 
er einmal bervorbricht, da erlahmt er bald, weil, wenngleich die Kraft 
zum Aufſchwunge vorhanden, die Ausdauer zur Vollendung des Fluges 
nicht gewonnen ift. 

Und dürfen wir, die Männer, in deren Hand in hervorragenden 
Maße die Zukunft unjeres Vaterlandes gelegt ift, dürfen wir den 
vollen Anſpruch auf werkthätige, aufopferungsvolle Liebe zum Vater- 
lande beanspruchen, wenn wir länger unſere belfende und rettende 
Hand zurüdziehen von den Forderungen, die das Vaterland an uns 
ftellt ? 
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Geholfen muß werden, das fühlen wir Alle, der Gedanke hat 
ihon lange in unſer Aller Bruft Wurzel gefaßt. 

Folgen Sie mir in meinen Erörterungen, flimmen Sie mir bei 
oder auch finden Sie beffere Wege — aber fuhen Sie mit mir, um 
zu finden. 

Menn ih die Forderung ftelle, das Maß der häuslichen Arbeiten 
zu bejchränfen, fo feheint daraus auch mit Nothwenbdigfeit hervor— 
zugeben, die einzelnen Klafjenziele, ja überhaupt das bis jegt auf un: 
ſeren höheren Schulen angeftrebte Ziel zurüdzufteden. Ob und wie 
weit aber, das hängt nicht allein von der Verringerung der häus: 
lihen Arbeit, fondern zugleich und bejonders von den Mitteln ab, 
um jenen Ausfall zu erjegen. 


Die häusliche Arbeit ift al3 eine Ergänzung des Schulunterrichts 
erforderlih. Vorbereitung und Wiederholung fördern das Wiffen, 
und Ichriftliche Arbeiten weden und fürdern die jelbftändige Thätigfeit 
des Schülers, wenngleich nicht verjchwiegen werden darf, daß Viel» 
iohreiberei Trägheit, ja, auch bejonders Feigheit im Denken erzeugt. 
Der Gewinn beider Arten von Thätigfeiten bleibt aber weit zurüd 
binter demjenigen, der aus dem mündlichen Verkehr zwiſchen Lehrer 
und Echüler Legterem zufließt; und dieſer Verkehr ift recht eigentlich 
Gedankenarbeit. Da bleibt Nichts unklar, da wird Jedes nach feinem 
bejtimmten Werthe abgejhägt und ihm feine Stellung in der Reihe 
der Gedankenordnung angemiejen. 


Freilich jollen häusliche Arbeiten auch jelbjtändige Geiftesthätig- 
feit dev Schüler fein. Aber find fie es immer, find fie nicht vielmehr 
vorzüglich nur oder doc vorwiegend ein gedächtnißmäßiges Aufnehmen? 
Und mären fie e3, erforderten fie dann nicht einen Kraftaufwand, den 
wir dem Knaben, ſelbſt bis Prima, nicht zumuthen dürfen, weil er 
naturgemäß neh nicht geleiftet werden fann! Man fann und darf, 
wie die Erfahrung lehrt, dem Knaben nicht fo viel Einfiht und Ge: 
wifjenhaftigteit, jo viel Energie des Willens zumutben, daß er zu 
Hauje fih die jhwierigen Sachen ftet3 ſelbſt klar mache, wenngleich es 
bin und wieder möglich ift. Dazu ift erforderlich) der gereifte Verftand 
eined Mannes, dazu gehört der klare Blick auf das Ziel und das volle 
Intereſſe für die Sache, welches aber bei Schülern erft im Auffeimen 
oder auch im Wachjen begriffen ift. Vergleiche doch hiermit der Leh— 
ver, der anfängt zu lehren, jeine eigene Energie und jeinen Kraft- 
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aufwand, der erforderlich iſt, um eine Materie den Schülern klar zu 
legen, und er wird die Wahrheit jenes Satzes bewahrheitet finden, 

Daraus geht nun aber mit Nothwendigkeit hervor, daß nur ſolche 
häuslichen Arbeiten gefordert werden dürfen, die in der Schule bereits 
Far gelegt, in die Anjchauungsweife und Faflungskraft des Schülers 
gerüdt find. 

Aufgaben für die häuslichen Arbeiten zu ftellen, die nicht bereits 
in diefer Weiſe von den Schülern erfaßt worden find, das ift eine 
Methode, welde ein mechaniſches Auswendiglernen hervorruft und nicht 
das logiihe Gedächtniß bildet; und fie hat feinen Werth, weil dadurch 
nicht geiftiges Eigenthbum und fein Intereſſe an der Wiſſenſchaft ge: 
wonnen wird. 

Berwerflih aber find die mechanifchen Thätigfeiten, d. b. bier 
alfo ſolche, wodurd nicht zugleih und vorzüglich Gedankenarbeit ge- 
leiftet wird, Und dahin rechnen mir: Nachſchreiben von Heften zu 
Haufe, Anfertigung von Strafarbeiten, die auf ein Abſchreiben hinaus- 
laufen, und auch das geiftlofe Vofabelausziehen aus fremden Sprach— 
ftüden, die der Knabe doch nicht dem Sinne nach erfaflen fan. Wes— 
halb werden nicht lieber diefelben ftatt der ftattlichen, aber ſehr über: 
flüffigen Noten unter den Tert gefegt, natürlich mit Auslafjung der 
bereit3 vorgefommenen und gelernten. Lafje man doch lieber dafür 
das in der Stunde Ueberſetzte und Erflärte gründlich repetiren, das 
b:ingt geiftigen Gewinn, das erweckt Luft und Liebe zur Sache, das 
führt leichter zum Verſtändniß eines Schriftjtellerd und führt jchneller 
und ficherer zum Ziele, das fürzt die häusliche Arbeitszeit ab und 
bringt doch größeren Gewinn. - 

Ferner ift das bloße Abfragen des zu Haufe Gelernten nichts 
als ein todtes Wortipiel, weil zu Haufe nur das mechanische Gedächt- 
niß geübt worden ift. Oder fol auch bier der Schüler die Haupt- 
aufgabe löjen, nämlich die Thatjahen zu einander und zu dem Ganzen 
in Beziehung bringen, ihnen ihre richtige Stelle in der Ordnung der 
Dinge anweilen? Dann aber bediürfte er kaum des Lehrers. Das 
aber ift au, wie wir vorhin gezeigt haben, ihm nicht möglid. Des» 
Falb muß Alles diefes in der Schule, die ja, wie Schon ihr Name jagt, 
zum Schulen des Geijtes da ift, geichehen, bier muß geübt, geordnet 
und auch eingeprägt werben. 

Dadurch wird nun aber gerade das Intereſſe gewedt, und der 
Lehrer tritt nicht mehr dem Schüler gegenüber allein als der Kritiker, 
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der anerkennt oder verwirft, oder als der Richter, der da lobt, tadelt 
und ſtraft, er wird ihm vielmehr der ſorgende und helfende Rather 
und Leiter, von dem er ſich in ſeinem Abhängigkeitsgefühl gern führen 
läßt, dem er folgt mit williger und freudiger Hingebung. 

Noch eine Ueberbürdung mit häuslichen Arbeiten darf nicht un— 
erwähnt bleiben, es iſt diejenige, welche das Examen der Oberſecundaner 
der Realſchulen J. O. behufs Verſetzung derſelben nad Prima hervor— 
ruft, beſonders aber iſt es das mündliche in der Naturgeſchichte und 
Geographie. 

Der Eifer und der Ehrgeiz ſpornen die Knaben an zu einer 
Thätigkeit, die weit über alles Maß hinausgeht. Wenn ich ſage, daß 
für jedes dieſer beiden Fächer wenigſtens das ganze Sommerſemeſter 
hindurch wöchentlich mindeſtens 3 Stunden gearbeitet wird, ſo ſage ich 
ſicher nicht zu viel. Zuletzt aber wird jeder freie Nachmittag, ſelbſt 
der Sonntag noch dazu benutzt. Rechnen wir außerdem noch eine er— 
höhte Arbeitszeit auf die übrigen Fächer, in denen examinirt wird, 
hinzu, ſo ergiebt das eine Arbeit, welche die Geſundheit in einem be— 
denklichen Grade gefährdet und dem Geiſte alle Friſche und Empfäng— 
lichkeit raubt. Und was iſt das Nefultat dieſer Anſtrengungen? Nun, 
die Verſetzung nach Prima und der Eintritt in die Klaſſe nach wenigen 
Wochen mit leerem Kopfe, denn das Wenigſte von dem jo tumultua— 
riſch Gelernten bleibt figen. 

Wir halten dieſes Eramen nicht nur aus diefem Grunde, fon 
dern auch noch deshalb für nachtheilig, weil es gar zu leicht in dem 
Schüler eine Ueberſchätzung feines Werthes hervorruft und meiſtens zu 
einer Gerinafhägung und Vernachläſſigung jener Zweige des Willens 
führt. Deshalb jollte gerade diefe Verfammlung auf Abſchaffung die- 
fer Gramina binwirfen. Dadurch würde die häusliche Arbeit bedeutend 
verringert und eine harmoniſche Ausbildung gerade in diefer Klafje 
und alfo ein größerer Gewinn erzielt werden. 

Mir halten nun dafür, daß die häusliche Arbeitszeit noch weiter 
verringert werden fann, ohne dadurch die uns geftedten Ziele zu ver- 
rücken, zumal jest durch Theilung der Tertia ein neues Arbeitsjahr 
gewonnen it, welches von dem bisherigen Arbeitsftoffe einen Theil, 
den neunten, abnimmt, denn nur in diefem Sinne ift es ja zugelegt 
und nicht, um das Ziel noch weiter zu fteden. 

Iſt es nun zur Erreihung des Zieles nöthig, daß die Aufjäge 
im Deutihen, auch im Franzöſiſchen und Englifhen, in folder Zahl 
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und in ſolchem Umfange angefertigt werden als bis jetzt? Iſt es 
nöthig, daß der ganze Ueberſetzungsſtoff, den dieſer oder jener Ver— 
faſſer eines Ueberſetzungsbuches für erforderlich erachtet hat, vollſtän— 
dig durchgearbeitet werde zur Einübung grammatiſcher Regeln? Iſt es 
nöthig, daß dieſe bis in das Minutiöſeſte hinein gelernt und durch 
ſchriftliche und mündliche Ueberſetzung eingeübt werden? Oder muß zur 
Befeſtigung und Vertiefung des Wiſſens und des Verſtändniſſes die 
Mathematik in ſolchem Umfange gelehrt werden, daß die Beweiſe, 
Conſtructionsaufgaben und die algebraiſchen Aufgaben alle ſchriftlich 
angefertigt, auch wohl in's Reine geſchrieben werden? Und ſoll für 
die übrigen Lehrgegenſtände Aehnliches gelten oder geltend bleiben? 

Kurze Aufſätze ſind faſt durchweg die beſten, ſie geben Zeugniß 
von Concentration und Gedankentiefe und führen dadurch größeren 
Gewinn in ihrem Gefolge, als lang ausgedehnte, die Zerfahrenheit 
oder über die Mitte hinaus eine geiftige Erjchlaffung befunden. 

Bei Einübung der grammatiihen Regeln ift und bleibt ftet3 die 
Hauptſache die mündliche Einübung durch Beifpiele, die der Lehrer für 
den Standpunkt feiner Schüler ja mit Leichtigkeit und beſſer auf der 
Stelle jelbft bilden fann. Da befommt die Regel fogleih Leben und 
erzeugt Leben, und dadurch wird ein großer Theil des Weberjfegungs- 
ftoffes überflüffig, und die häusliche Arbeitszeit wird wiederum ver- 
mindert, zumal wenn auch theilweife folche Hebungen in einzelnen Bei- 
fpielen unter den Augen des Lehrers fchriftlih angefertigt werben. 
Dann aber lafje man doch endlich dieje vielen Ausnahmeregeln fort 
und übe fie ein, wenn fie bei Ueberjegungen auftreten; dieſe erzeugen 
bei dem Schüler nur Verwirrung und trüben die logifche Klarheit des 
grammatiihen Baues einer Sprache. 

Und endlid jenes Ausarbeiten mathematiſcher Lehrſätze gehört 
zu der Nichts nützenden Vieljchreiberei, die Hohlheit, aber fein tiefes, 
klares Berftändniß hervorruft. 

E3 werde aljo die Hauptthätigfeit des Schülers in die Schule 
jelbft verlegt. Dadurch wird derjelbe gezwungen, aufzuachten und 
gründlich zu lernen, er bat fortwährend in erhöhtem Grade mit Hülfe 
des Lehrers jelbft zu arbeiten an feiner Ausbildung, er muß die Scheu 
vor dem Denken und gründlichen Durchdenfen einer Materie über: 
mwinden. Er gewinnt endlih dadurh an Feftigfeit des Wollens, und 
das ift der größte Gewinn, denn fie ift das weſentlichſte Mittel für 
die Eharafterbildung. Und jomit wäre die Realſchule troß aller Gegen: 
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rede denn doch im Stande, Charaktere zu bilden, wie das Gym— 
nafium. 

Und follen wir jest noch vergeblich fuchen nach einem Lehr— 
gegenftande, um den fich alle übrigen Frpftallifiren, follen wir noch 
immer nad altbergebradhtem Brauch die Eoncentration des Unterrichts 
ſuchen in den zu lehrenden Objecten und nicht vielmehr in dem Subs 
jecte, welches lernt? Wenn alle Lebriiunden dienen zur Hervorbrin— 
gung der geiftigen Klarheit, zur gründlichen Erfaffung des Gelehrten, 
wenn durch jedes Lehrobject der Geift des Schüler8 immer einen 
Schritt näher geführt wird zu jeiner Selbſtändigkeit, zu jelbfteigenem 
Urtheil, zur Zurüdbeziehung alles Gelehrten auf jein geiftiges Faſſungs— 
vermögen, wenn auch Alles dazu dient, den Geijt zu diefem Ziele zu 
führen, ift da nicht die Concentration des Unterrichts in höchſter Po— 
tenz erzielt, und wird da nicht mehr geleiftet in fürzerer Zeit, als 
durch Erzielung jenes umfangreichen Willens, das in einem Urmeere 
planlo3 umberijhwimmt? 

Hierdurch faſſen wir an feiner verwundbarften Stelle den Feind 
des Lernens an, der da liegt in der modernen Erziehungsart, wonach 
die Eltern aus allzu großer Liebe und Sorge ihre Kinder führen zu 
Eitelkeit, Genußſucht und Bequemlichkeit. Dadurch und noch durch jo 
manches Andere werden die Kinder ihrer Natürlichkeit beraubt, weil 
fie über ihre Verhältniffe und Anjchauungen gehoben werden ‘in ſolche, 
die fie vermöge ihrer Erfahrungen nicht würdigen fünnen. Daher 
ftammt die Hoblheit, die Blafirtheit; darin liegt auch bauptjächlich mit 
der Grund für das Aurücbleiben fo Mancher hinter den Anforderun- 
gen der Schule. Hier murzelt zu allermeift daS Uebel des Privat- 
ftundenwejens, welches wenig nüßt, aber faft nur jchadet, und zwar 
befonders der Charafterentwidelung des Knaben. 

Legen wir nun ven Schwerpunkt alles Lernens, Wiſſens und 
Könnens in die Schule jelbit, und befchränfen wir das Maß der häus— 
lihen Arbeiten durchichnittlich für die Unterklaffen auf 1 Stunde, für 
die Mittelklaffen auf 1"/2 Stunde und für die Oberklaffen auf 2 bis 
2!/a Stunde, jo werden wir al3 Product unferer Erziehung erhalten 
geiftig und körperlich Iebensfriihe und lebensfrohe Knaben, die mit 
Kampfbegier die geiftige Ringbahn betreten und nicht lebensmüde Greife 
mit Knabengefichtern. 

So ſchaffen wir unferer Jugend Zeit, die fie für fich verwerthen 
und benugen fan. Und dem Knaben muß geit übrig bleiben zu 
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freier Geiftesregung, zu feinen Lieblingsbefhäftigungen, zum Spielen 
mit Seinesgleihen 2c.; er muß häufig hinaus in's Freie geben können, 
um jeine Sinne zu üben in urwüchſiger Weile, um neue Anſchauungen, 
d. h. neues Material zum Denken zu erhalten. Oder ift etwa das 
Spiel der großen und Heinen Knaben, überhaupt der Verkehr derjelben 
mit einander jo werthlos? Für die Charafterbildung giebt es ficher 
fein befjeres Mittel. Neigung und Abneigung, Liebe und Haß, Freund» 
lichfeit und mürrifches Weſen, Beicheidenheit und Hochmuth, Intereſſen 
und Intereſſenloſigkeit, Naturwüchfigfeit und Blafirtheit, das Alles 
widelt ih ab auf dem Epielplage, in dem ungezwungenen Verkehr 
mit den Altersgenofien. Da wird gelobt und getadelt, geachtet und 
ver achtet, anerfannt und verurtbeilt ohne Rüdficht auf die Berfon mit 
iharfer, zweifchneidiger Kritif; da gerade ftählt fih der Charafter. 
Und diejes Mittel wollten wir nicht voll zur Geltung fommen lafjen? 
Kommt doch von daher uns zugefloffen Friſche und Lebendigkeit des 
Körpers und Geiftes. Und was bier an Zeit für das Lernen verloren 
geht, das wird bei der firengen Arbeit doppelt wiedergewonnen. 


Wie nun diejes Alles im Einzelnen auszuführen jei, wie weit 
auch die Brivatlection mit herangezogen werden muß, das zu erörtern 
geftattet mir nicht die mir zugemefjene Zeit. Daß aber im Allgemei- 
nen die bisherigen Klaffenziele, wenn auch nicht in der inneren Aus— 
dehnung, fi in der angegebenen Weife erreihen laffen, das glaube 
ih wohl, weiß es auch von den Lehrgegenftänden, in denen ich unters 
richte, ſpreche mich aber doch für enger geſteckte Lehrziele überhaupt 
aus, weil dadurch eine größere Concentration des Geiftes erzielt wer: 
den kann. 


Aber ob und wie viel von den uns geftedten Zielen abzujchnei- 
den jei, das läßt ſich nur ficher beftimmen auf dem Wege der Bes 
obachtung und Erfahrung. Deshalb erlaube ih mir Ihnen vorzu- 
ichlagen, den Verſuch mit verfürzter Arbeitszeit zu beginnen und, 
wenn e3 Ihnen genehm ift, mir bis Mitte Februar 1874 Ihre Be- 
obachtungen und Erfahrungen zu überjenden; ich würde diefe dann 
zufammenftellen und Ihnen über’3 Jahr darüber Bericht erftatten. 


Laſſen Sie uns nicht zurüdjchreden vor einer erhöhten Kraft: 
anftrengung, jondern opferwillig helfen und fürdern das Wohl unferer 
deutſchen Jugend — der Danf und die Liebe des Knaben, des Mannes, 
ja, des BVaterlandes wird unjer Lohn jein. 
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Theſen. 

1. Das Maß der häuslichen Arbeitszeit iſt zu groß; daſſelbe iſt 
daher zu vermindern durchſchnittlich auf 1 Stunde für die Unterklaſſen, 
auf 1!/s Stunde für die Mittelllaffen und auf 2 bis 2'/s Stunden 
für die Oberklaſſen. 

2. Der Schwerpunkt des Lernens ift in die Schule und nit in 
das Haus zu legen; dadurch wird die Erreichung der bisherigen Lehr- 
ziele im Allgemeinen möglich werden; wünſchenswerth ift jedoch eine 
engere Begrenzung derjelben. 

3. Ob und wie weit unter ſolchen Umftänden die Lehrziele enger 
zu begrenzen find, das kann nur durch Beobadhtung und Erfahrung 
in Schulleben felbit entſchieden werden; deshalb ift der Beſchluß bier- 
über bis zu der nächſten Verſammlung zu vertagen. 


Bemerkungen zum geographiſchen Unterricht. 
Bon Dr. F. Reidt in Hamm, 


Wohl menige Unterrichtsfäher find an den preußiihen Gym— 
nafien fo ftiefmütterlich behandelt, wie die Geographie. Hier fehlt es 
tbatfählih an fait allen Vorbedinguugen eines gedeihlichen Erfolges ; 
e3 fehlt an Stunden, an der Methode, an Lehrmitteln und an Lehr- 
fräften. Des energijchen Widerſpruchs, melden dieje Behauptung ganz 
oder in einzelnen Theilen von vielen Seiten finden wird, mir wohl 
bewußt, glaube ich doc, alljeitig den Beweis ihrer Wahrheit liefern zu 
fönnen. 

Damit joll jedoch feineswegs gejagt fein, daß die nachſtehenden 
Bemerkungen Anſpruch auf Unfehlbarfeit erheben. Nur einem engen 
Beobachtungskreiſe entiprungen, werden dieſelben jchwerlich frei fein 
von den Mängeln beſchränkter Anſchauung oder einfeitiger Auffaffung, 
und vielleicht ift das, was an einzelner Stelle fih als beftehender 
Uebelftand zeigte, an anderen Drten längft erkannt und befeitigt, oder 
auch nie vorhanden gewejen. Gleichwohl ſprechen mande Gründe für 
die Annahme, daß die gerügten Schäden allgemeinerer Art feien, und 
fo wird eine Erörterung derjelben vielleicht einigen Nuten bringen, fei 
es auch nur dur die Herausforderung zu einer Widerlegung oder zu 
alljeitigerer Bejprechung. 


— 13 — 


1. Nachdem in Serta und Quinta die Fleinen, noch im unreifen 
Kindesalter von 9 bis 11 Jahren ftehenden Schüler zwei wöchentliche 
Stunden in Geographie gehabt haben, ift in den beiden folgenden 
Klaffen, aljo drei Jahre lang, nur eine Stunde angejegt, und in den 
vier legten Jahren beſchränkt fich der geographiiche Unterricht jogar 
auf mehr oder minder gelegentliche Repetitionen in der Gedichte. Eine ' 
einzige wöchentliche Stunde für einen Unterrichtsgegenftand ift, wie viel: 
fah anerkannt, ftet3 eine Calamität. Nicht nur die unbedeutende Zeit- 
menge, jondern mehr noch der lange Zeitraum zwiſchen Anfang und 
Fortjegung, zwiihen der Unterweifung und der einprägenden Wieder: 
bolung läßt bier felten die nur durch fortfchreitendes Gelingen be- 
wahrte Freudigfeit des Arbeitens bei Lehrern und Schülern gedeihen . 
und verhindert faft völlig einen einigermaßen befriedigenden Erfolg. 
Die Verbindung des geographiihen mit dem meltgejhichtlichen Unter- 
richt ferner hat, wie mir jcheint, dem erjteren in den oberen Klafjen 
meift die Rolle des Stieffindes zugewiefen. Der richtigen Erfenntniß 
von der Nothwendigkeit des SJneinandergreifend der einzelnen Fächer, 
dem Sireben nah dem deal einer harmonischen Geftaltung des Gym: 
nafialunterricht8 als eines organisch gegliederten und lebendig zufammen- 
hängenden Ganzen entiprungen, bat diefe Verbindung doch thatjächlich 
überhaupt wenig Segen gebradt. Denn wenn diefelbe auch an einzel: 
nen Stellen gewiß werthvoll fein Fann, im Großen und Ganzen bat 
die geograpbiiche Wiſſenſchaft innerhalb des Schulunterricht3 zu wenig 
Berfnüpfungspunfte mit den Gejchiden und Thaten der Völker. Sind 
e3 doch fait nur die Eulturvölfer des weftlihen Europas, welche unfer 
Geihichtsunterricht eingehend behandelt, und zu dieſer Bejchränfung 
des geographiihen Schauplages gejellt fi das Vorwiegen der älteren 
Geſchichte im Unterricht, welche von den Staatenbildungen der Gegen- 
wart nichts weiß, während das Verſtändniß der Abhängigkeit des Cha: 
rakters und der Gejchide der Nationen von der Bodengeftaltung ihrer 
Heimath, wenn überhaupt, jo nur einzelnen Schülern der oberiten Stufe 
zugänglich fein dürfte. Richtiger wäre es vielleicht gewejen, den geo- 
graphifchen Unterriht mit dem naturwiffenfchaftliden zu verbinden, 
der freilih dann auch mehr als bisher begünftigt werden müßte; am 
richtigſten aber ift e3, wie ich glaube, demjelben überhaupt feine Selbft: 
ftändigfeit zu wahren. Bei ſolchen Combinationen liegt ftet3 die Ge: 
fahr zu nahe, daß das eine Fach zum bloßen Anbängjel des anderen 
werde; die gegenfeitige Durhdringung und Förderung aber dürfte eher 
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zwifchen gleichberechtigten, jelbitändigen Fächern durch geeignete Methode 
in der Hand eines und defjelben Lehrers zu erreichen fein. 

Hiervon abgejehen, glaube ich mit meiner Theje, dab es unjerem 
geograpbiichen Unterricht an der nöthigen Stundenzahl zu einer gedeib- 
lihen Entwidelung fehle,. faum auf einen Widerfpruh von Seiten der 
Beteiligten zu ftoßen, und nur die Frage, wie diefem Webelftand ab— 
zubelfen fei, wird mit einigem Rechte dagegen in’s Feld geführt wer— 
den können. Das bloße Klagen über vorhandene Schäden, für welche 
eine Abhilfe unmöglich ſcheint, ift werthlos. Es ift fehr leicht zu ſa— 
gen (wie ich in einem anderweiten methodischen Auffat las), wenn es 
an der nötbigen Zeit fehlt, nun jo dringe man auf Vermehrung der 
‚Stunden; thatjächlih befinden wir uns bier auf dem Boden der bren- 
nendften Frage der Gegenwart innerhalb des Gymnafialunterrichts. 
Denn nicht der Geograph allein ijt es, welcher mehr Stunden für fein 
Fach verlangt; bier fordert der Mathematiker mindeitens die ihm ent— 
zogene vierte Stunde in Quarta und Tertia zurüd, dort verlangt ber 
Naturforſcher die Wiederheritellung des naturgejhichtlihen Unterrichts 
in Quarta und die Ausdehnung des phyjifaliihen in Secunda von 
einer auf zwei Stunden; zu ihnen gejellt jich endlich der Lehrer der 
neueren Sprachen, um im Einverftändniß mit der Bolfaftimme die 
Vermehrung der franzöfiihen Stunden und die Einführung des Eng: 
liihen zu befürworten. Sie alle richten ihre Forderungen an die Ber: 
treter der klaſſiſchen Sprachen, die von ihrem Löwenantheil jedem Ein- 
zelnen etwas ablajjen jollen. Der Philologe aber beiteht feſt auf ſei— 
nem Schein, Nicht eine einzige Stunde fann er entbehren, wenn das 
Gymnaſium nit Gefahr laufen joll, jeine altbewährte Grundlage zu 
verlieren und fih in ein geftaltlojes Chaos zu zeriplittern. Einen 
Berjuch zu machen, um diejen Knoten zu löjen, getvaue ich mich, ich 
gejtehe es, in der That nicht; dazu ift überhaupt wohl fein Einzelner 
im Stande, denn er müßte alle Fächer des Gymnafial-Unterrichts zu« 
gleich als anerkannter Meifter beherrſchen, um vollfommen richtig ab— 
zumwägen und urtheilen zu können und — dann mit feiner Entjcheidung 
durchzudringen. Eben deshalb, glaube ich, wird diejer Knoten nie ge: 
Löft, fondern nur durch einen energijhen Willen durchhauen oder — 
durch deu Zahn der Zeit allmählich zernagt werden. Um aber in der 
angeregten Frage die perjönlihe Meinung nicht zurüdzubalten, fo 
glaube ich, geftügt auf das Urtheil einiger anerkannt tüchtiger Philo- 
logen und auf eigene Erfahrungen (an den vormals Eurbeifiihen Gym: 
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nafien), daß der Unterricht in den alten Sprachen recht wohl eine bis 
zwei Stunden wöchentlich in jeder Klafje abgeben kann, ohne daß die 
allgemeine Bildung oder die zukünftige Berufstüchtigkeit der Schüler 
deshalb Noth zu leiden braucht, und daß auch anderwärt durch ge— 
eignete Concentration des Unterrichts, dur Bejchränfung der jchrift- 
lichen häuslichen Arbeiten u. dgl. hinreihend an Zeit und Kraft ers 
jpart werden fünnte, um berechtigten und mäßigen Anjprüden von 
anderen Seiten Genüge zu leiften. 

2. Zu der unzureichenden Stundenzahl für Geographie gejellt ſich 
nun noch der Mangel an Methode. An Methoden freilich fehlt es 
ung in der Geographie nicht; fie find überaus zahlreich nach den ver: 
Ichiedeniten Richtungen entwidelt worden, und mehr al3 eine von ihnen 
ift unter geeigneten Verhältniffen als vortreffli zu bezeichnen. Aber 
e3 fragt fih, ob dieſe Methoden auf dem gegebenen Boden fruchtbar 
zu maden find und ob fie thatjächlic Anwendung finden. Vor Allem 
iſt es weniger die Didaktik innerhalb der einzelnen Unterrichtsjtunden 
oder Klafjen, die ih im Auge habe, als die Vertheilung des Stoffs 
auf die verjchiedenen Stufen. Es genügt eine Durchmufterung einer 
Anzahl beliebig ausgewählter Programme, um in diefer Beziehnng die 
buntefie Mannichfaltigfeit zu finden und neben derjelben doch wieder 
eine merkwürdige Uebereinftimmung darin, daß meift durch die Penſen, 
welde den Unterricht einer jpäteren Klaſſe ausfüllen, den Schülern die 
bejte Gelegenheit geboten wird, den der vorhergehenden Stufe gründ: 
lich zu vergejjen. So findet man beifpielsweije vielfah in Serta Die 
außereuropäiichen Erdtheile, in Duinta Europa, in Duarta wieder die 
erjteren, in Tertia wieder das Benjum der Quinta, bezw.» Deutihland, 
Die theoretiihe Verpflichtung, in ſolchen Fällen in der folgenden Klafje 
durch Nepetitionen das Vergeſſen des früher Gelernten zu verhindern, 
dürfte in dev Praris meift an dem Mangel der nöthigen Zeit jcheitern. 
Es iſt durchaus nothwendig, daß auch der geographiihe Unterricht 
nicht eine zufammenbangsloje Nebeneinanderftellung verjchiedener Pen— 
fen in den verſchiedenen Klaſſen biete, jondern eine Gliederung erhalte, 
durch welche jeder folgende Theil fi auf dem vorbergebenden als jei- 
ner Grundlage aufbaut. Hierzu eignet jih am beiten die „concen- 
trijche” Methode. In jeder Klafje joll hiernach ein Bild der gefamm- 
ten Erdoberfläche gegeben werden, welches, anfangs nur in Umriſſen 
entworfen, auf jeder folgenden Stufe mehr und mehr in’s Einzelne 
ausgearbeitet wird. Dabei braudt die Behandlungsweije in jedem ein=. 
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zelnen Curſus nicht in allen Parthien eine gleichmäßige zu ſein, viel— 
mehr wird von Anfang an Europa ausführlicher als die übrigen Erd— 
theile, und Deutſchland insbeſondere am eingehendſten behandelt werden 
müſſen. Daß der Zeichenunterricht den geographiſchen ſoweit unter— 
ſtütze, um es dieſem möglich zu machen, durch oft wiederholte Zeich— 
nungen das Kartenbild feſt einzuprägen, iſt dabei jedenfalls wünſchens— 
werth. (Dazu würde vielleicht eine etwas größere Betonung des geo— 
metriſchen Zeichnens ftatt des — bier nnd da noch fih im Eopiren 
abgejehnittener Najen und Ohren ergebenden — Freibandzeihnens för— 
derlich. jein.) Für dieſe Karten- Zeichnungen der Schüler empfiehlt ſich 
ganz bejonders Vogel's Netzatlas. Derjelbe enthält die Netze in Del- 
farbe auf jhwarzem Papier, welches auf ftarfe Pappe aufgezogen 
ift, auch find vereinzelte wichtige Stellen der zu entwerfenden Karte 
zu befjerer Drientirung angedeutet. Bei dieſen Neben fällt nicht bloß, 
ihon megen- ihrer völligen Undurdfichtigkeit, das mechaniſche Durch— 
zeihnen am Fenſter weg; ihr Hauptvortheil bejteht darin, daß die mit 
Kreideftiften, oder befier noch mit Wafjerfarben (welde man in die 
Beihen-Feder mit dem Binjel einftreicht) ausgeführten Zeichnungen, 
ohne daß fie zu leicht verwijchen, doch mittelit eines feuchten Schwam— 
mes jpurlos entfernt werden können. So laffen fih nicht nur einzelne 
falſch gerathene Stellen leicht verbefjern, jondern es behält auch das 
Nep einen bleibenden Werth und ermöglicht die öftere Wiederholung 
der ganzen Karte, nachdem die Zeichnung völlig weggewiſcht worden. 
Läßt man den Schülern in der Wahl bunter Farben für Grenzen, 
Flüffe u. j. mw. einige Freiheit, jo wird ihnen dieſe Verwerthung ihres 
Farbenkaſtens zugleih zu einer angenehmen Bejchäftigung für ver- 
regnete Freiftunden. Einzelne Nege (z. B. das von Deutſchland) find 
au in großem Wandkarten-Format zum Borzeichnen durch den Lehrer 
zu haben, 

3. Damit habe ich bereit3 das Gebiet der Lehrmittel betreten. 
Daß es dem geographiichen Unterricht an diefen fehlen jolle, werden 
vielleiht Viele am wenigiten zugeben wollen. Welche Menge von Lehr- 
büchern und Leitfäden haben wir auf diefem Gebiete, welche gelunge- 
nen Kartenwerfe, mit denen diejenigen früherer Zeiten weder in rich- 
tiger und anſchaulicher Ausführung des Bildes noch in der Billigfeit 
auch nur entfernt einen Vergleih aushalten fünnen! Leider aber haben 
alle diefe ſchönen Atlanten, wie die von Liechtenſtern-Lange, Stieler, 
Sydow u. f. w. einen großen Fehler; fie follen nicht blos der Schule, 
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ſondern auch dem fpäteren Leben dienen und bieten feine jyjtematijche 
Stufenfolge entſprechend den auffteigenden Zwecken des Unterrichts. 
Selten im engen Anjhluß an das gleichzeitig eingeführte Lehrbuch 
jtehend, haben fie auf den einzelnen Karten jelbit für die oberen 
Klaffen und um jo mehr für die Anfangsturje zu viel Inhalt, aus 
dem fi die Schüler das für fie Brauchbare oft mühſam herausjuchen 
müſſen. Betrabten wir beijpielsweile die Karte von Aſien in einem 
der entjchieden vortrefflihiten Kartenwerke der Gegenwart, in Liechten— 
ftern’3 Schulatlas, jo finden wir allein auf der Halbinjel Vorderindien 
circa 52 Namen in oft faum erfennbarer Schrift, von denen der Ser: 
taner ‚vielleicht höchſtens ein Dugend lernen wird. Alles Uebrige hilft 
ihm schwerlich zur Erlangung eines richtigeren Bildes, als eine ent: 
iprechend leer erjcheinende Karte bieten würde, denn in dem Gedächt- 
niß fehlt es ja, und höchſtens bleibt die undeutliche Erinnerung, daß 
die Karte mit Flüffen, Gebirgen und Städten angefüllt gewejen jei; 
dagegen trägt der Weberfluß dazu bei, die Klarheit des wirklich in der 
Erinnerung genau feſt zu baltenden Bildes zu jchädigen, indem Die 
thatjächli gelernten Theile dem Blide unter der Menge der übrigen 
verjhwinden. Das Wort Aleranders von Humboldt: „Nur leer jchei- 
nende Karten prägen fi dem Gedächtniß ein“ müßte in unſeren 
Schulatlanten noch viel mehr als bisher befolgt werden. Jede Unter- 
richtsſtufe jollte ihr befonderes Kartenwerf haben, deſſen Blätter nur 
das enthalten dürfen, was auf diejer Stufe gelernt werden joll. Jedes 
Ipätere Heft hat dann die Hartenbilder des vorhergehenden weiter aus: 
gearbeitet zu bringen, bis zulegt die vollftändige Ausführung für den 
Schulbedarf in den oberen Klaffen annähernd den heutigen gebräuch— 
lichen Atlanten gleichen würde. In anderen Unterrichtsfädern, welche 
eine durchgebildete Methode bejigen, ift dieſes Verfahren allgemein als 
das allein richtige oder mögliche anerfannt. Niemand wird 3. B. im 
lateinifchen Unterricht durch alle Klaſſen daſſelbe Hülfsmittel gebrauchen 
und die Schüler in Serta fih das Material zwiſchen dem für Brima 
beitimmten berausfuchen laſſen. Ale Einwendungen gegen die Mög: 
lichfeit der praftiichen Ausführung eines geographiſchen Schulbuches 
in dem gedachten Sinne, 3. B. des Koſtenpunktes für die Schüler we- 
gen, verſchwinden vor der Thatſache, daß ein jolches Werk Längft vor: 
handen iſt. Stößner's Elemente der Geographie in Karten und Terxt, 
die leider zu wenig bekannt geworden zu jein jcheinen, bieten in drei 
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Werk, meldhes Schreiber dieſes vor fiebenzehn Jahren kennen lernte 
und im praktiihen Unterricht durch alle Klafjen einer mittleren Lehr— 
anftalt mehrere Jahre lang auch praktiſch prüfen durfte. Daſſelbe ent- 
bält zu nicht höherem Gejammtpreis, als ſonſt die Anfchaffung der 
geographiichen Hülfsmittel koſtet, Atlas und Lehrbuch zugleich, inden 
es neben jeder Karte den gedrudten Tert im engiten Anſchluß an jene 
liefert. Anfangs frappiren den Beſchauer die jo leer erfcheinenden 
Starten, namentlic des erjten Eurfus; nach Ueberwindung des erften, 
ungewohnten Eindrud3 wird man fich aber mit der Methode gewiß 
befreunden und au in den einzelnen Blättern jehr geeignete Vorlagen 
für das geographiſche Zeichnen ſchätzen lernen. 

4. In Betreff der Lehrkräfte ferner zeigt eine Durchmufterung 
der Programme die merkwürdige Erjcheinung, daß kaum ein anderes 
Fach an den Gymnaſien jo viele Vertreter bat, als die Geographie. 
In der Hand eines einzigen Sachlehrer liegt diejelbe nur äußerft felten, 
meijt ijt e8 eine große Anzahl von Geographen, zuweilen ift es ſogar 
in jeder anderen Klafje ein anderer Lehrer, welhen das Programm 
aufweilt. Gerade dieje Erſcheinung aber berechtigt wohl zu der An- 
nahme, daß es an fpeziellen Lehrkräften für die Geographie fehle. 
Schwerlid ift eg überall die Vorliebe für das Klafjenlehrerigftem ftatt 
desjenigen der Fachlehrer, welde diefe einer einheitlihen Behandlung 
des Gegenjtandes gewiß nicht fürderlichen Zerfplitterungen veranlaßt. 
An 20 norddeutihen Gymnafien zählte ih nad) den mir zufällig vor- 
liegenden Programmen (1871—72) nit weniger als 81 Geographeu 
in den Klaſſen Serta bis Tertia incl, und dabei fam nur 28mal der 
Fal vor, daß der Drdinarius der Klaffe den geographiſchen Unterricht 
ertbeilte, dagegen fand fih mehrfach auch der Fall, daß ein Ordinarius 
in einer anderen Klaſſe, aber nicht in der jeinigen, die Geographie 
unterrichtete. Nur zu nahe liegt unter folden Berhältniffen die Ver- 
muthung, daß das geographiihe Zah recht häufig als Lüdenbüßer 
diene, mit welchem dem einzelnen Lehrer die erforderliche Stundenzahl 
voll gemadt wird. Ohne irgend einem Einzelnen zu nahe treten zu 
wollen, glaube ich doch zu der Annahme berechtigt zu fein, daß gar 
nicht felten der Lehrer der Geographie fo zu jagen von der Hand in 
den Mund lebt. Andere Fächer heiſchen fein Intereſſe und feine volle 
Kraft, aber er muß zugleich in diefer oder jener Klafje den verlafjenen 
geographiſchen Poſten bejegen, und wenn er zu diefem Zwed für jede 
einzelne Stunde feine gewiflenhafte Präparation gemacht und das ge- 
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lernt, bezw. aufgefriſcht hat, was er demnächſt lehren ſoll, ſo hat er 
unter ſothanen Verhältniſſen ſeine Schuldigkeit gethan. Der geo— 
graphiſche Unterricht aber muß gleichwohl dabei verkümmern. Vielleicht 
irre ich in der Annahme, daß ſolche traurigen Zuſtände die Regel bil— 
den, und gerne laſſe ich mich in dieſer Beziehung widerlegen; daß die— 
ſelben überhaupt vorkommen, halte ich für unzweifelhaft. Eine Ab— 
hülfe wird wohl nur dadurch möglich ſein, daß man der Geographie 
duch die Univerfitäten und duch die Trennung von der Geichichte 
(auch bei der Prüfung der Candidaten) jelbjtändige Lehrkräfte zuführt. 
Der alte Streit zwiſchen den Syitemen der Klaffenlehrer und der 
Fachlehrer dürfte in der Gegenwart feine Erledigung dadurch gefunden 
baben, daß man, die beiderjeitigen Ertreme vermeidend, in einer ge— 
eigneten Verbindung, durch Bildung von Gruppen verwandter Unter: 
richtögegenftände, ‚die Schäden jedes einzelnen Syitems zu vermeiden 
fuht. Der geographiſche Unterriht dürfte hierbei mit der mathema— 
tiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Gruppe zu vereinigen fein. 

5. Damit berühre ich einen anderen, tief eingreifenden und doc 
unſchwer zu bejeitigenden Uebelſtand unjeres heutigen Gymnafial-Un: 
terrichts an den fleineren Anftalten. Hier befindet fich nicht felten in 
einem zum bei weiten größten Theile aus Philologen zufammengejep- 
ten Collegium ein einzelner Mathematifer. Der Unglüdliche, welcher 
unter den gegenwärtigen Ajcenfions-Berhältniffen verurtheilt ift, jein 
Leben in einem Eleinen Orte zuzubringen, fällt damit der VBereinfamung, 
der Gefahr der Verknöcherung in Einfeitigkeiten anheim, denn es fehlt 
ihm ja faft an jeder äußeren Anregung in feinem Face durch perjön- 
lihen Verkehr. Noch wichtiger für die Schule aber ift, daß ein jolcher 
einzelner Mathematiker nicht einmal im Stande ift, ſelbſt an der Elei- 
nen Anftalt die auf ihn von Rechts wegen fallenden Unterrichtsftunden 
ſämmtlich zu ertheilen. Hat er jein voll gerüttelt Maß von Stunden 
und Gorrecturen, in denen für ihn nie eine Abwecjelung eintreten 
faun, erhalten, jo bleibt noch eine ganz anſehnliche Anzahl von Rechen: 
und Naturgejhichts » Stunden zurüd, melde dem Glementarlehrer 
anbeimfallen oder unter den Philologen untergebradht werden. An 
einem Gymnafium mit ungetrennten jechs Klafjen find nach den beite- 
henden Einrichtungen unter normalen Berhältnifien wöchentlich 21 
Stunden Mathematik und Rechnen und 9 Stunden Naturwiffenichaft 
zu eriheilen. Fügt man, wie an einzelnen diefer Schulen der Fall ift, 
die in der That völlig unentbehrlihen zwei naturgeſchichtlichen Stunden 
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in Quarta binzu, jo erhält man eine Summe von 32 Stunden, 
welche ſich durch Ueberweiſung des geographiichen Unterrichts von 
Certa bis Tertia an die Vertreter der mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Fächer auf mindeftens 38 erhöhen würde. Dieje Anzahl reicht 
völlig bin, um zwei Lehrkräfte zu bejchäftigen. Statt deſſen findet 
man an jo mander Anftalt einen Philologen mehr als erforderlich 
angeftellt und in Folge deſſen den Vertretern der claffiihen Sprachen 
Stunden zugeteilt, die für fie nur als Lüdenbüßer dienen. Noch 
ſchlimmer wird natürlich der Uebeljtand, wenn eine oder mehrere der 
Oberklafien in beiden Abtheilungen getrennt find. So fand ich beifpiels- 
weile an einer Anftalt mit 7 Klaffen neben 8 pbilologifch gebildeten 
und einen Elementar-Lehrer einen einzigen Mathematiker für 44 ma- 
tbematiich-naturwiffenfchaftliche und geographiihe Stunden. Bon diefen 
44 Stunden gab jener Mathematiker 21, die übrigen 23, beftehend aus 
3 Mathematik, 7 Nechnen, 6 Naturgejchichte und 7 Geographie, waren 
unter fünf werjchiedene der übrigen Lehrer untergebradht; den Haupt 
tbeil, die 7 Rechen: und 6 naturgefhichtliden Stunden, erhielt aller- 
dings der Elementarlebrer. 


6. Eine bejondere Bejprehung verdient endlich die aftrono- 
miſche Geographie. Eigenthümlicher Weife wird diefelbe an den 
preußiihen Gymnafien nicht zur Geographie, jondern zur Phyſik ges 
vechnet, wenigftens ift fie in den phyſikaliſchen Unterricht eingefügt, 
und bier und da wird ſelbſt der geographiihe Name durch den zwar 
fürzeren, aber doch wohl nicht eben anſpruchsloſeren der Ajtronomie 
erjegt. Schwerlich ift die genannte Anordnung deshalb erfolgt, weil 
der phyſikaliſche Unterricht einen ſolchen Ueberfluß an Zeit gehabt 
hätte, um das eine Semefter in Prima, welches man doch billiger» 
weife der aftronomiichen Geographie zuweilen muß, ohne Schaden ent— 
behren zu fünnen. Die Klagen der Lehrer der Phyſik, welche in öffent- 
lihen Vereins-Verſammlungen die zweite Stunde in Secunda als drin- 
gend nothwendig bezeichnen, fprechen für das Gegentbeil. Eher dürfte 
die Ueberzeugung im Spiel gewejen fein, daß eben nur der Mathe- 
matifer und Phyfifer, diefen Unterricht zu ertheilen vermöge. Dieſer 
Grund nun würde völlig wegfallen, wenn die Geograpbie überhaupt 
der betreffenden Fachgruppe angejchloffen würde. In diefem Falle 
tönnte die aſtronomiſche Geographie aud, mas mir in ihrem eigenen 
Intereſſe nothwendig ſcheint, ftatt in einer einzelnen Klafje, von Serta 
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an zugleich mit der topographiſchen und politiſchen durch alle Klaſſen 
in aufſteigenden concentriſchen Curſen gelehrt werden. 

Gegen dieſe Anſicht wird in erſter Reihe eingewendet werden, 
daß die aſtronomiſche Geographie zu ihrem Verſtändniß die geiſtige 
Reife des Primaners erfordere; dieſer Einwand aber iſt nur zum Theil 
richtig und zum anderen Theil direct umzukehren. Denn die aſtrono— 
mijche Geographie ift vorwiegend eine Erfahrungs-Wiſſenſchaft, welche, 
da ihr die Möglichkeit des nach Belieben bervorzurufenden phyſika— 
liihen Erperiments abgeht, fih zu ihrem Verſtändniß auf Beobad: 
tungen zu ftüben hat. Dieje Beobadtungen aber, die der Schüler, 
wenn ihm die Sache Far werden fol, jelbit anzuftellen bat, müſſen 
fih naturgemäß über einen größeren Zeitraum erftreden; die Erſchei— 
nungen des Jahreslaufes z. B. erfordern jelbftverftändlich mindeftens 
die Beobachtungen eines Jahres. 

Die aftronomijche Geographie gliedert fih naturgemäß im Unter: 
richt in drei auffteigende Stufen, melde man als diejenigen der Ans 
ſchauung, der Erflärung und der Begründung bezeichnen kann. So 
wird beijpieläweife in dem erjten Curſus die Sonne in ihrer fchein: 
baren jährlichen Bewegung um die Erde betrachtet, in dem zweiten 
Eurjus der Augenſchein verlaffen und die Erflärung der Erſcheinungen 
aus der Rotation der Erde um die Sonne gegeben, während der dritte 
Curſus diefe Bewegung auf das allgemeine Geſetz der Gravitation zus 
rüdführt. Diefe Gliederung entjpricht zugleich der hiſtoriſchen Ent- 
widelung der Wiſſenſchaft, jowie der fortjchreitenden Reife des jugend- 
lichen Verftandes. Die erfte Stufe nun eignet ſich ſchon, ja vorzugs— 
weije für die unteren Klaſſen; während der Primaner z. B. fich nur 
ungern dazu verftehen wird, alle jene fortlaufenden Heinen Beobach— 
tungen und Nufzeihnungen zu machen, melde zu Refultaten führen, 
die er vielleicht in dem raſcher fortichreitenden Unterricht ſchon anti- 
eipirt hat und daher auf fürzerem Wege zu verftehen glaubt, wird der 
Sertaner mit Vergnügen und mit Nußen für die Ausbildung feiner 
Beobachtungsgabe das Jahr hindurch die wechjelnde Länge des Mittags: 
fchattens eines an beftimmtem Orte aufgeftellten Stabes beobachten, 
die Lage der Schattengrenze eines Gebäudes auf einer gegenüberliegen- 
den Wand von Woche zu Woche mit dem Bleiftift verzeichnen, oder 
über die Eintrittsftunde der Dunkelheit am Abend, über die Phaſen 
und Aufgangszeiten des Mondes Bud führen u. dal. m. Auf joldhe 
Beobachtungen aber, die auch an fich einen hoben pädagogiſchen Werth 
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baben, muß fi der Unterricht fügen Fönnen, ſoll nit der Mangel 
an der nöthigen Anſchauung und dem räumlichen Vorftellungs-Ber- 
mögen das Verſtändniß erfchweren und die Erfolge des Unterrichts ge- 
fährden. Es ift eine auffallende und zum Nachdenken über die Ur- 
ſachen auffordernde Erſcheinung, daß die betreffenden Lehren der Ajtro: 
nomie zwar allgemein, d. h. mit wenigen, die Regel beftätigenden 
Ausnahmen, als unbeftreitbar anerkannt, aber gleihmwohl nur von einem 
verſchwindenden Bruchtheil, jelbft der fogenannten Gebildeten, völlig 
veritanden find, Wie häufig begegnet man 3. B. der Anfiht, die 
größere Wärme des Eommers rühre von einer größeren Annäherung 
der Erde oder doch der betreffenden Halbkugel (in Folge der Neigung 
ihres Pols) an die Sonne ber, wie wenige haben eine klare Borftel- 
Yung von der jo einfachen Erklärung des Wechſels der Tageslänge 
u. dgl. m.! Es fehlt an der richtigen räumlichen Anſchauung auf 
Grund wirklicher Beobadtungen, die ſelbſt durch fonft werthvolle oder 
unentbehrlihe Hülfsmittel, wie loben, Tellurien und Planetarien, 
nicht völlig erjegt werden Fünnen. 


Etwas von der äußeren Einrichtung ſprachlicher Schulbücher. 


Wenn irgend Jemand, jo ift wohl der Schulmann in der Lage, 
das Wort Moliöre’s: „Je prends mon bien oü je le trouve“ häufig 
anzumenden. Recht viel des Guten fann man, mie leicht erflärlich, 
in den Vorreden der Schulbücher finden. Enthalten fie doch natur: 
gemäß die Darlegung der pädagogijhen Grundſätze, die für das be- 
treffende Lehrmittel maßgebend geweien find. Es ſei geftattet, bier 
eine Feine Leiefrucht des angegebenen Urfprungs, die wir vom Um— 
ſchlage des Februarhefts des Stiehl'ſchen Gentralblatts aufhoben, re- 
producirend barzubieten. 

Sn der augenscheinlich einen Theil der Vorrede gebenden Anz: 
zeige der: 

Vorſchule zu den lateiniſchen Klaffitern von W. Scheele, 2. 
Theil. Neu bearbeitet von Dr. Rudolph Sonnenburg. 
beißt e8 unter Anderem: 

„Die Veränderungen, welche dieje letzten Auflagen erfahren haben, 
beſtehen darin, daß 
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1) die Vocabeln zu den deutſchen Uebungsſtücken nicht mehr 
unmittelbar unter denſelben ſtehen, ſondern ganz davon getrennt und 
an dad Ende gerückt worden find. Es war dies durchaus nothwendig. 
Hat der Schüler den zu überjegenden Sa und die dazu gehörigen 
Vocabeln zugleih vor Augen, jo wird der ganze Vorgang des Leber: 
fegens ein durchaus mechanischer und zmwedwidriger; feine Thätigfeit 
ift nämlih dann hauptſächlich darauf gerichtet, mit den Augen die 
richtigen Zahlen vor den Vocabeln zu finden, und bieje legteren ſetzt 
er dann gewöhnlich in gedanfenlofer, oft finnlofer Weije zufammen; 

2) die Regeln find getrennt gedrudt worden, jo daß fie nicht 
mehr unmittelbar vor den Uebungsſtücken ftehen. Dieje Veränderung 
war pädagogisch geboten. Wenn der Schüler durch das Heberjepen der 
Beifpiele Sicherheit in der Anwendung der Regeln fih aneignen und 
die ganze Hebung formalbildende Kraft für ihn haben fol, fo ift es 
vor allem nöthig, daß er gezwungen wird, fo viel wie möglich felbits 
ftändig nachzudenken. Wenn er aber fortwährend beim Weberjegen die 
Regeln vor Augen fieht, fo wird der Erreihung diejes Zwedes großer 
Abbruch gethan.“ 

Mögen die in Vorſtehendem dargelegten methodiſchen Grundjäße 
auch ſchon oft ausgeſprochen und in Anwendung gebracht worden fein, 
jo fehlt doc viel daran, daß fie eine jo allgemeine Geltung hätten, 
wie jie verdienen. E3 wird daher feine überflüffige Sache fein, darauf 
aufmerffam zu machen, wie wünſchenswerth ihre ausgedehntere An- 
nahme und Befolgung in der Schulbücher:Litteratur fein würde. Bes 
jonders find e8 die neuſprachlichen Lehrbücher, denen in diefem Punkte 
eine gründlihe Neform Noth thäte. Man kann die in den lehteren 
fajt allgemein befolgte Einrichtung, die von Sonnenburg fo entſchieden 
verworfen wird, geradezu als einen Krebsihaden auf diefem Gebiete 
der Unterriht3-Litteratur bezeichnen, und wer jemals in der Lage ge 
weſen ift, jahrelang beim Unterricht unzweckmäßig eingerichtete Lebr- 
bücher benugen zu müjjen, der wird die hier zur Erörterung gebrad- 
ten Punkte keineswegs für jo unerheblich halten. Wenige praftifche 
Pädagogen dürften den Sonnenburg'ſchen Grundfägen ihre volle An- 
erfennung verſagen; nur binfichtlich des Platzes der Vocabeln fcheint 
eine kleine Reftriction gerechtfertigt. Die Vocabeln für den fremden 
Zert müflen durchaus von legterem räumlich getrennt fein; der Zwang, 
diejelben zu willen, kann um fo eher geübt werden, als ſchon ihr Auf: 
treten im Terte eine nicht unmejentlihe Hülfe für entſchuldbare 
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Gedächtnißlücken ift, au der Zuſammenhang vielfach auf die rechte 
Spur zu leiten vermag. Etwas anders verhält fi die Sade, wenn 
es fih um die Meberfegung aus dem Deutſchen in die fremde Sprade 
banbelt. Bei diefer Operation, melde das Fremde nach jeder Rich— 
tung ausgeftalten fol, wo auf Flerionsformen, Nectionsgejege und 
andere Negeln der Eyntar, weiterhin auf Phraſeologie und Stil zu 
achten ift, fann eine mäßige Erleihhterung in Darreihung des Rob: 
ftoff3 die formalbildende Thätigfeit weit weniger beeinträchtigen, als 
wo es weſentlich auf richtige Analyſe, richtiges Verſtändniß des voll- 
ftändig Gegebenen anfommt. Ein nadter fremder Tert darf nicht 
erichreden ; ein nackter deutfcher Ueberjegungstert muß fehr leicht fein 
oder fih etwa einem vorftehenden fremden Terte recht eng anjchmiegen, 
wenn er nicht abjchredend wirken jol. Macht man, wie jehr häufig 
geſchieht, zu ftarfe Anforderungen an die ſprachliche Syntheſe, jo wird 
die Erlangung einer gewiſſen Leichtigkeit und Gewandtbeit in der Hand- 
babung des fremden Idioms ſehr erichwert. Glaubten wir binfichtlich 
der Vocabeln eine Fleine Conceffion machen zu dürfen, jo ftimmen wir 
dem, was über die Stellung der Regeln, wozu auch die Paradigmen 
zu rechnen find, gefagt wird, um jo rüdhaltlofer bei. Steben dieſe 
über den Uebungsftüden, fo wird der Unterrichtserfolg in der ſchlimm— 
ften Weile geihädigt. Selbft wenn der Regel: und Paradiamenftoff 
vom Schüler gewifjenhaft gelernt ift, ift e3 feine geringe Unterftügung 
für den Weberfegenden, wenn er das auch mit vem Auge fallen fann, 
was ihm allein der Geift fuppeditiren ſollte. Der abjolute Zwang, 
nur an den eigenen geiftigen Befiß zu appelliren, wird aufgehoben, 
und ein jahrelang fortgejegter Gebrauch methodiſch verfehrter Lehr- 
bücher erweitert und vertieft die Kluft zwiſchen Willen und Können 
geradezu ſyſtematiſch. Die meiften neuſprachlichen Lehrbücher leiden 
an dieſer Verkehrtheit, und befanntlich huldigen ihr auch die fonft in 
vieler Beziehung fo tüchtigen Bücher von Plötz. Schon durd die bloße 
räumliche Abtrennung der Webungsftüde von dem UWebrigen würden 
dieſe Bücher unendlich gewinnen. Daß es aber möglich iſt, ſelbſt die: 
jen Webelftand noch zu fteigern, bemweift die Einrichtung der Elementar: 
grammatif von Plög. Nicht nur, daß das gefammte methodiſch ver- 
theilte Regel- und PBaradigmenwerf unmittelbar vor den betreffenden 
Uebungsftüden ſteht; es nimmt auch jede einzelne Lection genau eine 
Seite, nit mehr und nicht weniger, ein. Gefteben mir zu, daß es 
dur diefe Einrihtung ermöglicht wird, jedes Schülerd Auge genau 
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auf derſelben Seite feſtzuhalten, ſo wird das Umherſchweifen des Blicks 
auf dieſer Seite geradezu provocirt. Die Stelle, wo ſich der Suchende 
Raths erholen kann, iſt ein für allemal fixirt; er braucht nicht einmal 
da3 Blatt zu wenden. Alles liegt vor ihm gleihjam auf dem Prä- 
jentirteller. Wenn er fih unter ſolchen Umftänden die Sache nicht fo 
bequem als möglich machen follte, jo müßte der Schiller mehr Selbit: 
überwindung befigen, al3 man ihm von Rechts wegen zutrauen darf. 

Dieje rein mehaniihe Anordnung führt, nebenbei bemerkt, den 
auffallenden Uebelſtand berbei, daß die Ausdehnung des Uebungs— 
material3 von dem neben der Entwidelung der Regeln zufällig frei 
bleibenden Raume, durchaus nicht von der relativen Wichtigkeit der be- 
treffenden Materien abhängig gemadt wird. 

Es liegt bier allerdings ein Ertrem vor, defien Einführung in 
die Praxis uns nur in diefem einen Falle vorgefommen ift; allein es 
ift dadurch um fo deutlicher zu erkennen, wie falih das zu Grunde 
liegende Princip an fi ift, wie nothwendig felbft für die neuſprach— 
lihen Lehrbücher, die damit keineswegs auf die Vereinigung des theo- 
retiich-metbodijchen und Uebungsmaterials zu verzichten brauchen, Die 
räumlide Trennung beider Elemente ift. Bei der Geringfügigkeit 
der den neuſprachlichen Disciplinen eingeräumten Stundenzahl iſt e8 
von größter Wichtigkeit, die Erfolge des mühjamen Unterrichtsbetriebes 
nicht noch dur äußere Einrichtungen der Lehrmittel zu jchädigen, die 
den erjten pädagogiſchen Grundjägen geradezu Hohn jprechen. 


Zur Gymnafial- Pädagogit. 


Karl Ludwig Roth, Th. Dr. vormals in höheren Sculämtern 
beichäftigt, jest verftorben, hat in feiner 1865 erjchienenen Gymnaſial— 
pädagogif auch der Kleinen Schrift „Eins!“s) gedacht, und insbejondere 
auch der darin erwähnten alt engliihen, oder wenn man will Hamil- 
tonfhen Methode. Sprachen zu erlernen. Er fagt: „Die Verſuche 
Hamiltons, das Latein und überhaupt fremde Sprachen den Schülern 
ohne vorgehende Einprägung der Formenlehre beizubringen, möchten 
bei phyſiſch mehr entwidelten Schülern, welde irgend eine Sprade 

*) Eins! Beiträge zur Erziehung im Haufe. Berlin, Verlag von Ludwig 
Raub. 
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ſchon regelmäßig gelernt haben, niemals aber beim Beginn alles Sprach— 
unterrichts anwendbar fein.*) Er bezeichnet die Methode als „verſchol— 
len“, und beruft fick zur Rechtfertigung feines Urtheils auf „das, was 
er jelbjt gefehen, wonach er behaupten möchte, daß dies ein, die geiftige 
Entwickelung und Befruchtung feineswegs fürdendes, nahezu bewußtlofes 
Lernen ſei“**). Er fchreibt weiter: „Knaben aus engliihen Schulen, 
welche unter meine Obhut famen, hatten ſchon vor dem zwölften Jahre 
im Birgil nnd Salluft überjegt, und riethen, wenn man ihnen auch 
einen leichteren Lateiner vorlegte, über die Stelle, die fie überjegen jollten, 
bin nnd her“. — „Unter einem Lebrer, der 1830 biß 1840 Präceptor 
an einer lateinifhen Schule gemwejen, und der nah Hamiltons Manier 
unterichtete, wurde abjolut nicht3 gelernt‘***) ꝛc. 

Ich kann natürlich nicht wiffen, ob es gerade vorzügliche Talente 
waren, welche von engliihen auf deutſche Schulen geſchickt worden find. 
Ein deutiher Duintaner oder Sertaner aber, dem man etwa „einen leich: 
ten Lateiner vorlegte”, würde allerdings nicht darüber „hin und ber 
rathen“, er würde überhaupt nicht? davon verftehen. Auch ich babe, 
nicht zwölfjährige, ſondern ſechzehnjährige Duartaner, übrigens ganz ver- 
jtändige junge Leute unter den Händen gehabt, welche jeit acht Jahren 
nah der grammatijchen Methode unterrichtet waren und fo gut wie 
Nichts dabei gelernt hatten. Aehnliche Nefultate find auf unfern Gym— 
nafien nicht eben felten, wie jeder Lehrer weiß. Ebenſo ilt e8 mir 
unbefannt, was der Lehrer, der nah Hamiltons Manier ohne Erfolg 
unterrichtete, für Fehler gemacht haben mag; indeß giebt e8 auch an— 
dere Lehrer, bei denen die Schüler nad der grammatiihen Methode 
wenig oder nichts lernen. Und wäre das Erlernen der Sprade vor der 
Kenntniß der Grammatik wirklih ein bewußtlofes, nun fo würde es 
dem Proceß der Natur, aljo dem möglichft beiten, jedenfall® am näd- 
jten kommen. — Indeß verhält ſich die Sache doch wohl nicht ganz To, 
obihon ich gern einräume, daß ein Schüler, der fich zwölf Jahre lang 
mit Erlernung einer Sprache plagt, dabei eine größere geiftige Entmwide- 
[ung erlangen mag, als ein folder, der fie ſchon in zwei ober drei 
Sahren erlernt hat, fhon darum, weil Erjterer inzwiſchen beträchtlich 
älter wird! — So übt der Dreicher feine Kräfte gewiß, auch wenn er 
[eeres Stroh drefhen muß. Aber Körner gewähren eben nur die vollen 


9 S. 157. 
*) S. 141. 
*) S. 142. 
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Garben! — Ob man übrigens eine Metbode, welche im Wefentlichen 
feit Jahrhunderten im Gebraud ift, und nach welcher notoriſch noch 
Taufende unterrichtet werden, eine „verſchollene“ nennen kann, laſſe ich 
dahin geftellt. 

Doch die NRefultate geben ja den beiten Maßftab, einen Maßſtab, 
der fich nicht durch theoretifche Erörterungen verändern oder verfälichen 
läßt. 

Was leiftet das Gymnafium mit der grammatiſchen Methode in 
zehn bis zwölf Jahren, bei einem wöchentlihen Unterricht von zehn bis 
zwölf Stunden, wozu noch mindeftens halb fo viel Arbeitsjtunden kom— 
men.“) Ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, daß von allen 
Gymnaſialſchülern faum zehn unter hundert die Prima erreichen und 
das Abiturienteneramen machen; und diefe zehn find, mohlverftanden, 
nur die Geſchickteſten unter Allen. Bon diefen zehn ift nicht die Hälfte, 
nein! es iſt nicht ein Einziger, wenn er das Gymnaſium verläßt, To 
weit, daß er im Stande wäre, Lateiner und Griechen zu feiner Unter: 
haltung zu lejen; erft die jpätere Uebung, wenn fie überhaupt erfolgt, 
befäbigt ihn dazu. 

Doch hören wir Herrn Dr. Roth ſelbſt. Gewiß bat Niemand 
wie er über die Leiftungen der Gymnaſien ein maßgebendes Urtbeil, 
und es it nicht zu fürchten, daß er diefe Leiltungen unter ihrem wahren 
Werth veranihlagt haben werde. Herr Dr. Roth nun jagt wörtlich: 
„Jetzt find die vielgelehrten philologiſchen Lehrer matt, Eleinlich, jelbft 
gequält und ihre Schüler quälend mit todten Formen.“*) „Es finden 
fih unter den fogenannten Gebilderen nur noch wenige Einzelne, welde 
ſich am Lejen Haffiiher Autoren erfreuen :“ ***) — ferner, „wer möchte 
jagen, taß der junge Lateiner nad) drei bis vier Jahren nicht mehr 
Anfänger ji? — —}) „Sn den drei bis vier Jahren fann der 
Schüler noch fein Wörterbuch benugen;“Tt) „ES wird jegt wenig in 


*) ©. 158, zwölf Wocenftunden fir Latein. S. 175 verlangt fogar „für 
die jüngften Schüler anderthalb, für die Älteren bis zwei Stunden Arbeitszeit, ohne 
Auswendiglernen“, aljo 19—24 Stunden Latein wöchentlich ! 

**) ©, 12. 

**) S. 48. Er führt diefes fpeciell von den Theologen, den Medicinern und 
Juriften aus, 
+) ©. 137. 
+7) ©. 163. 
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den Sprachen erreiht;”*) „Jüngere Schulmänner find oft kaum 
im Stande, den Schriftfteller, den fie erflären follen, fließend zu lejen 
und zu erflären;”**) u. ſ. wm. Es werden noch mehrere Citate folgen. 

Sind das die Früchte eines Unterrichts, welcher „neun bis zehn 
Jahre lang die Hälfte der Schulftunden und drei Viertheile der Arbeits- 
zeit in Anfpruch nimmt?” —***) Gollte da nit ein jo Flägliches 
Ergebniß doch das ernftefte Nachdenken jedes verftändigen Vaters und 
jedes Lehrerd erregen? Ja ift e8 zu verantworten, daß ein fo uner- 
mehlicher Aufwand an Zeit und Kräften nicht etwa zur Gewinnung 
irgend eines beftimmten Wiflens, fondern lediglich zu einer angeblichen 
„Geiſteskultur“ verwendet wird? — 

Es ift in „Eins!“ nachgewiejen, (Eins! S 19—20) daß esan 
jedem thbatfählihen Bemweife fehlt, wonad das Studium 
der alten Spraden, und in's befondere der Grammatif 
in einem böberen Grade zur Entwidelung der Geiſtes— 
fultur beitrage, als das Studium irgend eines anderen 
Bweiges der WVifjenfhaftent). Angenommen jedoch, jener vorzüg: 
lihe Einfluß des grammatifhen Studium fände in der That ftatt und 
fände ftatt in einem Grade, weldher mit dem Aufwand an Zeit und 
Mühe im Verhältnig fteht, jo bleibt dennoch ganz unbegreiflih, warum 
dieſer vorzügliche Einfluß nicht eben jo vorzüglich eintreten folle, wenn 
man die Grammatik an das Ende des Spracdhunterichts ftellt, anftatt 
an den Anfang, wie es gejchieht; ja warum er nicht fogar beſſer ein- 
treten jolle, wenn der Schüler die grammatiſchen Formen verfteht, 
als wenn er fie nicht verftehbt? — Dover follten die treffenden Bei- 
jpiele, welche Herr Dr. Roth jelbft anführt, nicht ein folches Bedenken 
rechtfertigen? So der Lehrer, „welcher alle Wochen einmal die verba 
anomala in Bröders Eleiner Grammatik abhörte, fie ſelbſt aber 
niemalz lernte,” und von dem die Anftalt nicht eber frei wurde, als 
bi3 er einmal in einer öffentlihen Prüfung einen Schüler natus est 
von nare mwollte ableiten lafjen; jr) oder jener andere Lehrer, von wel: 
hem ein Schüler, welcher mea interest gejagt hatte, mit Zurechtwei— 





* ©, 210. 
**) S. 262. 
***) S. 40. 
+) Die Behauptung ©. 97, „eine einzige Wiſſenſchaft gibt den Schlüſſel aller 
Wiſſenſchaften in die Hand, die der Sprache”, — ift weiter nichts als Behauptung. 
rt) ©. 344. 
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fung zu mei interest genöthigt wurde. (ib.) Dergleichen Fehler find 
unmöglich, wenn eine Sprache auf natürlihem Wege, durch den Ge— 
brauch erlernt wird. Dover waren jene Lehrer vielleiht nicht nad) der 
grammatijchen Methode unterrichtet? 

Seltfam erfcheint die Behauptung von Herrn Dr, Roth, ein Schü: 
ler erlerne an der fremden Sprade die Mutteriprade, ja es feien 
Uebungen im Schreiben der Mutterfprache unnöthig neben Weberfegun: 
gen aus den alten Spraden in's Deutſche, jene genügten, um die 
Mutterſprache gut jhreiben zu lernen, *) Ganz im Gegentheil ijt vieles 
Ueberfegen aus den alten Spracden ein fiheres Mittel, den Styl in 
der Mutterſprache zn verbilden, aljo zu verderben; zumal wenn das 
Beftreben vorwaltet, die Leberjegung, jo weit es die biegiame deutjche 
Sprache zuläßt, möglichit wortgetreu zu geben. Jeder aufmerkſame Beob— 
achter dürfte es beftätigt finden, daß Männer, welche haufig aus den 
alten Sprachen überjegen, meiltens einen ungelenfen deutſchen Styl 
ihreiben. Ich wäre geneigt, Herrn Dr. Roth jelbit zur Unterftügung 
diefer Bemerfurg anzuführen, obſchon er doch auch viel Deutſch gejchries 
ben bat. Wer z. B. die Widmung der Gymnafial:Bädagogik an Rau— 
mer Lieft, der wird fich faum der Vermuthung entichlagen können, er 
babe es mit einer Weberjegung aus dem Lateinischen zu thun. Auch 
das häufige Einmengen lateinischer und griehiiher Worte in deut: 
ihe Sätze verräth wohl faum eine Gewandtheit im Gebrauch der deuts 
ſchen Sprade, denn ſchön ift ein jo geflicdter Styl doch gewiß nit. — 
Wer die Schrift von Dr. Roth lieft, ja nur die im Eingang dieſes 
Aufſatzes angeführten Gitate daraus, dem drängt ſich überall das Ge- 
fühl auf, es babe der bezeichnende deutſche Ausdrud nicht zu Gebot 
geftanden. 

Doch Reſultat gegen Refultat. Gegenüber den Feineswegs glän— 
zenden Ergebnillen, welche Herr Dr. Roth von dem Oymnafialunterricht 
anführt, und gegenüber denen, welche er als zu erreichende erwartet; 
gegenüber den zahlreihen Erfahrungen, welche jedem Gymnaſiallehrer, 
jedem aufmerfiamen Bater, nicht minder auch den Schülern ſelbſt be- 
kaunt find; gegenüber ven Gejchichtchen, welde Herr Dr. Roth von der 
groben Unwiſſenheit einzelner, nach der grammatiſchen Methode gebil: 
deter Lehrer erzählt, und von der man doch gewiß auf eine nicht ge- 
ringe Unwiſſenheit vieler Schüler ſchließen darf; gegenüber alledem er- 
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laube auch ich mir, vergleihende Nefultate der grammatijchen 
und der in „Eins!“ gejchilderten Unterrichtsweije anzugeben. 

Ich jelbjt habe die alten Sprachen zum Theil in den oberen 
Klaffen eines der beiten Gymnafien erlernt. Die Kenntniß des Fran- 
zöftichen hatte ich vorher in einer Anftalt der Brüdergemeinde erwor— 
ben, nicht etwa durch eine franzöftiihe Bonne. Ich weiß davon, daß 
wir dort in der oberften Klafje (etwa mit Untertertia gleichitehend) in 
der Stunde gegen zwei Seiten aus einer Chreftomatbie lajen: eine 
Leiftung, welche meinen geringen Kräften im Anfang ungeheuer erſchien. 
Ein gejhicdter Hauglehrer, den ich jpäter erhielt, ließ mich viel Latein 
lejen, jo daß ich, als ih auf das Gymnafium nah Secunda (in der 
Mathematik nah Prima) Fam, im Latein einige Uebung erlangt hatte. 
Auf dem Gymmafium waren die Fortjhritte in den alten Sprachen, 
wie ich mich deutlich erinnere, nicht verhältnißmäßig zu der darauf 
verwendeten Zeit und Anftrengung. Wir analyfirten grammatifche und 
metrijhe Formen big zum Ekel. ch erinnere mich, daß ich einmal, 
aus Verſehen, anftatt des lateinischen Buches ein ganz anderes in die 
Klaſſe mitgebracht hatte und daraus den richtigen lateiniſchen Text 
ohne Anſtoß ablas. Nur die Heiterkeit meiner Mitjchüler verrieth die 
Täufhung Das Beite war, daß im Lateiniihen und Griedifchen die 
Borträge und auch unjere Erörterungen, ſowie die Ueberſetzungen aus 
dem Griechiſchen in lateiniſcher Sprade erfolgten. Wir lernten 4* die 
Sprache mit großer Leichtigkeit reden. 


Beim Abiturienteneramen wußte ich in den alten Sprachen fo 
viel, oder lieber jo wenig, ala zu einem guten Gramen erforderlich 
war. Mein lateinijher Styl wurde gelobt, ter deutſche getadelt. Das 
Griehifhe war mir durch die Lehrmethode jo unerträglich geworden, 
daß ih mehrere Jahre fein Wort Griechiſch mehr anjehen mochte. 


Ich lernte nad der grammatiichen Methode das Stalienifche mit 
vielem Fleiß (ed ftand eine Neife nach Stalien in Ausjicht) und großer 
Mühe, — und jehr jchledt. 


Später lernte ih Engliſch. Ich erftaunte über die mir völlig 
fremde Manier, den Unterricht mit Leſen und Ueberjegen zu beginnen. 
Die Methode erſchien mir ebenjo abenteuerlih, als fie manchem Phi— 
lologen noch heute erjcheint. Bald aber hatte ih Veranlaſſung, noch 
weit mehr über meine raſchen Fortichritte zu erftaunen. Auch als ich 
jpäter den Lehrer mit dem beiten der Hauptliadt vertaufchte, behielt 


ich die Methode bei, nur daß an die Stelle des Leſens und Ueberſetzens 
das bloße Leſen englifcher Claſſiker, insbefondere Shakeſpeare's, trat. 

Da erinnerte ich mich des früher verabjcheuten Griechiſchen. Ich 
nahm Privatunterricht ganz in derjelben Weile, wie im Engliſchen. 
Ich darf verfidern, daß ich in einer Stunde mehr lernte, als auf 
dem Gymuafium in einem Monat. 

Später lernte ich in der gleihen Weife Spanish. Die Sprade 
ift ſchwieriger, als Italieniſch und Englifh zufammengenommen. Bei 
acht Stunden wöchentlich fing ich nad) zwei Monaten bereit3 an, die 
Sprade zu reden, und bald wurde fie mir ziemlich geläufig. 

Ich nahm auf diefelbe Weiſe Unterricht im Polniſchen. Binnen 
zehn Tagen, allerding® bei fünf Stunden Unterricht täglich, lernte ich 
volftändig das Lejen und die jchwierige Ausſprache, ich verftand Bie- 
led, was mir mein Lehrer im Bolnifchen jagte, und war im Stande, 
ihm in kurzen Süßen zu antworten. Leider unterbrah eine jchwere 
Krankheit den Unterriht. Mein Lehrer aber kündigte jogleich „Pol— 
niſchen Unterricht nach einer jehr erleichterten Methode” in den Zei: 
tungen an. 

Doch ich habe vielleicht Ichon zu viel von mir ſelbſt geiprochen. 
Darum andere Beijpiele, 

Sn einer mir bekannten Familie wurden drei Knaben durch ge: 
ſchickte Vhilologen vom Fach unterrichtet. Alle drei machten nad ein— 
ander an einem preußiihen Gyınnafium das Univerfitätseramen, ohne 
ein Gymnaſium bejucht zu haben. Der Aelteſte, bei dem, gegen mei- 
nen Rath, ein guter Theil der grammatiihen Methode mit angewen— 
det wurde, hatte mit großer Anjtrengung die größten Schwierigkeiten 
zu überwinden. Um jeine Kräfte zu jchonen, mußte die Ausbildung 
im Zeichnen und im der Mufil, — für beide Gegenftände zeigte der 
Knabe Talent, — zu großem Nachtheil ausgefegt werden. Er machte 
das Eramen mit neunzehn Jahren, nachdem ein vorurtheilsfreier Leh— 
rer die grammatiide Methode verlajjen hatte. — Sein jüngerer 
Bruder wurde weit coniequenter nad der natürlichen Methode, wie fie 
in „Eins!” dargeftellt ift, unterrichtet. Obwohl ich ihn mit fiebenzehn 
Jahren noch nicht für reif erklärte, beftand er gleihwohl das Abitu: 
rienteneramen. Er war bei der Vorbereitung jo wenig angeftrengt 
worden, daß er während derjelben nicht nur umfafjende mufifalijche 
Studien, Generalbaß und Compofitionslehre ungeflört fortjegte, ſon— 
dern auch heimlich noch Trompete blajen lernte, — Bei dem britten 
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Bruder wurde das Syftem von „Eins!" am conjequentejten durd- 
geführt, Als derjelbe mit achtzehn Jahren das Erumen machte, über- 
traf er die Abiturienten des Gymnafiums bei weitem. m deutjchen 
Stil war er ihnen jo überlegen, daß der Lehrer in Brima jeiner Klaſſe 
darüber eine bejondere Standrede hielt. Wie im Franzöfiihen (was 
alle drei Brüder ohne dieBonne reden lernten), jo war auch im La- 
teiniſchen und Griechiſchen die Ueberlegenheit entjchieven auf feiner 
Seite, ſowohl im Berjtändniß der Schriftfteller, als im Schreiben der 
fremden Sprade, und auch im Ueberjegen in diejelbe.. Ebenſo war 
in der Grammatik das Nöthige erlernt und feſt. Allerdings hatte er 
auch in diefen Sprachen vielleicht zehnmal jo viel gelejen, als die 
Gymnafiaften. Und doch hatte er z. B. Griehifh nur zwei Jahre 
lang Unterricht gehabt; und zwar das ganze erite Jahr ohne ein 
Wort Declination oder Conjugation oder Grammatik überhaupt. Er 
la3 in diefem Jahr die ganze Ilias und die ganze Anabafis mwieder- 
bolt dur, jo daß wohl nicht ein Wort oder ein Saß fehlte. Erft im 
zweiten Jahre, aljo bei völligem Verſtändniß der Sprade, trat die 
Grammatik in den Unterriht ein. Auch da noch Flagte der Schüler 
über die große Schwierigkeit dieſes Studiums. 

Ich ſelbſt habe Gelegenheit gehabt, einen jehszehnjährigen Un— 
tertertianer zu unterrichten, einen jungen Menjhen von ganz gutem 
Berftande. Derjelbe war durch Privatlehrer und auf dem Gymnaſium 
jelbjivedend nad der grammatiichen Methode, unterrichtet worden. Ich 
fand ihn in den Elementen äußerjt zurüd, fo daß ich zunächſt die ganze 
Unftrengung auf diefe, auf Deutjh, Leſen, Orthographie und 
deutſch Reden, demnädit auf das Franzöfijche verwendete. Im 
Lateiniſchen, das er eine, feinem Alter entiprechende Anzahl Jahre ge: 
trieben hatte, wußte er jo wenig, daß es fein Verluſt jchien, die geringen 
Kenntniffe ein Jahr lang gänzlich fallen zu lafjen; jo daß nicht einmal 
das wenige Erlernte repetirt wurde. 

Nachdem ih in Einem Jahre die Elemente im Deutſchen feit: 
geftellt, und im Franzöſiſchen, jo wie au in der Mathematif 
befriedigende Fortihritte erlangt hatte, begann ich das Latein aufs 
Neue. Ih las Cäſar de bello gallico anjänglih das erjte Bud 
ohne die Neden. Bei der Nepetition fonnte ih ſchon die Reden mit- 
nehmen, und eine dritte Lejung defjelben Buches prägte jeden Satz 
und jedes Wort dem Gedächtniß umvertilgbar ein. Darauf las ich die 
übrigen ſechs Bücher mit gleicher Sorgfalt, zulegt noch) das ganze 
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Werk hintereinander, blos in lateiniſcher Sprache. Nur wenige ſchwie— 
rigere Stellen wurden, der Sicherheit wegen, nochmals überſetzt, einige 
Stücke auch ſchriftlich. Es mag fo das ganze Werk wohl fünf bis 
ſechsmal durchgelefen worden jein. 

Nah Cäjar las ich das 21. und 22. Buch des Livius in ähnli: 
her Weiſe und mit gleihem Erfolg. Das Verſtändniß des Gelejenen 
darf ich als ein vollftändiges bezeichnen, und der Schüler hatte ge— 
nügende Fertigkeit erlangt, um bei dem darauf folgenden Fähnrids- 
Eramen ein vorher nicht geleſenes Penſum aus Livius ohne Schmwie- 
rigkeit überjegen zu fünnen. Diejes Rejultat wurde erreicht bei einem 
anfangs einftündigen, fpäter zweiftündigen täglichen Unterricht, ohne 
eine Minute Arbeitszeit daneben, und zwar in fünf Vierteljahren. 
Sch darf beftimmt verfichern, daß zur Gewinnung diefes Nefultates 
die geringen grammatijchen Kenntniffe jo viel wie Nichts beitrugen. 

Ich bemerfe übrigens, daß ich, allerdings bei einem bejonders 
befäbigten jungen Menfchen, der im Franzöfifchen und Engliſchen ziem 
li bewandert war, aber jo gut wie fein Wort Latein verjtand, das 
gleihe Rejultat bei gleichem täglihen Unterricht jhon in fünf und 
einem halben Monat erreichte. Wie weit würde ih da wohl mit 
der grammatiſchen Nethode gefommen fein! — 

Solche günftige und ungüftige Refultate fönnen nur in der Me- 
tho de allein liegen. 

Ich kann nicht umbin, bier zum Schluß no * Bemerkung zu 
wiederholen, welche ſchon in „Eins!“ (S. 34) gemacht wird. Ein 
Kind von mäßigem Verſtande verſteht und ſpricht mit drei Jahren 
einen großen Theil ſeiner Mutterſprache. Der Schüler, den die Na— 
tur ſo weit in etwa anderthalb bis zwei Jahren unterrichtet, iſt an 
geiſtigen Kräften und phyſiſcher Entwickelung nicht entfernt demjenigen 
gleich zu ſtellen, den man in die Schule ſchickt, um Latein und Grie— 
chiſch zun lernen. Daß aber ein zweckmäßiger Unterricht das Gleiche und 
weit mebr erreicht, ift in Taufenden von Beiſpielen erwieſen. 

Wenn nun gleichwohl das Gymnafium, gegenüber den Leiftungen 
einer zwedmäßigeren Methode und ebenjo gegenüber den Leiftungen der 
Natur, unermeßlich zurüdbleibt, jo — nun fo fchließt der Verfaffer der 
Gymnafial: Pädagogik, oder jo muß er fchließen, um feine Behaup- 
tungen aufrecht zu erhalten — nun fo bat eben die Natur Unrecht, 
und alle die haben Unrecht, welche nicht, wie es bisher gejchehen, Jahre 
lang die Schüler mit unverjtändlihen und unverftandenen Regeln, mit 

Padagogiſches Ardhiv. Banb XVI, (1,) 1874, 3 





u 


Nachſchlagen von Worten und Vokabeln lernen, mit hinfenden Ueber: 
jegungen in's Lateiniſche und Griechiſche u. ſ. w. plagen, um mit ei- 
nem übermäßigen Aufwand an Zeit und Kräften, in vielen Jahren 
dasjenige nicht zu erreihen, was eine zwedmäßigere Methode mit 
bei Weitem geringerer Anftrengung in weit fürzerer Zeit bei Weiten 
beffer zu erreihen vermag. 

Will man unfern Gebildeten in der That die edle humanitas*) 
gewähren, wovon die Werfe der Alten eine jo reiche Fundgrube bieten, 
jo muß man aufhören, diefe uns erhaltenen Meifterwerke in ungenießbare 
grammatiiche Broden zu zertrümmern, und man muß dagegen ihren 
herrlichen Inhalt jelbft vor den bewundernden Bliden der Jugend 
erichließen. 

Einer, der e8 mit der Jugend gut meint. 


\leber die Oftober-Konferenz im Preußiſchen Unterrichtsminifterium 18753. 


Borbemerfung der Redaltion, 

Manche Lejer diefer Zeitihrift werden bereits durch die öffent- 
lihen Blätter über die Verhandlungen der vom Herrn Unterrichts— 
minilter zu Beratbungen über das höhere Schulweſen einberufenen 
Konferenz Nachricht erhalten haben. So hat u. A. die Spener’jche 
Zeitung 14 ziemlich eingehende Berichte geliefert, die von der Elber- 
felder Zeitung, und wahrjcheinlich auch von anderen politiichen Tages- 
blättern nadhgedrudt worden find. Dieje Berihte auch im Pädagog. 
Archiv abzudruden, trug ich Bedenken, weil mir die beftimmte Ver— 
jiherung gegeben wurde, fie geben fein richtiges Bild der Verhand— 
lungen. Auch waren fie für eine vorläufige Mittheilung zu umfang 
veich, und eine ſolche konnte duch diejelben nur beabfichtigt werden, 
weil das Unterrichtsminifterium die Protokolle der Konferenz veröffents 
lihen wird. 

Es war mir deshalb jehr erwünjcht, daß mir nachftehender Be- 
richt des Herrn Realſchuldirektors DOftendorf, der jelbjt Mitglied der 
Konferenz war, zur Verfügung geftellt wurde. 

Herr Direktor Dftendorf bat nämlid in Düfjeldorf vor einem 
zablreiben und gewählten Publitum zwei Vorträge über die Berliner 
Schukonferenz gehalten, ‘von denen der eine, und zwar gerade der— 
jenige, welcher die wichtigften Fragen behandelt, von einem Zuhörer 
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aufgeſchrieben und mir zum Abdruck im Pädagog. Archiv eingeſchickt 
worden iſt. 

So erhalten denn die geehrten Leſer dieſer Zeitſchrift ſchon jetzt 
durch das Nachſtehende eine zuverläſſige Mittheilung darüber, welche 
Anſichten über die wichtigſten Fragen in der Konferenz geäußert wor— 
den ſind und in welchem Sinne man Reformen auf dem Gebiete des 
höheren Schulweſens zu erwarten bat. Laſſen wir jetzt den Herrn 
Berichterſtatter ſelbſt reden: 

Redner äußert, er könne heute einen doppelten Weg einſchlagen. 
Einerjeits fünne er der geehrten Berjammlung den geſammten weite 
ten Verlauf der Konferenz vorführen und fie jo mit den Erörterungen 
über eine ganze Reihe von interefjanten Fragen ‚befannt machen. Aber 
wenn er diefen Weg einjchliige, jo würde er doch überall nur in der 
Lage ein, zw ſtizziren. Er ziehe daher vor, eine einzelne Debatte, die 
wichtigite, herauszugreifen, über diejelbe eingehende Mittheilungen zu 
machen, und daran zum Schluß eine furze Zulammenftellung der Er— 
gebnifje der Konferenz zu knüpfen. 

Etwa um die Mitte der Konferen;-Verhandlungen habe der Herr. 
Miniſter drei Fragen zur gemeinfamen Debatte gefiellt und zugleich 
dem Redner geitattet, einige Thejen zu begründen, die von ihm einge: 
reicht jeien. 

Die drei Fragen ſeien gewejen: 

1) Welde Veränderungen des Lehrplanes der Real- und höheren 
Bürgerichulen erſcheinen, ſofern diefe Schulfategorien fortbetehen, nach 
ten ſeit Anwendung der Unterrichts: und Prüfungsordnung vom 
6. Dftober 1859 gemachten Erfahrungen nothwendig? — 2) Bedürfen 
die jet geltenden Bejtimmungen über die Zulaffung der Realſchul— 
Abiturienten zu Univerfitätsftudien einer Abänderung? — 3) Welche 
Veränderung in der gegenwärtigen Drganifation der Gymnaſien hin- 
fihtlich der Lehrgegenftände, der auf jeden derjelben verwandten wöchent- 
liten Stundenzahl, und des EintrittS der Gegenftände auf den ver- 
ſchiedenen Klaſſenſtufen, laſſen fih als nothwendig bezeichnen ? 

Die vier Thejen hätten gelautet: 

a. Es ift pädagogisch richtiger, den fremdſprachlichen Unterricht 
mit einer neueren Sprade, ald mit dem Lateinischen zu beginnen. — 
b. Eine den Verhältniffen und Bedürfniffen der Gegenwart entiprechende, 
daher auch befriedigende Organijation des höheren Schulwejens ift un: 
denkbar, jo lange in Gymnaſien und Realfchulen I. D, der fremdſprach— 
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liche Unterricht mit dem Lateiniſchen beginnen muß. — c. Die Be— 
ſtimmung, daß in Gymnaſien und Realſchulen I. DO. der fremdſprach— 
liche Unterricht mit dem Lateinischen beginnen muß, gefährdet die Ent- 
widelung der politiihen und jozialen Zuftände unſeres Volkes. — 
d. Daher ift zwar nicht anzuordnen, wohl aber zu geitatten, daß der 
fremdſprachliche Unterriht in allen öffentlihen höheren Schulen mit 
einer neueren Sprade beginne. 

Die Debatte über diefe Thejen und jene Fragen fei damit ein- 
geleitet worden, daß Herr Geheimer Rath Wiefe über die Fragen 1 und 
2, Herr Direktor Boni über Frage 3 referirt, endlich Nedner feine 
Thejen begründet habe. Herr Geh. Rath Wieje habe das Beftehende, 
das ja zu einem nicht unbedeutenden Theile jein Werk fei, mit den 
Ergebniffen der Erfahrung und den Anforderungen des Lebens in 
Einklang zu bringen gefudht; Herr Direktor Boni habe in einem min- 
deſtens dritthalbftündigen Vortrage den beftehenden Gymnaſial-Lehr— 
plan mit einigen geringen Modifikationen als zwedmäßig nachzuweiſen 
gejtrebt und dabei allerlei bejondere Wünſche geäußert; Nedner habe 
ih im Anſchluſſe an jeine Flugſchriften ausgeſprochen und zugleich 
einige Einwendungen, die jhon an den vorigen Tagen erhoben feien, 
widerlegt. 

Hiermit jei eine ganze Sigung der Konferenz ausgefüllt gewejen, 
darauf eine zweitägige Debatte gefolgt, welche die verjchiedeniten An— 
ſichten zu Tage gefördert habe. Am Schluß derjelben habe von dem 
Herrn Minifter Redner nochmals das Wort erhalten. Da er hierbei 
auf einen großen Theil jener verſchiedenen Anfichten eingegangen jei, 
jo glaube er fein befjeres Bild von der gejammten Debatte geben zu 
fünnen, als indem er im allgemeinen fih an das anjchließe, was er 
damals in der Konferenz gejagt babe. 

Er habe, wie natürlich, zunächſt feine Thejen vertheidigt. 
Diele hätten in der Konferenz theils halbe Zuftimmung, theils und 
vielleicht vorwiegend entjhiedene Gegner gefunden. 

Man habe zunächſt von einigen Seiten jede Discuifion über feinen 
Plan als eine blos theoretijhe Erörterung bezeihne. Dem 
gegenüber habe er auf dreierlei hingewiejen, und fünne dies auch jegt 
nur wiederholen: Erjtens fei ein Plan wie der feinige im Privat- 
unterrichte Shon manchmal befolgt, und babe fich in diefem, wie in 
der Stonferenz auch ein Vorredner anerkannt habe, bewährt; auch be— 
ſtänden und gediehen bekanntlich Anjtalten, wie das Moderne Geſammt— 
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Gymnaſtum in Leipzig. Zweitens fei fein Vorſchlag Feinesweges aus 
bloßer Theorie, jondern vielmehr aus Berathungen mit Männern der 
Praris hervorgegangen und entſpreche den Wünſchen vieler Eltern. 
Endlih drittens hange fein Vorſchlag zufammen mit einem vollftän: 
digen Drganifationsplane, bei welchem jehr practiihe Beweggründe, 
3. B. auch der Mangel an Lehrern, berücfichtigt fein. Darauf wen— 
det fih Redner gegen eine Anzahl Einwendungen, die theil® Feine 
Widerlegungen feien, theil3 auf bloßen Mißverftändniffen beruhen. 
Wenn ferner Herr Herr Geheimer Rath Wieje bemerkt babe, man 
fönne doch nicht wohl das Engliſche als Propädeutik für den ferneren 
fremdſprachlichen Unterricht benugen, fo ſei Redner hiermit im allge- 
meinen einverftanden. Er babe nur deshalb den umfafjenderen Aus— 
drud „neuere Sprache“ gebradt, weil er an Hamburg und an— 
dere Seeftädte gedacht habe; natürlich werde ein ganz anderer Lections- 
Plan entjtehen, wenn man mit dem Englischen den fremdſprachlichen 
Unterricht beginne. Wenn Herr Direktor Jaeger gejagt habe, der Vor- 
ihlag jei noch nicht reif zur Debatte unter Fachgenoſſen, jo möchte 
Redner dies dahin beichränfen, daß derjelbe noch nicht reif zu einer 
abſchließenden Debatte fei. Darum babe er den Vorſchlag auch in 
Gera nicht zur Debatte geſtellt. In der Konferenz babe er ihn nur 
zur Erwägung und Beiprehung bringen wollen. Auf die Urtheile 
über einzelne Uebungsſätze in lateiniſchen Elenientarbühern wolle er 
deshalb auch nicht näher eingehen; ob in ihnen ein vernünftiges Deutſch 
jei, das möge als Geſchmacksſache dahin geitellt bleiben. Daß franzöfifche 
Uebungsbücher auch der Verkehrheiten genug enthielten, jei vollfommen 
richtig. Es frage fih nur, ob das als eine Nothwendigkeit in der 
Sade liege. Redner wolle nur zweierlei Einwendungen bier näher 
beleuchten. Einerjeit8 habe man die Ausführung feines Vorſchlages 
„moraliih unmöglich” genannt. Darauf fünne er kurz genug 
erwidern. Wenn es wahr fei, was Herr Direktor Jaeger gejagt habe, 
daß im Kopfe des neunjährigen Knaben beim Eintritt in eine höhere 
Schule durch das Betreiben einer fremden Sprache eine „Revolution“ 
vor fich gehe, dann dürfte man einen neunjährigen Knaben überhaupt 
feine fremde Sprade lernen laſſen. Weit jachgemäßer habe Herr Ge: 
beimer Rath Wieje geäußert, man nehme mit einer fremden Sprade 
mehr als Wörter und Formen auf, man trete in eine fremde Ge- 
dankenwelt ein. Dies jei wahr, wenn man bie fremde Sprache fpreche, 
zumal wenn man daneben jeine Mutterfprahe nicht mehr gebrauche. 
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Jene jetzt wieder vielgefeierten Nectoren des fechzehnten Jahrhunderts, 
ein Sturm, ein Trogendorf, bätten ihre Echüler entnationalifirt und 
der deutichen Entwidelung ſehr geihadet. Bei dem Analyfiren und 
Ueberjegen aber, das wir in den unteren Klaſſen trieben, fönne von 
Gefährdung der Nationalität feine Nede fein, auch nähmen dabei 
die Schüler nicht3 von dem „revolutionären Charakter” der Frans 
zöfifchen Sprade auf, wohl aber vielleicht etwas von der ftrengen Logik 
derjelben, auf welche Herr Geheimer Rath Stieve in der Debatte bin- 
gewiejen habe. Die franzöfiihe Sprache werde alſo im Gegentbeil 
beilfam anf die Schüler einwirken, zumal wenn ihr Studium jo be= 
trieben werde, wie das Studium der eriten fremden Sprade, welde 
der Schüler erlerne, betrieben werden müſſe, im Antereffe der Mutter: 
fpradhe, zur Förderung des grammatiichen Bewußtfeins von diefer, und 
wenn der Lehrer ftet3 fi bewußt bleibe, daß feine Aufgabe eine 
nationale jei, und daß in allen Alaffen und Unterrichtsfächern 
das Weberjegen in die Mutterſprache im Mittelpunfte des Unterrichts 
ftehen müſſe. 

Uebrigens brauche fih Redner, um die moralifhe Unmöglichkeit 
zu widerlegen, wohl nur die Gegenfrage zu erlauben: „Wie fünnen 
die Gegner denn, wenn das Anfangen mit dem Franzöftiihen fo ge— 
fährlich ift, fih für lateinlofe Nealjchulen erklären, in melden das 
Franzöfiihe vielleicht jogar den Mittelpunkt des fremdipradlichen Uns 
terrichts bildet, während es in meinem Vorſchlage bloß eine Propädeutik 
für das Lateiniſche ift? Sind Induftrielle und Kaufleute etwa weni 
ger einflußreiche Glieder der Gejellichaft als der Lehrer, der Kreis— 
richter, der Arzt?” 

Wenn man die Durhführung feines Vorſchlages als etwas für 
Gymnafien Unftatthaftes bezeichne, dagegen in Realſchulen geftatten 
wolle, jo jei das wenigitens vom ethiſchen Standpunkte aus nicht con- 
jequent; und ebenjo wenig fei e3 confequent, wenn man dies damit 
begründe, daß ein Uebergang von der böheren Bürgerfchule zur Neal: 
ihule möglich fein müfje; denn man müfje nicht bloß dem Zögling 
ser höheren Bürgerfchule, jondern jedem Knaben bis zu einem ges 
wien Beitpunfte die Möglichfeit offen laffen, feine Laufbahn fich zu 
wählen, Indeß genüge es für Nedner, wenn die Ausführung in Real: 
Ihulen gejtattet ſei. ES werde ſich durch die Praxis ſchon zeigen, daß 
jein Vorſchlag zwedmäßig fei, und die Logif der Thatfahen werde 
weiter führen. 
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Die zweite Art von Einwendungen, auf die Redner näher ein- 
geben müfje, betreffe die pädagogiſche Nichtigkeit feines Vor— 
ichlages. Mehrere Vorredner in der Gonferenz hätten auf die irratio- 
nale Ausſprache des Franzöfiichen hingewieſen. Herr Director Jaeger 
babe gelagt, man babe jchon genug zu thun, um die deutjche Aus- 
iprade der Knaben zu bilden. Ein anderes Mitglied habe eine un— 
überwindlihe Schwierigkeit darin gefunden, neunjährigen Knaben bei- 
zubringen, daß parlent — parle und nit = parlan zu ſprechen ſei. Die 
Herren vergäßen ganz, daß diefe Schwierigkeiten in Mädchenſchulen 
wie in Realſchulen fortwährend bei neunjährigen und auch noch jün- 
geren Kindern überwunden würden. Nebner fünne aus eigener Er- 
fahrung verfidern, daß die Ausſprache einer neueren fremden Sprache 
jogar leichter gelernt werde, wenn fein lateinischer Unterricht vorher: 
gegangen jei, al3 wenn derjelbe vorbergegangen jei; und dies fei auch 
ganz natürlich, denn im lateinifchen Unterrichte pflege fi der Knabe 
daran zu gewöhnen, daß er auf eine genaue Ausſprache wenig achte, 

Ferner habe Herr Director Jaeger gemeint, der franzöfiiche Ans 
fangs-Unterricht intereffire den Knaben nicht genug, während dagegen 
Herr Geheimer Rath Wiefe erklärt habe: Intereſſante Beifpiele ver- 
jegen in die Zeit der Philanthropine Schon dieſer Widerjpruch in 
den Einwendungen jeiner Gegner fünnte Redner vielleiht der Wider- 
legung überheben. Indeß wolle er doch bemerken, daß in der Methode 
der Philanthropine das Bedenkfliche feineswegs darin gelegen, daß man 
das Intereſſe der Schüler zu wecken gejucht babe, jondern in dem 
Streben, Alles leicht zu machen. Er wolle jeinerjeitS aud das In— 
tereſſe der Schüler weden, aber nicht durch jogenannte interefjante 
Beilpiele, jondern durch Anfnüpfung an das Naheliegende. Wenn 
dagegen Herr Director Jaeger bemerke, den Knaben interejjire mehr 
eine Gedanfenwelt,die jo fern als möglich liege, ſo ſei, Gedankenwelt“ doch 
wohl ein etwas großartiger Ausdrud für das, was im lateinischen Unter: 
richte der Serta bis Uuarta an den Knaben berangebradt werde. 

Dasſelbe Mitglied der Conferenz babe gemeint, für wiffenichaft- 
liche Borbildung fei es nothwendig, daß man fhon in der unterften 
Alaffe vom Tagesleben der Gegenwart abziehe. Dieje Anfiht könnte 
man allenfalls paffiren laſſen; aber es frage fich, ob die Zeit vom 
neunten bis zum zwölften Lebensjahre jchon eine geeignete Zeit für 
wiſſenſchaftliche Vorbildung jei. Herr Geheimer Rath Wieje habe er: 
klärt, das Franzöfifhe jei ein lateinijches PBatois, und es widerjtrebe, 
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erſt die umgebildeten, entſtellten und dann die reinen, einfachen For— 
men lernen zu laſſen. Redner ſehe in dem Franzöſiſchen eine Fort— 
bildung des Lateiniſchen, und glaube in ſeinen Flugſchriften, nach dem 
Vorgange von Bratuſcheck, nachgewieſen zu haben, daß es für eine 
ſichere Aneignung des Lateiniſchen wie des Franzöſiſchen vortheilhaf— 
ter ſei, wenn man von den umgebildeten zu den urſprünglichen For— 
men fortſchreite, als wenn man umgekehrt verfahre. 

Wenn Herr Direktor Bonitz glaube, das Lateiniſche und Griechiſche 
erlangen, wenn ſie ſo ſpät und nach dem Franzöſiſchen begonnen wer— 
den, nicht mehr hinreichende Macht über den Geiſt der Schüler: ſo ſei 
Redner dagegen der Anſicht, daß ſie bei einem Unterrichte nach ſei— 
nem Plan eine größere Macht erlangen würden, als jetzt, wo fie in 
Klaffen, denen das Bleigewicht zablreiher ungeeigneter Schüler ſich 
anhänge, mit wenig vorgebildeten Knaben begonnen, ſich, in zunächſt 
recht langſamem Fortichritte, durch neun lange Jahre binfchleppten. Er 
müſſe immer wieder darauf binmweijen, wie wenig Zöglinge der Gym— 
nafien fih nad der Abiturienten-Prüfung noch freiwillig mit latei— 
niſcher und griechiſcher Lectüre beichäftigten. 

Herr Direktor Bonitz habe ferner erklärt, über die Möglichkeit, 
des Redners Plan auszuführen, laſſe ſich nicht aus pſychologiſchen 
Gründen entſcheiden. Redner weiſe daher auf Erfahrungen hin, z. B. 
darauf, daß die Abiturienten des Modernen Geſammt-Gymnaſiums zu 
Leipzig an fremden, Gymnaſien, alſo unter erſchwerenden Umſtänden, 
die Abiturienten-Prüfung beſtänden. Und doch hätten dieſe das La— 
teiniſche und Griechifche ſpäter begonnen, und fürzere Zeit betrieben, 
als die Schüler nach jeinem Plane es jollten. 

Dies jeien die wefentlihen Einwendungen, welche man gegen ſei— 
nen Plan erhoben babe. Im Uebrigen babe man fich vielfach auf die 
eigene Anficht gefteift und gegen den Plan Gründe vorgebradt, wo— 
durh man nur fich ſelbſt widerlege. So z. B. wenn Herr Director 
Tehom erklärt habe: „Zwei Stunden Franzöfiich von Unter-Tertia 
an genügen, weil die geiftige Kraft der Schüler jtärfer geworden ift.“ Herr 
Director Tehom möge feine Begründungnur auf dasLateinifche anwenden. 

Wenn man Nedners gefammten Plan eine fünftlide Ardi- 
tectur genannt babe, jo jcheine ihm derfelbe viel einfacher und übers 
fichtliher zu fein als die mannigfachen neben einander ſtehenden For: 
men der gegenwärtigen höheren Schulen, die noch das Beltehen von 
allerlei Miſchformen nothwendig machten. 
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Er laſſe jedoch jetzt die Sache auf ſich beruhen, auch in der Cote 
ferenz fei er auf feinen Plan zunächit nicht meiter eingegangen, jein 
Zweck jei erreicht geweien: er babe zunächſt nur feinen Plan, der 
übrigens in den Grundzügen, wie Herr Director Bonig mit Necht be: 
merkt und er felbit auch in feinen Flugichriften erwähnt habe, feines: 
weges neu fei, zur Öffentlihen Beiprehung bringen wollen. Deshalb 
unterlaffe er es auch, die Einzelheiten desjelben, z. B. die drei Jahre, 
welche er für die erfte fremde Sprache nothwendig finde, zu vertheidigen. 

Er ſei überzeugt, der Grundgedanke feines Planes werde immer 
mehr Anklang finden und in immer weiteren Kreifen zur Ausführung 
fommen. 

Jetzt wende er fih zum Beſtehenden; denn im Allgemeinen 
müſſe man natürlich zunächſt an diejes anknüpfen, und daran, wo es 
nöthig ſei, die beffernde Hand anlegen. 

Redner ſtizzirt darauf die Anfichten, welche in der Konferenz 
über den Lehrplan der Realihulen, über den der Gymna— 
jien und über die Berechtigungen der NRealjhul-Abitu- 
rienten geltend gemacht fein. 

Man babe vielfah die Realſchule ohne Latein als die ein- 
zig richtige und durchaus zwedentiprechende Form der Realſchule hin— 
geftellt, aber unter diefem Namen zweierlei Formen von höheren 
Schulen zufammengefaßt, die mwejentlih von einander verjchieden jeien. 
Den Einen gälten die mathematifhen und Natur:Wiffenichaften für 
den Mittelpunkt des Realſchul-Unterrichts; die Anderen wollten für 
legteren, ebenfo wie für den Gymnaſial-Unterricht, ein entjchiedenes 
Ueberwiegen der ſprachlich-geſchichtlichen Bildungs-Elemente. 

In Bezug auf die fogenannten Realſchulen I. D. habe man 
als ihren Grundſchaden die Stellung des Lateinischen in ihnen be- 
zeichnet; und dies babe manches für ſich — zwar nicht, weil vom La— 
teinifchen, wie Herr Director Jaeger meine, der wiſſenſchaftliche Cha— 
racter der Realſchule abhange, wohl aber weil die „gleitende Scala“ 
des Lateinischen allerdings ein pädagogiicher Fehler fei. Dieſen Fehler 
babe man in der Gonferenz auf doppeltem Wege zu bejeitigen gejucht. 
Die Einen hätten den lateinifchen Unterricht in der Nealjchule über- 
haupt aufheben wollen; ihre Anficht habe in dem Satze gegipfelt: 
„In mehr Latein, defto fchlimmer.” Die Anderen bätten die Stun- 
denzahl für das Lateiniihe erhöhen wollen. Sie gingen davon aus, 
daß der lateinische Unterricht auch ohne griechiſchen einen großen Ein: 
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fluß auf die Jugend ausüben könne, daß ſein hauptſächlicher Zweck, 
die grammatiſch-logiſche Schulung, ſich auch auf Realſchulen in vollem 
Maße erreichen laſſe. Man habe geſagt — und dies habe auch Redner 
in der Conferenz geltend gemacht, daß auch in lateiniſcher Lectüre 
wohl Erhebliches geleiſtet werden könne, wenn man nur nicht, wie das 
in der Unterrichts- und Prüfungs-Ordnung der Realſchulen theilweiſe 
geſchehen ſei, bei der Beſtimmung derſelben die Realſchul-Prima mit 
einer Gymnaſial-Secunda verwechſele. 

Für den Gymnaſial-Lehrplan habe Herr Director Bonitz 
vortreffliche Grundſätze aufgeſtellt, namentlich daß das Gymnaſium 
einen vielſeitigen, univerſellen Charakter haben, und daß jedem Unter— 
richtsfache ſoviel Arbeit zugewandt werden müſſe, als nothwendig ſei, 
um in demſelben eine gewiſſe Vertiefung und Herrſchaft über die Ele— 
mente zu erlangen. Aber indem er nun die einzelnen Unterrichts— 
fächer des Gymnaſiums durchgegangen habe, ſeien jene Grundſätze, 
ſobald er die ſpecifiſchen Gymnaſialfächer in Sicherheit gebracht, bei 
dem übrigen Unterrichte bald vergeſſen worden; und um dies zu recht: 
fertigen, babe Herr Director Bonit dann über die Leiftungen der 
Gymnafiaften in den mathematijhen und Natur-Wiſſenſchaften jehr 
fühne Behauptungen aufgeftellt, welche durch die Erfahrung keineswe— 
ges beftätigt würden. Auf jene Schüler, welche nicht an das Ziel des 
Gymnafiums gelangten — es jeien das etwa fünf und fiebenzig Pro- 
cent der gefammten Schülerzahl — wolle Herr Director Bonit gar 
feine Rüdjicht genommen wifjen; fie feien für ihn Fahnenflüchtige. 

Diefe Anfihten des Referenten über den Gymnaſial-Lehrplan 
jeien von manden Mitgliedern der Conferenz getheilt worden, während 
anderſeits allerdings auch entichiedene Freunde des Gymnafiums gegen 
diefelben Widerſpruch erhoben hätten. 

Nahdem Redner joldhes im Einzelnen ausgeführt hat, wendet er 
fih zu der Frage der Berehtigung der Realſchul-Abitu— 
rienten. Auch über diefe Frage jeien die Anfichten in der Eonfes 
renz jehr auseinandergegangen. Es fei bejonders ein Director einer 
Berliner Nealfhule ohne Latein, Herr Gallenfamp, gemwejen, der mit 
voller Entjchiedenheit den Sag aufgeitellt habe, die Pforten der Uni— 
verfität müßten, ohne Unterſchied der Facultäten, unbedingt für Jeden 
offen ftehen, mwelder fich die nothwendige allgemeine wiflenjchaftliche 
Vorbildung erworben babe, gleihviel an was für Gegenjtänden dieſe 
Borbildung erlangt fei, und für den Eintritt in jeden Zweig des 
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Staatsdienſtes müſſe nur der Nachweis der nothwendigen Kenntniſſe 
gefordert werden, ohne Rückſicht auf den Weg, auf welchem dieſe Kennt— 
niſſe gewonnen ſeien; folglich müßten den Abiturienten von Real— 
ſchulen ohne Latein mit neunjährigem Curſus in beiden Beziehungen 
ganz dieſelben Rechte zuſtehen, wie den Abiturienten der Realſchulen 
mit Latein und der Gymnaſien. Mehre Schulmänner ferner und ein 
Abgeordneter zum Reichſtag und Landtage, Herr Dr. Paur, hätten 
für die Abiturienten der Nealfhule I. DO. die unbedingte Zulaſſung 
zu allen Facultäten und zu allen Zweigen des Staatsdienftes verlangt. 
Dem gegenüber hätten verjchiedene Mitglieder der Conferenz auch die 
bedingte Berechtigung, welche letzteren von dem Herrn Minijter 
v. Mühler gewährt ift, jehr bedauert. Meiftens habe man den beitehen- 
den Zuftand im weſentlichen aufrechterhalten und nur eine nußloje 
Unterſcheidung in der eben berührten Verfügung des vorigen Unter: 
richts-Miniſters bejeitigt wiſſen wollen. Gegen die Zulaffung von irgend 
melden Realjhul:Abiturienten zur theologischen und juriftifchen Facul— 
tät babe fih eine unverkennbare Mehrheit ausgeiproden. Dagegen 
feien mande, und auch gerade ſehr befonnene Mitglieder der Confe: 
renz, wie 3. B. Herr Schulratb Gandtner, für die Zulaffung der Abi: 
turienten der Nealichule, oder doch menigftens der Realſchule mit 
Latein, zur mediciniihen Facultät geweſen. 

Die Gründe, welde man von den verſchiedenen Seiten geltend 
gemacht habe, fünne Redner wohl übergehen: fie jeien aus Zeitungs: 
artifeln und Flugihriften im allgemeinen befannt. Der innere Zu > 
jammenbang aber, worin die drei Fragen ftänden, melde 
der Herr Minifter zufammen zur Debatte geftellt habe, 
jei zu feiner Verwunderung in der Discuffion wenig oder faft gar nicht 
bervorgetreten. Dies babe ihn veranlaßt, nochmals auf diejelben zu- 
rüdzufommen. Gr fei dabei ausgegangen von den Beredti: 
gungen der Realfchul : Abiturienten, deren Begrenzung nicht 
bloß für die DOrganifation der Nealfchule, fondern auch für die des 
Gymnafiums geradezu enticheidend fei. Diele Frage der Berechti— 
gungen aber habe er zunächſt von allen ftörenden äußeren Rüdfichten 
zu befreien gefucht. Man habe gegen die Wünſche der Realjchulen die 
Univerfitäten, die mwiffenihaftliben Prüfungs:Commiffionen, die Bro: 
vinzial-Schul-Eollegien ins Feld geführt. Wenn Redner auf der Tri: 
büne des Abgeordneten:Haufes geftanden hätte, jo würde er dagegen 
wohl Manches bemerft haben, In der Eonferenz habe er ſich nicht 
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für befugt gehalten, auf Erörterungen einzugehen, die hätten verletzen 
können. Er habe deshalb nur darauf hingewieſen, daß Schulräthe wie 
die Herren Gandtner und Suffrian, und im weſentlichen auch Herr 
Hofmann, über die Leiſtungen der Realſchulen und deren Verhältniß 
zu den. Leiſtungen der Gymnaſien doch ganz anders dächten, als vorher 
in der Conferenz geäußert ſei. Die Frage der Berechtigungen dürfe 
übrigens nicht durch einen Hinweis auf Autoritäten, ſondern müſſe 
durch Gründe, welche aus der Sache entnommen ſeien, ent— 
ſchieden werden. Nun habe Herr Director Jaeger von einer Erweite— 
rung der Berechtigungen der Realſchul-Abiturienten zunächſt einen 
ſchädlichen Einfluß auf das allgemeine Wohl befürchtet. Der— 
ſelbe habe als ein Schreckbild hingeſtellt, daß der Dualismus in 
immer weitere Kreiſe getragen werde. Von der nämlichen Seite aber, 
von welcher dieſer Einwand ausgehe, wolle man lateinloſe Realſchulen 
neben lateiniſchen Gymnaſien, und leugne, daß hierdurch ein bedenk— 
licher Riß in der Bildung der leitenden Berufsklaſſen entſtehe. So— 
dann befürchte Herr Director Jaeger einen nachtheiligen Einfluß auf 
—Gymnaſien uud Realſchulen. Derſelbe meine, das Verhältniß 
einer outrirten Rivalität werde ſchlimmer, und die Jugend müſſe die 
Zeche bezahlen; denn die Lehrer würden ſuchen, die Leiſtungen zu 
ſteigern. Gegen ſolche Ungebühr aber beſitze die Jugend einen drei— 
fachen Panzer in der göttlichen Gabe der Faulheit. Ferner hätten 
mehrere Redner die Beſorgniß geäußert, die Realſchulen würden, 
wenn man ihre Berechtigungen erweitere, ihrem eigentlichen 
Zwecke entfremdet. Redner müſſe dies zugeſtehen: die abge— 
ſchloſſene Bildung, welche Herr Director Kern mit Recht als Ziel der 
urſprünglichen Realſchule, im Gegenſatze zum Gymnaſium, hingeſtellt 
habe, werde, wenn man die Berechtigungen der Abiturienten der 
Realſchule J. O. noch ferner erweitere, in letzterer keinesweges mehr 
erreicht, es werde vielmehr eine Entwickelung befördert und zu einem 
raſcheren Abſchluſſe gebracht werden, die man vielleicht bedauern könne, 
die aber einmal im Gange ſei, und zwar nicht erſt ſeit der Verord— 
nung über Immatriculation der Realſchul-Abiturienten bei der philo— 
ſophiſchen Facultät, ſondern ſchon ſeit der Unterrichts- und Prüfungs— 
Ordnung von 1859. Einige Realſchulen würden, ftatt, wie es bei 
weiterer Berechtigung nothwendig würde, ſich den Gymnafien noch mehr 
anzunäbern, lieber das gymnaſiale Element ganz abftreifen und ihren 
Lehrplan vereinfachen, andere würden fi allmählih zu Gymnaſien 
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umgeſtalten, aber zu Gymnaſien, die weniger einſeitig philologiſch oder 
altflaffiich als die gegenwärtigen Gymnaſien fein und den Beweis lie— 
fern würden, daß man auch ohne jolche Einfeitigfeit etwas Tüchtiges 
jelbft in den altklaffiihen Studien leiſte könne. Redner würde, von 
feinem Standpunkte aus, weder eine ſolche Bemweisführung, noch die 
ganze Vereinfahung der Schulorganijation bedauern können. Man hade 
mebrfahb auch von dem Einfluß der erweiterten Deredti- 
gungen auf die Univerfitäten gefproden. Die Univerfitäten, 
babe man gejagt, jeien jegt ſchon in Gefahr, fih in Fachſchulen zu 
zeriplittern. Solch ein Grund habe für Nedner wenig Ueberzeugende?. 
Wie die polytehniihen Schulen, und wie die Univerfitäten fich fünftig 
geftalten würden, und was für eine Grenzlinie fünftig beide von einan- 
der trennen würde, ſei feinesweges jo klar, dab man daraus einen 
Deweis für oder gegen die Zulaffung der Realihul-Abiturienten zu 
den verfhhiedenen -Facultäten entnehmen dürfte. Daf zweierlei Stu- 
denten in den Seminarien ein Uebelſtand jeien, wie Herr Schulrath 
Schrader horvorgehobeu habe, müſſe einfach zugeftanden werden; aber 
es frage fih, welches Gewicht diefem Uebelftande beizulegen jei. Daß 
der Vortrag des Univerfitäts-Lehrers in den ſprachlichen Collegien her: 
abfinfe, jei feinesweges cine Nothmwendigfeit. Aber wenn es auch eine 
Nothwendigleit wäre, jo ließe Fih dem genenüber geltend machen, daß 
in den naturwiſſenſchaftlichen VBorlejungen der Lehrer, um einen Ausdrud, 
den Herr Schulrath Hofmann gebraucht habe, ebenfalls zu gebrauchen, 
um eine Stufe höher jteigen könnte; und dies würde nicht ohne heil: 
fame Nüdwirkung auf den Betrieb der Naturwiffenichaften in den 
Gymnafien bleiben. 

Das Entjheidende in der Berechtigungsfrage jei die 
Defähigung der Realjhul- Abiturienten zu den Univer— 
fität3=- Studien. Herr Director Jaeger habe in feinem Plaidoyer 
zunächſt durch lebhafte Schilderung einer franzöfiihen Vorlefung in 
willfommener Art erbeitert, aber Nichts biwiefen, auch jelbit wohl 
nicht geglaubt, damit einen Beweis zu führen. Dagegen glaube Herr 
Director Jaeger in der „Befähigung zum Studiren” das Zauberwort 
gefunden zu haben, welches den Realſchul-Abiturienten die Pforten der 
Univerfität für immer verſchließe. Man müſſe jedoch zufehen, ob die: 
jer Talisman fih beim Gebrauche bewähre Es frage fi, ob es 
eine allgemeine, abjtracte Befähigung zum Studiren gebe. Was zum 
wahrhaften Studiren gehöre? Einerjeit3 ein idealer Sinn, der die 


Wahrheit um der Wahrheit willen juche, verbunden mit Gewöhnung 
an ernjten Fleiß, anderjeit3 Hebung gewiſſer geijtigen Kräfte, oder, 
befjer gejagt, der geiftigen Kraft nah gewiſſen Richtungen hin. Leb: 
teres fei wohl zu unterjcheiden von der Erwerbung einzelner Kennt: 
nifje und Fertigkeiten, Daher fei die Frage, welche der Herr Referent 
einjtens in der Unterriht3:Commilfion des Abgeordneten-Hauſes und 
jegt wieder in der Gonferenz geitellt Habe: „Was ift ſpäter leichter 
zu erwerben, die ideale Bildung oder Specialsstenntniffe und Fertig- 
keiten?” in ihrer zweiten Hälfte jchief geitellt. Aber aud im der erften 
Hälfte fei fie nicht richtig. Ideale Bildung könne aus dem Studium 
der Mathematit und der Naturwifjenichaften, oder auch der neueren 
Spraden, ebenjowohl ald aus dem Studium der alten Sprachen ber: 
vorgehen, wenn nur im rechten Sinne ftudirt werde, und fie gehe aus 
der Beihäftigung mit den alten Sprachen gewiß nicht hervor, wenn 
bloß für die Abiturienten-Prüfung gearbeitet werde. Für die Gewöh— 
nung an Fleiß aber jei es gleichgültig, woran derfelbe geübt werde. 
Die geiftige Kraft für einen Gegenftand ferner fönne nur an dem: 
jelben oder einem analogen Gegenſtände geübt werden, und zwar durch 
concentrirte, jelbftthätige Beihäftigung mit diefem Gegenftande. Das fei, 
wenn auch jonft, wie Herr Director Bonig bemerkt habe, die „Pſychologie 
no nicht über Anfänge hinaus ſei,“ doch ein unumftößliches pſycho— 
logiſches Gejeg. Das Betreiben von Sprachen befähige zum Studium 
der Mathematif uud der Naturwifjenihaften durchaus nicht, oder doch 
nur indivect und jubfidiariich, in jo fern es die Umfegung des Gedad: 
ten in Worte erleichtere, das Betreiben der Mathematik oder der Na— 
turwifjenjchaften befähige nur in geringem Grade zu fpradlichen Stu- 
dien; ja, die eine Nichtung der Studien könne, einjeitig bevorzugt, für 
die andere geradezu unfähig "machen. Hierin liege der Grund, warum 
Gymnafial:Abiturienten befjer für das Studium aud der neueren 
Sprachen, Realjhul-Abiturienten bejjer für das Studium der Medicin 
vorbereitet jeien. Wenn der Herr Referent bemerkt habe, aus Schul: 
pforte fjeien große Naturkundige hervorgegangen, jo jeien anderfeits 
auf Realſchulen auch ſchon tüchtige Juriſten vorgebildet worden. Ein- 
zelne Erfahrungen bewiejen nichts; bejondere Talente fänden überall 
ihren Weg, und pflegten auf Ummwegen fogar zu erſtarken. Die Nach— 
bolungs: Theorie aber habe allerdings — darin müfje Redner 
dem Herrn Schulrath Hofmann Recht geben — nad der einen, wie 
nach der anderen Seite hin, obſchon fie auch bei der geltendeu Gejek- 
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gebung ſchon oft genug zur Anwendung komme, doch immerhin ihr Be— 
denkliches. Griechiſch werde, wie Herr Schulrath Schrader bemerkt habe, 
nicht leicht nachträglich gelernt, aber Naturwiſſenſſchaften jedenfalls 
ebenſo wenig. Das ergebe ſich aus bekannten amtlichen Erlaſſen, aus 
den Facultäts-Gutachten, aus Beobachtung des Verfahrens mancher 
jungen Aerzte. Auf ſolchen Wahrheiten beruhe der Plan, welchen 
Redner vorgelegt habe, aus ihnen aber laſſe ſich auch ein Schluß 
auf die Organiſation der beſtehenden höheren Lehran— 
ſtalten ziehen. Es müſſe entweder zur Vorbildung für die verſchie— 
denen Facultäten auch verſchiedene Anſtalten, und zwar jedenfalls neben 
einer ſprachlich-geſchichtlichen Schule eine naturwiſſenſchaftlich mathema— 
tiſche, geben; odder wenn Ein Gymnaſium für alle Facultä— 
ten vorbereiten ſolle, ſo dürfe dieſes nicht einſeitig phi— 
lologiſch oder altklaſſiſch fein. 

Die Mehrheit der Verſammlung nun habe ein Gymnaſium ge— 
wollt, das für alle Facultäten vorbereite, oder habe ſich wenigſtens, 
wie es jcheine, nicht dafür ausſprechen wollen, daß die Realſchule für 
die mediciniſche Facultät vorbereite Dann aber müſſe jenes Gym- 
nafium feinen Zöglingen auch die Befähigung geben, naturwiſſenſchaft— 
lihe Borlejungen gehörig zu verftehen. Hierzu fei unbedingt noth- 
wendig, daß durch das ganze Gymnafium hindurch täglich eine Stunde 
für den mathematiſch naturwiffenihatliden Unterricht 
beftimmt werde — nicht damit in demfelben allerlei einzelne Kennt: 
niſſe erworben würden, jondern weil jonft die geiftigen Kräfte, welche 
bei mathematiſchen und naturwiljenichaftlihden Studien in Bewegung 
gejeßt werden, wegen Mangels an folder Bewegung nidt erjtarken 
fönnen, vielmehr unter der überwuchernden Thätigfeit anderer geiftigen 
Kräfte gleihjam erftiden. Im Einzelnen jeien durch alle Klafjen vier 
Stunden mwöchentlih für Mathemattt und Rechnen erforderlih, und 
ebenfo dur alle Klaſſen zwei Stunden wöchentlich für Naturwiflen: 
ihaften. 

Jede Lüde im naturwifjenichaftliden Unterrichte, möge fie inner: 
halb eines Zweiges der Naturwiflenichaften oder zwiſchen zwei ver: 
ſchiedenen Zweigen eintreten, verftoße gegen den Grundiag von der 
nothwendigen Hebung der geiftigen Kräfte, und made die naturwiſſen— 
ihaftlihe Beihäftigung der Gymnafiaften zu dem Gegentheil von 
ernfter Arbeit, zu Dilettanterie. Wie man aber vollends künftige Me- 
diciner vorbilden und dabei doch, nad einer in der Gonferenz geäus 
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ßerten Anficht, die Naturgefhichte in Uuarta abſchließen könne, wo 
es noch durchaus unpädagogiich jei, das Syſtem, zum Beifpiel der Bo- 
tanif, vorzunehmen, und unmöglich, die Knaben in das innere Leben 
der Pflanze einzuführen, das jei für Redner geradezu unbegreiflich. 
Daß für die Geographie von Serta bis Dber-Tertia einſchließlich 
je zwei Stunden wöchentlich nothivendig feien, habe Redner jhon in 
einer früheren Sigung der Conferenz ald unbeftreitbaren Sat aufge: 
ftellt, und fei darin auch von feinem Mitgliede der Gonferenz mider- 
legt worden. Endlich müſſe man für das Franzöſiſche in der 
Klaſſe, wo es begonnen werde, und vielleicht auch noch iu der nächſt— 
folgenden Klaſſe, vier Stunden wöchentlich beftimmen; fonft könne es 
nicht gedeihen, es werde vielmehr ſonſt nachläßig und ungründlich be— 
trieben, und dies wirfe auch auf die übrigen Unterrichtsfächer, na— 
mentlih die übrigen ſprachlichen Fächer, jhädlih ein. Anderjeits 
werde man doch feinesfalls über dreißig Stunden wöchentlih hinaus— 
gehen mollen. Aus jolhen Betrachtungen folgert nun Redner, daß 
ein Gymnaſium, wenn man dur dasjelbe nicht bloß Philolo— 
gen vorbilden wolle, das Griediihe unmöglid in Duarta 
beginnen fünne. Aber diefer Einficht, meint Redner, verjchließe 
man fich faſt abjihtlih. Man jage, die Gymnaſien entziehen fich den 
Fortichritten der Zeit, den berechtigten Forderungen des Lebens nicht; 
aber wenn jolde Forderungen nun geltend gemacht würden, dann ent- 
jtebe jenes Markten und Feilihen um einzelne Stunden, das in den 
Verhandlungen von DirectorensGonferenzen und jo meiter einen jo 
peinlihen Eindrud made. Man ſuche überall ängſtlich nad mög: 
liben Bejhränkungen, nur daß man auch im lateinifhen und 
griechiſchen Unterrichte Beſchränkung üben könne und 
müjje, vergejje man ganz. Herr Director Jaeger habe es 
„Entlaftung der Duarta’ genannt, wenn die Quartaner fortwährend 
noch, neben der jchwierigen Geometrie, das jchwierige Griechifche be- 
ginnen. Ein anderes Mitglied der Conferenz habe behauptet, die 
Gymnaſien können es im Lateinſprechen ebenjo weitbringen, wie die 
Realihulen im Franzöfiihiprehen, und dabei ganz und gar den Un— 
terfchied zwifchen antiken und modernen Sprachen überjehen. Wieder 
ein anderes Mitglied habe einmal gejagt, zur Förderung des Verftänd- 
niſſes der griechiſchen Lectüre fei ein Scriptum, und das andere Mal, 
zur Förderung des Verſtändniſſes der lateiniſchen Lectüre jei ein Auf- 
ſatz nothwendig. Dasſelbe Mitglied habe auch verfichert, manche la— 








teinifche Schülerauffäge zeugten von freier Bewegung im fremder 
Idiome. Das geehrte Mitglied glaube alfo wohl aud, daß Schüler im Stande 
jeien, eigene Gedanken in lateinifher Sprache frei auszjudrüden. Dem 
gegenüber habe Redner jedoh an jenen bekannten Ausspruch eines 
Professor eloquentiae erinnert, und an die eigenen Jugenderinne— 
rungen der Conferenz-Mitglieder appelliert, in denen lateinifhe Phra— 
jen-Sammlungen und fertige Einleitungen für Elaufur:Arbeiten gewiß 
eine Rolle jpielten. 

Neben folhen Verſuchen, allerlei philologiſche Liebhabereien zu 
retten, habe die Beweisführung des Herrn Schulraths Hofmann für 
die Möglichkeit und Nothwendigfeit des lateiniſchen Aufſatzes einen 
mohlihuenden Eindrud gemacht. Diejelbe ſei jchlagend gewejen bis an 
den legten Schluß. Es mühe allerdings ein Fortichritt von Einübung 
der Grammatil zur Einübung der Wortbedeutung, und daher von der 
Ueberfegung einzelner Säge ins Lateinische zu Ertemporalien u. |. w. 
ftattfinden. Auf die Einübung der Wortbedeutung ferner müfje die 
des Supbaues und der Sabverbindung folgen; allein diefe erfordere 
uuftreitig weit eher die Ueberjegung aus deutſchen Driginalen als den 
Schrein freier Auffätze. 

Sehr angenehm aber habe den Redner die Aeußerung des Ber: 
treter8 der Schulverwaltung berührt: „Ich würde auch gerne das 
Griehiihe in Duarta haben. Aber ich beuge mich der Gewalt der 
Thatfahen.” Diele Aeußerung zeige, dab der Vertreter der Schul: 
verwaltung ein politiiher Mann jei, der es mohl auch mit 
feinem Ausdrude „abgeihloffene Zurüdgezogenheit des Gymnaſiums“ 
nicht allzu ernjtlih meine. Manchen anderen Mitgliedern der Confe— 
venz scheine philologiſche Einfeitigkeit eine Binde um die Augen zu 
ihlingen. Wenn man gejagt habe: „Das Oymnafium ift in feinen 
Conceſſionen ſchon bi8 an die Grenze des Möglichen gegangen’, jo 
gehe daraus nur hervor, dab man die Stellung des Gymnaſiums 
ganz und gar verfenne. Das Gymnaſium, wie die Realſchule, 
ſeien glüdlicherweife uoh Feine Mächte, die mit dem Staate 
pactiren, jondern Anftalten des Staates, oder doch unter der Lei: 
tung und Aufficht des Staates, zur Bildung der Jugend. Beide hätten 
den Intereſſen des Staates zu dienen, daher den Bedürf- 
nifjen de3 Lebens Rechnung zu tragen. Man wünſche, daf 
die Agitation für die Berechtigungen der Realſchulen aufhöre. Redner 
wünjche dies auch. Derjelbe wünſche auch, die klaſſiſche a, dem 
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deutfhen Volke in vollem Maße erhalten zu ſehen. Aber man möge 
überzeugt fein: Wenn ein einfeitig pbilologiihes Gymnaſium als ein- 
zige Vorbildungs-Anftalt für die Univerfität bingeitellt werde, jo werde 
die Agitation nicht aufhören; im Gegentbeil, es würden dann noch 
ganz andere Kreife in die Agitation eintreten, namentlich jene großen 
Induſtriellen, welche für ihre Söhne die höchſte wahrhaft humane Aus- 
bildung, bier und da auch die Immatrikulation bei der juriftiichen Fa— 
cultät wünjchten, aber ein einjeitig philologiſches Gymnafium nicht ge— 
brauden könnten. 

Indeß ein folches werde auch nicht die Schule der Zukunft in 
unferem Staate fein. Dafür bürgten die eben in der Conferenz abgege- 
benen Erklärungen des Vertreters der Schulverwaltung, dafür wohl 
auch der Gang der Verhandlungen in der von den Schulverwaltungen 
der verjchiedenen deutſchen Staaten beſchickten Dresdener Conferenz 
und die darauf begründete Vorlage unjeres Minifteriums an die deut: 
ihen Regierungen. Es werde daher auch wohl nicht erft jener Hülfe 
des Parlamentes bedürfen, auf welde Herr Appellations-Gerihtsrath 
Reihensperger während der Debatte einmal bingewiefen babe. Die 
Schulverwaltung jelbit werde, das dürfe man mit Sicherheit hoffen, 
ein Gymnafium fchaffen, welches eine allgemeine Bildungsanftalt fei. 

Daß bierbei für verfhiedene Anjihten Raum zur Ber- 
wirflihung bleibe, müfje Redner auch von jeinem Standpunfte aus 
wünjhen. So würde man, wenn man nicht noch größere Freiheit ge- 
ftatten wolle, für die verjchiedenen Unterrichtsgegenftände ein Mari: 
mum und Minimum der Unterrichtsftunden feftjegen und dabei das 
Lateinifhe und Griechiſche zujammenfafien können. 

Nahdem Redner nun die Zeit der Verſammlung ſchon unge- 
bührlihd lange in Anſpruch genommen babe, glaube er dennoch, im 
Anschluß an das, was er zulegt bemerkt habe, noch in wenigen Wors 
ten die Ergebnifje der Conferenz zujammenftellen zu müſſen. 
Unter diejen Ergebnifjen jei das erite und vieleicht mwichtigfte, daß die 
Bürgerjhule, die man auch mohl höhere Bürgerfchule nenne, ge: 
jihert jei. Zwar werde fie, wegen der im Reichsfanzleramt und im 
Kriegtminifterium zur Zeit noch herrſchenden Anfichten, vieleicht nicht 
jofort in ihrer reinen Form ins Leben treten können. Man werde 
vielleicht zu der Einen fremden Sprade vorläufig noch eine zweite 
binzufügen, werde vielleiht aud, um den Schülern nad jehsjährigem 
Curſus die Berechtigung zum einjährigen Dienfte zu verichaffen, eine 
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Schule mit fiebenjährigem Curſus conftruiren müſſen. Indeſſen das 
fei nur ein Uebergangszuftand, und bald ſchon werde die Bürgerjchule 
in ihrer reinen Form als voll beredtigte Anftalt daftehen. Hiermit 
aber fei fehr viel gewonnen. Zunächſt eine abgeſchloſſene, halt: 
bare und frudtbare Bildung für den größten Theil des 
Mittelftandes, der jegt auf Gymnafien nud Realſchulen vorgebil- 
det werde, ohne jedoch ans Ziel dieſer Anftalten gelangen zu können. 
Sodann aber jei mit dem Inslebentreten der Bürgerjchule au die 
Grundlage zu einer ganz neuen Shulorganijation gegeben; 
denn zwei verjchiedene Eyfteme der Schulorganifation könnten in einem 
großen Staate nicht dauernd neben einander beftehen. 

Das zweite Ergebniß der Eonferenz ei, daß die Gemeinden und 
Lehrer-Eollegien eine weit größere Freiheit in der Orga- 
nifation der höheren Schulen befommen würden. Man 
würde in den Realjchulen das ſprachlich-geſchichtliche Element entſchie— 
den überwiegen, oder auch das naturwiffenihaftlich: mathematijche 
mehr bervortreten lafjen können; die Hereinziehung oder Weglaffung 
des Lateinifhen werde Feinen Unterjchied mehr in der ganzen Stellung 
der Realfchulen bedingen; in den Realfchulen mit Latein werde man 
den fremdfpracdlichen Unterricht mit dem Lateinifchen oder mit einer 
neueren Sprade beginnen dürfen. Für das Gymnafium werde zu- 
nädjt eine ebenfo große Freiheit nicht gewährt werden; aber die Frei: 
beit, welche man den Realſchulen zugeftehen werde, führe mit Nothwen— 
digkeit Schulgeftaltungen herbei, deren Lehrplan und Leiftungen nicht 
ohne Rückwirkung auf die Organijation des Oymnafiums bleiben würden. 

Sedenfalls werde — und dies fei das dritte Ergebniß der Con— 
ferenz — der Zehrplan de3 Gymnafiums jchon jegt einen we— 
niger einfeitig philologifhen Charakter erhalten. 

Sodann werde, und zwar in den näcdften Jahren, wohl aud 
Tas entſchiedene Streben dahin gehen, die Zahl der wöchentlichen 
?ehrftunden in den höheren Lebranftalten zu vermindern. Dies 
aber jei bei der beftehenden Schulorganifation gar nicht, oder doc 
nur in bejhränftem Maße möglich; und gerade deshalb werde auch 
jenes Streben wieder dahin führen, die beftehbende Schul» 
organijation überhaupt allmäbhlih umzugejtalten. 

Auf einige andere Ergebnifjfe der Eonferenz gehe Redner deshalb 
lieber nicht ein, weil er die Erörterungen, welche dahin geführt haben, 
nicht habe mittheilen fönnen. 
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Es fei für unfer Schulwefen überhaupt eine Zeit der Reform 
eingetreten. Db die Umgeftaltung fich ſchneller oder langjamer, und 
wie fie ſich im einzelnen vollziehen werde, laſſe fich nicht vorausfehen. 
Aber daß fie jich vollziehen werde, jei feinem Zweifel unterworfen. Noch 
ehe ein Menjchenalter vergangen fei, werde feine öffentliche höhere Lehr: 
anftalt mehr neunjährige Knaben in zehn Stunden mwöchentlih mit 
fünf lateiniishen Declinationen und vier lateiniſchen Conjugationen 
quälen. Anderfeit3 aber werde die lateiniſche Sprache jedenfalls 
noch auf lange Zeit eine wichtige Rolle im Jugendunterrichte jpieleu, 
theil$ wegen der Bedeutung, welche da3 alte Rom noch fortwährend 
für unfere Eultur babe, theils auch weil die lateiniide Sprache nad 
wie vor, wenn fie nur zu rechter Zeit in den Unterrichtsfreis ein- 
trete, ein vortreffliches Zuchtmittel für den jugendlichen Geift jei. Der 
Unterricht im Lateinifhen werde aljo aud ein höchſt wichtiges Schul— 
fach bleiben, aber feine ganze Stellung in den höheren Lehranftalten 
werde fich ändern, und damit die Möglichkeit geſchaffen werden, die 
jegt nicht vorhanden ſei, an die Stelle von verjchiedenen Anftalten 
ohne Zujammenhang eine einheitlihe Schulorganijation treten zu laſſen. 

Ein Schulgeſetz werde wohl ſchwerlich bald zu Stande kom— 
men. Zwar fünne man vieleicht deshalb ein joldes wünſchen, weil 
dasjelbe die Schulen gegen einen etwaigen Wechſel im politiihen 
Eyftem der Staatsregierung ſchützen würde; aber wenn ein Geſetz 
der Niederfchlag der Anfichten jein folle, weldhe die Mehrheit der Be— 
rufenen hege, jo ſei ein Schulgejeg im gegenwärtigen Augenblide 
weder wünſchenswerth noch auch nur möglich, wenigſtens injofern es 
fih um die höheren Lehranftalten handele: denn über die Organija- 
tion des höheren Echulwejens gebe es gegenwärtig durchaus Feine 
Anfihten, die irgend welchen Anjpruch darauf machen könnten, allge- 
meine Geltung zu haben. Aber wenn auch fürs erjte fein Schulge: 
jeß zu Stande komme, jo werde doch die gegenwärtige Schu lver— 
waltung ohne Frage eine Reform nad der anderen auf dem 
Wege der Berfügung insLebeneinführen. Diejes Vertrauen 
könne man namentlich zu der Einfiht und Energie des Herrn Minifters 
begen, den Redner in feinem früheren Bortrage charalterifirt habe, 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Wörterbuch zum Nig-Beda. Bon Hermann Graßmann, Profeffor am Marien- 
ſtifts Gymnaſium zu Stettin. In ungefähr fechs Lieferungen. Erfte Liefe- 
rung. Leipzig, F. U. Brodhaus. 1873. 


So auffallend e3 bei einem erften Blicke erjcheinen möchte, daß 
im „Pädagogiſchen Archiv“, welches uns nebſt fruchtbaren piycholo- 
giihen und pädagogiihen Abhandlungen meift feinem Zwecke gemäß 
bloß kurz gehaltene Anzeigen von Schulbüchern bringt, ein Wörter- 
buch zum Rig-Veda zur Beiprebung fommt, jo dürfte diejes Unter 
fangen doch bei gründlicherer Einficht auf's Beſte fich rechtfertigen und 
der Wunsch der Redaktion nah einer ſolchen Beiprehung von fehr 
richtigem Sachverſtändniſſe zeugen. So viel ift jetzt doch allgemein be- 
fannt oder jollte mindeftens nicht nur im Kreiſe gelehrter Hiftorifer 
und Philologen, auch im Kreiſe aller human Gebildeten befannt fein, 
daß uns in dem fogenannten Veda die ältejte Litterarifche Urkunde des 
Indogermaniſchen Stammes vorliegt. Und das it eine reiche, volle 
Urkunde von religiöfen, rechtlihen, fittlihen Anfhauungen und von 
ſprachlicher Formung, wie fie ſich großentheils fiher vor der Trennung 
diejes hochbegabten Stammes in Bölfergruppen und Bölfer, welche 
heute einen großen Theil Europas und Amerikas erfüllen, geftaltet 
batten, eine Urkunde, ohne deren Kenntniß die gefchichtlich religiöfe 
ſittliche, ſprachliche Entwidelung der Indier, Perſer, Hellenen, Staler, 
Germanen, Slaven, Kelten bis auf den Grund zu erfennen ung geradezu 
unmöglich erjcheint. Es ift aber noch nicht lange her, daß wir richtige 
Kunte vom Beda haben, und noch lange dürfte es dauern, bis er in 
allen feinen Einzelheiten gründlich und fiher verjtanden ift, wenn mir 
auch ohne Anmaßung behaupten fünnen, daß unfer Verftändniß deg- 
ſelben vorzüglih dur den ftaunenswertben Fleiß und Scharffinn 
deutſcher Gelehrter weiter gediehen ift, als es jelbit bei den gelehr» 
teften Männern Indiens in früherer und fpäterer Zeit der Fall war. 
Es möchte wohl am Plate fein, bier einige der neueren Arbeiten zu 
nennen, aus welden über den jeweiligen Stand unſrer Kenntniß des 
Veda Auffhluß gewonnen werden kann. Die Reihe derjelben eröffnet 
mit vollem Recht das immer noch lejenswerthe Büchelchen des jeither 
bochberühmt gewordenen Profeffor Roth in Tübingen: Zur Litteratur 
und Gejhichte des Veda. Drei Abhandlungen von Rudolph Roth, 
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Doctor der Philoſophle. Stuttgart 1846. Im Jahre 1859 veröffent- 
lihte Mar Müller a history of ancient Sanskrit Litterature so far 
as it illustrated the primitive religion of the Brahmans. Mehrere 
höchſt intereffante Aufläge über den Veda finden fich in den neulich 
erichienenen Oriental and lingnistie studies von Whitney (New-York 
1873). Nahe und näher als die angeführten Werke mögen mandem 
der verehrl. Lefer die Drforder Efjays von M. Müller liegen, von 
welchen eine im Ganzen recht gute deutiche Ueberfegung bei Engel: 
mann in Leipzig (1869) erfchienen if. Deren erfter Band ©. 1 ff. 
enthält eine Vorlefung über die Veden oder die heiligen Bücher der 
Brahmanen aus dem Jahre 1865. Und mie viele Arbeiten ſchon könn— 
tet wir no anführen über die culturbiftorifche und religionsgefchicht 
liche hohe, ſehr hohe Bedeutung des Veda von Notb (in den theo- 
logiſchen Jahrbüchern von Zeller und in der Zeitichrift der deutſchen 
morgenländifchen Geſellſchaft u. ſ. f.), von U. Weber (in jeinen indis 
ſchen Skizzen, in feiner gelehrten Zeitihrift „Indiſche Studien” u. ſ. f.), 
von M. Müller (in feinen ebenfalls in's Deutihe übertragenen 
Lectures on the seience of language u. ſ. f.), von Bictet (in feinen 
Origines Indoeuropeennes), ganz beſonders auch von dem großartig lis 
beralen und begeifterten gründliden Muir (in feinen Original Sanskrit 
texts over the origine and history of the people of India, bis 
jest 5 Vol.). Wir wollen diefe lange Reihe, die bei weiten nicht voll- 
ftändig ift, mit der Nennung eines Buches ſchließen, in welchem, wie 
im erftgenannten, das litterariiche Moment bervorragt, wir meinen bie 
akademischen Vorlefungen über die indische Litteraturgefchihte von A. 
Weber. Berlin 1852. Aus diefem wird am einfachſten das Verhältniß 
der vier Veda's unter fi und des Hauptveda, des fogenannten Rig- 
veda oder Liederveba zu den drei andern, dem Samaveda und Yajur- 
veda, die liturgifher Natur find, und zu dem ſehr eigenthümlichen, 
culturbiftorifch jo bedeutfamen Atharvaveda entnommen werden. Für 
ung handelt es fich zunächft um den Rigveda. Eine Ausgabe deſſel— 
ben mit nicht accentuiertem Terte ‚und lateinifher Ueberjegung wurde 
Ihon von dem edlen, leider viel zu früh dahingefchiedenen Fr. Roſen, 
London 1838, begonnen, fie geht aber nur bis zum 121ften Hymnus 
(von über täufend Hymmen). Die für jene Zeit wichtigen annotationes 
reichen bi in den Zlften Hymmus. Dann unternahm M. Müller 
eine nur noch nicht ganz vollendete Ausgabe des Rigveda mit dem 
diffuſen Sansfritcommentar des Säyana. Eine Tertausgabe von Mar 


Müller (bei Brodhaus in Leipzig) blieb fteden. Eine neue Tertausgabe 
deſſelben Gelehrten fol ‚;jegt bei Trübner erjcheinen. Glücklicherweiſe 
befiten wir doch eine vollftändige Tertausgabe in Tateinifcher Trans: 
feription von Th. Aufrecht, welche zwei Bände von Weber’3 indijcher 
Bibliothek‘ bilde. Einzelne diefer Hymnen und Hymnentheile wurden 
überjegt und zum Theil ſprachlich erläutert von Roth, Höfer, Kuhn, 
Weber, Mar Müller, Regnier, Neve, Muir und manden anderen. Bon 
ausführlieren jpradhlichen Erläuterungen nennen wir nur das in» 
ftructive Buch von Rögnier, Etude sur l’idiome des Vedas, Paris 
1855, die eingehenden Erklärungen von Sonne in der Zeitfchrift für 
vergleidende Sprachforſchung, die Bearbeitung der hymns to the 
Maruts or the storm-gods von Mar Müller. Eine vollftändige Ueber: 
jegung, welche jelliamer Weife in faft unverändertem Gewand — ob: 
gleich jetzt durchaus unberechtigt — wieder and Licht getreten ift, be: 
fiten wir längſt von dem Franzofen M. Langlois, eine engliiche, 
ungefähr zwei Drittheile des R. V. umfaffende von dem gelebrten 
Sanskritkenner Wilfon. Ueber dieje beiden Ueberſetzungen urtbeilt 
in Kurzem M. Müller in feinen Lectures of S., 2, 45: The former 
though very ingenious, is mere guess-work, the latter is a repro- 
duction, and not always a faithful reproduction, of the commen- 
tary ot Säyana, which I have published. It shows us, how 
the ancient hymns were misunderstood by later grammarians, 
and theologians and philosophers; but it does not attempt a cri 
tical restoration of the original sense of their simple and pri- 
mitive hymns ete. M. M. betont dann, daß eine richtige Ueber— 
fegung nur gewonnen werden könne durch Vergleichung der ſämmtlichen 
Stellen, in welden ein Ausdrud im Veda vorfomme, eine Anficht, die 
beſonders nachdrücklich von Roth, Weber, Böhtlingt, Whitney und 
andern ausgejproden und in England 3. B. von dem vorurtheils- 
Lojen Muir aufgenommen worden tft. In den oben angeführten Webers 
jegungen einzelner Rigvedahymnen find denn auch dieje Brincipien we— 
jentlich deutfcher Kritiker meift befolgt, und befonders hat Roth treff- 
liche Mufter geihaffen. Eine vollftändige deutihe Ueberſetzung auf 
folder Grundlage hat Th. Benfey in der leider abgebrochenen Zeit- 
fchrift „Orient und Oceident‘ begonnen. Nach jolchen Principien ift 
die vedifche Partie des epochemachenden Wörterbuchs von Böhtlingf und 
Roth angelegt, eines Werkes, deſſen naher Beendigung wir entgegenjeben, 
und welches ein neues großes Zeugniß deutfchen Fleißes und Scharf- 
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ſinnes, durch ſtaunenswerthe Beharrlichkeit in relativ kurzer Zeit er— 
ſtellt, bleiben wird. Dieſes Wörterbuch aber, welches durch die Libe— 
ralität der Petersburger Afademie billigſt erworben werden kann, um— 
faßt außer der vediſchen die geſammte Sanskritlitteratur, und es iſt 
gerechtfertigt, wenn neben demſelben ein vediſches Specialwörterbuch, 
ein Specialwörterbuch der Hymnen des Rigveda auftritt, welches von 
denſelben Geſichtspunlten ausgehend, überall an jenes ſich anlehnend, 
möglichſt alle Stellen, in denen ein Wort vorkommt, verzeichnet und 
die Formen und Bedeutungen, wie ſie nach ſorgſamer Sichtung ge— 
wonnen worden ſind, in ihrer Entwicklung darſtellt. Selbſtverſtändlich 
wird dabei die wiſſenſchaftlich begründete Etymologie ein weſentliches 
Moment ſein. Vor Jahren ſchon hatte Aufrecht ein vediſches Wörter— 
buch verſprochen, aber die Verheißung blieb leider unerfüllt; es iſt ein 
höchſt anerkennenswerthes Verdienſt Graßmann's, daß er ſich ent— 
ſchloſſen hat, die Sammlungen, die er ſich ſeit Jahren zum Rigveda 
angelegt hat, zum vollſtändigen Wörterbuch zu verarbeiten und zu 
Nutzen und Freude der immer zahlreicher werdenden Vedaforſcher zu 
veröffentlihen; da die Arbeit im Manuſcript vollendet ift, dürfen wir 
boffen, jofern nicht äußere Mißverhältniſſe ftörend eingreifen, ſchon nad 
Jahresfriſt das jo werthvolle Buch vollftändig zu jehen. 

Das Vorwort giebt uns in bejcheidenfter Weife darüber Auffchluß, 
wie das Wörterbuch entitanden fei. Außer dem Hauptzwecke, den es 
haben muß, uns in das Verſtändniß der älteften Urkunde des Indo— 
germanifhen Stammes einzuführen, betont der Verfaſſer mit vollem 
Nechte feine Bedeutung und feinen Werth für die vergleichende Sprach— 
forschung in ihrem ganzen Umfange Das von Graßmann angewen- 
dete etymologiſche Verfahren wird fein in diefen Dingen nicht Zurüd- 
gebliebener der Willfür oder der Unmethode zeihen; bemerken müſſen 
wir freilich, daß wir unter den nicht Zurücgebliebenen diejenigen ver- 
fteben, welche auch mit demjenigen befannt find, was feit der Ver- 
öffentlihung von Bopp's Meifterwerfen auf diefem Felde gejchehen ift, 
auf welchem gerade der Verfaffer unfres Wörterbudes mit dem glück— 
lihften Erfolge thätig gewefen if. Weil Graßmann auf Bücher mie 
Curtius' Etymologie u. ä. verweijen Fonute, und weil er anderfeits auf 
methodiſch gefichtetem Boden jteht,” war er übrigens im Stande, den 
etymologifhen Theil, der ja eben bier nur eine Orundlage für die 
Entwidlung der Bedeutungen von Wörtern im Nigveda bilden durfte, 
fo hübſch concis zu faffen, während wir anderwärts in Wörterbüchern 


alles Mögliche herbeigeichleppt und über der etymologiſchen Begrün— 
dung die weitere gejhichtlihe Behandlung der Wörter ganz in den 
Hintergrund geſchoben finden. Dieje weitere geſchichtliche Behandlung 
bat Graßmann mit großem pſychologiſchen Geſchick ausgeführt; er 
macht übrigens felbjt darauf aufmerffam, daß es auch ihm nicht ges 
lungen jein möchte, auf diefem fchwierigen Fgfde überall das Nic: 
tige gefunden zu haben. Auf ſolche Anweifungen des Vorwortes, wie 
fie einft Ascoli in feiner trefflihen auch im deutichen Gemande erichie- 
nenen Glottologia glüdlih avertimenti tecniei genannt bat, laſſen 
wir ung bier nit ein: fie find, jollten fie auch theilmeife weniger feft 
begründet jein, jedesfalls für den Gebrauch des Buches jehr nüglich 
und machen eine außerordentlihb concije Tarftellung des jo reichen 
Materiales möglich, ohne daß die Klarheit irgendwie darunter leidet. 

An diefe allgemeinen Bemerkungen reihen wir noch eine Anzahl 
Einzelheiten an und befolgen dabei einfach die alphabetiihe, allerdings 
im Ganzen eine ſehr äußerlihe Ordnung. Das Wort anh „Enge, 
Bedrängniß” hat Graßmann mit beftem Nechte aufgeftelt und kann es 
mit einer Stelle belegen. Es ift eine fchöne Eigenthümlichfeit der 
Vedaſprache, daß fie noch in fehr viel mehr Fällen ala das fpätere 
Sangfrit und als die übrigen Indogermaniſchen Sprachen neben einer 
anjehnlihen Fülle von Nominalbildungen die einfache Wurzel — unter 
diefer Wurzel verſtehen wir bier nicht nur die eigentlich primitiven 
Wurzeln — als Nomen verwendet. Ein volles, nicht vollftändiges 
Verzeichniß folder Ausdrüde theilt Regnier in dem oben angeführten 
Buche sur P’idiome des Vedas p. 98 ff. mit. Zu diefen gehört nun 
au anh „Bedrängniß“, was mit der W. anh für volleres angh 
übereinffimmt. Die einfachfte erreichbare Geftalt diefes anh ift agh, 
im Beda ah. Wie neben jenem griech. @yxo lat. ango, unjer Ad). 
eng ftebt, jo neben diefem griech &yıs, Schlange, u. ſ. f. Wie der finne 
liche Grundbegriff „eng aneinanderfügen, zuſammendrängen“ fich geifti- 
ger entwidelt bat, ift bier leicht zu finden und ift zum Theil unter 
dem W. ah entwidelt. Wir ſehen feinen inneren oder lautlichen 
Grund, der uns abhielte, auch ah „jagen“, lat. ajo, adagium ıc. 
bierber zu rechnen. Wie das Lied zufammengefügt oder nach anderm 
Bilde zujammengewoben wird, jo auch die gewöhnliche Rede. Um zu 
anh zurüczufehren, es ift, als ob einem die Hilfsbedürftigkeit des Men- 
ſchen recht klar entgegen treten ſollte, wenn wir für „Angſt, Bedrängniß“ 
neben anh noch anhati, anhas (lat. angus von angustus vorausgeſetzt), 
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anhü (goth. aggvus enge), anhomüue „aus Berrängniß erlöfend“” auf- 
geführt finden. Die Naht hat in den Veden manche Bezeichnungen. 
Das Naighantukakandam (Roth, Jaskas Nirukta ©. 6) zählt des 
ren 23 auf. Zwei derjelben find der Wurzel anj (ang), einfader ag, 
entiprofien, nämlihd akta und aktü. Die Bedeutung oder Grund- 
anfhauung der Wurzel,anj „ialben, jchmieren“, lat. unguo u. f. f, 
ahd. ancho, Butter, entwidelte ſich in der Vedenſprache in eigenthüms- 
licher Weije, wie fie wohl weſentlich durch die Art des Eultus bedingt 
fein modte: anj vertritt häufig unjer „ſchmücken, verſchönern“. Wäh— 
rend wir aljo nad einer andern Grundanjhauung der Jndogermanen 
wohl annehmen dürften, akta und aktü meinen die ſchmutzige, dunkle, 
Ihwarze, bat die Entwidlung Graßmann’s unter diefen W. W. ihre 
Berechtigung: „bie ſchwarze, mit funfelnden Sternen gezierte Farbe 
erichien den Vedadichtern ebenfo als ein Schmud des Nachthimmels, 
wie die rothe als Schmud der Morgenröthe*. in für die Eultur- 
gefhichte nicht unintereffantes Wort ift ajra (agra), wirklich urſprüng— 
lid Trift, von aj, (ag) treiben. Graßmann macht e3 durch die 
Gegenfäge, die in den Bedaliedern vorkommen, mathematisch klar, daß 
der Ausdrud eigentlich das ebene, nicht mit Bäumen bewachſene Weide: 
land bezeichnete, „aus dem dann, als der Aderbau die Viehzucht zurüd- 
drängte, der größte Theil als Aderland benußt wurde.” Ob in jolden 
Wörtern, wie ätavyas (mit der Comparativendung -yas) eine wirkliche 
Bergleihung und Steigerung oder Minderung liege, möchten wir fehr 
bezweifeln. tavyas fann auch nur ftarf, atavyas ſchwach beißen. 
Weihrich hat unjers Wiffens zuerft Har nachgewieſen, daß der eigent- 
lide Comparativ eine relativ fpätere Entwidlung jei und die bezüg— 
liden Endungen urfprünglid nur das fih an einen Ort übertragen, 
das fi im Bereich einer Eigenſchaft befinden ausdrüden. Erſt Cajus 
oder Partikel jchaffen eigentlich die Gegenſätze. Es ift nicht dieſes Ortes, 
den Gegenftand auf dem Gebiete der Vedenſprache vollftändig zu er: 
läutern, wir wollen nur darauf aufmerffam machen, mie 3. B. ber 
Begriff neu im Veda noch in der fogen. comparativen Form als 
naviyas und navyas auftritt, wie nod das gotiſche niujis u. ahd. 
niwi auf die alte Form hinweiſen. 

Auch wir billigen nun die etymologiſche Erklärung von adhvarä 
„die religiöje Feier, das Opferfeit“, nah welcher es eigentlih Weg, 
Wandel beißen fol. Dieſe Anſchauung, mie fie mindejtens in ähn« 
licher Weife im deutihen Ewa wiederkehrt, ift im Veda eine vedht 


gangbare. Das deutſche it-mali eig. „Wiederzeit” und das vediſche 
dhrti, das deutſche dult, alle für solemnia, zeigen uns dann die in 
diefem Gange wiederkehrenden Haltpunkte. Reichthum der Entwicklung 
aus den einfachften Elementen jchon und oft vorzüglich in der Veden 
zeit der altindifchen Sprade find in unjerm Buche uns Schon in feiner 
erften Lieferung vielfach lebendig bezeugt. Unter den mit a anlauten- 
den Wurzelgebilden heben wir nur an (Verbalwurzel und daneben 
ſchon zufammengejegter Pronominalftamm), am und ar hervor. Die 
Verbalwurzel an jelbft ift im Veda lebendig vertreten, wie noch im 
Gotijchen, während lat. anere = senescere bereits jpezielles De- 
nominativum ift. Und daraus find denn and „Mund“ (gried. — nung 
u. ſ. f.), anu „Menſch“, Anika „Angefiht” mit ganz eigenthümlicher, 
aber in der concreten Anjchauung wohlbegründeten Bedeutungsentwid- 
lung, u. a. W. W. entſproſſen. Auch die W. am ift hier noch ganz 
lebendig und ihre Grundbedeutung ift andrängen, gewiß erft in 
weiterer Entfaltung tritt die Bedeutung „ſchädlich, verderblich fein“ 
bervor. Daher nun Ama, impetus, Betäubung, Schreden, amäti 
„Wucht, Gewalt“, aber auch nad) einer vom Berf. hübſch erklärten Be- 
deutungsentwiclung „Sonnenglanz”, während das anders accentuirte 
amati den pajfiven Sinn des „Bedrängten, Dürftigen“, und der „Be— 
drängniß, Armuth“ Hat, ämatra „ungeftüm, wuchtig, Amiva „Drang: 
fal, Krankheit”, was man längft mit griechiſchem ara zufammengeftellt 
bat, und dem, was die Bedeutung betrifft, auch germaniſche W. W. 
zur Seite ftehen, äma eig. „plagend, berbe, jauer“, amarus, dann rob, 
ungekocht (4466), amis rohes Fleiſch, Fleifch überhaupt. Wir fehen 
feinen Grund, warum wir nicht mit Fick auch lateinifh emere, eig- 
„nehmen“ unter diejelbe Wurzel ftellen dürften. Ya wir meinen, daß 
jelbft lateinifches amare fih am einfahiten aus einem „Herandrängen“, 
einem freundlichen impetus, erkläre, während Eurtius das Wort irgenbivo 
mit ap- „fügen, anhängen” zufammengebraht bat, natürlich nicht jo, 
daß er p in m übergehen ließ, jondern fo, daß er in amare eine Bil- 
dung auf -ma annahm, wobei p zunädit in b, m verwandelt und 
dann mm vereinfacht worden wäre. Zu den allerintereflanteften ſprach— 
lihen Entwidlungen gehören diejenigen, -die fih um die W. ar grup: 
pieren, und wie fo oft muß bier die Sprache des Veda zum Ausgangs: 
punkte dienen, will man in dem Indogermaniſchen Reichthum der 
näheren und ferneren Sprößlinge fi zurechtfinden. Graßmann hat 
unter ar folgende gedrängte und doch jo klare Heberficht gegeben: „in 
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Bewegung fegen“ (griech. p- 2p-) und zwar ſowohl in fortichreitende, 
wie der Ruderer das Schiff oder der Wind die Wolfen, aber auch in 
innere, wirbelnde, wie die Kämpfenden den Staub oder das Feuer den 
Rauch oder der Wind das Meer, fo auch intranfitio „fi in Bewe— 
gung jegen“. Ferner „durch Bewegung an ein feites Ziel bringen“, 
namentlich „bineinfügen”, wie die Achje in die Räder (gr. «o), daher 
auch „treffen, andringen, verwunden“. Vom einfahen ar nun aritram 
Nuder und ein mit dem Ruder verglichener Theil des Wagens (&po- 
zoo») aritar, Ruderer (arator, &p&rrg) aber auch aruna und arushä 
erſteres „röthli, hellbraun, goldgelb“ n. „Röthe“, aruni „Kuh“, (be= 
jonder8 im mythiſchen Sinne), dann auch „Morgenröthe”, letzteres 
„roth, feuerfarben”“. Unter der weiter gebildeten ®. arc hat der Verf. 
in höchſt inftructiver Weiſe auseinandergejeßt, wie es zugegangen fei, 
daß fih auf der Grundanihauung des „in Bewegungjegens“ die An— 
ihauungen des „Glänzens“ und „Brennens“ entfalten. Auf das „fich 
in Bewegung jeßen, gehen“ führt er z. B. ärana „fern, fremd”, ara- 
nyam „die Ferne“, jpäter „Wildniß, Wald“ zurüd, wie denn der Sinn 
des Entfernten und Langen fi mehrfach aus dem Gehen entmwidelt. 
Daher ärvat „rennend“, dann „Renner, Roß; wie denn ja dieſes edle 
Thier wejentlih vom Merkmale des jchnellen Gehens benannt ift. Und 
etwas Sclagendes wird nicht dagegen einzuwenden fein, wenn der 
Verf. ari „jtrebend“, von Liedern, Gebeten und Betenden, „kampf— 
begierig, jchagbegierig“, „gottlos und Feind“ unter diefelbe Wurzel mit 
der Grundanihauung des Andringens bringt. Dahin gehört dann 
auch rti „Angriff 2046. Und auf diefem Gebiete liegt aryas und 
äryas, welhe zu Stammnamen wurden: „treu ergeben, fromm”, eig. 
„zuftrebend”, nicht die Herren find die Arier. Wie „Wafjer” und 
„Bogel” (ara, Aar, ogvıs) aus der W.ar hervorgehen, ift jedem ein: 
leuchtend. Nur noch in Kürze wollen wir auf die Anſchauung des 
„Fügens“ eingehen. Sie leiht dem Sinnlichften und Geiftigiten Bes 
zeihnung : aratui „Ellenbogen” und eine Mafje indogermanijher Bil- 
dungen für diefem Verwandtes gehen davon aus, Vedifches ara „Rad— 
jpeiche” und äram „paſſend“ find fo leicht erflärlih; aber auch rtä 
(ein Participium von ar) „angemefjen, tüchtig, heilig, fromm“, griech. 
“gern, lat. ars, deutjches „Art“ erlangen jo ihre etymologiſche Klar- 
beit, Jedesfalls gehört zur Wurzel ar auch der germanifche Gott und 
Stammpvater Irman, Irmin, den man nur nicht auch der Ableitung 
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nad, wie Mannhardt, unmittelbar mit dem Vediſchen Aryaman, wohl 
aber vieleicht der Bedeutung nach gleichjegen darf. 

Wir haben hier mwejentlih eine Seite hervorgehoben, nad) welcher 
hin ein tüchtiges Vedawörterbuch, wie das Graßmannſche ift, jo außer- 
ordentlich wichtig fein muß und auch vom Lehrer der Haffiichen 
Spraden, der vielleiht nie einen Vedahymnus lieſt, nicht ala ihm 
fremdartig überfehen werden darf. Klaſſiſche Philologen und Philo: 
logen überhaupt fönnen viel, unendlich viel aus dieſer fo inftructiven 
und doch leicht zu bejchaffenden Arbeit lernen. Man bat jo ganz um: 
recht nicht, über die formale Bildung, die jelbft aus immer noch jo 
mechaniſchem Unterrichte im Lateinifshen und Griechiſchen ſich ergeben 
fol, zu lächeln. Aber wirklich geiftübınd und geiftformend übt die- 
jenige Beihäftigung mit der Sprade und den Spraden, durch welche 
eınmal die lautlihen Gejege, dann die piychologijche allgemeine und 
nad Stämmen und Bölfern entfaltete Entwidlung fi beraushebt. 
Nicht bloß die gedruckten Ueberjegungen, aud die mündlichen Ueber: 
jegungen in der Edule find gar zu oft mit umgefehrten Tapeten zu 
vergleihen. Ein Vedawörterbuch, das ja auch eine Vedagrammatif 
und einen Vedacommentar in fih enthält, kann um fo mehr ein treff- 
liches Vorbild geben, weil hier eine Fülle relativ urſprünglichen Stoffs 
vorliegt, mit defjen Bewältigung noch zu ringen ift. 

Kleinere Verſehen, und einzelne mindeftens noch nicht feftftehende 
Annahmen thun der Vortrefjlichkeit der Graßmannſchen Arbeit feinen 
Eintrag. 

Zürid, März 1873. H. Schweizer-Sidler. 

P. S. Soeben hören wir, daß bereits eine zweite Lieferung des 
Wörterbuch erſchienen jei, die noch nicht in unjre Hände gelangt ift. 


1. Geſchichte der deutſchen Fitteratur, Ein Handbuch für Schule und Haus von 
Dr. €. W. ©. Eduard Schwarz Amfterdam, Drud und Berlag von 
Gebrüder Linguer. XXXI. und 421 ©, 8°, 


In dem vorliegenden Buche bietet ung der Verfafjer ein Hand: 
buch, welches in acht Abſchnitten die Entwidlung der deutſchen National- 
Litteratur bon den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart behandelt. 


Er macht uns in allgemeinen Umriſſen befannt mit den Ereigniffen, 
welche darauf influirt haben, charakterifirt die einzelnen Epochen nad 
den in benjelben vorwaltenden Anjhauungen des politiihen und ſozia— 
len Lebens und führt die einzelnen Schriftfteller vor, melde in den 
verj&hiedenen Zeiträumen von Bedeutung geweſen. Es iſt nicht ein 
trodener Abriß dürftiger Notizen über die namhaft gemachten Berjön- 
lichkeiten, weldher uns bier geboten wird. Wir gewinnen Einfiht in 
die Lebensverhältniffe und den Entwidlungsgang der Edhriftfieller 
und erden in der Kürze unterrichtet von dem Inhalte der Werke, 
welchem diejelben ihre Berühmtheit in der Litteratur verdanken. Sn: 
fofern ift gerade dieſes Buch mehr als manches andere litterarifche 
Hülfsmittel geeignet, den Zweck zu erfüllen, dem e3 jeine Entſtehung 
verdankt. Die äußere Ausftattung gereicht demjelben ebenfalls zur 
Empfehlung. 


2. Beiträge zur Litteraturfunde. Bon C. Richter. Erfte Abtheilung: Zur Formen- 
lehre der Poefie. Berlin, Verlag von Adolph Stubenrauch. S. VIII. und 
199. 8%. Preis 15 Sgr. 


Der Lefer findet in diefem Lehrbuh einen Wegweiſer zur for: 
mellen Beurtheilung unjerer deutſchen Dichtung. Der Inhalt ift reicher, 
als der Titel zu bejagen ſcheint. Nah einer kurzen Andeutung über 
die verfchiedenen Epochen der Entwidelung unferer Mutterjprade ent: 
widelt der Verfafjer das Weſen der Poeſie, die poetiihe Darfiellungs: 
form in ihren allgemeinften Eigenthümlichfeiten, den bildlihen Ausdrud, 
die Figuren, die rhythmiſchen Formen des poetiihen Ausdruds, den 
Reim, die Arten der Dichtungen, die epiiche, die lyriſche und die dra— 
matifhe Dihtung und giebt im Anhange verfchiedene Spradproben. 


3. Der poetifche Lejeftoff, feine Behandlung und Verwerthung zu Auffagübungen, 
bejonders in der Vollsſchule. Bearbeitet von Franz Brümmer, Lehrer 
an der höheren Knabenjhule in Nauen. Berlin, Verlag von Adolph Stuben- 
rau. 1872, VI. u. 170 ©. 8%. Preis 15 Sgr. 


Dies Bud ift für Volksfchullehrer gefchrieben und giebt eine 
pädagogifche Anleitung, Gedichte mit den Schülern zu beſprechen und 


aus denjelben den Etoff zu deutichen Auffagübungen berzuleiten. Eine 
Reihe von bekannten Dichtungen, welche fich in den gangbarften Schul- 
büchern, unter anderen in den Wegel’ichen Leſebüchern, vorfinden, wird 
zergliedert, um dem Lehrer einen Anhalt zu geben, wie er bei dem 
Leſen derfelben verfahren ſoll, um den Zöglingen das Verſtändniß der— 
ſelben nahe zu bringen. Dann werden aus dem Geleſenen Themata 
für deutſche Aufſätze hergeleitet. Referent iſt der Meinung, daß der 
Verfaſſer fi dabei einer angemeſſeneren Kürze hätte befleißigen 
fönnen. Auch ein minder befäbhigter Lehrer wird den in den Did- 
tungen dargebotenen Stoff verwerthen können, ohne auf ein fo aus- 
führlihes Detail bingewiefen zu werden. Im Anhange find bio: 
graphiſche Notizen über die Dichter gegeben, deren Produfte in dem 
Buche zu pädagogiihen Betrachtungen verwendet find. 





4. Theoretifch-praktijche Anleitung zur Abfaſſung deutſcher Auffäge für die obern 
Klaffen höherer Schulen von Dr. Julius Naumann, Oberlehrer an ber 
Realſchule 1. Ordnung und dem Ghmnaſium zu Barmen. Leipzig, Drud 
und Berlag von B, ©. Teubner. X. und 192 ©. 8°, 


Seitdem R. H. Hiede durch jeinen pädagogiihen Verſuch „Der 
deutihe Unterricht auf deutſchen Gymnaſien“ (Leipzig 1842) für die 
Behandlung des deutihen Aufiages in unfern höhern Bildungsanftalten 
e.ne neue Bahn gebrodhen, ift die pädagogiiche Liiteratur duch eine 
Menge Sammlungen von Themen für deutiche Auffagübungen bereichert 
worden. Referent gedenft hierbei in erjter Reihe der Dispofitionen und 
Materialien zu deutſchen Aufjägen über Themata für die beiden eriten 
Klaffen höherer Lebranftalten von L. Cholevius, der Dispofitions: 
entwürfe von Adolph Heinze u. a. m. Denſelben ſchließt ſich das 
vorliegende Bud an. Nah des Verfaſſers Anfichten, der bei jeiner 
Stoffſammlung die obern Klaffen höherer Schulen im Auge gehabt hat, 
eignen fi zu Anfertigung der Schulaufjäge für Zöglinge diefer Schul- 
Hafen a. die Charakterzeihnung, b. die Schönbeichreibung, c. die Chrie, 
d. die Bearbeitung von Sprühwörtern (die Form der Chrie dürfte 
ih als Unterart an diefelben anjchließen), e. Commentare, f. Dialoge, 
g. Abhandlungen, h. Reden. Es werden in dem Buche theoretijche und 
practiihe Anleitungen zur Anfertigung derartiger Aufjäge gegeben. 
Zegtere bejtehen in den Dispofitionen zu einer großen Anzahl von 
Aufgaben. 

Schweidnitz. J. Schmidt. 


— 


Methodiſcher Leitfaden für den geographiſchen Unterricht in gehobenen Schulanſtalten 
und bejonders in höheren Töchterſchulen. Herausgegeben von W, Dietlein, 
Inſpeltor der evangelifhen Bürgerſchulen in Hildesheim. Berlin. Verlag 
von Adolph Stubenraud. VIII und 241. 8°. 


Eine faft zwanzigjährige Praris als Lehrer an einer höheren 
Töchterſchule hatte den Verfaſſer zu der Meberzeugung geführt, daß die 
vielen Leitfäden und Lehrbücher, welche für Gymnafien und Realſchu— 
ten geihrieben find, fich für höhere Töchterfchulen und gehobene Bür- 
aerihulen eben jo wenig eignen, wie die kleinen für Elementar- und 
Bürgerſchulen bearbeiteten Compendien, indem die einen zu viel, die 
andern zu wenig für die genannten Anjtalten bieten. Dadurh war 
er zu dem Entihluß gekommen, ein neues Lehrbuch abzufaffen, um 
denn Bedürfniß, das fih ihm fühlbar gemacht, abzubelfen. Er ſchlug 
deshalb einen Mittelweg ein und ſuchte den Stoff jowohl binfichtlich 
der Methode als audh in Bezug auf Quantität fo zu bearbeiten, daß 
den Zöglingen der gedachten Anftalten ohne jtreng ſyſtematiſche Be: 
handlung ein abgerundetes® Ganze geboten würde. In der Einleitung 
weilt der Verfaſſer darauf hin, daß er die befjern Hilfsmittel und 
Lehrbücher für den Unterricht iu der Erdfunde benugt habe, Vielleicht 
dürfte fih unter den jhon vorhandenen Handbüchern das eine oder 
andere vorgefunden haben, welches dem gedachten Zwede entſpräche 
Mas den Bang diefes Lehrbuches anbelangt, fo wird von der Heimaths— 
kunde ausgegangen, indem in Curſus I Fragen zur Wiederholung über die 
Topographie des Wohnorts und jeiner Umgebung, in Curſus II Fra- 
gen über die heimathlide Provinz zur Beantwortung zulammengeftellt 
werden. Curſus III behandelt die Erde als Weltkörper und die Erdtheile 
im Allgemeinen, IV Deutſchland und die öfterreihiichen Staaten, Eur: 
jus V die Länder Europa’s außer Deutfhland und Defterreih. Cur— 
jus VI zerfällt in zwei Abjchnitte, in deren erfterem er das Wichtigite 
aus der aſtronomiſchen und phyfikalifhen Geographie, in deren zweitem 
er die Erdtheile Afien, Afrifa, Amerika und Auftralien fo wie das Süd— 
polarland beipriht. Dem geographiſch-ſtatiſtiſchen Material ift bei wei— 
tem der meilte Raum gewidmet. 

Shweiduig, im Monat April 1373, % Schmidt, 
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IV. Pädagogiſche Zeitung. 


B. Programmeun ſchau. 


Preußen. Provinz Schleſien. 


Gymnaſien 1872. Breslau, 1. Eliſab., Rector Fickert. Beſitzen 
wir TZenophons Helleniſche Geſchichten nur im Auszuge? Bon Oberlebrer J. 
Hänel. 

— 2. Maria-Magd., Dir. Heine. Johann Ehriftian Günthers Biograpb 
Dr. Steinbah von Breslau und die Gottichedianer. Von Dr. Eitner. 

— 3. Matthias, Dir. Reisader. Die logarithmiſche Spirale. Bon Obl. 
Hugo Dittrich. 

— 4. Friedrihsg, Dir. Lange. Die Augen der Schüler des K. Friedr.- 
Gymnaf. und ihre Veränderungen im Laufe von 1”, Jahren. Von Dr. med. 
Hermann Cohn. Mit einem Vorwort von Dir. Dr. Lange. 

Brieg, Pir. Guttmann. Ypbigenie in Tauris von Euripides u. Göthe. 
Bon Prof. Karl Friedrih Schönwälder. 

Bunzlau, Dir. Beifert. Patriotiſche Gedenktafel des Bunzlauer Gym- 
najiums. Bon Dir. Dr. Fr. W. Beijert. 

Groß-Glogau, 1. kath. G., Dir. Wentzel. Synaphie einiger nod 
nicht unterjuchter Stoffe, insbefondere der zufammengefehten Aetherarten. Bon 
Dr. Robert Scholz. 

— 2, ev. G., Dir. Hasper. Ueber Rafaels Schule von Athen, Bon 
Oberlehrer Schultz. 

Glastz, Dir. Oberdick. Ueber den Begriff Gewiſſen in der griechiſchen 
Philoſophie. Don Dr. Jahnel. 

 Gleiwisß, Dir. Nieberding. De versaum in duobus Tibnlli Car- 
minibus ordine immutando. Bon Oberlebrer Schneider. 

Görlis, Dir. Schütt. Feitrede zum Geburtstag des Königs. Von Vrof. 
Dr, Adolph Liebig. 

Hirſchberg, Dir. Lindner. 1. Bemerkungen über die vorzüglichiten in 
der Berliner Gemälde-Galerie befindlichen Bilder aus der Blüthezeit der nieder: 
ländifhen Malerſchulen. 2. Zu Schillers Mädchen aus der fremde. Bon Dr. 
Werner. 

Jauer, Dir. Volkmann. Observationes wiscellae. Bon Director 
Dr. R. Volkmann. 

Kattomwis, Dir. Müller. Zur Geſchichte der Gründung des Gym— 
nafiums. Bon Dir. Dr. Ernft Müller. 

Lauban, Dir. Hoppe. Obne Abb. 

Leobihüs, Dir. Waldeyer. Die merbwärdigiten Begebenheiten aus 
der Geſchichte der Stadt Leobichüs während der Jahre 1805—13. Von Oberl. 
Heinrich Kleiber. 

Liegniß, 1. Ritteralad, Dir. Stehon. Schillers Braut von Meffina 
vor dem Richterſtuhl der Kritik. I. Von Oberl. Dr. Brofin. 

— 2. Ev. ©., Dir. Güthling. De. Titi Livii oratione disputatio 
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Caput II., quod est de Partieipiis. Von Dir. Dr. Carl Eduard Güthling. 
Neifie, Dir. Zaſtra. Quäestiones Caesarianae, Von Robert Wutte. 
Oppeln, Dir. Stinner. Noch ein Beitrag zur Geſchichte der Freund— 

ſchaft. Bon Oberlehrer Dr. Kayßler. 

Patſchkau, Dir. Rösner. Ueber die Verbindlichleiten des Publikums 
gegenüber einer höheren Unterrichtsanftalt.e Von Oberlehrer Dr. Lariſch. 

Reihenbah, Pir. Lierfemann. Chronologie der Heiligen Schrift. 
Bon Dir. Dr, Karl Heinrih Lierfemann. 

Schweidnitz, Pir. Friede. Stellung der Eoniferen zu unfern Laub: 
bäumen und den übrigen Pflanzen. Bon Hüttig- 

Waldenburg, Dir. Sheiding. Zur Syntar des Pauſanias. Bon 
Dr. Stord. 

Progymnafien 1872. Ohlau, Rector Guttmann. Obne Abb. 

Gr. Streblig, Rector Broste. Essai sur le Discours de Bossuet. 
Don Dr. Karl Schuler. 

Realfhulen 1872. Breslau, 1. Zum b. G. Dir. Höbfner. Seft- 
rede am 22. März 1871. Bon Prof. Dr. Eduard Reimann. 

— 2. Am Zw., Dir. Klette. Ueber die Entwidlung des Papſtthums u. 
feine Stellung im Mittelalter. Bon Dr. Theod. Lindner. 

Grünberg, Dir. Fritſche. Ueber die Natur des Lichts, nach den 
neueften Forihungen und Theorien. Bon Dr. Staupe- 

Landeshut, Pirect. Janiſch. Die Erziehungs-Aufgabe der Realfchule. 
Schulrede. Don Director Dr. Janiſch. 

Neiffe, Dir. Sondhauß. Herder ala Geſchichtsphiloſoph mit Rückſicht 
auf Kants Recenfion von Herders Ideen zur Geſchichte der Menſchheit. Don 
Dr. Ernft Melzer. 

Neuftadt O.S., R. IL O. mit Gymnafialflafien, Dir. v. Raczek. Die 
Gleihungen 3. u. 4. Grades. Bon Oberlehrer Kachel. 

Sprottau, Dir. Simon. Bergleihende Bemerkungen über lateinifche 
und deutfche Umgangsipradhe. Bon G. Tiede. 

Tarnomwiß, Dir. Woſſſidlo. Ueber den Naturgenuß. Bon Director 
Dr. Baul Woſſidlo. 


Provinz Brandenburg. 

Gymnafien 1372. Berlin, 1. Joach, Dir. Schaper. Ueber Imter- 
ferenz des Schalles in Röhren. Bon Oberlehrer Dr. U. Seebed. 

— 2. Fr W., Dir. Rante. Goethii Elegiae Romanae, Latine red- 
didit Aemilius Taubert, Dr. phil. 

— 3. Collöge Royal Frangais, Dir. Schnatter. Pindarica, Secripsit 
Ern. Friese. 

— 4. Wilh., Dir. Kübler, Weftpreußens Wiederaufleben unter Friedrich 
d. Gr. Bon Dr. Conrad Reth wiſch. 

1873. — 5. Fr. Dir. Kempf. Was hat die Naturpbilofophie geleiftet, 
um die pbyfifaliichen Vorftellungen von der Eonftitution der Materie zu be- 
reihern? Don Oberlehrer Le Vifeur. 





— 6. Fr. Werd., Dir. Bonnell. Die Hohenzollern und der Proteftan- 
tismus in der Zeit von 1517 bis 1571. Bon Dr. Raul. 

— 7. Köln., Dir. Kuhn. Die Theorie der Reſte, insbefondere derer vom 
3. Grade, nebft? einer Tafel der kubiſchen Reſte aller Primzahlen der Form 
6n -+ 1 zwifchen den Grenzen 1 u. 100. Bon Dr. Dittmer. 

— 8. Gr. Kl. Dir. Bonitz, Uhlands ſchwäbiſche Balladen auf ihre Quel- 
len zurüdgeführt. Won Dr, Eichholtz. 

— 9. Luiſen, Dir. Kod. Ueber die Maßfunctionen der analytiſchen Geo— 
metrie. Bon Hermann Stahl. 

— 10. Sopbien, Dir. Baul. Ueber die ethiihen Fragmente Demokrits. 
Bon Oberlehrer Dr. Lorging. 

1873. Brandenburg, 1. NRitterafad., Div. Köpke. 1. Der Religions- 
unterricht auf höheren Lehranitalten. 2. Broben einer Kirchengeichichte für höhere 
Lebranftalten. Bon Oberlehrer Dr. Hermann Reuſcher— 

— 2. G., Dir. Jmbof. 1. De Callimacho, voumv poeta. Bon Dr. 
Käjebier 2. Die Maſcheroniſchen Eonftructionen. Bon Dr. Hutt. 

Charlottenburg, Dir. Schultz. Ueber das Verhältniß des Gelang- 
unterrichts zur Bildungsaufgabe unſrer höheren Schulen. Bon Director Dr. F. 
Schultz. 

Cottbus, Dir. Purmann. Ueber das zweifächerige Hyperboloid. Von 
Oberlehrer Dr. Willert. 

Cüſtrin, Dir. Köpke. De sublimitate Pindari ser. Dr. Edm. Pan- 
nicke, 

Frankfurt a. O. Dir. Hod. Sur le langage actuel de Paris. Essai 
linguistique par Louis Botzon, Dr. &s lettres. 

Freienwalde, Tir. Kopp. Hymnologifche Mittheilungen. I. Die Tyeit- 
lieder. Für den Religionsunterricht zufammengeitellt von Pror. Dr. 9. Heinze. 

Buben, Tir. Wagler. Landgraf Philipp von Heilen. Bon Dr. Mari: 
milian Hoffmann. 

Königsberg, Dir. Naud. Adnotationes ad Aeschyli Eumen. par- 
tem priorem (v. 1—233). Seripsit Reinhardus Schultze. 

Landsberg, ©. mit Realfl., Dir. Kämpf. Zur Chronologie der Ko: 
rintberbriefe. Von Oberlebrer Dr. Guftav Otto Eylau. 

Ludau, Dir. Nötel Tie Raubzüge der Normannen in Weitfranten, 
von der Mitte des 9. Jahrhund. bis zur Niederlaffung Rollos. Bon Dr, Pe— 
terien. 


Neu:Ruppin, Dir. Küſter. Die ftaatswirthihaftlihen Lehren in der 
Politik des Ariftoteles. Bon Dr. Schneider. 

Potsdam, Dir. Frick. 1. Verallgemeinerung der elementaren Faden— 
Conftruction der Ellipfe. Bon Dr. Stolzenburg. 2. Tabelle über die griechi- 
ihen Modus. Von Dir. Dr. Otto Frid. 

Prenzlau, G. u. R. J. O, Dir. Schmelzer. Boileau Despreaux, 
eonsidörd comme poäte satirique. Von Oberlehrer Bornträger. 

Sorau, Dir. Liebaldt. Flora der Umgebung von Sorau. 2. Abtb. 
Don Oberlehrer Curt Stritve. J 


o DE 


Spandow, Pir. Pfautſch. Naive, ideale u. reale Poeſie. Bon Ober 
lehrer Emil Schumann. 

Wittſtock, Dir. Volz. Ueber den Urfprung der Homerifchen Gedidte. 
Von Ferdinand Schneider. 

Büllihau, Dir. Hanow. Zum Gedächtniß von Dr. Rudolf Hanom. 
Rede von Oberlehrer DO. Herm. Aniprade von Brof. Dr. W. Erler. 

Realfhulen 1873. Berlin, 1. Sophien, Dir. Bertram. Weber das 
Gleichgewicht elaflifcher Rotationstörper. Won Dr. Albert Wangerin. 

— 2. 8. Realid., Dir. Rante. Iſaak Iſelin. Von Dr. Meyer. 

— 3. Fr. Werd. Gemwerbeih., Dir. Gallentamp. Die fkandinaviichen 
Balladen des Mittelalters. Won Dr. Chriitian Raud. 

— 4. Fr., Dir. Runge. Das jittlihe Ideal nah Spinoza. Bon Luft. 

— 5. Andreas, 1872, Rector Hartung. Kants fosmologifche Ideen, ihre 
Ableitung aus den Kategorien, die Antinomie und deren Auflöfung. Won Dr. 
Johannes Duaat- 

1873. Brandenburg, Dir. Riebe. Die Grundlinien der Ariftotelifchen 
Erziehungstbeorie. Bon Oberlehrer Dr. Mann. 

Frankfurt a, DO, Dir. Laubert. Die 4 Species in allgemeinen Zah: 
len. Bon Dr. Börner. 

Lübben, Dir. Wagner. Beiträge zur Gejchichte der Gährungstheorien. 
Bon Emil Krauje. 

Perleberg, Dir. Laubert. Ein Sommerausflug nah Skandinavien. 
Bon Dir. Dr. Ed. Laubert. 

Potsdam, Dir. Baumgardt. Yoahim I. und feine Söhne in ihrem 
Verhältniß zur Reformation. Bon Ernſt Gadom. 

Höhere Bürgerſchulen 1873. Croſſſen, Rector Betermann. Das 
Marimum und Minimum der unbeitimmten Function einer unabhängigen Ber: 
änderlichen. Bon Dr. Knauer. 

Fürjtenwalde, Rector Jentzſch. Geographiſches und Gefchichtliches- 
1. Le Cateau (— Cambrösis). 2. Magyaren. 3. Vitry-le-Frangois. 4, Mont 
Dore. 5. Golfe du Lion. Bon Julius Schauer. 

Neuftadt:Ebersmwalde, Rector Fiſcher. De Agesilai qui iertur 
Xenophontis elocutione atque dietione commentatio. Mon Dr. Wolf 
Gruno. 

Rathenow, Rector Weisker. Gedanken über die Entwicklung der 
Conjugation. Von Dr. A. Kerber. 

Wrie tzen, Rector Hentz. La philosophie de Pascal, exposée par 
Dr. Albert Haase. 


Provinz Sadlen. 
Gymnaſien 1873. Burg, Dir. Winter. De dispositione orationum 
Ciceronis, f. Bon Prorector Dr. Haade. 
Eisleben 1872, Dir. Schwalbe. Noch einmal über &YEpwxog und 
nebenbei über Eoweiv, Eon, außos, ayn, "Egwxog und einige Gloſſen des 
Heiydius. Bon Prof. Dr. Friedrich Shmalfeld. * 
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Erfurt, Dir. Dietrich. Miscellanea critica quae ad Germanicum 
spectant scripsit Alfredus Breysig. 

Halberitadt, Dir. Schmidt. Leber Berechtigung und Methode des 
franzöfifichen Unterichts auf Gymnaſien. I. Bon Dr. Ernft Weyhe. 

Halle, 1. Lat. Hauptſch, Rector Adler. Ueber den mathematiichen, 
namentlich geometrifchen Unterricht auf Gymnaſien. Bon Oberl. Habnemann. 

— 2. Stadtg., Dir. Nafemann. Die Ueberlieferung der ſtoiſchen De 
finitionen über die Affecte. Don Dr. Richter. 

Heiligenstadt 1872. Dir. Kramarczik. Rüdblid auf die legten 16 
Jahre des Gymnaſiums zu Heiligenftadt. Bon Director Joſeph Kramarczif. 

Magdeburg, 1. Pädag., Dir. Herbit. Bruchſtücke aus einem „Führer 
durch das Gymnafium. Won Prof. Dr. Göße. 

— 2. Domg., Dir. Wichert. Modusgebrauh des Lateiners in den un— 
abhängigen Nebenfägen der directen Rede. Bon Prof. Scheuerlein. 

Merfeburg, Dir. Scheele. Des Lyſias Rede gegen Evander. Bon 
Prof. Müller. 

Müblbaufen, Dir. Ofterwald: Ueber die urfprüngliche Bedeutung 
und Geitalt der Yohannisfefte und der damit verwandten Feiern. Bon Hermann 
Kluge. 

Naumburg, Dir. Förtſch. Der Platoniſche Willensbegriff im Dialog 
Theätet. Bon Dr. Oscar Schulze. 

Nordhauſen, Dir. Rothmaler. Studien über Kegelfhnittbüfchel und 
eine gewiffe Art von Eurven 4. Ordnung. Bon Dr. Wifieng. 

Pforta, Dir. vac. Zur Geſchichte des Eifterzienferklofters St. Marien- 
zu Pforte. Bon Oberlehrer Dr. Böhme. 

Quedlinburg, Zir. Dihle. Nachtrag zum Programm von 1871. Bon 
Prof. Dr, Rudolf Merkel. 

Roßleben, Rector Wentrup. Vergiliana.. Bon Prof. Dr, Hermann 
Steudener, 

Salzwedel, Dir. Aßmus. Das religiöfe deal in Grundzügen. Eine 
Studie von Arthur von Ortenberg. 

Schleufingen, Dir. Weider. De dis nargyorgs. Bon Oberlehrer 

Bader. 2 

o Seehaujen, Dir. Henkel. Ueber Kreisbemegungen. Bon Hermann 
ranke. 

Stendal, Dir. Krahner. Beiträge zur Geſchichte der Lehre von der 
Sonntagäfeier. Bon Dr. Hente. 

Torgau, Dir. Haade. Johann Georg Hamann. Ein Lebensbild von 
Prof. Dr. Ludwig Frande. 

Wernigerode, Rector Bahmann. Praemittit disputationem, qua 
antiquitatis germanicae reliquias, quae Wernigerodae asservantur, ad illu- 
strandam Taciti Germaniam adhibere conatur, 

Wittenberg, Dir. Rhode. Die lyriſchen Kreuzgedichte des deutfchen 
Mittelalters. Von Dr. Ludwig Diepe. 

Zeitz, Dir. Taufher. Ueber die Pflege der Leibesübungen an den 
Schulen. Bon Dr. F. Raid. 
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Progymnaſien 1873. Sangerhauſen, Rector Fulda. Ohne 
Abhandlung. 

Weißenfels, Prog. u. h. B., Rector Roſalsky. Geſchichte des ala- 
demiſchen Gymnaſiums zu Weißenfels. I. Bon Rector Dr. R. Rofalsty. 

Realihulen 1873. Aſchersleben, Dir. Hüfer. 1. Wie verhält ſich 
der Zugendbegriff bei Schleiermaher zu dem Platonifhen? Bon Yulius 
Schmidt. 

Erfurt, Dir. Koch. Die Tetraedrometrie und Trigonometrie oder Dar- 
ftellung der Eigenihaften des Tetraeders mit Berückſichtigung der entiprechenden 
Verhältniffe am Dreied. Bon Oberlehrer Earl Hellmig. 

Halberftadt, Dir. Spillete. Bolarcurven und Bolcurven entipredhen- 
der Kegelſchnitte. Bon Dr. Earl Heller. 

Halle, Dir. Schrader. Die Theorie der Spiegel für den Schulunter 
richt. Bon Dr. Sommer. 

Magdeburg, 1. (R. TI. ©.) böb. Gewerbeſch, Dir. Baulfiel. Weber 
die windſchiefe Fläche z=Ry’x. Bon Oberlehrer Dr. Hochheim. 

— 2. R. J. O. Dir. Holzapfel. Analytifhe Entwidlung von Süßen 
der ſynthetiſchen Geometrie, welche Involutionen bei Euren 2. Ordnung be: 
treffen. Don Dr. Guftav Silldorf. 

Nordhaufen, Director Burgbardt. Vorwürfe und Anlagen gegen 
Gregor VII, aus den Schriften feiner Beitgenoffen. Bon Schöber. 


Provinz Preußen. 

Gymnasien 1872. Deutih-Erone, Dir. Lowinski. Object und 
Methode der neuteftamentlihen Schriftlectüre in dem evangelifchen Religions» 
unterricht der beiden oberen Gymnafialllafien. Von Emil Brachvogel. 

Königsberg, Fr. Eoll., Dir. Wagner. Die Entwidlung des Gefang: 
unterricht8 in den Gymnafien feit der Reformationszeit. Bon Dtto Un: 
gemitter. 

Lyd, Dir. Hampke. Drei Schulreden aus den Jahren 1870-72. Bon 
Dir. Dr. Hampke. 

Marienwerder, Dir. TZöppen. Elbinger Antiquitäten. Ein Beitrag 
zur Geichichte des ftädtifchen Lebens im Mittelalter. 3, Heft. Bon Dir. Dr. M. 
Töppen, 

Memel, Dir. Düringer. De latinitate G. Solli Apollinaris Sidoni, II. 
Von Dr. Kretſchmann. 

Neuftadt in Weitpr., Dir. Seemann. Ueber den Mythos der Pallas 
Athena. Bon Bod. 

Raftenburg, Dir. Jahn. Erläuterungen zu Adams Descriptio insu- 
larum Aquilonis. Bon Mar Schärffenberg. 

Thorn, G. u. R. J. O. Dir. Lehnert. Die Kopernikaniſchen Sehnen- 
und Dreiecksberechnungen. Bon Prof. Dr. Ed. Fasben der. 

Realſchulen 1872. Königsberg, Burg, Dir. Schiefferdecker. 
Quae Homerus et Hesiodus de sedibus deorum tradiderunt, inter se com- 
paravit Dr, Hermann Fietkau. 





er 


Mehlau, Dir. Friederici. Ohne Abb. 
Marienwerder, b. B., Rector Oelsnitz. Ohne Abb. 


Provinz Weftfalen. 

Gymnafien 1872. Arnsberg, Director Högg. Sprachliche Bemer: 
fungen zu dem Pſalmenterte der Vulgata. Bon Oberlehrer Dr. Hate. 

Bielefeld, G. u. R. 1. OD. Dir. Nitz ſch. 1. Spuren älterer Redaction 
im Herodot. 2. Ueber ven Schluß des Herodot. Von Dir. Dr. D. Nitz ſch. 

Bohum, Dir. Seidel. Der deutſche Nord- und Dftfeeftrand. Bon 
Oberlebrer Faber. 

Brilon, Dir. Rören. Der Krieg des Agatbofles gegen Karthago. I. 
Bon Oberlehrer Ferrari. 

Eoesfeld, Dir. Scherer. Die Sprache vom Standpunkt des Chriften: 
thums aus betrachtet. Won Oberlebrer Dr. Wilhelm Hillen. 

Dortmund, G.u.R J. O. Dir. Düring. Geſchichte des Gymn. zu 
Dortmund. U. Bon Dir. Dr. A. Döring. 

Burgfteinfurt, G. u. R.L OD. Dir. Robdewald. Neue Gedichte 
von Annette von Drofte-Hülshoff. Ein kritifcher Verfuh von Dr. Guftav Ef dh: 
mann. 

Gütersloh, Dir. Klingender. De Ctesise Cnidii fide ct aucto- 
ritate. Bon Dr. Rüter. 

Hamm, Dir. Freitag. Anleitung zur Löfung planimetrifher Eon: 
ftructionsaufgaben. Bon Oberlehrer Dr. Reidt. 

Herford, Dir. Bode. Die Empfindung der Naturfchönheit bei den 
Griehen. Bon Theodor Berndt. 

Hörter, Dir. Petri. Analytifhe Beiträge zur Theorie der Kegelſchnitte. 
Bon Oberlehrer Dr. Ludwig Feldner. 

Minden, © u. #1. D. Dir. Grautoff. Die ſprachliche Thätigfeit 
des niederen Volks. Bon Öberlehrer K. Sch midt. 

Müniter, Dir. Peters. Der 68. Pſalm (Vulg.67 „Exsurgat Deus‘) 
nah dem Literalfinn im hebr. Grundtert charakterifirt und erläutert. Won Dr. 
Karl Hülfenbed. 

Paderborn, Dir. Shmidt. Der deutfch : franzöfifche Krieg von 1870 
bis 1871. Bon Oberlehrer Dr. Bernh. Werneke. 

Redlingbaufen, Dir. Hölfher. Einige Tertbemerkungen zu Schillers 
Wallenftein. Bon Dir, Dr. Bernhard Hölſcher. 

Rheine, Dir. Grosfeld. Ueber Sternzeit, wahre und mittl. Sonnen: 
zeit, Von Adolf Bellengabr. 

So eſt, Dir. Jordan. Ohne Abb. 

Warendorf, Dir. Lucas. Ohne Abh. 

PBrogymnafien 1872. Attendorn, Rector Wiedmann. Rebe am 
Geburtsfeft des deutichen Kaifers. Von Rector B. Wiedmann. 

Dorften, Rector Kod. Ohne Abb. 

Rietberg, Rector Stolle, Obne Abb. 

Warburg, Rector Haveneder. Ohne Abb. 

Realihulen 1873. Hagen, Dir. Stahlberg. The Infancy of the . 


English Drama. Bon Dr. Heinrih Meyer. 

Iſerlohn, Dir. Langguth. Weber den chemischen Unterricht iu den 
Realſchulen. Von Director Dr. 9. Langguth. 

Lippſtadt, Dir. Auft. Weber italieniſchen Schulunterriht. Bon Ober- 
lehrer Dr. Schäfer. 

Münfter (1872), Dir. Münd. Nriftoteles Einfluß auf die Entwidlung 
ter Chemie, Bon Dr. %. Lorſcheid. 

Siegen, Dir. Schnabel. Bemerkungen über den Unterriht in der 
Chemie auf Realichulen. Bon Dir. Dr. Carl Schnabel. 


Provinz Shlesmwig:Holitein. 


Gymnaſien 1873. Altona, Dir. Sucht. Die orcheftifche Eurythmie 
der Griechen. Bon Oberlehrer Fr. Ch. Kirchhoff. 

Flensburg, © u. R.1. O., Dir. Siefert. Die aftronomifche Geo- 
grophie der Griehen bis auf Eratofthenes. Von Oberlehrer Dr. 9. W. Schäfer. 

Glüdftadt, Dir. Bollbehr. Bewegung der Energie in einem linearen 
Punktſyſtem. Bon Dr. Thiele. 

Hadersleben, Pir. Jeſſen. Ueber die Flora der Umgegend von Ha- 
deräleben. Tabellen zum Beftimmen der um Hadersleben wildwachſenden oder 
im Freien gezogenen Gefähpflanzen. A. Familientabelle. Bon R. v. Fifcher: 
Benzon u. J. Steinvorth. 

Hufum, © u.h. B., Dir. Keck. Die Sprade der eriten homerifchen 
Hymnen verglichen mit derjenigen der Ilias und der Odyifee. I. Bon Dr. 
Eberhard. 

Kiel, Dir. Niemeyer. Verſuch einer Charakteriſtik der römiſchen Um— 
gangsſprache. Von Dr. O. Rebling. 

Meldorf, Dir. Kolſſter. Welche Reformen erſcheinen bei der jetzigen 
Stellung und Aufgabe des evangeliihen Religionsunterrihts auf Gymnafien 
nothwendig? Von Dr. K. W. Meyer. 

Plön, Dir. Müller. Das Cingulum militiae. Bon Director Dr. N. 
Müller. 

Rendsburg, G. u. R. J. O., Dir. Heß. Ueber das Göldnerwefen bei 
den Griehen. Bon Oberlehrer Dr. Eduard Bohſtedt. 

Schleswig, ©. u. h. B., Dir. Gidionfen. Die schola trivialis s. 
partieularis und das paedagogium publicum in Schleswig während des 16. 
Yahrhimderts. Mit 3 Beilagen: Bon Dr. Auguft Sad. 

Höhere Bürgerfhule. Jtzehoe, Recor Rüter. Obne Abb. 


Provinz Heffen:Naffau. 
Gymnaſien 1873. Caſſel, Dir. Vogt. Der bomerifche Gebrauch von 
7 (78) in Frageſähen. Bon Dr. Prätorius. 
Fulda. Dir. Göbel. Das Hlofter Fulda im Slarolingerzeitalter. TI. 
Bud. Buchonia und das Grabfeld. Bon Oberlebrer Jakob Gegenbaur. 
Frankfurt a. M., Städt. G., Dir. Mommſen. Ueber den etrusfifchen 
Taufhhandel nach dem Norden. Bon Dr. Hermann Gentbe. 


Hanau, Dir. Piderit. Der Freiherr von Stein und die deutfche Frage 
auf dem Wiener Congreffe. Bon Dr. Dunder. 

Hersfeld. Dir. Eyfell. Beiträge zur Geſchichte u. Kritif der Alerander: 
fage. Auszug aus der fyrifchen Ueberfegung des Bieudotallifthenes mit Beziehung 
auf den Zert der griechiichen Codices, ſowie der Iateinifchen und armenifchen 
Berfionen. L Bon Römbeld. 

Marbnrg, Dir. Münfher Die Tage von Canoſſa unter Heinrich IV- 
Bon Dr. Friedr. Braun. 

Rinteln, Dir. Rieß. De Admeto et Alcestide. Don Oberlehrer Dr. 
Ludwig Stade. 

Wiesbaden, 1. G., Dir. Shwart. Die Theilnahme der branden- 
burgifhen Truppen an der Erpedition Wilhelm IH. von England. Bon Ober: 
lehrer Friedrih Otto. 

— 2. Realg-, Dir. Ebenau. Beiträge zur innern Gefchichte Athens in 
der zweiten Hälfte des peloponnefiichen Krieges. Bon Ferd. Schmidt. 

Progymnafium Dillenburg, Retor Spieß. De Sophoclis 
Oedipo Coloneo. Bon Regel. 

Realibulen. Eaffel, 1. R. J. O. 1872, Dir. Breime. Beiträge zur 
Kenntniß der Erderfchütterung vom 6. März 1872. Bon Oberl. 2. Grebe. 

— 2.b. 8. 1873, Rector Buderus. Ueber die politifchen Beziehungen 
zwifchen Brandenburg u. Heflen - Eaffel bis zum Augsburger Religionsfrieden. 
Bon Dr. Guſtav Adolf Wahenfeld. 

Eſchwege, R. II. DO. u. Prog. 1873, Dir. Kießler. Ohne Abb. 

Frankfurt a. M., 1875. 1. Israel. Rel. Gef., R. IT, O., Dir. Hirſch. 
Arhitektur der Thiere. Von Dr. Earl Koch. 

— 2. Realich. der isr. Gem., Dir. Bärmald. 1. Statuten der Königs: 
warterſchen Unterrichts u. Stubdienitiftung. 2. Zur Verftändigung mit den Eltern 
unfrer Schüler. 

Hanau, R. U 2. 1873, Dir. Herwig. Ohne Abh. 


VDV.. Pädagogiſche Bibliographie. 
B. 


Moritz Hoffmann, das Weib u. feine Erziehung. Leipzig, Pönicke. 
142 ©. 22", jgr. 

(Carl Arenz, Director der Handelsafademie in Prag), die Prager Hau— 
delsalademie von ihrer Gründung bis zur Gegenwart (1856—1873). Gedeuffchrift 
aus Aulaß der Wiener Weltausftellung 1373, verfaßt im Auftrage des Berwaltungs- 
rathes der Anftalt. Prag, Mercy, 122 ©. 

Dr. ®ilhelm Bethe, Piyhologifhes zur Willens-Erziehung. Leipzig, Sie- 
gismund. 8 ©. 

Videant Consules! Zur Orientirung über ragen des höheren Bil: 
duugswefens infonderheit über die Forderung fder Gleichberechtigung der Neal’ 
ſchulen mit den Gymnaſien. Görlitz, Wolmann. 88 ©. 

Dieſter weg's Wegweifer zur Bildung für deutfche Lehrer. 5. Aufl. in 
neuer, zeitgemäßer Bearbeitung herausgegeben von dem Euratorium der 


an 


Diefterwegftiftung. 1. Band. Das Allgemeine. Bearbeitet von Ludwig 
Rudolph, Oberlehrer an der Luiſenſchnle in Berlin. 1. Lief. SO S. 10 far. 
Efien, Bädeler. Vollſt. in 3 Theilen à 5—6 lief. & 10 gr. 

U. Henfel, die Falffhen „Allgemeinen Beflimmungen” u. die Berliner 
Vollsſchule. Ein Vortrag. Berlin, Rubenow. 16 ©. 1'/, far. 

Schulen. Leben. Eine Erzählung aus der Gegenwart von der Ver— 
fafferin von „Mathildens Genefung”. Bafel, Spittler. 120 ©. 7 fgr. 

J. de Liefde, des Ehriften Einnahme u. Ausgabe. Einige Seiten aus dem 
Tagebuche eines Geiftlihen. 11. Aufl. 45 ©. 2 far. 

Ein Wort an alle Ehriften über die Wichtigkeit des Chriftlichen Gemein- 
ſchaftslebens. 2. Aufl. Bafel, Spittler. 31 ©. 1’, fgr. 

Zuerft ſelig, dann Heilig. 3. Aufl. Bafel, Epittler. 23 ©. 1 jgr. 

Dr, Hermann Kern (Dir. der Luifenft. Gewerbeſch. in Berlin), Grundriß 
der Pädagogil. Berlin, Weidmann. 295 ©. 

[Steyn-Parve], die Elementar- u. Mittelſchulen im Königreich der Nieder: 
ande, und deren Entwidlung nad der Einführung der Gejege vom 13. Auguft 
1857 (Elementarfchule) u. vom 2. Mai 1863 (Mittel- u. tehnifhe Schulen). Her- 
ausgegeben im Auftrage des Minifterd des Junern. Leiden, Sijthoff. 106 u. 
XLI ©. 

K. W. Ofterwald, Dir, des G. zu Mühlhaufen i. Th., Aiſchylos Erzäh- 
lungen für die Jugend bearbeite. 2. Bändchen (Schluß), Die Perjer. Die 
Schutflehenden. Die Sieben gegen Theben. Der gefeffelte Prometheus. Halle, 
BWaifenhaus, 107 ©. 

Catalogue of the Jowa State University at Jowa City for 1872—73. 
Chicago, Cushing. 53 ©. 

Wilhelm Jahn, 2, in Dresden, die Fortbildungsihule unferer Jugend. 
Beleuchtet vom pädagogijch-praftifhen Standpunkte aus. Dresden, Kubel. 40 ©. 

U. Heinge, Oberl. am ©. in Stolp, Dramatifche Bilder. Zur Darftellung 
in höheren Schulen. Stolp, Eſchenhagen. 144 ©. 


GL 


Dr. P. D. Ch. Henning, Oberl. in Hufum, Elementarhuch zu der latei⸗ 


niſchen Grammatik von Ellendt-Seyffert. 3, Abth. Uebungsſtücke zur Caſus- 
lehre. Halle, Waiſenhaus. 129 S. 

Dr. Quintin Steinbart, Dir. der Realſchule J. O. zu Rawicz, das fran- 
zöfifhe Verbum zum Gebraud für Schulen. 4. Aufl. Berlin, Guttentag. 40 ©. 

Carl Winderlih, Amftitutsporfteher, Stoff zum Dictiren nad ſyſtematiſch 
geordneten Regeln der deutfhen Orthographie unter fteter Berüdfichtigung des Herr» 
ihenden Schreibgebrauds. Für Lehrer u. Schüler an VBolls- und höheren Bürger- 
ſchulen u. den unteren Claffen der Gymnaflen, wie aud) für Erwachſene zum Selbft- 
unterricht. 4 verb. Aufl. Breslau, Trewendt. 167 ©. 

Dr. Hermann Behn-Eſchenburg, Prof. in Züri, Uebungsftüde zum 
Ueberjegen aus dem Deutſchen ins Englifche in 6 Stufen für mittlere Claffen von 
Gymnaſien, Induſtrie- u. Secundarjchulen bearbeitet. Nach dem Tode des Berf. 
herausgegeben von Dr. Gottfried Kinfel, Privatdozent an der Univ. Zürich. 
Zürich, Schultheß. 220 ©. 
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Cc.n. 


Dr. Herm. Kappel, de emendationibus Taeitei ut fertur Dialogi de 
Orsatoribus a Georgio Andresenio editis. Doctor-Differtation, 

Plautus’s Mostellaria udgivet af Sophus Bugge oversat af Fr. 
Gjertsen. Kristiania, Molling. 109 ©. 

5 €. Schwalbach, Oberl. an der Realſch. in Sprottau, Le Passage 
de la Bérézina, par le general Comte de Sögur; oder XI. Bud aus Gegurs 
Hist. de Napolöon et de la grande armée pendant l’ann& 1812. Mit Ein- 
feitung, fachlichen und ſprachlichen Anmerkungen, Anhang n. Karte. Leipzig, Teub⸗ 
ner. 142 ©. 

J. P. Magnin, Prof. de fr. ä l’&cole sup. de Wiesbade, Manuel 
pour l’enseignement pratique de la langue fr. I. Frauzöſiſches Leſebuch als 
Grundlage der franzöſiſchen Eonverfation für Bürger-, Real- u. Töchterſchulen mit 
vollſt. Wörterbuch. 2. verb. Aufl. Wiesbaden, Biſchkopfſ. 154 ©. 14 far. 

E. Perr&az, prof. au gymn. de Schaffhouse, Choix de comedies. 
Les Preeieuses Ridieules et Les Femmes savantes par Moliöre, Avec une 
notice litt6raire et des notes explicatives. Deuxième &dition. Schafhouse, 
Baader. 14 p. - 

Dr, Molf Bauer, Prof, Molieres Werke. Mit deutſchem Commentar, 
Einleitungen u. Ercurfen herausgegeben. I. Le Misanthrope, 142 S. II. Les 
femmes savantes. Les Preeieuses ridieules. 206 S. Berlin, van Muyden. 

Wild. Rud. Hoffmann, Göthe's Hermann u. Dorothea in gemeinfaßlicher 
Darftellung erläutert. Mit Borwort von Karl Roſenkrauz. Breslau, Mar. 38 ©. 

Johannes Meyer, Prof. an der thurg. Cantonsſchule, Poetifches Leſebuch 
für Gymnaften, Real» u. höhere Burgerfhulen. Eine Auswahl von Fabeln, Balla- 
den, Idyllen zc. Zugleich als poetifher Anhang zu Götzing ers deutjchem Lefe- 
buch für die untern Elaffen. Schaffhaufen, Baader. 160 ©, 

G. Wirth, 2. am ber h. Töchterſch. in Guben, Deutjches Leſebuch für höhere 
Töchterſchulen. 1. Theil. Unterftufe: Erfter Eurfus. 134 S. 2. Theil. Unterftufe: 
Zweiter Eurfus 170 ©. 

Dr. H. Traut, 2. im Leipzig, Lehr- und Uebungsbuch des bdeutfchen Stils 
enth. in ſyſtematiſcher Anordnung die Lehrfäge der Stiliftif mit Beifpielen u. allen 
Arten von Auffägen in modernen Mufterdarftellungen u. zahlreichen Entwürfen u. 
Difpofitionen. Fir höhere Lehranftalten, Realſchulen, kaufm. Fortbildungsanftalten 
u. höh. Töchterſchulen. Halle, Schwetſchle. 344 ©, 


E. Mifcellen. 


1. Die neneften Schulprogramme. 


1873. Geiſenheim, 5. Bürgerfchule Rector Wihlein. Lenau als 
Naturdichter. Bon Tb, Gesky. 
Barr, Collegium (Realichule.) Direktor Ludmig. Rede des Direktors 


Dr. Ludwig zur Eröffnung des Eollegiums 7. Oct. 1872. Rede des Directors 
beim Schulfeft 1873. 

Prag, Handelsatademie. Director Carl Areny 1. Der faufmännifche 
Wechſel als Unterrichtsgegenftand an der Prager Handelsatademie. Bon Prof. 
Joſef Odenthal. — 2. Programm der Lehrcurfe für Poſt-, Eifenbahn- und 
Zelegraphenweien an der Prager Handelsatademie. 

Bonn, Kortegarniches Inftitut (Realſchule). Dir. Kortegarn. Les 
Jugements litteraires dans les lettres de Madame de Sevigne. Bon Dr. 
Brufis. 

Leipzig, Nealfhule L. DO. Dir. Wagner. Ein Wort zur Entwidlung 
des Realſchulweſens in Sachſen. Bon Dr. €. Friedr. Alfr. Dertels 

Mainz, Realfdule 1. DO. Dir. Schödler. Der Manzanille. Bon Dir. 
Dr. F. Schödler. 

2. Abhandlungen in Zeitjchriften. 

Fledeifen und Mafius, Neue Jahrbb. für Philologie und Pädagogil. 

1873. Nr. 2. J. W. Jordan in Franffurt a. M.: Novellen zu Home- 
08. 2. Friedländer in Königsberg: Die Delcultur bei Homer und andere 
homeriſche Realien. H. 8. Beniden in Finfterwalde: Zum 5. Kiede der Jlias. 
T. Mählhy in Bafel: zu Theognis. E. Rofenberg in Altona: Anz. von Blaß, 
Dinarchi orationes etc. E. Gotſchlich in Beuthen: Zur Phnfil des Arifto- 
teles. F. 8. Hertlein in Wertheim: Zu Xenophons Anabafıs. Th. Plüß in 
Plön: Ein Glaubensbelenntniß des Horatius. H. Blümner in Breslau: Zu 
Dvidins Ibis v. 570. Derfelbe: Zu Plinius Naturgefhichte XXXV., 80. 
I. Jeep in Wolfenbüttel: Zur Kritit des DO. Eurtins Rufus. F. Rühl in 
Dorpat; Anz. von Archiv der Geſellſch. f. ältere Deutſche Geſchichtskunde. 

11. Kämmel in Bittau: Die Deutſchen Befucher derliniverfität Badua im Jabhr- 
hundert der Reformation. Johannes Richter in Meferig: Zur Beurtheilung u. 
Wiirdiguug von Völters Ausg. des Cornelius Nepos. Döring in Dortmund: 
Ueber eine Stelle im Neinele Fuchs. H. Müller in Greifswald: Marcus Bern- 
hardinus (Fortſ.). Bericht über die Philologenverfammlung in Leipzig (Forti.). 

Nr. 3 u. 4. 19H. Ufener in Bonn: Lyſias Nede über die Wiederher- 
ftellung der Demokratie. Derfelbe: Reime in altlateinifcher Poefie. R. Rau- 
henftein in Yarau: Zu Sophofles Dedipus auf Kolonos. F. K. Hertlein 
in Wertheim: Zu Iſaeus 5,11. 2. Breitenbad in Naumburg: Ueber die Ab- 
faffungszeit des Thukydideiſchen Geſchichtswerls. G. Krüger in Leipzig: Zu Sos 
phofles Aias v. 5. E. Herzog in Tübingen: Zu Ilias A, 611 — B, 2. 
E. Plew in Danzig: Zu dem Mythos von den Kentauren. N. Wedlein in 
Münden: Eine Grabſchrift von der Inſel Syros. A. Römer in Frankenthal: 
Zu den Odpffeefholien. U. Philippi im Leipzig: Die griechifchen Künftler Da- 
mophilos und Gorgajos in Rom. H. Schmidt in Wittenberg und ©. Fried— 
fein in Hof: Zu Platons Theaetetos. A. Lowinski in D. Erone: Zur Kritik 
des Aeſchylos (Sieben g. Th. 441). D. Schneider in Gotha: Anz. von E. 
Hiller, Eratosth. carm. vel. F. Hultſch in Dresden: Zur griechischen Leri- 
tographie. O. Meltzer in Dresden: Anz. von A. Holm, Geſchichte Siziliens im 
Altertum. Derfelbe: zu Zimaeos von Zauromenion. 3, Lie brecht in Lültich: 
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Anz von A. Mommſen, Griechiſche Jahreszeiten, O. Carnuth in Olben- 
burg: Zum etymologieum magnum. 9. A Kod in Schulpforte: Zu Plautus 
Poenulus. J. Hoppe in Gumbinnen: Zu Plautus Menähmen. J. Barth iu 
Budan: Zu Horatins Oden IL, 3 w. IL, 11. A. Lowinski in D. Erone: 
Scheda Horatiana. O. Clafon in Roftod: Die Zeit des Taciteifchen Eonfulats. 
V. Gardthanfen im Leipzig: Anz. von W. Hartel, Eutropi breviarium, 
€, Bährens in Jena: Anz. von F. von Duhn, Dracontii carmina 
minora plurima inedita. ©. F. Unger in Hof: Julius Africanıus über Midas 
Tod. F. Oblenjfhläger in Münden: Anz. von P. €. Planta, das alte 
Rhätien. 2. Reinhardt in Hardersleben: Anz. von E. Lübeck, Hieronymus 
quos noverit scriptores et ex quibus hauserit, %. Mähly in Bajel: Be- 
rihtigung. 

11. Johames Schütze, Schulausftellungen Hollenberg in Gaar- 
brüden: Rede zur Abiturientenentlaffung. H. Miller in Greifswald: Marcus 
Bernhardinus. Schluß. Piderit in Hanau: 13. Verfammlung mittelrhein. Gym: 
nafiallehrer über die gegenwärtige Yyorın des Maturitätseramens u. die Arreftfrage. 
Sadje in Leipzig: Bericht über die 1872er Verfammlung deutjcher Philologen ꝛc. 
in Leipzig. 

Nr. 5. J. F. Suſemihl in Greifswald: Zur Griechiſchen Rhythmif u. 
Metrit (Brambach 3. W. H. Roſcher in Meißen: Zu Euſtathios J., 101. 
L. Sriedländer in Königsberg: Anz. von Preller, griech. Mythol. 3. Aufl. von 
€. Plew. W. H. Roſcher in Meißen: Zu Aeſchylos Perfern v. 952. R. Prinz 
in Breslau: Zu Euripides Eleftra. H. Blümmer in Breslau: Zu Hippofrates, 
D. Heine in Breslau Anz. von 8. Steinhart, Platons Leben. W. 9. 
Rofher in Meißen: Zu Dionyfios von Halifarnaffos Ant. Rom. IV., 27, 5%. 
Sommerbrodt in Kiel: Zu Lulianos. M. Herg im Breslau: Mifcellen. 
R. Peiper in Breslau: Ebrius debrius. €. F. ®. Müller in Breslau: Zu 
Anmianus Marcellinus. Lucian Müller in Petersburg: Zu Lucilius u. Tacitus. 
R. Jacobi in Bonn: Leaena ein äliologiſcher Mythos. 

II. Eonr. Hermann in Leipzig: das etymologifche u. das ſyntaktiſche Ein- 
rihtungsgejets der Sprade. ©. in J.: Distributio terrae. "Hartwig in Eaffel: 
Wilhelm Münſcher. Nekrolog. 

Nr. 6. J. A. Mom mſen in Schleswig: Anz. von O. Gilbert, die Feſtzeit 
der attiſchen Dionyſien. J. Riſchter in Meſeritz: Zu Cic. de off. IJ., 4, 11 — 14. 
L. Sch wabe in Tübingen: Zu Zenophons Helleni fa. E. Hiller in Bonn: Zu Jam- 
bios, H. Marquardt in Güſtrow: Zu Galenos regt aplorrg dıdaozakias. 
R. Beiper in Breslau: Tonmyris-Tamyris. H.Ufener in Bonn: Grammatifche 
Bemerkungen. R.Beiper in Breslau: Arrius Arriani. S. Bugge in Chrifti« 
ania u. H. A. Koh in Schulpforte: Zu Plaut, Trucul. A. Tittler in Brieg: 
Zu Vergilius Aeneis VI, 411. R. Beiper in Breslan: Zu Livius XIL, 13. 16, 

I. Sauder in Schlüchtern: Analytifh u. ſynthetiſch. 

Nr. 7,8 J. E. Wellmann in Waren: die Philofophie des Stoilers 
Zenon. CH. F. Sehrwald in Altenburg: Zu Platons Euthydemos. F. Hultſch 
in Dresden: Zu Platons Timaeos. G. Dzialas in Breslau: Anz. von Bolt- 
mann, die Ahetorif der Griechen und Römer. H. Merguet in Gumbinnen: 
Anz, von R. Weſtphal, die Verbalflerion der lateiniſchen Sprache. U, Eußner 
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in Würzburg: Analecta latina. Hermann Joſ. Müller in Berlin: Anz. von A. 
Kießling, Annaei Senecae oratorum et rhetorum sententiae divisiones colo- 
res. R. Köpke in Cüftrin: Emendatio Liviana XXX,, 11,10. W. 9. Roſcher 
in Meißen: Zu Sutoenius Nero 33, 

H. Dunger in Dresden: Anz. von %. Meifter, Daretis Phrygii de exci- 
dio Troiae historia, 

II. Ley in Saarbrüden: Das Verhältniß der poet. Endungen zur Accen- 
tuation u. zum Rhythmus der hebräiſchen Poeſie. Probft in Effen: Zur Reform 
der Gymnaſien, im Anſchluß an die Schrift „iiber nationale Erziehung”. Sch wei— 
fert in Eoblenz: Die deutſche Grammatif in unteren Claffen der Gymnaſien. 
Dörin’g in Dortmund: Noch einmal die Stelle im Neinele Fuchs. Sintenis in 
Dorpat: Zu dem Aufjag über Göthes Einfluß auf Uhland. 1872. Midwik in 
Dorpat: Zu Schillers Fiesco IL, 17. Künftler in Ratibor: Feftgediht zu G. 
Bernhardys Jubiläum. 

Nr. 9. J. H. Dünger in Köln: der Name dozue. H. Probft in Efien: Zur 
Odyſſee 7, 120. €, Meifter in Münden: Zur Antigone des Sophofles dv. 510. 
R. Rauchenſtein in Aarau: Zu Sopholles Aias. E. Neuß in Köln: Ehrono- 
fogie der Regierung Kleomenes III. von Sparta. A. Holm in Lübeck: Zur Ge- 
jhichte von Halaifa. A. Ludwich in Königsberg: Zu Mufaios dem Epiler. 
D. Keller in Freiburg: Zur lateiniſchen Lerilogie. Th. Opitz in Dresden: 
Zu Giceros Cato major. R. Blaum in Carlsruhe: In Valerium Maximum, 
W. Teuffel in Tübingen: Neuere Werke iiber griechiſche u. römiſche Fiteratur- 
geſchichte. 8. Schwabe in Tübingen, Zu Eiris v. 197. Th. Plüß in Schul- 
pforte: Anz. von Ihne, Römische Gejhichte. 8. Mayhoff in Dresden: Zu Cie. 
pro Milone 20, 53. %. von Duhn in Bonn: Zu Dracontius. — Ruffii-philo- 
logiſches Seminar in Leipzig. 

II. Benjeler in Eiſenach: Die Dichtkunſt an den Höfen helleniſcher Für- 
fin. Göbel in Wernigerode: Noch einmal über die Frage, ob Realſchulen zur 
Univerfität entlaffen folen. Stadelmann in Speier: Mensae secundae VI. 
(Klopfiods Ode an Ebert, in laieinifhe Maße übertragen.) 


Bonig, Hirſchfelder, Rühle, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen. 1873. 


Nr. 4. Berch in Kiel: Die Authadie des Kreon in der Antigone. Paul 
Weißenfels in Zülihau: Beitrag zur Erflärung u. Kritit der Xenophontifchen 
Anabaſis. 

Nr. 6. W. Hirſchfelder in Berlin: Ueber Zweck und Methode des lateini- 
ſchen Aufſatzes anf, Gymnaſien mit Rückſicht auf die neuſten Angriffe. 

Nr. 6. Berch in Kiel: Nochmals die Authadie des Dedipus Tyrannus. 

Nr. 7T u. 8. Schild im Wittenberg: Unſere moderne Schulerziehung ift 
einfeitig. Volcmar Hölzer in Erfurt: Die Wichtigkeit des Spieles fiir die Er- 
ziehung. Erler in Zülfihan: Rudolf Hanows Leben. Jmelmann in Berlin: 
Der deutfche Unterricht in Prima. Aus den Verhandl. der 17. weſtf. Directoren- 
conferenz. 

Nr. 9. G. Shimmelpfeng im Ilfeld: Das griechiſche Scriptum in 
Prima. I. Lattmann in Clausthal: Die lateiuiſche Orthographie in der Schule. 
Landfermann in Goblenz: Prüfungscommiffionen u. Provinzialſchulcollegien, 
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Nr. 11. Arendt in Berlin: Die abgefürzten Rechnungen. Henrycho wky 
in Gnejen: Einige Bemerkungen zu Xenoph. Anab. IV., 2. 


Seidl, Hodegger, Bahlen, Zeitfchrift für die öſterr. Gymnafien. 

1873, Nr. 4. J. Vahlen: Zu Ciceros philofophifhen Schriften. J. Ba h- 
len: Zu Livius 5. Decade. H. Eron in Ansbach: Kritifches u. Eregetifches zu 
des Euripides Helena. 

Nr. 5. C. Pauder in Dorpat: Ergänzungen zum lateinifhen Lerilon. 
Fr. Bolle in Desden: Zu Lucretius, Entgegnung für J. Mähly. 

W. Bauer u. Dr. ©. Friedlein, Blätter für das Bayrifhe Gymna- 
ſialſchulw eſen. München, Lindauer. 

1873, 1X. Nr. 6. Dr. Jolly: Schulgrammatif und Sprachwiſſenſcha ft. 
l 4 Riedenauer: Homeriſches Allerlei. — Necenftonen. 

Nr. 7, Zolly: Schulgrammatit x. II. Zettel: Zu Theocrit. Chrn 
Heinr. Kleinftäuber: Zur Geſchichte des Gymnafiums zu Regensburg. Dr. 3. 
Reber: Erinnerungen an Dr. Michael Fertig. — Fiterarifche Notizen, 

Friſch m. Kratz, Eorrefpondenzblatt für die Gelehrten u. Realihulen Württem⸗ 
berg3. 

1873. Nr. 3. 8.8. F. Mezger: Ueber den Religionsunterriht in evan- 
geliſchen Schulen auf der Stufe des Obergymnafiums. — Die neueren Funde auf 
dem Gebiete der claffiichen Alterthumswiſſenſchaft. — Die Eintommensverhältniffe 
der Lehrer der Gelehrten« u. Realfhulen in Württemberg. 

Nr. 4. Erlafje der 8. Cultminiſterialabth. für Gelehrten- u. Realſchulen. — 
Realiſtiſche Profefforatsprüfung. — Ueber den Religionsunterricht in evang. Schu- 
len ꝛc. — Die Einkommensverhältniſſe der Lehrer der Gelehrten. u. Realſchulen in 
Wirttemberg. — Die Mufterfchreibebüdher von C. Adfer. 

Nr. 5. Bon der Kultmininifterialabth. für Gelehrten- u. Realihulen. — 
Protofoll der Reallehrerverfammlung in Stuttgart, — Lehrer-Berfammlung in Bibe- 
rad. — Themata zum evang. Landeramen, — Ein theologifcher Dichter, die römi- 
he Religion bei Birgil. — Die Zeit des Ofterfeftes. — Eine Gymnafial- 
ſtatiſtik. 

Nr. 6. Reallehrer Verſammlung in Stuttgart. — Adranos ode Hadranos? 
Adraſtos. — Schriftliche Aufgaben zur Aufnahmeprufung in die erſte Claſſe der 
mathemat. Abth. der Polytechn. Schule 1873. — Ein theologiſcher Dichter, die 
römiſche Religion bei Virgil. 

Bormann, Schulblatt für die Prov. Brandenburg. 

1873, Nr. b u. 6. Rd. Schumann: Was kann die Schule für die politi⸗ 
Ihe Bildung des Volles thun? Zeglin: Das Kloſter Lehnin nnd die Lehninſche 
Weiſſagung. — Die Erwedung des Wohlgefallens am Schönen, ein wichtiges 
Mittel der Schulerziehung. K. B.: 122. Sendjchreiben. 

Nr. 7. u. 8. U Merget: Etwas über Geſangbücher. Otto Brennelam; 
Kirhe u. Schule. 8. H.: Noch einige Gedanken über den Mufikunterricht in den 
tehrerjeminarien. — Der Aberglaube in der Marl. Vom Verf. von „des alten 
Schulmeiſters Vermädtniß”. H. K.: An die verehrte Medaction. Wilhelm 
vet ſch: Die Litteraturgefchichte u. die „neuen Beſtimmungen“. K. B.: 123. Send- 
ſchreiben. — Hausordnung des K. ev. Schullehrerſeminars zu N. 
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Nr. 9 u. 10. Zur Organijation des öffentlichen Mädchenſchulweſens. — 
Zum Gedächtniß von F. 2. G. Striez. Kornrumpf, Paſtor: Welche Anfprüche 
macht die evangelifhe Kirche an die Vollsſchule, u. wie fann denfelben bei Auf- 
ftellung der Lehrpläne nad den allgem. Beftimmungen vom 15. Oct. 1872 genügt 
werden? K. Bormann: 124. Sendichreiben, 

Nr. 11 u. 12. ©. X. Hennig in Kyris: Pädagogifhe Weihnachtsbetradh. 
tungen. — Normal-Lehrplan für die Vollsfhulen in Berlin. — Der Volksſchul- 
lehrer ein Realfchullehrer nach den nenen Beftimmmugen. Tiegs in Schwedt: Die 
Gefahren der Realien. W. R. in Poſen: Der Unterricht in der einclaffigen Volks— 
ihule nad den allg. Beil. vom 15. Oct. 1872. 8. Bormann: 125. Send 
ſchreiben. 


Döllu Kuhn, die Realſchule. 

1872, Nr. 12. Das Engliſche, ein nicht zu unterſchätzendes Bildungsmittel. 
— Die phoronomiſche Wellenmaſchine. Nach Prof. E. Mach. 

1873, Nr. 4 u. 5. Anton Steinhauſer: Die Jolliſche Federwage u. 
ihre Verwendbarkeit bei Gewichts- u. Dichtebeſtimmungen. — Statiſtiſches aus 
Wiirttemberg. — Aus dem Bericht des k. ungariſchen Unterrichtsminiſter an den 
Reichstag. 


Herrig, Archiv für das Studium der neueren Sprachen u. Fiteraturen. 

1873, LI, Nr. 1. Die provenzalifche Liederhandichrift Cod. 5232 der Ba- 
ticanifchen Bibliothel in Rom nad) der von Dr. Edm. Stengel im Auftr. der Berl. 
Ge. f. d. Stud. d. n. Spr. genommenen Abjhrif. Coſack: Materialien zu 
Leffings Hamburger Dramaturgie. Dante Sanders: Zur deutjchen Recht- 
ſchreibung. Earl Horfimann: Leben des h. Alexius nad Ms, Laud 108, 

Nr. 2. Die provenzalifche Liederhdſchrift zc. Fort. Chr. Raud: Die Ge- 
ftalten der neunordifchen, namentlih däniſchen Vollsſage. Marheinele: Ueber 
die Shakeſpeariſchen Gleichniſſe. Carl Schulze: Die fprichwörtliden Formeln 
der deutjchen Sprade. For. A. Bineas: Beiträge zur englifchen Lerilographie. 


H. von Treitjhlen ®. Wehrenpfennig, Preußiſche Jahrbücher. 
1873, XXXIL, Nr. 1. Dttomar Lorenz: Babftwahl u. Kaifertfum. DO. Rib- 
bed: Die Idyllen des Theofrit. 

Nr. 2. M. Eantor: Blaife Pascal. W, Herkberg: Das öffentfiche Unter» 
rihtömwefen im Staate Columbia. 

Nr. 3. M. Dieterih: Bude u. Hegel. Ferd. Fifher: Das Ende der 
deutſchen Nationalverfammlung. Heinr. Ulmann: Zur Erinnerung an €. %. von 
Stodmar. 

Nr. 4. Karl Hillebrand: ©, ©. Gerpinus, R. Pauli: Franz Lieber. 
8. Dieter ich: Buckle u. Hegel. 

Nr. 5. Ernft von der Brüggen: Die inneren Zuftände Polens vor der 
erften Theilnng. I. 8. Werder: Ueber Shalejpeare® Hamlet. Auguſt Ub be- 
lobhde: Die privatrechtliche Stellung der Ausländer bei den ‚Hellenen, den Nömern 
1. den Germanen. Hermann Grimm: Rauchs Biographie von Fr. Eggers. 
Heinrich von Treitſchke: A. L. von Rochau. 


Drum von Gerrhe & Cebeling in Stettin, 








Verlag von Otto Meissner in Hamburg. 


Englische Schulgrammatik 


| von G&otifr. Gurcke. 
I. Elementarbuch 4 Aufl. . ' . & 2 158g 
I. Grammmtik für Oberklassen 2. Aufl. . . . — 
Die a züge der Gurcke’schen Grammatik sind Präeision und gros 
Vellständiekeit der Regeln, eine logisch richtige und praktisch verwen 
bare Anordnung des Stoffes, eine Fülle ansprechender Vebungsstücke uı 
vertreffliche enzlische Beispiele, 


Key to the English grammar by Gurcke. 15 ser. 


(Wird nur an Lehrer verkauft.) 


Bei Wilhelm Schultze in Berlin, Scharrenftraße No. 11, ift erfhienen 


Reformationsgefdichte 
für höhere Lebranftalten von Dr. W. Paul, ordentl. Lehrer a 
Friedrihs-MWerder’ihen Gymnafium in Berlin. 5 Sgr. 


erici Im Verlage von Wichard Mühlmann in Halle a. d. S. iſt foeb 

tenen : . 

Deniden, Dr. DS. FH. Das dritte und vierte Lied vom Zorne di 
Achilleus nah F. Lahmann aus I’ und 4 der Ilias herausg 
geben und mit einem Anbange: Theodor Bergk und die Homerijd 
Frage, begleitet. Gr. 3. Broſch. Preis I Thlr. 18 Sgr. 

Bon demfelben Yerfajier erihien im vorigen Jahre in meinem Verlag 

Das fünfte Lied vom Zorne des Adilleus nah K. Lehmann ur 
M. Haupt aus — und E der Ilias herausgegeben. Gr. 3. Brofi 
24 Sr. 





| S iſt © jenen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
1. Uebungabuh Mr den Unterricht in der Arithmetif und Algebra < 
höheren Zebranftalten. Bon A. Feld und W. Serf, Oberlehrer a 
I. Friedrig- Wilhelms. Gymnaftum und der damit verbundenen Realſchule 
3 in Eöln. Dritte ne. — 2 Eur = ” — EN 
. s arleıt dieſes Yehrmitteld wurde von der Kritik einſti— 
. Die ee rc eine been rajche Verbreitung beftätigt. De 
en iR bereit in mehr ats 50 höheren Schulen eingeführt. 
29, Schacht's Schuige rapbie. Dreizehnte, vollftändig ümgearbeit: 
Auflage von Dr. ilhelm Rohmebder, Lehrer ai der ftädtijhen Hande 
ſchule g München. Preis 1 Mart 20 Pf. — 12 Sur. 
Verlag por @&. ©. Kunzes Nachfolger in Mainz. 
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W. Koch's Aufgaben für das ſchriftl. Rechnen. 
!! Neu bearbeitet nach dem Neichs-Müuz-Syſtem!! 
Bei mir erichien: 


Aufgaben für das jchriftliche Rechnen. 


38. Koch, 


Hauptlehrer in Berlin. 
6 Hefte Stereotyp.: Aufl : 144. 120, 72. 65. 37. 22. 
Preiſe: 2. 2Y.. 21. 4, 4, (U? Sgr. 

Tom Königl. Prenuß. Unterrichts-Miniſterium den Königl. VBezirfd- und 
auswärtigen Regieruugen empfohlen, duch die Schuldeputation der Stadt Berlin 
in faſt ſämmtliche 70 Gem.-Schulen eingeführt. 

srei-Eremplare behufs Kenntnignahme jtehen überallhin zu Dienften, find 
jedoh möglichit direct von mir zu beziehen. 

Berlin, 1873. L. Oehmigke’s Verlag. 

(R. Appelius) 
55 Commandantenstr.. 


Soeben eridien: 
Krumme, Dr. 8,, Direltor der Städt. Gewerbeſch. (Realih, II. Ord.) in Rem- 
ſcheid, die eigentliche höhere Bürgerjchule. Barmen, 1873. Verlag von D. 2. 
ınd 3. &. Wiemann, Preis 5 Gr. 


In meinem Verlage erichien foeben: 


Buihmann, Dr. %., ord. Lehrer an der Realſchule I. Ord. zu Köln 
a. R. Deutſches Leſebuch für die Unterklaſſen höherer. Lehran- 
jtalten 1. Abthl. (Serta, Quinta) 250 Seiten Gr. 8. Preis 25 Gr. 

do. do. Leitfaden für den Unterricht in der deutſchen Sprad- 
lehre für höhere Lebranjtalten (zunächit für die unteren Klaffen). 
64 Eeten Gr. 8. Preis 7 Gr. 

Minfter, Jannar 1974. Ad. Nujjell’s Verlag. 


NMealichulmännerverfammiung in Crefeld. 
Nah Beihluß der Verſammlung vom 16. Aprit v. J. findet die diesjährige 
vierte Verſammlung der Neallehrer der weftlichen Provinzen . 
am Mittwoch den 8. April in Grefeld A" 
fiatt. Die Sigung wird von IL—3 Uhr dauern; Genaueres wird fpäter mit etheilt 
werden. Diejenigen Herren Collegen, welche einen Vortrag zu halten beabfihtigen, 
erfuchen wir, uns darüber bis zum 15, Februar Mittheilung machen zu wollen. 
Säfte aus anderen Provinzen werden, wie bei den früheren Berfammlungen, jo auch 
bei der diesjährigen freundlich willfommen fein, (46185) 
Crefeld, 11. Januar 1574, 
Goetz. Gruhl. Schauenburg. Evers. Kottenhahn. 
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I, Abhandlungen, 


Theorie und Praris. 
Eine Betradtung von Jürgen Bona Meyer, 


„Zwei Erfindungen der Menſchen kann man wohl als die ſchwer— 
ſten anſehen — fagte Kant — die der Regierungskunft und die der 
Erziehungskunft nämlich.” 

Die gemeinfame Schwierigkeit, welche diefe Zulammenftellung 
veranlaßt haben mag, kann nur darin gejucht werden, daß es ji in 
beiden um die Kunft handelt, Menjhenjeelen zu leiten. Im Gtaate 
wie im Menſchen jollen Früchte gezeitigt werden für die Gegenwart 
und Saaten auögeftreut werden für die Zukunft. Das Wachſen und 
Gedeihen ferner jol troß der bewußten Förderung nicht erjcheinen wie 
da3 Ergebniß erziwungener Kunit, jondern wie das Erzeugniß der Natur 
jelbit. Die Negierungs: und die Erziehungskunſt fegen eine bemußte 
Triebfraft voraus, die jcheinbar unbewußt willige und unmillige Ele- 
mente dur die Anziehungskraft Elarer und zeitgemäßer Ideen mit 
fih fortreißt. Die Willigfeit der Hingabe an ſolche Führung ift nicht 
groß und die Befähigung zur Führung nicht häufig, dieſes offenbart 
die Schwierigkeit und jenes erklärt fie zum Theil. Die Hauptſchwie— 
rigfeit aber entiteht ohne Zweifel aus der Unficherheit über die Ent- 
widlungsideale jelbit und aus dem mangelhaften Bemühen um Auf- 
Härung über diejelben. Auf feinem Gebiete des menschlichen Willens 
und Thuns haben Theorie und Praxis vielleicht jeltener die rechte 
Ausgleichung gefunden als auf den gedachten Gebieten. Bald gelang e3 
dem abjtractejten Idealismus ſich Gehör zu verihaffen, bald hob die be= 
ftimmtefte Erfahrungsroutine Anſpruch auf Alleingeltung. Die ver: 
jhiedenen Strebungen wogten jlet3 und wogen noch immer ab und 
zu; erſt das Maaß der Berhältniffe und die Bejonnenheit ausgleichen- 
der Naturen bringt diefe Gegenwirkungen in die Bahn des langjamen 
Fortſchritts, zu dem allein die Menjchheit berufen jcheint. Dieſe Schwie- 
rigfeit zu überwinden durch Vermittlung der Gegenfäte, Durch Bereinigung 
defien, was doch getrennt nur halbes wirken, leichter aufregen als klären 
kann, gehört num fiherlich zu den ſchwerſten Aufgaben des zu Wer 
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fih dem bingiebt, muß bis zu einem gewiſſen Grabe tbeilhaftig fein 
der Harmonie des Weſens, die erftrebt werden joll. 

Am bedenklichſten ift einftweilig diefe Schwierigkeit für die Er- 
ziehungsfunft. Zum Negieren find und werden doch nur Wenige be- 
rufen, zum Erziehen aber Biele. An wen träte nicht einmal im Leben 
die Aufgabe heran, in irgend einer Weije Einfluß zu üben auf die 
Bildung einer Menjchenjeele? Daraus ergiebt fich für jeden denfenden 
Menjhen die Nothwendigfeit, eine bemußte Stellung zu diefen Auf- 
gaben zu nehmen; feiner, der zugleich ein Herz hat für feine Zeit und 
die nächſte Zukunft, ift von diejer Verpflichtung frei zu fpreden. An 
Jeden ift vielmehr der Anſpruch zu ftellen, die Hauptprobleme der zeit- 
gemäßen Erziehung auch feinerjeitS auf Grund vorliegender Thatſachen 
in geordneter Weiſe zu überdenken. Wer dies nicht thut, wird ent= 
weder von den zufälligen Meinungsftrömungen, die ihn berühren, hin 
und ber gejchaufelt werden, oder, wenn er aufs Gerathewohl einen 
Weg einichlägt, wird es ebenio vom Zufall abhängen, ob dies der 
richtige oder der falſche iſt. Von fiherem Werthe ift nur die bewußte 
Betretung des richtigen Weges. 

So einfah und gewiß auch dieſe Wahrheit erjcheinen mag, an— 
erkannt und berüdjichtigt wird fie doch nur in engeren Grenzen als 
wünſchenswerth jein muß. Vielmehr ijt die Abneigung, fich mit Fragen 
der Erziehung anders zu befafjen als im unmittelbarften Anſchluß an 
die dem Einzelnen vorliegenden Erziehungsbedürfnifje eine ziemlich ver— 
breitete. Eben, weil die Erziehung eine Kunft fei, meint man, habe 
fie feine allgemein gültigen Regeln, Alles hänge ab vom richtigen 
Erfaffen und Behanteln des Einzelnen. Und dies leifte der Erziehungs- 
taft, der eine bejondere Naturgabe fei, die fih bei finniger Aufmerf- 
amfeit am beiten in der Erfahrung entwidele. Kaum laſſe fih aus 
der Summe verjhiedeniter Erfahrungen ein feiter Niederfchlag allge- 
meiner Negeln gewinnen; aber jelbjt wenn dies im geringen Umfang 
möglich jein follte, bliebe derjelbe doch für die Benugung merthlos. 
Immer fomme e3 dann noch darauf an, gerade die betreffenden allge- 
meinen Regeln für die jeweiligen bejonderen Erziehungsverhältniffe 
anzumenden; bevor man aber dieje klar erfannt habe, jei die Zeit der 
Anwendbarkeit der allgemeinen Regel bereits vorüber. Ein vorbedaditer, 
dem Einzelnen angemefjener Erziehungsplan laſſe ſich eigentlich erſt 
dann entwerfen, wenn es ſchon zu jpät jei, ihn auszuführen. Das all— 
gemeine Theoretifiren in der Erziehung führe ohnedies leicht irre, 
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jei daher ſogar gefährlih. Es bleibe nichts übrig, als mit Harem 
Kopf und gutem Herzen in der Erziehung das jeweilig Rechte zu thun 
oder zu erftreben, Die Erfahrung zeige auch, wie nicht jelten der beite 
und gelehrtefte Kenner der Erziehung der jchlechteite Erzieher jei, wäh— 
rend Vater und Mutter mit Herz und Kopf am rechten Ort ohne 
Theorie und Kunde die jegensreichite Wirkung in der Erziehung übten. — 
Diele werden dergleichen Gerede in ihren Kreifen gehört haben, irgend 
eine Spur der zum Grunde liegenden Anfhauungen tritt nicht ſelten 
jelbft bei nachdenklihen Eltern und Erziehern hervor; es fann daher 
nicht unpaſſend jein, diefer Erſcheinung eine kurze Betradhtung zu 
widmen. 

Die Erfahrung, dab oftmals gute Theoretifer in der Praris ſich 
unfähig erweiſen, während gute Praftifer bisweilen ohne Theorien den 
beiten Erfolg haben, wird Niemand mit Necht beftreiten fünnen. — 
Roufjeau und Peſtalozzi, die Urheber umferer modernen Er— 
ziehungsrichtung, haben jelbft ihre praftiihe Unfähigkeit befannt. Ein 
Jahr lang war Roufjeau Erzieher im Haufe eines Herrn von Mably 
in Lyon. Jh hatte — fagte er in feinen Belenntniffen — ungefähr 
die für einen Lehrer nöthigen Kenntniffe und glaubte auch das dazu 
nöthige Talent zu befigen. Ein Jahr bei Herrn von Mably reichte 
hin, um mir meinen Irrthum zu benehmen. Mein fanftes Naturell 
würde mich für diefen Beruf geihicdt gemacht haben, hätte nicht mein 
Aufbraufen jeine Stürme darunter gemiſcht. So lange alles gut ging 
und ich ja, daß meine Sorge und Mühe, woran ich's nicht fehlen 
ließ, Früchte brachte, jo lange war ich ein Engel. Aber ich war ein 
Zeufel, wenn es jchlecht ging. Verftanden mich meine Zöglinge nicht, 
jo war ich außer mir, zeigten fie Bosheit, jo hätte ich fie gern um: 
gebracht; das war freilich nicht der rechte Weg, fie gelehrt und weiſe 
zu machen. Ich hatte zwar Anaben von jehr verjchiedener Gemüths— 
art. Der Eine, von acht auf neun Jahre, St. Marie genannt, war 
von hübſcher Geftalt, ein offener, lebhafter Geift, unbejonnen, muth: 
willig, boshaft, aber von Iuftiger Bosheit. Der jüngere, Condillac 
genannt, ſchien faft dumm, verdugt, eigenfinnig wie ein Maulejel, und 
unfähig, etwas zu lernen. Man kann urtheilen, daß ich unter diefen 
beiden nicht gethane Arbeit hatte Durch Geduld und kaltes Blut 
hätte ich vielleicht Erfolg gehabt, weil mir aber Beides mangelte, fo 
nügte mein Thun nichts und meine Zöglinge geriethen fchlecht. Ich 
ließ es nit an Eifer fehlen, wohl aber an einem gleihförmigen Be: 
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nehmen und ganz befonder® an Klugheit. Ich wandte nur drei Er: 
ziehungsmittel an, welche immer unnüg und oft gefährlich für die 
Kinder find, nnämlid das Rühren, das Raiionnieren und den Zorn. 
Bald berrübte ih mich über St. Marie jelbit bis zum Weinen und 
mollte ihn dadurch rühren, al3 wäre das Kind einer wahren Erregung 
des Herzens fähig, bald erjchöpfte ih mich, ihm Vernunft einzureden, 
als hätte er mich verjtehen können, und meil er mir zumeilen fehr 
jeine Dinge entgegnete, jo hielt ih ihn in allem Ernft für raifonnabel, 
da er doch nur ein Naijonneur war. Der Kleine Condillac war nod 
unbequemer; denn da er nichts verjtand, nicht3 antwortete, durch nicht3 
gerührt wurde, dazu eine unüberwindliche Hartnädigfeit hatte, jo trium- 
phirte er nie bejjer über mid, als wenn er mich in Wuth verjegte; 
dann war er der Weile, ich aber war das Kind. - Sch ſah alle meine 
Fehler und fühlte fie, ih jtudirte meine Zöglinge, durchſchaute fie jehr 
aut und glaube nicht, daß fie mich durch ihre Liften je hinter Licht 
geführt haben; aber was half mir’s, das Böſe zu ſehen, ohne mich aufs 
Heilen defjelben zu verſtehen. Während ich alles durchſchaute, verbin- 
derte ich nichts und that von Allen, was ich hätte thun jollen, das 
Segentheil.” — 

Dieje Selbjtanflage Rouſſeau's tritt mit jo bejtimmten Angaben 
über dag Mißverhältniß feiner Einfiht und feines Handelns auf, daß 
wir ihre Nichtigkeit nicht bezweifeln fünnen. Ueberdies bejtätigt fein 
Emil felbft diefen Gegenjag. Neben den trefflihiten allgemeinen Er: 
zichungsregeln ftoßen wir auch bier auf die verfehrteiten Maaßregeln 
in der Ausführung. Einen Zögling, der aus Bequemlichkeit nicht laufen 
will, bringt der Erzieher zum Wettlauf durch das Ausjegen eines Lieb- 
lingskuchens. Und von jeinem Emil wird faft rühmend bemerkt, daß 
er noch im zwölften Jahre die ganze Akademie der Wiſſenſchaften hin- 
giebt für den geringiten Conditor aus der rue des Lombards, Wenn Emil 
zornig ift, wird er unter dem Borgeben, daß er frank jei, zur Strafe 
ins Bett geſchickt. „Und denkt euch nur, jagt Noufjeau in naiver 
Berblendung, welche Wirkung es haben muß, wenn mein Emil einmai 
zwei wüthende Weiber fieht und ihnen kindlich jagt, ihr feid ja frank 
und fiebert!” Die zornigen Weiber würden, fürchte ich, nicht zu Bette 
gehen, vielmehr Rouſſeau's Emil bitter darüber belehren, daß der Zorn 
nit wie Krankheit zu behandeln iſt. Kurz, wir dürfen es dem 
Herold der neuen Erziehung glauben, daß er jelbjt ein ſchlechter Er— 
zieber war. 
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Aehnliches bekannte Peftalozzi in feinem „Schwanengeſang“, 
dem ſpäten Rückblick auf ſein vergangenes Leben. Er geſteht, daß 
die Hinderniſſe, welche der Ausführung feiner hohen Ideen der Elemen— 
tarbildung des Volkes im Wege ftanden, zum Theil in ihm jelber lagen. 
Mein jugendlider Charakter — jo lautet fein Selbfturtheil — war 
gefühlvoll, vom Eindrud jeder Augenblidsericheinung gewaltfam bin- 
gerifien; dabei in feiner Thätigfeit voreilend und unüberlegt. Ich ſah 
die Welt nur in der Beihränfung der Wohnftube meiner Mutter und 
in der ebenjo großen Beſchränkung meines Schulftubenlebens; das 
wirkliche Menschenleben war mir beinahe jo fremd, als wenn ich nicht 
in der Welt wohnte, in der ich lebte. Ich glaubte alle Welt wenig: 
ten? jo gutmütbig und zutraulich ala mich jelbit. Jh war alſo natür- 
ih von meiner Jugend auf das Opfer eines Jeden, der mit mir 
fein Spiel treiben wollte. Es lag nit in meiner Natur, von irgend 
Jemand etwas Böſes zu glauben, bis ich es ſah oder jelbft Schaden 
davon batte; und jo mie ich meinen Mitmenſchen in allen Stüden 
mehr zutraute als ich jollte, jo traute ich auch mir jelbjt mehr Kräfte 
zu, als ich hatte, und bielt mich zu Vielem vollflommen fähig, wozu 
ich eigentlih ganz untüchtig war. Das führte mich durch eine blinde 
Gutmütbigkeit vom Anfang meines Jünglingsalters bis auf den heutigen 
Tag zu einer Reihe von übereilten Handlungen und Unternehmungen, 
die mein gänzliches zu Grunde gehen, oder mwenigftend das gänzliche 
Etillftehen meiner Pebenszwede alle Augenblide hätten herbeiführen 
fönnen und doch, Gott ſei e3 gedankt, nie vollends herbeigeführt 
baben.“ 

Schon als Schüler war ihm da3 gefühlvolle Ergriffenwerden von 
den Erfenntnißgegenftänden, die er erlernen jollte, immer weit wich 
tiger als das praftiihe Einüben der Mittel ihrer Ausübung. Und doc) 
war fein Wille, einige Erfenntnißgegenftände, die fein Herz und feine 
Einbildungsfraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob er gleich die Mittel, 
fie praftiih ausüben zu können, vernadhläffigte, in ihm felbft enthu— 
fiaftifch belebt. Der Erziehungsgeift feiner Vaterftadt, meint Peſtalozzi, 
babe damals diefen träumeriſchen Sinn, fih für die Ausübung von 
Dingen, die man fih gar nicht genugjam eingeübt, lebendig zu inter: 
eifiren und dafür fähig zu glauben, unglüdlicherweife begünftigt. Die 
Umftände vermehrten die Schwäche feiner Natur, und jo entwidelten ſich 
die Gebreden feiner pädagogischen Praris, welche er jelbit jpäter als 
Regierungs: und Dienftunfähigkeit bezeichnete. „Alle äußeren Geſtal⸗ 
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tungen meiner Unternehmungen und Anſtalten forderte denn höchſten 
Grad der kraftvollen Regierungsfähigkeit, den je menſchliche Unter- 
nehmungen erfordern fonnten, und ich bin der allerunfähigite Menich 
zum Regieren. Auch liegt in mir nicht die geringfte Neigung dazu. 
Ich weiß, daß ich willenshalber zum Dienen geboren, aber dabei nichts 
weniger ald zum Dienen können erzogen und gebildet worden, und 
meinte bei meiner Dienftunfähigfeit durch meine Dienft-VBereitwillig- 
feit erzielen zu können, was in diefer Welt nur, wenn es beides zu— 
gleich wohl regiert und wohl bedient wird, erzielt werden kann.“ 

Dieje greiienhafte Selbjtbeurtheilung Peſtalozzi's läßt offenbar 
die gute Seite feiner pädagogiihen Kraft, die darin bejtand, durch 
Liebe und Lebendigkeit zu gewinnen und zu erregen, allzu jehr in den 
Hintergrund treten, aber die von ihm jelbit erfannten Mängel feinen 
ihn thatfächlih gehindert zu haben, in der Praris feine trefflichen Er- 
ziehungsgrundfäte zu bewähren. 

Dieje beiden hervorragenden Beiipiele des bejagten Mißverhält: 
niſſes zwiſchen Theorie und Praris lafjen fich leicht durch noch andere 
aus der Gefchichte der Erziehung beitätigen. Das berühmte Deſſauer 
Philanthropin gewann an pädagogiihem Werth, ala Baſedow 
Leitung und Lehre befonneneren Männern überließ. Seine Einfeitigfeit, 
jeine Herrſchſucht und jein Wanfelmuth machten ihn unfähig zur päda— 
gogiſchen Praris, er war mehr dazu angelegt, das Alte umzuftoßen 
und Neues anzuregen, als das Neue jelbit an Stelle des Alten auf: 
zubauen. — Ebenjo entipraden die praftiichen Erfolge der Verſuche 
Ratich's in Augsburg und Köthen nicht den Erwartungen, welche 
die theoretifche Güte feiner Grundſätze vorausjegen ließ. Ratich jelbit . 
mar genötbigt, al3 er in Folge von Zwiftigfeiten mit feinen Kollegen 
von jeinem Gönner, dem Fürften Ludwig zu Anhalt-Köthen, im Jahre 
1619 gefangen gelegt war, feine Freiheit mit einem Reverſe zu er: 
faufen, in dem er geftand, daß er ein mehreres gelobet und verjproden, 
als er verftanden und ins Werk richten können! — Kurz die Blätter 
der Erziehungsgefchichte ſcheinen Beftätigung genug zu bringen für das 
Borurtheil der Praftifer gegen die Brauchbarkeit der Erziehungstheorie. 

Und doch ift dies Urtheil in der That nur ein ſchlecht begrün- 
detes Borurtheil, doch ift das jcheinbare Recht dazu fein wirkliches. 
Die angeführten Thatfachen find nicht in Abrede zu ftellen, aber fie 
bezeugen nicht das Recht einer bejchränkten und bejchränfenden Er: 
ziehungsroutine. Aus ihnen erjehen wir nur, daß hervorragende Er- 





ziehungsneuerer nicht allemal ebenfo hervorragende Erziehungspraäftifer 
find, daß Einfiht und Uebung in ihnen ſich nicht immer die Hand 
reihen. Dieſe Erfahrung wird Niemand in Berwunderung feßen, der 
einige aufmerkſame Blide in die Naturverhältniffe der menſchlichen 
Begabung getban hat. Die hervorragenden Geifter zeichnen ſich ge- 
meiniglich durch einfeitige Entwidelung einer bejonderen Kraft oder 
eigentbümlicher Ideen vor anderen Menjchenfindern aus; dagegen 
fehlt ihmen oft ein Gleihmaaß der Kräfte. So ſahen die einflußreich- 
iten Erziehungsneuerer wohl die Fehler der berrjchenden Erziehung 
völlig klar und richtig, dagegen mijchten ihre Befjerungsvorjchläge be— 
reits Falſches und Richtiges in bedenklichſter Weiſe. Mangelhafte Er: 
fahrung kann bisweilen, aber muß nicht ſtets der Grund dieſer Halb— 
heit ſein. Manche der genannten Pädagogen, wie Peſtalozzi, Baſedow, 
Kati, beſaßen ſicherlich eine größere Summe vielſeitiger pädagogiſcher Er— 
fahrungen als den meiſten Eltern und Erziehern zu Gebote ſtehen 
wird, und doch findet man ſelbſt in ihren Erziehungstheorien nur ein— 
ſeitige Wahrheiten. Außergewöhnliche Menſchen ſtehen eben gewiſſer⸗ 
maaßen im Dienſte einzelner Ideen. Oftmals möchten wir zweifeln, 
ob ſie Herr der Ideen oder umgekehrt die Ideen Herr ihrer Kräfte 
ſind; gleichſam wie von einem idealen Bildungstriebe der Natur be— 
ſeſſen geben fie rückſichtslos der Verwirklichung ihrer Ideen nach, unbes 
kümmert darum, ob auch dieſe Ideen im richtigen Verhältniſſe zu den 
übrigen werthvollen Bedürfniſſen des Lebens ſtehen. Nur in dieſer 
einſeitigen Beſchränkung verſtattet die Natur dieſen Geiſtern, große 
Wirkungen auszuüben, und wir dürfen um dieſer Einſeitigkeit willen 
nicht den Werth der ganzen Anregung verkennen. Vielmehr müſſen 
wir die echten Perlen und Edelſteine, die uns geboten werden, ſorgſam 
von den falſchen ſondern, mit denen ſie untermiſcht ſind, wir dürfen 
mit der Natur nicht darum rechten, daß fie uns die Mühe dieſer Aus» 
leje nicht eripart bat. Kein Kundiger wird beftreiten, daß gerade 
in der Theorie der Erziehung die Miſchung des Echten und des Faljchen 
ungemein groß ift, aber ebenfo wenig wird der Kundige leugnen, daß 
es doch der Mühe verlohnt, die Saatkörner der Wahrheit in den 
Schriften der Erziehungstheoretifer aufzuſuchen. — 

Tritt nun ſchon in der theoretiſchen Begabung ſelbſt dieſe Einfeitig- 
feit hervor, jo dürfen wir uns noch weniger wundern, wenn die Theoretifer 
nicht oft zugleich hervorragen in der Praxis. Diejen häufigen, wenngleich 
nicht unbedingt nothwendigen Gegenjag hebt natürlich auch eine harmo— 
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niſche Entwickelung theoretiſcher Begabung nicht auf. Das Rechte 
ſehen und das Rechte thun iſt eben zweierlei. Kant, dem wir eine 
vortreffliche kleine Pädagogik verdanken, konnte vielleicht mit Recht 
von ſich ſagen, es möge kaum jemals bei beſſeren Grundſätzen einen 
ſchlechtern Hofmeiſter gegeben haben als ihn. In wie weit der große 
Philoſoph der Neuzeit Recht bat zu dieſen pädagogiſchen Selbitan- 
lagen, fünnen mir nicht ermitteln, da uns eingehende Berichte über 
die Zeit feiner neunjährigen Hauslehrerſchaft fehlen. Urtbeilen wir 
nach der Liebe, Anbänglichkeit und Achtung, welche ihm feine Zöglinge 
und ihre Eltern zeigten und bewahrten, fo dürfen wir wohl annehmen, 
daß Kant in übergroßer Beſcheidenheit feine pädagogiihe Kraft zu 
gering anſchlug. Aber allerdings die Hauptftärfe des kritiſchen Denkers 
wird nicht in der Erziehung unreifer Knaben gelegen haben, es ift viel- 
mehr wahrſcheinlich, daß dieſe untergeordnete Verwerthung feiner Kraft, 
zu welcher die Noth ihn zwang, ihn oftmals unbefriedigt ließ und daß 
diefes natürlihe Unbehagen fomohl mitunter ungenügende Leiftungen 
nach ſich zog, wie umgekehrt dur fie gemwedt oder verftärft wurde. 
Nicht jelten ift das lebendigſte, gediegenfte Interefje für die Geſammt— 
aufgaben der Erziehung und für ihre wichtigften Lebensfragen verbun— 
den mit der entichiedenften Abneigung und Unfähigkeit, das richtig Er— 
kannte in ermüdender Wiederholung täglicher Praxis auf einzelne Ver— 
bältnifje anzuwenden. Praktiker behaupten, daß nur in diefer Uebung 
das theoretiih Wahre erkannt werde. Sie haben Net, jo weit ihre 
Anficht dahin geht, für die Theorie irgend einen feiten Boden in der 
Erfahrung zu fordern. Aber fie haben Unrecht, nur an die Erfahrung 
praftiich gebundener Verhältniffe zu denken, in welcher fie felber fteben. 
Den gegenüber muß jogar behauptet werben, daß dieje Praris den 
Blid einer freieren Umſchau gewöhnlich in Schlendrian und Gewohnheit 
umdüſtert, daß es vielmehr fegensreich für einen Geilt von theoretifcher 
Begabung ift, wenn er in diefe Praris nicht allzu tief oder nicht allzu 
lange bineingezogen wird. 

Um aber diefen Stand der Dinge und das wahre Berhältniß 
von Theorie und Praris nah allen Seiten gerecht zu würdigen, müſſen 
wir noch näher prüfen, was denn eigentlich die viel gerühmte Praris 
und Erfahrung zu bieten vermag und bieten fol. Wir werden uns 
überzeugen müffen, daß der feindliche Gegenſatz von Theoretifern und 
Praktikern feinen Grund bat, daß die Trennung von Theorie und 
Praris in der oftmals angenommenen Schärfe bei jeder Erziehung 
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unmöglich iſt und daher jeder gezwungene Verſuch ſolcher Trennung 
beiderſeits ſchaden muß. 

Was heißt es überhaupt, in der Führung irgend einer Sache 
die Erfahrung anrufen? Doch nicht, in jedem wiederkehrenden Fall 
aufs Neue verſuchen, wie das Ding anzugreifen iſt. Die Erfahrung 
vielmehr ſoll nur den Ausgang bilden zur Gewinnung allgemeiner 
Grundſätze. Aus ſolchen Grundſätzen beſteht aber gerade die Theorie 
der Erziehung. Wer dieſe nicht gewinnt, kommt über das Probiren 
nie hinaus, feine Behandlung bleibt ein ewiges Taften ohne Beftimmt- 
beit, ohne Ziel. Eine Praris ohne Theorie überläßt alles dem blin- 
den Zufall, von deſſen Gunft oder Ungunft der glüdliche oder unglück— 
ide Erfolg abhängt. Eine ſolche Erziehung ohne grundjägliden Halt 
kann fein PVerftändiger wollen. Wird nun troßdem von Praftikern 
nicht felten die Theorie verfchmäht, fo muß dies auf Mifverftändnif 
beruhen. 

Der häufigſte Irrthum beftehbt darin, daß man meint, erit die 
Erfahrung jedes Einzelnen gebe die für den einzelnen vorliegenden Fall 
. gültigen und wirklich anmwendbaren Erziehungsgrundfäte. Die Lebens: 
verhältnifje, die Familienzuftände, die Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
Kinder feien jo verfchieden, daß man mit allgemeinen Regeln in der 
Behandlung niemals ausreiche; es fomme doch alles darauf an, das 
den jeweiligen Unterſchieden angemeflene Verfahren ausfindig zu maden. 
Unftreitig liegt Wahrheit in diefer Warnung, aber diejelbe ift nicht in 
der Bezweifelung allgemein gültiger Grundſätze zu fuchen. Nur das 
ift richtig, daß es ftet3 darauf ankommt, diefe allgemeinen Grundfäge 
den verſchiedenen Verhältniſſen ſchicklich anzupaſſen. Kinderfeelen lafjen 
ſich allerdings nicht wie chemiſche Stoffe präpariren, nicht durch Zu— 
fat vom beſtimmten Procentſatz dieſer oder jener Elemente nach mecha— 
niſchem Geſetz umwandeln. Nicht alle Köpfe gerathen wie das Waſſer 
unter gleichen Verhältniſſen bei einem beſtimmten Hitzpunkt ins Kochen. 
Die Erziehungsregeln ſind keine Kochrecepte, die nur verlangen, daß 
die vorgeſchriebenen Verhältniſſe von Stoff, Maß und Zeit beachtet 
werden. Mehr noch als der Gärtner bat der Erzieher den ſtetigen 
Wechſel zufälliger Einflüffe zu bewadhen, der dem Sämling Gedeihen 
oder Schaden bringen kann. Es genügt aud dem Gärtner nicht, zu 
wiſſen, in welcher Jahreszeit das Saatforn audgeftreut werden muß, 
daß der Keim fo und fo viel Zoll unter die Erde gelegt, fo und fo 
oft am Tage begofien werden muß. Das Maaß der allgemein richtigen 
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Pflege muß fi eben nad den wechſelnden Umftänden von Sonnen: 
Ihein und Wolfenzug, von Dürre und Ueppigfeit des Bodens richten. 
In diefer richtigen Verwerthung der allgemeinen Regel befteht das, 
was individuelle Kunft an feiner Kunft ift. Dafjelbe gilt in erhöhtem 
Grade für die Erziehungsfunft. In der richtigen Anwendung des All: 
gemeinen offenbart fich der pädagogiiche Takt, auf deſſen Beſitz und 
Herrſchaft die einjeitigen Praktiker jo gerne ausſchließlich Gewicht legen 
und ihn als eine Kunftgabe betrachten, welche feine Theorie zu geben ver- 
möge. Sie vergeffen dabei die nothmwendigen Vorausſetzungen diejes 
Taftes, wenn derfelbe nicht ein blindes Tappen fein joll, nämlich den Be- 
fig richtiger Grundſätze, die taftvoll angewendet werden follen; fie irren 
auch in der Meinung, die rechte Theorie müſſe ficher diefen Takt er: 
jegen oder mit mechaniſcher Sicherheit geben können, während es 
ih nur um eine Förderung und Entwidelung der Anlage dur all- 
jeitige Befinnung handelt. Dieſe Bortheile einer grundjäglichen Be 
handlung kann nur Berblendung und Vorurtheil überjehen. 

Nur beim Thiere hat die fürjorgliche Natur den Mangel bewußter 
Verftändigfeit dur größere Sicherheit des Inſtinktes erſetzt. Des 
Menſchen Inſtinkt oder Takt wird gerade durch feinen Verſtand ebenjo 
oft gefährdet wie geitärkt, und es iſt daher eine Aufgabe bewußter 
Verſtandesarbeit, durch den Erwerb richtiger Grundjäge das Abirren des 
Taftes zu verbüten. 

Die Erziehungs-Praftifer behaupten nun wohl, nichts bringe den 
pädagogiichen Takt leichter auf Abwege, als das Theoretifiren. Sie 
baben Recht, aber ihre Folgerung ift falih. Die Menſchen können 
ich nicht vor dem Sirenengejang viel verjprechender Theorien wie die 
Gefährten des Odyſſeus ihre Ohren mit Wachs veritopfen oder wie er 
jelbit an den Majtbaum binden laſſen, um der Verlodfung nicht zu 
folgen; fie gehen mit offenen Obren und in freier Bewegung durch 
die Welt und hören den Sirenengejang, ihr Wille giebt ihnen dagegen 
feinen Verſchluß und feinen Abſchluß. Die Kraft des Widerjtandes 
fönnen fie nur aus der Klarheit ihres Urtheils, aus der Erkenntniß 
des richtigen Weges und Zieles jchöpfen. Gerade weil jo viele Eltern 
und Erzieher es verihmähen, fi feite Grundſätze anzuzeigen, giebt es 
auf feinem Gebiete des Lebens eine wechſelndere Jagd von Theorien 
und Methoden ald auf dem der Erziehung. Die albernſten und ein- 
jeitigften Vorjchläge fanden und finden noch immer Gehör; heute wird 
bieje und morgen jene Maaßregel empfohlen. und verſucht. Diejes 





olbefannte Uebel der Erziehungsiphäre hat aber feinen Grund gerade _ 
darin, daß Viele mit zu reden und mit zu ſchaffen haben, daß Viele 
ihre vereinzelte Erfahrung an die Stelle der allgemeinen Erfahrung 
fegen, und daß nur Wenige fich bewogen fühlen, auf Grund allge- 
meiner Erfahrung eine grundjäglide Aufklärung zu juchen. 

Richt der Beſitz eigener Kinder, nicht die Stellung eines Lehrers 
oder Erziehers giebt ohne Weiteres dieje Einficht. Die Gelegenheit zum 
Beobachten und Erfahren giebt nicht die Kraft zum Sehen und Ber: 
ftehen. Nur derjenige beobachtet, der mit Bewußtſein und verftändiger 
Abfiht fieht, und nur wer jo fieht, gewinnt Erfahrung. Aber wie 
farf auch diefe Kraft jein mag, und wie groß andererſeits auch die 
Zahl der eigenen Kinder oder wie bedeutend auch die Stellung eines 
Lehrer oder Erziehers jein mag, immer bleibt der Umfang der eigenen 
Erfahrung in diefem Kreife doch nur ein begrenzter. Den Eltern er: 
Ihließt fih das Feld der Erziehung leichter ald das Verftändniß des 
Unterrichts, die Lehrer überjehen leicht über dem Unterricht das Be- 
dürfniß der Erziehung. In ihren Lehrfächern oder Schulen jelbit haben 
die Lehrer nur eine bejhränfte Erfahrung, dem Bhilologen ift die 
Naturkunde ein unbefanntes Land, der Naturlebrer unterſchätzt den 
Werth der Haffiihen Bildung, der Mathematiker glaubt, fein Gegen- 
ftand fchärfe vor allem den Verſtand, der Theologe verlangt überall 
den Vorrang feiner Lehre; der Volksſchullehrer glaubt mit der Methode 
das Wiffen zu erzwingen, der Gymnafiallehrer meint, mit dem Wifjen 
fomme die Methode und das Können von jelbft, der NRealichullehrer 
will den Geſchichtsſinn der Schüler vorzüglih durch neue und vater: 
ländische Gejhichte fördern, der Gymnafiallehrer hält die Vertiefung 
in die abgeſchloſſene alte Geſchichte für lehrreicher. 

Kurzum der Berufsfreis des Einzelnen umgrenzt den Gefichts- 
freiß der Erfahrung jo eng, daß ein Gejammtbild der Erziehungsauf- 
gabe nicht gewonnen wird, Erſt unter den Kämpfen diefer verſchie— 
denen Einfeitigfeiten um Einfluß auf die Kinderjeelen pflegt das Er— 
ziehbungswerf zu Stande zu fommen. Dieje Ausgleihung hebt nun 
jwar den Schaden der nach übergroßer Geltung ringenden einfeitigen 
Deeinfluffung in den meiiten Fällen einigermaaßen auf, aber das wider- 
Ipruchsvolle Hin: und Herzerren des Intereſſes erfchwert doch den Ent- 
mwidelungsgang der Erziehung. Beſſer als dieſe unfreie Ausgleihung 
einander ablöfender oder mit einander ftreitender Einflüfje würde ohne 
Frage eine freie Ausgleihung in wohl geordnetem Friedenszuftande 
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der Bildungseinflüſſe wirken. Das aber ſetzt vorgängig eine gerechte 
Abſchätzung des Bildungswerthes der verſchiedenen Erziehungs- und 
Lehrmittel voraus, fordert ebenſo ſehr eine Kenntniß der allgemeinen 
Bildungsideale in ihrem Verhältniß zu der Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Dieſe Einſicht und dieſe Kenntniß giebt die Erfahrung 
des Einzelnen nicht, ſelbſt die Geſammterfahrung der Zeitgenoſſen ſchafft 
ſie nicht; erſt die Erfahrung der Zeiten vermag die Erfahrung der 
Gegenwart zu ergänzen, ja jene nur erſchließt das Verſtändniß für 
dieſe. Die Bildungsideale unſerer Zeit ſind hervorgegangen aus den 
Ueberlieferungen der Vergangenheit, erſt die Erkenntniß dieſes Ent— 
wickelungsganges giebt eine begründete Werthſchätzung dieſer Ideale, 
erſt ſie verſtattet eine gerechte Würdigung ihrer Bedeutung für Gegen— 
wart und Zukunft. 

Kein Vater, keine Mutter, kein Erzieher kann dieſer ſtufenweiſen 
Erweiterung ſeiner vereinzelten Erfahrung entlehren. Und doch wird 
leider wohl gemeinhin an kein Geſchäft mit geringerer Vorbereitung 
herangetreten als an das der Erziehung. Wie man den Haushalt 
zu führen, ſchmackhafte Speiſen zu bereiten hat, eine Kenntniß davon 
erwerben die Jungfrauen nach gewonnener Schulbildung wohl, aber 
auf die Bedürfniſſe der Kindererziehung werden ihre Blicke ſelten ge— 
richtet, faſt als ſei es unſchicklich für ſie daran zu denken, daß ſie ein— 
mal Mütter werden könnten. Die Zöglinge werden ebenſo unbekümmert 
um ihre zukünftige Erziehungspflicht für ihren Geſchäftsberuf ausge— 
bildet, ja ſelbſt wenn dieſer im Lehren oder Erziehen beſtehen ſoll, 
fällt das Hauptgewicht auf das Erlernen des zu lehrenden Wiſſens 
und allenfalls der Lehrmethode. Je höher die geiſtige Lebensaufgabe 
des Mannes erſcheint, um ſo untergeordneter erſcheint demſelben ge— 
wöhnlich die Theilnahme für Kindererziehung. Giebt Gott Regen und 
Sonnenſchein und der Menſch geſunden Boden, ſo wachſen und ge— 
deihen nach gemeiner Anſicht Pflanzen und Kinder von ſelbſt. Ein 
jeder Schritt in der Erziehung kann die Sorgloſen eines Beſſeren be— 
lehren. Das erſte Kind der meiſten Eltern muß den Namen des 
Verſuchskindes bisweilen mit Schmerzen tragen. Zum Beſten des 
zweiten Kindes wird bereits geſucht, die gewonnene Erfahrung zu ver— 
werthen. Aber abweichende Zuſtände machen vielleicht neue Erfahrun— 
gen nothwendig. Die Neigung, anderer Leute Rath zu hören, wird 
ſchon gewachſen fein, man fragt die Kundigen der Verwandtſchaft 
und Belanntihaft. Der Eine jagt Diejes und der Andere Jenes; 
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die Mutter möchte ſo und der Vater will anders. Oft wird als Haus— 
freund der Arzt gefragt, wo es ſich nicht um eine mediziniſche, ſondern 
um eine pädagogiihe Einfiht handelt. Mit dem Heranwachſen und 
der Zunahme der Kinder wächſt die Schwierigkeit und guter Rath wird 
immer theurer. Mit Befriedigung kommt endlich die Zeit, da man 
einen Theil der Erziehungsiorge auf die Schultern des Lehrers mwälzen 
fann. Nun entfteht ein Wetteifer in der Zufchiebung der guten und 
ſchlechten Einflüffe zwifhen Eltern und Lehrern. Schule und Haus 
iind jelten mit einander zufrieden, es ift ſchon viel, wenn fie einander 
nicht ftören. Die Eltern finden jelten eine Schule, die ihren Wünfchen 
ganz entipricht, mande Richtungen jcheinen ihnen verkehrt, manche 
Arbeiten überflüffig, aber fie können's nicht ändern, daher drücden fie 
vor den Mängeln ein Auge zu und hoffen, die verkehrte Richtung werde 
niht auffommen wider die Strömung des Haufes, die überflüffige Arbeit 
am Ende nicht Schaden für das jpätere Ergreifen einer angemefjeneren 
Thätigfeit. Um den Zwieſpalt zu vermeiden, laffen fie beften Falls 
die Schule gewähren, aber es ift unmöglich, daß fie die Schule Fräftig 
unterftügen, es ijt ſogar äußerft wahrjcheinlih, daß ihr Unmuth nicht 
immer den aufmerfjamen Kindern verborgen bleibt. Nachtheilige Folgen 
können nicht ausbleiben. Daher haben die Lehrer nicht jelten ebenjo 
Recht, über dieje mangelnde Unterftügung ihres Bemühens jeitens des 
Haujes zu klagen. 

Kurz die erziehenden Kreife veritehen einander nit und verftän- 
digen fich nicht, jeder folgt dem Eingebungen jeiner bejonderen Erfahrung 
und Meinung. Es fehlt eben an einer gemeinfamen Berftändigung 
auf dem Boden einer pädagogiſchen Gejammterfahrung. Dieje aber 
fällt feinem Bater, feiner Mutter, feinem Erzieher über Nacht von jelbft 
in die Seele, erfragt man auch nicht bei dem Kath guter Verwandt: 
ihaft und Bekanntſchaft; fie erwirbt man nur mit Hülfe der Erfah: 
rung aller Zeiten und des Rathes der hervorragenden Geifter im Er- 
ziehungsfach. Den Niederſchlag diejer Weisheit jol die Erziehungslehre 
. einem Jeden zum eigenen Nachdenken darbieten. Eine Erziehungslehre, 
die dies in Wahrheit thut, erleichtert unbedingt die Praris des Er- 
ziehers, indem fie zu feiten Grundjägen an Stelle ſchwankender Mei- 
nungen verhilft und namentlih das Vordringen einfeitiger Werth 
ihägungen hindert, welche zumeiſt eine allfeitige Verftändigung erſchweren. 
Die Erziehungslehre überhaupt verwerfen, — jagt daher mil Recht 
Shwarz in feinem Werl über diejelbe — das hieße den Menihen 


zumutben, aus der Geſchichte ihrer Vorfahren feinen Nuten zu ziehen, 
und in allen Einrichtungen die Berfuche wieder von vorn anzufangen. — 

Treffend können wir den Inhalt diejer Betrachtung mit Worten 
aus Kant’3 Pädagogik alſo zufammenfaflen: „Der Menſch kann nur 
Menſch werden dur Erziehung. — Weil die Entwidelung der Natur: 
anlagen bei dem Menſchen nicht von ſelbſt geſchieht, fo iſt alle Er- 
ziehung — eine Kunft. — Die Natur hat dazu feinen Inſtinkt in ihn 
gelegt. Der Urſprung ſowohl als der Fortgang diefer Kunft ift ent- 
weder mechaniſch, ohne Plan, nad) gegebenen Umftänden geordnet oder 
judiciös. Mechaniſch entipringt die Erziehungskfunft blos bei vor- 
fommenden Gelegenheiten, wo mir erfahren, ob etwas dem Menjchen 
Ihädlih oder nützlich ſei. Alle Erziehungskunft, die blos mechaniſch 
entjpringt, muß jehr viele Fehler und Mängel an fich tragen, weil fie 
feinen Plan zum Grunde hat. Die Erziehungskunſt oder Pädagogik 
muß aljo judiciöß werden, wenn fie die menjchliche Natur jo entwideln 
jol, daß fie ihre Beitimmung erreihe. Schon erzogene Eltern find 
Beifpiele, nad) denen ſich die Kinder bilden, zur Nachachtung. Aber 
mern dieje befjer werden jollen, jo muß die Pädagogik ein Studium 
werden, jonft ift nichts von ihr zu hoffen, und ein in der Erziehung 
Verdorbener erzieht jonjt den Andern. Der Mechanismus in der Er— 
ziehungstunft muß in Wiſſenſchaft verwandelt werden, ſonſt wird fie 
nie ein zufammenbhängendes Beitreben werden und eine Generation möchte 
niederreißen, was die andere jchon aufgebaut hätte.” — „Ein Entwurf, 
ja eine Theorie der Erziehung ift ein herrliches deal und es fchadet 
nichts, wenn wir auch nicht gleih im Stande find, es zu realifiren. 
Man muß nur nicht gleich die Jdee für himärisch halten, und fie als 
einen ſchönen Traum verwerfen, wenn auch Hinderniffe bei ihrer Aus- 
führung eintreten. — Eine Idee ift nichts anders al3 der Begriff von 
einer Vollkommenheit, die fich in der Erfahrung noch nicht vorfindet 
Erft muß eine dee nur richtig jein, dann iſt fie bei allen Hinder- 
nifjen, die ihrer Ausführung noch im Wege ftehen, gar nicht unmöglich. 
Wenn 3. B. ein Jeder löge, wäre deshalb das Wahrreden eine bloße 
Grile? Und die dee einer Erziehung, die alle Naturanlagen im 
Menſchen entwidelt, ift allerdings wahrhaft.” 


— ee 


Die Conferenz im Unterrihts-Minifterinm, Oktober 1873. 


l. Berzeihniß der zur Berathung über mehrere das 
höhere Schulwesen u. j. w. betreffende Gegenitände, behufs 
der Vorbereitung eines Unterrihtsgejeges, zu einer 
Conferenz am 8. Detober 1873 eingeladenen Perjonen. 


Dr. Klir, Prov.-Schulrath, Berlin. — Dr. Gandtner, Prov.- 
Schulcath, Berlin. — Dr. Schrader, Prov.:Schulrath, Königsberg 
i ®r. — Dr. Dillenburger, Prov.-Schul- u. Geh. Reg.-Rath, 
Breslau. — Dr. Hofmann, Stadtſchulrath, Berlin. — Dr. Bonit, 
Prof., Oymn.-Dir., Berlin. — Dr. Gallentamp, Gewerbeſchul— 
Dir, Berlin. — Dr. Kern, Prof. u. Gewerbeihul-Director, Berlin. 
— Dr. Zäger, Gymnafial:Director, Cöln. — Dr. Reisader, 
SymnafialDirector, Breslau. — Dr. Kruje, Gymnafial:Dir., Greifs: 
wald. — Dftendorf, Realfhuldir., Düffeldorf. — Dr. Fritſche, 
Realihuldir., Grünberg. — Dr. Meffert, Realihul-Dberl., Poſen. — 
Dr. Shäfer, Gymn.:Oberl., Flensburg. — Kalkhoff, Oberl. am 
Andreanum, Hildesheim. — Dr. phil. Baur, Mitglied d. Haus d. 
Abg., Görlig. — Dr. med, Löwe, Mitgl. d. H. d. Abg. u. d. Reichs: 
tags, Berlin. — Dr. Reihenjperger, Appell.Gerichtsrath u. Mitgl. 
d. Hauf. d. Abg. u. d. Reichstags, Cöln. — Dr. med. Lucius, Mitgl. d. 
Haufes der Abg. u. d. Reichstags, Kl. Ballhaufen bei Gebeſee. — Dr. 
Tech ow, Mitgl. d. Haufes d. Abg. u. d. Reichstags, Berlin. 

U. Vorlage für die das höhere Schulwefen betreffende 
Gonferenz. 

1. In Folge der allmähliden Entwidelung des höheren Un- 
terrichtswejen in Preußen beftehen gegenwärtig als nad Lehrplan und 
Ausdehnung verſchiedene Schulfategorien neben einander: Gymnaſien, 
Progymnajien, Realſchulen eriter und zweiter Ordnung, 
höhere Bürgerjhulen mit und ohne Latein. 

Eine große Zahl diefer Anjtalten iſt mit einer elementaren 
Vorſchule verjehen. 

a. Sit eine diefer Kategorien für entbehrlid zu erachten, oder 
il ed zwedmäßig, daß fie alle, vorbehaltlich etwaniger Veränderungen 
im Lehrplan und der Bezeichnung, ferner neben einander bejtehen ? 

b. Iſt insbefondere die Stellung der Realſchulen zwiſchen den 
Gymnaſien und den techniſchen Lehranjtalten für ein Bedürfniß anzu- 
jeben ? 
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Der ift im nationalen Intereſſe größerer Einheit der Bildung 
darauf Bedacht zu nehmen, daß die jet vorhandene Trennung des 
höheren Unterrichts in eine gymnafiale und eine realiftifhe Richtung beſei— 
tigt und beide Richtungen in einer und derjelben Anftalt vereinigt werden? 

c. Sind ebenjo, um eine allgemeine Volks- und Elementarichule 
berzuftellen, die Borfhulen der Gymnafien und Realſchulen aufzu— 
beben, und die Errihtung folder Anftalten ferner nicht zu geftatten? 

d. Iſt die Combination von Gymnaſial- und Realclafjen nad 
dem jogenannten Bifurcationsjyftem ferner zuläffig? 

2. Welche Veränderungen des Lehrplans der Neal: und 
höheren Bürgerfhulen erjcheinen, fofern diefe Schulfategorien 
fortbeftehen, nad den jeit Anwendung der Unterricht3- und Prüfungs- 
ordnung vom 6. Detober 1859 gemachten Erfahrungen nothmwendig ? 

3. Bedürfen die jegt geltenden Beltimmungen über Zulafjung der 
Real» Abiturienten zu Univerfitätsftudien einer Abän- 
derung? 

4. Welche Veränderungen in der gegenwärtigen Drganijation 
der Gymnasien binfihtli der Lehrgegenftände, der auf jeden der— 
jelben verwandten wöchentlichen Stundenzahl und des Eintritt3 der 
Gegenftände auf den verjchiedenen Glafjenitufen laſſen fi als noth— 
wendig bezeichnen? 

5. Der Religiondunterridt. 

a. Sind die über die Stellung deffelben im Lehrplan der höheren 
Schulen und über die Religionslehrer, deren Ausbildung, Anftellung 
und Beaufſichtigung beftehenden allgemeinen Beftimmungen einer Ab— 
änderung bebürftig, event. welcher? 

b. In welchem Maße iſt bei Fortdauer des gegenwärtigen Ber: 
bältnifjeg das Unterrichtsbedürfniß der confeifionellen Minderheit von 
Schülern derſelben Anftalt zu berüdfichtigen ? 

6. Iſt e8, wenn bei den höheren Schulen für den Religions» 
unterriht angemefjen gejorgt ift, nothwendig, außerdem Einrichtungen 
zu treffen oder beizubehalten, wodurch fie einen bejonderen con- 
feffionellen oder firhliden Charakter darftellen? 

7. Man bat den öffentlihen Schulen neuerdings den Vorwurf 
gemacht, daß fie fich die Pflege des Bewußtſeins deutſcher Natio— 
nalität zu wenig angelegen fein lafien. Was dann zu demjenigen, 
was bereit in diefer Richtung gefchieht, durch befondere Anordnungen 
neu binzugefügt werden? 
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8. Von mehreren Seiten iſt gebeten worden, die Stenographie 
als obligatoriſchen Lehrgegenſtand bei den höheren Schulen einzu— 
führen. Iſt es rathſam darauf einzugehen? 

9. Iſt auf geſetzliche Beſtimmungen über den Umfang der 
Schulen, die Claffenzahl und die Claſſenfrequenz, Bedacht zu nehmen ? 
Event. welche Beſtimmungen würden in dieſer Hinfiht zu treffen fein? 

10. Haben ſich die beſtehenden Beftimmungen über das Auf- 
nahmealter der Schüler und die Curſusdauer der einzelnen Claſſen 
bewährt ? Event. welche Abänderungen erſcheinen wünjchenswerth? 

11, Iſt das jegt geltende Marimum der Zahl wöchentlicher 
Lehrftunden beizubehalten, event. zu erhöhen oder zu vermindern? 

12. Zt auf Befeitigung des Nahmittagsunterridhts Be- 
dacht zu nehmen, und wie fann die Schule außer dem Qurnunterricht, 
der zwecdmäßigen Einrichtung der Clafjenzimmer u. ſ. w. ihrer Pflicht, 
auh für das leiblihe Wohl der Schüler Sorge zu tragen, 
mehr als bisher genügen? 

13. Auf mweldes Maß mird die Gejammtdauer der jährlichen 
Ferienzeit zu beftimmen fein, und wie läßt fi in der Lage der 
Ferien eine größere Hebereinftimmung herbeiführen? 

14. Bei vielen höheren Lehranftalten, namentlich ſtädtiſchen Pa- 
tronat3, bejtehen bejondere Curatorien. Sind die Befugnifje der- 
jelben und ihre Zulammenjegung gefeglich zu regeln? Sit es ferner 
ausführbar, in analoger Weile auch bei den von Seiten des Staats 
unterhaltenen Schulen Curatorien zu bejtellen, an denen das zunächſt 
intereffirte PBublicum (die jogenannte Schulgemeinde) beteiligt ift? 

15. Iſt der Schule eine disciplinariihe Befugniß über 
die ihr anvertraute Jugend auch für deren Verhalten außerhalb der 
Schule zuzugejtehen ? 

16. Kann den angejtellten Lehrern ein Ascenſionsrecht zuge 
ſtanden werden, und wie würde dafjelbe event. rücfichtlic der Aus: 
dehnung des Staats, der Verjchiedenheit des Patronats der öffent» 
lihen Lehranftalten und der in den einzelnen Fällen erforderlichen 
Unterridtsqualiftcation zu regeln jein ? 

17. Iſt die gegenwärtig geltende Norm, wonach der Director 
einer höheren Schule zur Uebernahme wöhentlicher Lehrftunden bis zu 
16, die etat3mäßigen Oberlehrer bis zu 22, die ordentlihen Lehrer 
bis zu 24, die techniihen und Elementarlehrer bis zu 28 zu vers 
pflichten find, beizubehalten ? 
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Iſt den angeftellten Lehrern die Uebernahme von Nebenämtern 
zu gejtatten, und unter wilden Bedingungen? 

Wie weit fönnen die angeitellten LZehrer zur Vertretung ver 
binderter Eollegen ohne Entihädigung in Anfpruch genommen werden? 


III. Anträge und Fragen einzelner Mitglieder der Con— 
ferenz. — Zu Nr. 1—4 der Vorlage. 


Sn der „Vorlage für die das höhere Schulwejen betreffende Eon: 
ferenz“ ift die Frage aufgeitellt: 

b. ft insbejondere die Stellung der Realſchulen 
zwijden den Gymnaſien und den tehnijhen Lehran— 
ftalten für ein Bedürfniß anzujeben? 

Dieje Frage macht die Erörteruug der Einrihtungen der jegt vom 
Handelsminifterium reſſortirenden Lebranjtalten nothwendig. — Jede 
jolde Erörterung führt, jofern fie erſchöpfend ift, notwendig zu dem Schlufie: 

Aller Öffentlihe Unterricht gehört zum Nejjort des 
Unterribt3:Minijteriums. 

Da vorausfihtlid ein dahin gerichteter Antrag nit in den Be: 
reich der Berathungen der Konferenz gezogen werden kann, jo erlaube id) 
mir folgende gegen den fundamentalen Fehler der vom Handels-Mini— 
jterium vejjortirenden Gewerbejchulen gerichtete Thefis aufzuftellen : 

Eine Lehranftalt fann nicht gleichzeitig die Ziele 
einer niederen Fachſchule und diejenigen der Borbildung 
für wiſſenſchaftliche, akademiſche Studien anftreben. 

Gallentamp. 

1. Es widerjtreitet den Intereſſen des Unterrichts und denen des 
Lebens, daß an irgend welche Mittelftufen der höheren Lehranitalten 
äußere Berechtigungen geknüpft find. 

2. Jede höhere Lehranftalt, d. h. jede Lehranftalt, welche 
ihre Schüler zu wiſſenſchaftlicher Arbeit bildet, erhält das 
Recht auf Grund einer Maturitätsprüfung Zeugniffe der Reife 
auszuitellen. — Das Zeuqniß der Reife berechtigt zur freien Wuhl des 
Berufs, zum Beſuche aller höchiten wiſſenſchaftlichen und techniſchen Lehr: 
anftalten des Staats und demnächſt zur Ablegung aller Staatsprüfungen- 

Erläuterung und Motive. ALS Äußere Kriterien einer 
höheren Lehranftalt dürften folgende ausreihen: Eine Unterrihtszeit 
von 8 Jahren nah Erwerbung der elementaren Vorbildung, welche 
jeßt zum Eintritt in die Sexta befähigt. Während dieſer Zeit Unter: 
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riht in Neligion, Deutſch, Geihichte und Geographie etwa mit den 
Hielen, wie fie bisher erftrebt jind; in mindefteng zwei fremden Spra= 
hen bis zur volftändigen Bewältigung der Schulgrammatif und der 
Fähigkeit die Literaturen derjelben zu verftehen und zur jelbititändigen 
Weiterbildung zu benugen; in Mathematif und Naturwiffenihaften bis 
zu lebendiger Einficht in ihre Merhoden und ihre wichtigiten elementa= 
ren Ergebniffe. — Es ijt nicht zu befleeiten, daß durch eine der The: 
ſis entfprechende Einrichtung die Möglichkeit eröffnet wird, einen Be- 
ruf und ein Studium zu mählen, für welde vie vorbergegangene 
Schulbildung nicht die geeignetite geweſen; dieſe Möglichkeit ift aber 
dur die bisherigen Vorſchriften nicht nur nicht ausgejchlofjen, der 
Fall tritt vielmehr in Folge der bejtehenden Privilegien vielfach mit 
Nothwendigkeit ein, und die Verantwortlichkeit dafür trägt der Staat, 
während bei der vorgeichlagenen Einrichtung der Einzelne die Verant- 
wocrtlichkeit trägt, und er allein kann fie wirklich tragen. — Diejenigen, 
weihe den Muth und die „raft haben, Die jelbjtgewählten größeren 
Schwierigkeiten zu überwinden, werten nicht die ſchwächſten Mitglieder 
ihre Berufsfreijes ſein; es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß jie dem 
Staate und der Gejellihatt hervorragend tüchtige Diener fein werden, 

3. Die „höhere Bürgerſchule“ des Neglements vom 6. Oftober 
1859 ift eine Pro-Realſchule und wird von der eriten Theis mitbe- 
troffen. — Es ijt ein uuabweislihes Bedürfnis der Bürgerbiloung, daß 
Lehranftalten eingerichtet werden, welche in einer jehsjährigen Uuter- 
rihtszeit (nach Erwerbung der für den Eintritt in die Serta jegt vor- 
geihhriebenen elementaren Norbereitung) Neligion, Deutſch, Geſchichte 
und Geographie, eine fremde Sprache, Mathematif und Naturwifjen- 
haften lehren und darin einen Abſchluß geben. -— Eine Abgangs: 
prüfung findet nicht ſtatt; die Zeugniffe darüber, daß das Biel der 
Anftalt erreicht ift, werden vom Lehrer-Collegium feitgeitelt und ausgefer- 
tigt; fie verleihen u.a. das Recht zum einjährigen freiwilligen Militairdienfte, 

Erläuterung. Die Eistidrung, welche grumdjäglich ſolchen 
Schulen zu geben iſt, iſt im der Denkſchrift des Stadtſchulrathes Dr. 
Hofmann „Ueber die Errichtung Öffentlicher Mittelichulen in Berlin“ 
far dargelegt. — Für den dajelbjt aufgejtellien Lehrplan find im Ein- 
zelnen mande Wodificationen zuläjlig, einzelne nothwendig. — Insbe— 
fondere ift es 3. B. zuläflig an die Stelle des Franzöfiichen das Eng: 
liſche zu fegen; in Städten, in welchen feine höhere Lehranſtalt beiteht, 
facultativen Unterricht in einer zweiten fremden Sprade einzuführen; 
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e3 ericheint nothmwendig, daß dem fremdſprachlichen Unterrichte auch in 
den drei oberen Claſſen mindeltens ſechs wöchentliche Stunden zuge 
theilt werden. Gallenkamp. 
Die ſtaatlichen Berechtigungen dürfen nur auf dem Wege des 
Geſetzes (durch das Unterrichtsgeſetz zunächſt) ertheilt und geregelt 
werden und knüpfen ſich immer an den vollſtändigen Abſchluß des 
Schulcurſus an. Techow. 
Sit die Königliche Staats-Regierung in der Lage, den Abiturien- 
ten der Mitteljhulen („Mittelfhulen” im Sinne des vom Stadt- 
ſchulrath Hofmann plublicirten Planes) die Berechtigung zum einjäh- 
rigen Militairdienjte zu verleihen ? Bonitz. 
Zu Nr. 1d. der Vorlage. 
Stundenvertbeilungsplan 
für Gymnafium und Realjhule I. D. (NRealgymnafium) mit gemein- 


ſchaftlichen Unterclafien. 
Gymnaſium (9 Jahre Eurjusdauer). 


Unterflaffen. | Mittellfaffen. | Oberklaffen. 








v1. V. | IV. [U.111. 0.111. U, ILIO. 1m.) U, 1. 0.1 











Religion. «© » 13 | 2; 
Deutſch .. ii 
Yatein "Tee 10,0 10,0. 
Griechiſch. - .I— !— | 
Frayzöffd . - » :I— — 
Engliſch . — — 
Geſchichte und Geographie . | 3% 
Mathematit und Rechnen . | 5. 5 


Naturwiffenfhaften . » || 2% 
Shriben - - 2 0 ch | 3 
Beihnen -. = 2: 0. oh A| % 

Summa 2820 3030| 3230 3230) 3230) * 3200 — 


Realſchule I, O. (9 Jahre Curſusdauer). 














Religinn. 2 2:1 3) | 4 18.0 
Deutich ; 3 2; 222 
Latein . 10; | 105 | 10% 
Griechiſch. — — — 
Branch 

Engliſch 


Geſchichte und Geographie . 
Mathematit und Rechnen . 
Naturmwiffenjchaften . 
Schreiben . 
Zeichnen =“ 
Summa 
Die feinen Zahlen bezeichnen die jetzt gültige Vertheilung. 
Fritſche. 
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Lehrplan . 
für das Gymnafium gemäß Verfügung vom 7. Jan. 1856. für die Realfchule I, DO. gemäß Verfügung vom 6. October 1859, 
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v2 | v. | av. [im urn. 2) 0, | In; Lu | La | av. Ju, 1.100, a0, 0./10,% | 
Religion . s| 8| 2 2| 212] 2 212 als! ala 2122 2| 2 
Death. - « 412 2 2| 2 2| 2ı 2| 3 3 4| 4 8| 3| 3 | 3 3/1 3| 3 
Latein . » © 4110 10 10 10 10 10 | 10 8 8 8 | 6!6 5 | 5 4 4 3 3 
Griechiſh. 1 — 6| 6| 6| 6 | 6 60 Eungliſch. -—— A| a) 3| 3) 3/3 
wand. » . 1 — | 3| 2| 2| 2| 2 | 2 | 2| 2 - 5 | 5) 4 4/4 4 | 4 4 
Geographien. Geihihtel 2) 2| 3 813/13 | 3 | 8| 3 3) 3) 4|ı 4| 4| 8 81 3:38 
Naturwiſſenſchaften . 2) (2)| 2 2 2 1 1 2|ı 2 2| 2 2| 2| 2 616 6,6 
Mathematik u. Rechnen s| 3| 8/i 8ji a] 4] al 4 51 4| 61|6|16) 51|5|55 
Schreiben . . . | 83| 53| —I|— | — | — u vo Be 2 21--|-|< — — 
Beihnn - » ..1 212 — 213 328611618 
| 30 1 31] 32 | 182 132 | 


Vorftehenden Lehrplänen gegenüber fchlägt Unterzeichneter die nachfolgenden vor unter Combinirung 
fämmtlicher Claſſen bis Secunda einjchließlih. (Die Berechtigung zum einjährigen Militairdienft bleibt wie 
bisher an das Zeugnis der Neife für Dber-Secunda gefnüpft.) Für den zweijährigen Curſus der Prima tritt 
die Bifurcation ein. Der Unterricht in Prima ift vorwiegend zum Zwecke der höheren Berufsfäher wiſſen— 
Ihaftlich-propädeutifch für das nachfolgende Studium an der Univerfität, im Polytechnikum u. a. einzurichten. 


Gymnaſial⸗ 
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Neligion . 
Deutich 

Yatein. — 
Griechiſch. 
Franzöſiſch 
Enaliih . 


Geograpbie u. 
Sejchichte . 
Naturwiſſen— 


ſchaften. 
Mathematik 


n. Rechnen. 


Schreiben. 
Zeichnen . 
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Berlin, ve 10, Dctober 1873. 


Lehrgegenftände, | vi) 9. |. 
Religion 2| 2 | 2 
Teutih. - ‚414 14 
Franzöſiſch. 1668 8 
Engliſch. . — — — 
Geſchichte u. Geographie 2) 8: & 
Mathematitund Nehnen]| 6| 6. 6 
Naturwiſſ — 2 a. 8! 

Zeichnen ; 2|I 2 | 2 
reiben 8| 5: 2 
Sunma | 29 30 31 


In. 
2 2| al at un 
3 © 2%, 9|2 
07 8181 8:8 
6 1 666 
—— 4B 41 4 
erh) 
| 3 5 313 
|2j2, 2]: 
nn 
4 | 4 4 
7 CHRRERDKCHAIFNN 
31 . 32 ,32 ! 31 , 32 
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Reisacker. 
Zu Nr. 2 der Vorlage, 


?ehrplan der Realſchule. 
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4, 4| 3 
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41616 
21.8138 
ne u 
31 . 32] 39 
Gallenfamp. 


Zu Nr. 2 und 4 der Vorlage. 

a. Es ift pädagogifch richtiger, den fremdipradplichen Unterricht 
mit einer neueren Sprache, als mit dem Lateinifchen zu beginnen. 

b. Eine den Verhältnifjen und Bedürfniiien der Gegenwart ent: 
Iprechende, daher auch befriedigende Organifation des höheren Schul- 
wejens ijt undenkbar, jo lange in Gymnaſien und Realſchulen I O. 
der fremdjpradliche Unterricht mit dem Lateinifchen beginnen muß. 


2 
3 
6 | 
Be: 616 
= | 4 
| 
3:8 3) 8 
|» | 6 
414 le 
|. — — 
(28.2 f.) "AB 


(2 f.) Feig. 


Realſchul⸗ 
Prima. 
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e. Die Beſtimmung, daß in Gymnaſien und Realſchulen I. O. 
der fremdſprachliche Unterricht mit dem Lateiniſchen beginnen muß, 
gefährdet die Entwickelung der politiſchen und ſocialen Zuſtände unſeres 
Volkes. 

d. Daher iſt zwar nicht anzuordnen, wohl aber zu geſtatten, daß 
der fremdſprachliche Unterricht in allen öffentlichen höheren Schulen 
mit einer neueren Sprache beginne. Dftendorf. 


Zu No. 4 der Borlage. 


Zu dem Reglement für die Prüfungen der Candidaten 
des höheren Schulamtes vom 12. December 1866. 


1. Den gedrudten Doctordijfertationen inländiicher Uni: 
verfitäten beit der Lehramtsprüfung eine bloß facultative Geltung zu 
geben, ift nicht zweckmäßig. Ich beantrage ftatt des erjten Abſatzes 
von $. 14 zu jegen: 

„Wenn ein Candidat bei feiner Meldung eine gedrudte Difjer- 
tation einreicht, auf deren Grund er, nach einer förmlichen mündlichen 
Prüfung und öffentlihen Disputation von einer inländijchen philo— 
ſophiſchen Facultät die philojophiiche Doctorwürde erhalten bat, fo hat 
die Commiſſion zu entjcheiden, für melde der fahwifjenfchaftlichen 
Ihriftlihen Brüfungsarbeiten die Differtation als Erſatz zu betrachten iſt.“ 

2. Die Prüfung über die fogenannte „allgemeine Bildung“ 
it aufzugeben, infoweit fie nur die ſchwächere Wiederholung der Ma: 
turitätsprüfung iſt. Veizubehalten dagegen ift die Prüfung über Philo: 
jophie und Pädagogik, und die Prüfungen über ſolche Gebiete, welche 
die nothiwendige Ergänzung des Hauptfaches find (4. B. griehijche und 
römische Geihichte zur claſſiſchen Philologte u. ä.) 

3. Tie Unterfcheidung der drei Zeugnißgrade in der dur 
das Reglement gegebenen Faſſung erachte ich für unzweckmäßig und 
beantrage ſtatt derſelben 

erſtens, daß diejenige Mittelmäßigkeit der Leiſtungen, welche als 
dritter Grad bezeichnet iſt, vielmehr direct für ein Nichtbeſtehen der 
Lrüfung erklärt werde, 

zweitens, daß im übrigen durch die approbirenden Zeugniſſe nur 
die unbedingte und bedingungsweiſe Zulaſſung zum Lehramte 
unterſchieden und die erſtere denjenigen Kandidaten zugeſprochen werde, 
welde in einer im ficb fachlich zufanmenhängenden und eine Yehrer- 
thätigfeit ausfüllenden Fachgruppe (wie diejelben $ 21 I. 2 verzeichnet 


find, abgeſehen von den dort erwähnten Nebenbefähigungen) die unbe 
dingte Lehrbefähigung bis Prima erworben haben. (Auf die in S 21, 
I, 2 verzeichneten Faharuppen ift im allgemeinen bingewiejen, obne 
daß dadurch Zweifel an der Zmedmäßigfeit einzelner Combinationen 
ausgejchloffen wären.) 

4. $ 22, Abſchnitt 6 lautet: „Die Königlichen Provinzial-Schul- 
collegien können auch bei Sandidaten und Lehrern, welche ein Zeugniß 
erſten Grades erworben haben, bebufs ihrer Beförderung in eine 
Dberlebrerftelle eine Nachprüfung anordnen, wenn dieje jeit der erften 
Prüfung längere Zeit hindurch an öffentlichen Anftalten, oder in den 
betreffenden Fächern in oberen Claſſen nit unterrichtet haben.“ 
Ich beantrage die Aufhebung diefes Sates, der das auf das Prüfungs: 
zeugniß. begründete Necht gänzlich unficher madht. 

5. Das im $ 40 dem Provinzial-Schulrathe zugeſprochene Recht, 
„in feiner Gegenwart eine oder mehrere Probelectionen halten 
zu lafjen“, bedarf in Betreff der für ſolche Probelectionen zu beſtim— 
menden Glafjen und Gegenftände der Begrenzung durch eine authen: 
tiſche Erklärung. 

6. Die duch das Reglement vorgejchriebene und zur rechtlichen 
Gültigkeit der Zeugniffe erforderliche collegiale Form der münd- 
liden Brüfung wird tbatjächlih nur dann fünnen ausgeführt wer: 
den, wenn in ſtark beanjpruchten Prüfungscommiffionen die am meiften 
betroffenen Prüfungsfächer doppelt beſetzt werden. 

Bonip. 
Zu No. 5 und 6 der Borlage. 

Für den Confirmanden: Unterricht der Gymnaſiaſten pflegt 
die gleihe Zahl von Semeſtern erfordert zu werden, wie bei anderen 
nit in gleibem Maße vorgebildeten Gonfirmanden. Es fragt fid, 

ob das Königlihe Minifterium der geiftlichen, Unterricht3- und 

Medicinal-Angelegenbeiten in der Lage iſt, bei den Predigern 

eine zmedmäßige Nenderung der jegigen Einrichtung zu er— 

wirfen. Boni. 
Zu No. 16 der Vorlage. 

E3 ift dringend wünſchenswerth, daß in einem Schulgeſetz die 
Beftimmung des „Rangverhältniſſes der Lehrer im öffent: 
lihen Leben’ nicht übergangen werde. — Bergl, Wiefe, Verord: 
nungen II. ©. 125. Boniß. 
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Zur deutſchen Orthographie nnd Orthoäpie. 
Bon Brofeffor Dr. €, von Sallmwiürf in Baden. 

In der Geichichte der Sprache fpielt die Orthographie eine nicht 
ganz unbedeutende Rolle. Während die Laute als der lebendige Leib 
der Sprade fih abnutzen, mit einander verfchmelzen, da und dort 
ganz ſchwinden, bleibt ihr Zeichen, der einmal gewählte Buchftabe in 
den meiften Fällen beftehen. Unfere Eprade bietet dafür Beifpiele 
genug dar, die franzöfiihe und engliihe Orthographie aber ift ein 
ſprechendes Zeugniß für diefe Ericheinung. In allen Veränderungen, 
melde die Schreibweiſe diejer beiden Spraden erfahren hat, ift der 
auf dem Wege gelehrter Etymologie firirte Beftandtheil am mwenigften 
angetaftet worden. Die Franzofen fchreiben heute noch soeur, nicht 
seur, dem lateinifhen soror zu Liebe, fils aus filius, aofıt (geiprochen 
of) aus augustus; den Engländern aber würde e3 eine Lächerliche 
Zumutbung dünfen, wollte man von ihnen verlangen, fie follten nicht 
mehr ocean (der Dcean) jehreiben, jondern dafür eine der Ausſprache 
angemefjenere Echreibung einführen. Für den Sprachforſcher, der in 
der Orthographie einer Sprade alte, jeßt verſchwundene oder abge: 
blaßte Lautgebilde wiedererfennt, it in fo ferne die überfommene 
Schreibung von eigenthümlichem Intereſſe. Da ihr fomit nicht blos 
die Ehre des Alters gebührt, jondern ein ganz gewiſſes hiſtoriſches 
Recht zufteht, daS der tägliche Gebrauch von Millionen beiligt, jo ift 
eine Neuerung auf diefem Gebiete durchaus bedenklich. Es müßte 
zuerft nachgewiefen werden, daß mit der angenommenen und üblichen 
Schreibweiſe nicht mehr auszufommen jei. Aber die Sache bat auch 
ihre Kehrſeite. Wäre die Drthographie einer Sprade ein Ergebniß 
des allgemeinen Bedürfniffes oder Gefühls, oder wäre fie nur in ihrer 
jeweils berrichenden Form zu einer Zeit und von Leuten feftgeftellt, 
die, von fremden Einflüffen unberührt, den Lebendigen Klang der 
Sprade rein und freu wiederzugeben verftänden, fo müßten auch 
fommende Geſchlechter, welche den jo dargeftellten Lauten ſchon wieder 
einen andern Klang oder einen veränderten Beitand gegeben haben, 
ſich mit dem einmal Feftgeftellten bejcheiden. Das ift aber in der 
Regel nicht der Fall. Die modernften Orthographien haben in Europa 
wohl die flavifhen Völker, und der böhmiſchen 3. B. fann man die 
Eigenjhaft einer durchgreifenden Präcifion und verhältnigmäßiger 
Einfachheit nicht abiprehen. Daß fie aber populär und nah einem 
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längern Zeitraume noch zutreffend gefunden werde, möchten wir kaum 
annehmen. Dieſe, wie wohl alle Orthographien ſind eben ganz und 
gar gelehrten Urſprungs, nicht in dem friſchen Lebenshauch der Sprache 
ſelbſt, ſondern in den einſamen und engen Studirſtuben aufgewacjen. 
Die Franzofen ſchrieben früher maistre (magister), febvre (faber), 
estroiet (&troit aus Strietus). Dieſe Orthographie ſtützt ih auf das 
Princip der Abjtanımung, das man bis beute in Franfreih als maß— 
gebend anfteht, fie weiſt aber zugleich auf das Necht des lebenden und 
fih verändernden Lautes hin. So ift ſchließlich die Ortbographie das 
Ergebniß eines Compromiſſes zwiſchen dem hiſtoriſchen Princip der 
MWortabftammung und dem practijchen einer entſprechenden Wiedergabe 
des gejprodenen Lautes. Während nun der eine diefer beiden ac: 
toren, das Princip der Etymologie, an Wirkjamfeit mit der Zeit 
immer mebr verliert, werden die Anjprüche des lebenden Lautes und 
Klanges fih immer gebieterifcher erweifen, und jelbit ſolche Sprachen, 
welche ſich durch eine Art gefeßmäßiger Enticheidung für das eritere 
Princip, das Necht der Abftammung, bei Feftitellung ihrer Necht- 
jhreibung entjhieden haben, werden fih den Anſprüchen des Lautes 
gegenüber wicht ganz auf ihrem hiſtoriſchen Standpuncte behaupten 
fünnen; dafür Sprit die Geſchichte der franzöfiihen und engliſchen 
Orthographie. Unwandelbar wird alfo feine Schreibweije fein, und 
die Reformvorſchläge unjerer Sprachforicher werden auch eine end-= 
gültige Regelung der jchwierigen und theilweife verworrenen Ange: 
legenbeit faum beabjichtigen wollen. 


1. 


Die von J. Grimm aufgeftellte und angewandte Drtbograpbie 
bat jih zwar außerhalb der Grenzen der germaniftiichen Gelehrtenwelt 
feinen Boden verſchafft, doch hat fie den Eindrud zurüdgelafen, daß 
auf diejem Gebiete Vieles vereinfaht werden könnte und dürfte. 
Selbit die lateinischen Lettern fünnen, nahdem fie durh Grimm den 
jogenannten deutichen vorgezogen worden, und für das Mittel- und 
Altdeutiche jegt in ausſchließlichen Gebrauch gefommen find, das Gefühl 
der verlegten, „berechtigten Eigenthümlichleit“ faum mehr bervorrufen; 
jedenfalls möchte fein Gebildeter mehr mit Lichtenberg fagen, ein 
lateinisch aedrucdtes deutſches Buch komme ihm vor, als müſſe er e3 
erit überjegen. Es ift nun auf dieſem Gebiete viel verjucht und vor— 
geihlagen, die herrjchende Unficherheit aber eher vermehrt als ver— 
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mindert worden. Es fragt fib, ob diefe Verſuche nicht deshalb 
geicheitert find, weil fie zu weit gingen, indem fie Brincipien aufitellten, 
die von der großen Menge nicht verjtanden werden fonnten, von 
Vielen aber nicht gebilligt worden find. Dagegen haben fih nun 
neuerdings Stimmen geltend gemacht, welde der im Allgememen ' 
berrfchenden deutihen Drtbograpbie die volle hiſtoriſche und practijche 
Berechtigung zuerkennen. Unter diejen ift von ſehr großem Gewidte 
die des verftorbenen geiftvolen Epradhforfhers Lazarus Geiger, 
der in einem Frankfurter Schulprogramm über diefen Gegenitand 
gehandelt hat. In diefen Tagen gefellt fich zu ihm eine andere Auto» 
rität von bejonderer Berechtigung, Daniel Sanders in jeinen 
„Vorſchlägen zur Feititellung einer einbeitlihen Rechtſchreibung für 
Aldeutichland.”!) Auf diejes neuejte Werk des verdienten Lerifographen 
aufmerfjam zu machen, ift der Hauptziel diefer Zeilen. 

Su der Einleitung zu feinen „Brrfchlägen“ ſtellt Sanders die 
beiden folgenden Grundfäge auf: „1) Im Ganzen und Großen 
ſteht der Schreibgebraub für ganz Deutſchland bereits 
feſt. 2) Die Negeln’ und Feftftellungen über deutſche 
Rechtſchreibung müfjen fo einfach, jo faßlih und fo 
beftimmt fein, daß fie in der Volksſchule mit voller 
Sicherheit zu erlernen find, jo daß alfo Niemand, der 
die Volksſchule gehörig durhgemacht, über die berechtigte 
Schreibweiie eines deutſchen Wortes in Shwanfen fein 
darf.” Der zweite diefer beiden Grundjäge wird wohl kaum eine 
Anfechtung erfahren; im Sinne desjelben betonen aber aud wir, daß 
auf dem Gebiete der Nechtichreibung jede Feititelung oder Aenderung 
nur durch die Schule geſchehen kann. Das befte und geiftreichite 
Syitem, in der Studirftube ausgejonnen und in gelehrten Büchern 
vorgeführt, wird den jchulmäßig eingewöhnten Gebrauch nicht zu 
ändern vermögen. Wollen wir uns aber auch zu dem erjten Grund 
lage befeunen, jo werden wir für das Gejchäft der legten Sichtung 
und Ausgleihung, das er noch verlangt, kaum eine bejjere Arbeits- 
fraft finden können, al3 den Lerifographen, dem, wie faum einem 
andern, Die Fülle des concreten Materials jo unbedingt zur Verfügung 
ſteht. Doch möge es uns, bevor wir die Berechtigung des Grundſatzes 
unterfuchen, noch erlaubt fein, den Inhalt der Sanders’shen Vor- 
ihläge unſern Lejern in kurzen Zügen vorzuführen. 


1) Berlin, Guttentag 1873. XII. & 145. 
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Ein Syſtem der deutſchen Orthographie war bei den angeführten 
Grundſätzen des Verfaſſers nicht zu erwarten, da es ſich für ihn nur 
um eine confequente Durchführung principiell anerfannter Schreibweijen 
handelt. Weberdieß hat Sanders in feinem „Katechismus der deutichen 
Orthographie“ (Leipzig, Weber 1867) die Frage der deutſchen Redt- 
ſchreibung im Zufammenhang behandelt. Hier bejchränft er fich auf 
diejenigen Punkte, wo ein einbeitliher Gebrauch bisher nicht verſucht 
worden ift, oder wo die Fülle des einſchlägigen Materiald zur Gewin- 
nung eines ſolchen noch nicht verwertbet worden if. Sanders 
beginnt mit den deutſchen Schriftzeichen. Hier will er das aus jeinem 
Wörterbuch befannte Campe'ſche Zeichen für das große Jod ein- 
führen. Es ift gewiß eine Inconfequenz, daß wir nur in dem Fleinen 
Alphabet den Vocal vom Conſonanten durch das Schriftzeichen 
iheiden, und diefe Snconfequenz fällt gerade in der deutſchen Schrift 
um jo mehr auf, wo die großen Buchſtaben häufiger find als in 
irgend einer andern. Nur wäre ein fließenderer Zug für das 
neue Zeihen wünſchenswerth geweſen. Gap. 2 handelt dann von 
der Behandlung des Trema’s in deutfher Schrift. Sander? 
beſchränkt den Gebrauch desjelben noch auf das i, ftellt aber die Noth— 
wendigfeit, unter Umitänden auch andere Vocale von einem voraus: 
gehenden Bocale abzujondern und als Beginn einer neuen Silbe zu 
fennzeichnen, nicht in Abrede. Es würde dies freilih mit dem Trema 
ohne Zweideutigkeit nicht überall geſchehen fünnen, da die zwei Punkte 
auf a, o und u den Umlaut bezeichnen. Hierauf wird die Anwendung 
des Theilungszeichens oder Bindeſtrichs beſprochen. Bei der nacdhgerade 
über alle8 Maß binausgehenden Sucht, lange Compoſita zu bilden, 
find wir dem BVerfaffer wirflih dankbar, daß er die Frage aufmerfen 
mochte, wie weit es überhaupt erlaubt jei, mehrere Wörter zu einem 
Leib zufammenwadien zu laſſen. Sogar unfere beiten Schriftfteller 
gefallen fih darin, ihre Bejchreibungen und Characteriftifen durch neue 
Wortzufammenjhmweißungen — man erlaube mir den Ausdrud zur 
Suuftration der Sache —, duch abenteuerlihe Aneinanderkettungen 
der disparateiten Begriffe noch haracteriftiiher zu mahen. Sie mögen 
fih nicht bewußt fein, daß fie damit wohl grell und auffallend, aber 
nicht jharf, fein und treffend zu zeichnen im Stande find. In der 
Zujfammenjegung leidet ja an und für fich immer einer der Theile 
irgend eine Einſchränkung oder Verſchiebung feines eigentlichen Sinnes ; 
neue Bildungen derart find aber überdies noch feine landläufige 
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Minze und deshalb nur in feltenen Fällen ganz verftändlid, mie es 
ein Wort im langen und häufigen Gebraude wird. Für die Neubil- 
dungen von Gompofiti8 zum „augenblidliden Bedürfniß“ (S. 21) 
fordert Sanders überall das Bindezeihen. Er fordert es aber auch 
im Intereſſe der Ueberfichtlichfeit und Deutlichkeit in allen vorfom: 
menden Fällen. Diefe Fälle Lichtvod gruppirt zu baben, ift ein 
Verdienft, da8 Sanders leichter geworden ijt, ald e3 einem Andern 
geworden wäre. Verdienſtlich aber ift e3 gewiß, in ſolchen Dingen 
ale Möglichkeiten — und bier überfteigen fie bei unfern deutichen 
Schriftftellern faft das Möglibe — zur Betrachtung zu ziehen, um ſich 
ihlieglih zu fragen, ob es möglich jei, daß unjer Stil auf diejem 
Wege nicht in wuchernde Wildniß ausarte. Nach Sanders muß 
man alſo jchreiben Boft-Geldanmweijungen, wenn man Geldanwei- 
jungen durd die Poſt verfteht, und Boftgeld -» Anmweifungen, wenn 
man Anweiſung von Poſtgeldern bezeichnen will. Ebenſo ift „ein mejent- 
licher Unterichied zwijhen Abend - Mahlzeit und Abendmahl: 
Zeit u. A. m.” (©. 16.) Möchte nur der Ängjtlihe Gebrauch des 
Bindeftrihs, wenn Sanders bier eine für das öffentliche Verſtändniß 
beiljame Polizei einführt, das leichte Auskunftsmittel näher legen, fich 
folder Zufammenziedungen lieber feltener zu bedienen. Wir bemerken 
noch, daß in diefem Gapitel der bei Göthe fo häufige Gebraud, das 
unflectirtte Adjectivum mit dem flectirten zu copuliren, eingehend 
beiproden mwird.!) Der Berfafjer behandelt ferner den Apoſtroph 
in dreifacher Eigenſchaft, als Ausfprachezeichen, wo er den ſchwindenden 
Laut eines e feſthält („er lebt’ in jenem Walde” im Gegenjaß zu 
dem Präſens „er lebt in jenem Walde”) al3 Zeichen der Elifion, das 
aber nur dann anzumenden ift, wenn die vollftändige Form die gewöhn— 
lichere ift, endlih ald Mittel, ven Stamm eines Wortes deutlich ber- 
vorzubeben („des Dach's“, tecti, „der Dachs“ meles). Endlich wird 
im fünften, weitaus längften Capitel die Frage erledigt, „in wie fern 
Wortverbindungen für einen Begriff getrennt oder zufammen zu 
ichreiben find.” (S. 31—145.) Wir müffen e8 uns verfagen, den 
Inhalt diefes Abjchnittes zu analyfiren; derjelbe bietet für die betref: 
fende Frage lericaliihe Volftändigfeit und wird in jo ferne von prac— 
tihem Werthe bleiben, wenn auch die Meinungen des ai nicht 
in allen Punkten Billigung erfahren werden. 

1) in Har- und trüben Tagen, in der Hein» und großen Welt, gegen in» und 
äußern Feind m. dgl. 
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Sanders fiellt, wenn feine im Obigen angedeuteten Borfchläge 
ganz oder mit einzelnen Abänderungen die allgemeine Billigung finden 
nerden, ein Heft in Ausjicht, „worin die feftgeftellten allgemeinen 
Grundzüge no einmal kurz aufgeitellt und außerdem in alphabetijcher 
Anordnung ausnahmlos von allen einzelnen Wörtern, deren 
Schreibweiſe bisher Ichwanfend war und auch nah Aunahme der 
ollgemeinen Grundjäge noch irgend zweifelhaft erjcheinen könnte, eine 
beftimmte Rechtſchreibung angegeben wird, zunächſt als Vorſchlag und 
dann, wenn die Allgemeinheit zuftimmt, oder mit den von ihnen ver: 
langten Abänderungen, als bindende Norm. (©. V.) 

Ohne Zweifel ift der von Sanders vorgelegte Plan am eheften 
geeignet, und aus der leidigen Verwirrung unjerer deutjchen Ortho— 
graphie herauszuführen, denn wären die Syiteme derjenigen, die 
unfere Rechtſchreibung ganz umformen wollen, die beiten, fie bedürfen 
eben nicht blos der Stütze wifjenjchaftlider Begründung, ſondern noch 
mehr des Nachdrucks der allgemeinen Zuftimmung. Jeder Neuerer 
muß fih und jeiner Sache das Recht, das ihr vielleicht innewohnt, 
erſt von außen erfämpfen, und jeine Gegner jagen mit Net: quand 
tout le monde a tort, tout le monde a raison. So ift denn mit 
den Sanders’schen Vorſchlägen doch ein Boden gewonnen, den wir 
ohne Weiteres mit ſicherm Schritte bejchreiten können. Freilich hat 
Sanders jelbjt an einigen Stellen jeincs Werkes auf die Nothwen— 
digkeit einer durchgreifenderen Neinigung von Schrift und Sprache 
bingewiefen. Es möge uns erlaubt fein, bei dieſen Punkten noch 
länger zu verweilen. Der verdiente Verfafjer aber möge, was wir 
noch vorzubringen haben, als ein Zeichen der Dankbarkeit hinnehmen, 
die wir diejer feiner jüngiten Gabe jchuldig find, und er möge uns 
geftatten, daß wir fein erfahrenes Urtheil und feinen in alle Breiten 
und Tiefen unjerer Sprache reihenden Blid auch für eine fernere Aufabe 
in Anſpruch nehmen, für die Aufgabe einer allgemeinen deutjchen 
Ausſprache. Bielfach ift ja doch die Rechtſchreibung von der Aus— 
ipradye beeinflußt — jo wird 3. B. der Süddeutjche lieber gieng jchrei- 
ben als ging, mweiler auch jo ſpricht — und wir lehren ja heute noch in 
den Schulen: Schreibe, wie die Ausſprache der Gebildeten es 
verlangt. Wo find num dieje Gebildeten? Die Frage ijt noch unerledigt. — 

II. 

DieLehre von den Zufammenjegungen und „Zufammtenjchiebungen“, 

der Sanders in jeinem „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ einige 
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ſehr beachtenswerthe Artikel gewidmet hat, wird auch in den „Vor— 
ihlägen" in jehr eingehender Weife behandelt. Man bat fonft die 
Regel aufgeftellt, daß da, wo Flexion und grammatifche Form bei 
Zufammenftellung mehrerer Wörter nicht mehr ganz deutlich ift, Zus 
jammenjegung zu ftatuiren und die betreffenden Wörter zuſammen— 
zufchreiben jeien. So jchrieb man alfo allerhand, sonder- 
gleichen u. A. Man ift aber auch noch weiter gegangen und hat 
alle die zahllofen Wortverbindungen, die zu adverbialem Gebrauche 
verwandt werden, zum größten Theil zu Adverbien gejtempelt, 
indem mafl fie aufammenjchrieb und den dartı vorkommenden Sub: 
ftantiven den fleinen Anfangsbuchitaben gab. So ſchreibt man 
allgemein dergestalt, während man das ungewöhnlichere solcher 
Gestalt häufig getremmt findet. Dagegen ift die Schreibung 
soleber Weise, verrätherischer Weise ganz gewöhnlid). 
Wie ift es aber zu halten, wenn zu dieſem Genitiv Weise nit 
ein 'adjectiviſches Attribut tritt, jondern ein Subjtantiv im Genitiv, 
wie in ausnahmsweise? Die Befolgung einer fejten Regel läßt 
ih bier nicht wahrnehmen, wohl aber das Gefühl, dab das Wort 
Weise in derartigen Verbindungen feinen jubitantiviihen Werth faft 
eingebüßt habe; doch ijt die Form ganz die gleiche wie in den oben 
angeführten, getrennt geichriebenen adverdialen Ausdrüden mit dem 
Worte Weise. Dem Framzöfiihen gegenüber wird es oft als ein 
großer Vorzug der deutihen Sprache gerübmt, als ein Zeichen ihrer 
noch friiher quellenden Kraft, daß ihre Worte ganz und überall in 
ihrer wirklichen und n ıtürlicyen Bedeutung gefühlt werden, daß fie nicht, wie 
das im Franzöfiihen jo häufig fei, in conventionellen Phraſen ihren 
eigentlichen Gehalt verlieren und mehr nur al3 Zeichen oder Chiffre 
des Begriffs daftehen, nicht als fein natürlichites und wahrftes Bild. 
Wir glauben, dag man damit von unferer Sprache zu viel behauptet 
und an der fremden zu viel tadelt. Wie dem aber auch fei, der 
Franjoſe jhreibt immer sur le champ, tout de suite und neben tout 
d’an conp nur tout-A-coun; es bleibt jedes Wort, äußerlich 
wenigſtens, in feiner vollen Geltung, und die Orthographie jorgt dafür, 
daß der flüchtige Gebrauh den Beſtand des Wortes nicht jhädige ; 
denn was man immer getrennt geichrieben fieht, fließt auch im Spre: 
ben und in der Vorftelung nicht jo leicht in einander über. Wir 
ihreiben heutzutage gerne als ein Wort, weil zwar die grammatifche 
Foem des einzelnen Wortes nicht verwiſcht iſt, die Verbindung zu Tage 
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aber in dem Sinn des zufammengefegten Wortes nicht einzeln vor- 
fommt. Daneben bat diejelbe in der Zufammenfegung eine bedeutende 
Schwächung des Tones erfahren. Man fieht, daß die Schreibung der— 
artiger Verbindungen ganz von dem Gefühle der größeren oder 
geringeren Selbjtändigfeit jedes einzelnen Wortes fich leiten Läßt. 
Die Unficherheit, die daraus entitehen muß, wenn eine mejentlich 
jubjective Schägung zur Richtſchnur für den allgemeinen Gebraud 
gemacht wird, juht nun Sanders zu heben durch eine genaue 
Mufterung aller denkbaren Fälle. Das Material, weldes er zu dieſem 
Zwede aufbietet, ijt erjtaunlich groß, und was alles in diejer Bezie- 
bung in deutjher Sprache und deutichen Büchern möglich it, mögen 
fih Viele nicht träumen laſſen, die im volllommenen Beſitz der Sprache 
zu fein glauben. Freilich erjcheint dem Foricher und Sammler jede 
Specied und Barietät eines Plägchens in jeinen Sammlungen werth, 
und die Euriofitäten und Variationen ftellt er neben den normalen 
und gerade gewachſenen Exemplaren auf. Aber zu dem Gejchäfte der 
Spradreinigung, das auch der betritt, der über deutſche Drthographie 
jchreibt, war es nöthig, diefe Fülle von Beiipielen aufzuführen, vie 
wir in den Sanders'ſchen Vorſchlägen finden. Wie er uns lehrt, 
wie „ein Bewohner von Frankfurt am Main“ mit einem Worte zu 
ſchreiben ift (Ein „Frankfurt = am- Mainer“ S. 22 — horribile scriptu), 
jo brauden wir ja das Wort nicht als eine werthvolle Bereiherung 
des MWörterbuches aufzuzeichnen, jondern wir werden nur an einem 
Beijpiel der weiteft gehenden Art die Triftigfeit der Regel erproben, 
nebenbei aber wünſchen, daß auf diefem Wege der Sprachbereiderung 
nicht fortgefahren werde.) Es drängt fih aber unjerer Betrachtung 
noch ein neuer Standpunkt auf. Wörter wie darin, darauf wird 
man nicht mehr etymologiſch zu trennen im Stande fein; denn die 
Ausiprade trennt da-rauf, da- rin, ähnlich wie dieß in vielen 
Gegenden Deutjchlands mit dem Wort erinnern geſchieht, das nicht 
er-innern, fondern e-rinnern gejproden wird, weil die Ety— 
mologie nicht mehr deutlich gefühlt wurde. Jedermann weiß nun, 
daß es fein rin und rauf gibt; es ift aljo Har, daß in diefem Falle 
eine wirkliche Zufammenjegung, ein wirklihes Zufammenwachien zweier 
Worte ftattgefunden hat. Ein Fremder, der zum erften Male das 
1) Bie heißt dem entfpredjend ein Bewohner der Stadt „Weil die Stadt“? 


Man dechinirt, fo viel mir defannt: Weil die Stadt, Weil der Stadt u. ſ. w.; doch 
babe ich jchon von einem „Weil-die-Städter“ reden hören. 
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Wort heutzutage jieht, wird wohl fanm noch auf den Gedanken 
fommen, daß man heut-zu-tage fprede und nidt heu-zu- 
tage. In der That jprehen wir die drei Beitandtheile dieſes Wortes 
ganz getrennt aus, eine Thatjache, die ihnen wohl ein Recht auf 
getrennte Schreibung, auf eine Anerkennung ihrer Selbftändigfeit gibt. 
Ja, man kann fih einen Zeitpunkt in der Spradentwidlung denen, 
wo nur noch durch die Schreibung das Beitehen mander Worte 
gefihert werden kann. Wir denfen, daß diefer Standpunkt für die 
Feſtſtellung einer deutjchen Orthographie nicht ganz ohne Wichtigkeit 
iſt. Würden wir nicht mandhmal noch das Wort „Unbill“ gejchrieben 
cder gedrudt ſehen, es wäre jchon lange unverltändlih; denn der 
Blural, der faſt allein in der geſprochenen Sprade vorkommt, ift 
ihon in „Unbilde“ verbildet, obgleich das Wort mit Bild nichts 
zu thun bat. Solche Fälle laſſen fih in ziemlich großer Zahl auf- 
finden. Hätten wir jhon früher eine irgendwie ſichere Orthographie 
bejeifen, jo würden wir jegt ftatt „unpäßlich”, „ergögen“, „Hölle“ 
wahrſcheinlich „unbäßlich“, „ergegen“ und „Helle“ ſprechen, und die 
Orthographie hätte dann der Sprade den Dienft geleijtet, der ihr, 
unjerer Meinung nad, wirklich obliegt, fie hätte zur Reinhaltung der 
Sprade beigetragen und wäre gewejen, was fie fein folte — das 
Bild der lebenden Sprade und ihre Negel in zweifelhaften Fällen. 
Wenn nun aljo der Grundjag gilt, daß nur zufammengejchrieben wird, 
wenn die einzelnen Theile der zujammengejchriebenen Wortverbindung 
duch die Zujammenjtelung eine Einbuße oder Aenderung der Form 
oder des Sinnes erlitten haben, jo möchten wir diefem Grundjage 
die Regel entgegenftrllen, daß, wo die grammatiihe Form nicht ange- 
taftet und der Wortfinn nicht wejentli geändert worden ift, die 
Zujammenjhreibung durchaus als unftatthaft gelten muß, wenn die 
Ausſprache die einzelnen Wörter in Ton und Laut aus 
einander hält. So wäre aljo zu jchreiben „heut zu Tage“, „in 
jo ferne”, („Vorſchläge“ ©. 107; dagegen „mwofern“), „jeden Falls“ 
(wenn man nicht der Gleichförmigfeit mit „ebeufalls” wegen zujam: 
menjhreiben will, worübr a. a. D. ©. 80), „jeder Zeit”, „mit 
einander” u. |. w. Wir vermeifen in Bezug auf die einzelnen Fälle 
af Sanders’ Auseinanderjegungen, die man wohl überall jtich- 
haltig finden wird; nur lag es uns ob, das Verhältniß der Orthographie 
jur gefprochenen Sprache an diejen Beifpielen ins Licht zu ſetzen. 
Sanders jelbit bat dieſem Standpuufte im vierten Kapitel 
vpadagogiſches Ardiv. Band XVI, 12.) 18/4, 8 
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feiner „Vorfchläge” volles Net eingeräumt. Er fpricht in dieſem 
Abjhnitte vom Apoftroph, den er nicht blos als Zeichen der Elifion 
zur Belehrung des Leſers aufnimmt, fondern auch als „Ausiprade- 
zeihen“. Der Apoftroph vertritt in diefem Falle die Bezeichnung eines 
jehr flüchtigen E-lautes. So wird die ganz verfchiedene Ausiprade 
ber folgenden Homonymen : 


weih'n (=weihen) und Wein, 

du mweih’teft und (die) weiteſt (entfernten Länder), 

höh're Preiſe (pretia majora) und böre, preife (mein 
Geſchick) u. j. w. . 


auch in der Schrift dur den Apoftroph deutlih. Wir billigen viele 
Anwendung volltommen, heben fie aber bier hauptſächlich nur deshalb 
noch einmal hervor, weil wir es für geboten halten, daß die Redt- 
jhreibung aus ihrer untergeordneten Stellung zu ihrer wahren und 
würdigeren Aufgabe emporgehoben werde, wie wir fie eben näher be- 
ftiimmt haben. Dabei machen wir freilich die Erfahrung, daß uniere 
deutſche Ausſprache, unjere Drthoöpie viel mehr im Argen liegt als 
unjere Orthographie. Sanders ſchreibt S. 25 „auf dem Eiſ'“ und 
will dur‘ den Apoftroph nicht bloß die Elifion der Cafusendung be: 
zeichnet wifjen, jondern auch die weiche Ausſprache des f, da im Nomi— 
nativ das Wort wie „Eiß“ laute. Dieje lektere Ausſprache gilt aber 
für den weitaus größeren Theil Deutjchlands nit. Das s wird bes 
jonders im Süden Deutichlands ganz gleich ausgeiproden, ob nun die 
verkürzte Form des Dativs oder der Nominativ vorliege. Nun ift in 
neuefter Zeit von dem Verein der Berliner Gymnafiale und Real— 
ſchullehrer der Ausſprache ein jo großer Einfluß auf die Geftaltung 
der Orthographie geftattet worden, daß man fich billig fragen darf, 
warum denn, wenn auc ein fo bejonnener und conjervativer Forfcher, 
wie Sanders, feinen Vorſchlägen zur Feititellung einer einheitlichen 
deutihen Orthographie eine bejtimmte Ausſprache des Deutſchen zu 
Grunde legt, der Ausiprade jelbit jo wenig Beachtung in unferem 
Schul» und öffentliben Leben gewidmet wird. Es fehlt niht an Ver— 
juchen und Vorjchlägen in diefem Sinne; aber e3 fehlt an dem practi= 
ſchen Vorgange, den die Schule oder ein hervorragendes Bühneninftitut 
oder eiiwa die bedeutenderen Redner des deutjchen NReichstages zu bes 
ginnen hätten. Wir werden uns erlauben, dahin zielende Vorſchläge 
zu machen, für die wir die eingehende Prüfung unjerer Spradforjcher 





a, ut eure 
[) 
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und Schulmänner erbitten; zuvor aber mag uns das Sander s'ſche 
Buch noch einen Augenblid fefthalten. 

Die Werke des Verfaffers, welde uns zu Gefiht gefommen find, 
find in den jfogenannten deutſchen Leitern gedrudt. Diejelben führen 
dieien Namen nicht eigentlich) deswegen, weil fie in Deutjehland jo, 
wie fie find, entitanden wären, jondern mehr nur deswegen, weil andere 
Völker, die Dänen ausgenommen, ſich ihrer nicht bedienen. Jm Grunde 
find fie nur eine abgerundete Form der gebrochenen gothifchen Buch 
ſtaben, d. i. derjenigen lateiniſchen Schrift, welche man zur Zeit des 
gothiſchen Bauftils diefem entipredhend aus der römiihen geſtaltet hatte. 
Die gothiſche Schrift ift alfo, wenn ich mic) des Ausdrudes bedienen 
darf, eine ftilifirte Lateinische Schrift. Als ſolche haben fie auch andere 
Völker gebraucht und in den Schriftkäſten der franzöfifhen und engli- 
hen Buchdrudereien fehlt fie auch heute nicht. Wenn man fie aber zur ges 
mwöhnlihen Druckſchrift und Eurfivichrift zu edig und unhandlich fand, fo 
war e3 nur conjcquent, auf die runden Lateinischen Formen zurüdzugeben. 
Das ift num nicht geſchehen, und wir find um eine berechtigte Eigens 
thümlichkeit reicher geworden. — Nah den erjten Worten feiner 
Vorſchläge zu ſchließen, jheint Sanders von diejer Eigenthümlichkeit 
nicht abgehen zu wollen. Nur führt er dad Campe’ihe Jod ein. 
In der lateiniſchen Schrift ift ein bejonderes Zeichen für diejen Laut 
längft gebildet worden, Es reihen fih aber an diejen Mangel der 
deutihen Schrift, für die Schreibichrift wenigjtens, zwei andere an, 
nemlich die nicht ſcharf genug cdharacterifirte Form des € und die 
Unterjheidung des m von u dur ein diacritiiches Zeichen, wozu etiva 
no der Mangel richtiger Schlußlinien im m und m zu rechnen ift.!) 
Das Alles würde uns nicht bejtimmen, die Abſchaffung der deutſchen 
Schrift zu verlangen, welche wieder von gewichtigen Autoritäten ver- 
tbeidigt wird, wie von Simrod in der Vorrede zu jeiner jüngften 
Ausgabe des Nibelungenliedes und, wenn wir recht verftanden haben, 
von Sanders. Mber wir find der feiten Ueberzeugung, daß wir 
unjere leidigen großen Buchſtaben nie los werden fünnen, wenn wir 
nicht unjere Schrift ganz aufgeben, und, nah Annahme des franzö— 
ſiſchen Maßes, au in diefem Punkte unfere Sonderftellung verlafien. 
Der je mit dem Unterrichte in deutſcher Orthograpbie zu thun gehabt 
bat, wird mir beipflichten, daß ein wirklich conjequenter Gebraud 
diefer umpftändlihen und, im Drude mwenigftens unjcönen, großen 
Nan denke fi nur das Wort Hemmniß mit zwei ausgefchriebenen m. 

8* 
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Buchſtaben nicht "durchführbar if. Den Einwand, daß durch ber 
Wegfall der Majusfeln in jubftantivifchen Formen die Lesbarkeit ver- 
mindert werde, können wir nicht gelten lafjen, jo lange unjere Stiliften 
fih nicht einer größeren Klarheit und Verftändlichkeit befleißen, jo. lange 
man ohne Rückſicht auf den Athem feine Säge baut und jeine Wörter 
ftelt, jo lange man fih in neuen Wortbildungen und Wortverbindungen 
fortwährend und ungejheut an die Grenzen aller Möglichkeit und 
Berftändlichkeit begiebt. Wir wünſchen im Gegentheil, daß eine weni— 
ger willfährige Drthographie und Schriftform den Screibenden zu 
größerer Vorſicht und jchärferer Prüfung in der Wahl feiner Aus- 
drüde veranlaßte. Es ift zu erwarten, daß mit der allgemeinen 
Durhführung diefer neuen Schreibweife auch mancher andere Ballaft 
in unjerer DOrthographie leichter fchwinden würde, den die liebe 
Gewohnheit bis jet faft gegen ihr befjeres Wollen und Wifjen beibe- 
balten hat. Es ift kaum zu glauben, daß die Einführung der lateiniſchen 
Schrift in den deutfchen Schulen irgend melde Schwierigkeit haben 
würde. Deutſche Schrift wäre jpäter als eine Abart der lateinifchen 
daneben zu lernen; wir find feft überzeugt, daß die Schüler der 
lateiniſchen Schrift jpäter nicht wieder untreu werden würden, und jo 
würde bald die Neuerung aus der Schule ihren Weg in’s Leben finden.') 
Einftweilen möge man fih an Sanders Vorſchläge halten; denn 
ohne einen äußern Anftoß wird man wohl aud auf dem Gebiete ber 
deutihen Drthographie faum zur Einheit gelangen. Wenn aber dem 
überfommenen Gebraude noch irgend ein Necht zuftehbt, und mir 
wenigſtens wollen dies nicht in Abrede jtellen, jo gebührt Sanders 
das Verdienſt, in die verworreneren und dunfleren Fragen der beſte— 
benden Rechtſchreibung Licht und Ordnung gebracht zu haben. Die 
Abichnitte über das Theilungszeihen und das Zuſammenſchreiben 
werden dagegen bei jedem Fünftigen Verſuch in ortbographiichen 
Dingen zu Rathe gezogen werden müſſen. 

Und nun erbitten wir uns die Geduld des Leſers noch für einige 
ortboepiihe Vorſchläge. 

II. 

Bor wenigen Jahren erihien ein Verſuch über die bdeutjche 

Rechtſchreibung, der fih als ein „Saatkorn zur deutſchen Einigung“ 
1) Wir berufen uns dabei auf die Erfahrung, daß Engläuder und Franzojen, 

die ihr Alphabet ganz fertig und „rund“ zu fchreiben verftehen, mit unjern Buch- 
ftaben jelten zurecht kommen. 
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empfahl. Wir faflen die Bemühungen unferer Gelehrten und Schul: 
männer, die ſich der verwahrloiten deutichen Orthographie angenommert 
haben, garz von dem Standpunkte auf, der durch jene Bezeichnung 
angebeutet werben follte; aber wir find zu gleicher Zeit feſt überzeugt, 
daß eine gereinigte einheitlich deutjche Ausſprache ein noch fruchtbareres 
Saatkorn für unfere nationale Geftaltung werden könnte. Im Anfchluffe 
an unjere vorausgehenden Erörterungen und an die Sanders'ſchen 
Borfhläge geftatten wir uns nun die Aufftellung einiger Richtungs- 
punkte für die Geftaltung der deutſchen Orthoepie. Wir geben von 
den beiden folgenden Grundjäßen aus: 

1) Norm für die Ausfprade ift die im 15. und 16. Jahrhundert 
entftandene dentſche Schriftiprache. 

2) Da die Feftftellung derjelben auf gelehrtem Wege und nur 
zum Zwecke des jchriftlihen Gebrauches erfolgt ift, jo bleibt die 
Aufgabe, die in der Ausſprache noch beitehenden provinciellen Verſchie— 
denbeiten auszugleichen oder ihrem Werthe nad zur Regel zu erheben 
oder zu verwerfen. 

Aus dem erften Grundjage folgt zunächſt, daß alle diejenigen 
Abweihungen der Ausipracdhe von der Schrift, welde aus einer frü- 
beren ‚Entwidelungsftufe der Sprade da und bort noch geblieben find, 
ald unerlaubt verworfen werden müſſen. Durch die bochdeutjche 
Schriftſprache find bie niederdeutichen Dialekte verdrängt worden; man 
bat fih in den Gebieten der nieberdeutichen Sprade deshalb an die 
Schriftſprache ohne Weiteres anjchließen müſſen, und die dialectiſchen 
Spuren find darum im Norden Deutjchlands viel mehr vermwijcht, als 
dieß in Sübdeutichland der Fall ift. Dagegen bat die Spradhe gerade 
in der Zeit, wo fie ihre jegige lautlihe Geftalt angenommen bat, 
gewiſſe Wandlungen erlebt, die in der fchriftlichen Geftaltung derjelben 
mangelhaft oder gar nicht ausgedrückt worden find. Hier bleibt alfo 
ein gewiſſes Hecht derjenigen Dialecte beftehen, welche diefe Ummand- 
lung im Laute noch heute darjtellen. Bom 14. Jahrhundert an bat 
ih im Süden und in den mittleren Landſchaften Deutihlands eine 
Bocalverjhiebung vollzogen, melde darin beftand, bei bie 
mittelbochdeutfchen kurzen Vocale in offener Stammfilbe verlängert, 
die langen Vocale i, a diphthongirt und die entiprechenden Diphthonge 
ei, ou noch einmal gefteigert worden find. So it aeiouzuä 
ei (ie) ö fh geworden (sagen — jägen, legen — lägen, sigen— 
liegen, loben — löben, tugend — Tügend) i und ü find zu 


a 


Diphthongen geworden (ip — Leib, büs— Haus) und ei, ou haben 
fich zu ai, au gefteigert (seite [chorda] — Saite, rouben’— rauben), 
Nun find in der Schrift die beiden legten Steigerungen nur fehr unvoll: 
fommen wiedergegeben; der Laut ou z. B., der in der deutſchen Sprade 
unzweifelhaft vorhanden ift, fommt in unferer Schrift gar nicht mehr 
vor, eiund ai ift nur dann und wann noch richtig geſchieden (Seite— 
site, Saite— seite). In den meilten norddeutſchen Dialecten befteht 
nur der eine oder der andere diejer Laute, entweder nur ei und ou, 
wie am Niederrhein, oder nur ai und au, wie in Sadfen. Ganz 
genau dagegen find diefe Laute gejchieden im ſchwäbiſchen und einigen 
angrenzenden kleineren Dialecten. Das Zeitwort pati 3.8. beißt mhd. 
liden, das Subitantiv dolor heißt (daz) leid; darum mußte neubod. 
deutſch leiden und (das) laid gefchrieben und geſprochen merden.') 
Ganz genau fo fpricht auch der ſchwäbiſche Dialect. Unfere Schrift 
und die meiften deutjchen Dialecte haben diefen Unterfchied verloren. 
Daß er zur Zeit, da unfere Drtbographie ihre heutige Geftalt ange: 
nommen bat, beftanden bat, beweift der Verſüch, etlihe Homonymen 
nah diefem Unterſchiede dennoch in der Schriftſprache auseinander zu 
halten: Seite — Saite, Leib — Laib, Weide (salix) — 
MWaide, (pascuum), Weiſe — Waije Wir müßten aber ebenjo 
ſchreiben: (ein Pferd) bereiten — (eine Speiſe) beraiten, (ein 
Meter) ſchleifen — (eine Feftung) ſchlaifen, der Reif (Thau- 
froft) — der Raif (am Fafle), die Reiche (diefer Könige) — id 
raidhe, ei (interj) — Ai (ovum), gleid (aequalis) — das 
Glaich (am Finger) u. ſ. m. Man wird einräumen müſſen, daß bier 
ein Fal vorliegt, wo einerjeit8 Schrift und Sprade ausgeglichen, 
andererjeit8 der Berjchiedenheit der Dialecte, foweit fie die gebildete 
Sprade beeinfluffen, ein feſtes Gejeß entgegengehalten werden muß. 
Entweder nehme man in Sprade und Schrift einen — menu ich 
mich diefes muſikaliſchen Ausdrudes bedienen darf — temperirten 
Laut, der da ei und ai vertritt, d. b. man jchreibe etwa ei und 
gebe demjelben einen dem ai fich nähernden, nicht allzu breiten Laut, 
oder, wenn man an einer Ausgleichung der Dialekte verzweifelt, fo 
befeitige man doch die Inconſequenzen und Willfürlichfeiten der 


1) Das leid wäre regelmäßig verfhoben aus lid (potus), das in dem öfter- 
reihifhen Namen Leitgeber, wofür wir mißverſtändlich „Gaſtgeber“ fagen, noch 
enthalten if. Leit — faßte man natürlid — „Leute und fette dafür nun 

Gäſte“. 
" 





— 19 — 


Schrift. Uebrigens ift der Unterfchied beider Laute, des ei und ai, 
wie des ou und au, fo deutlih in den betreffenden Dialecten aus- 
geprägt und hiſtoriſch jo feit begründet, dab wir die Verjehmelzung 
beider als eine Einbuße am Lautdeftande unferer Sprache anſehen müßten. 

Dagegen fehlt den ſüddeutſchen Dialecten die Scheidung des 
Lautes für den kurzen und langen Bocal faft ganz und gar. 
Die norddeutſchen Dialecte prägen diejen Unterichied in der nemlichen 
Reife und mit gleicher Beltimmtheit aus, wie dies das Englische thut. 
Hier wären aljo die Dialecte des ehemals ſächſiſchen Sprachſtammes maß- 
gebend. Nur wäre zwilchen dem langen e und dem = eine feitere 
Grenzlinie zu ziehen, als e8 in diefen Dialekten geſchieht. Eine fernere 
Eigenthümlichfeit der nördlichen Dialecte ift die Neigung zur 
ajpirirenden Ausſprache des g, das in gemwiffen Gegenden big 
zum Laute des Jod verflüchtigt wird. Letzteres müſſen wir entſchieden 
für eine weit gehende Degeneration halten. Im Grundjage wäre; 
unferer Anficht nach, dem g der reine gutturale Erplofivlaut zu laſſen, 
dabei aber auf eine forgfältigere Ausſprache des mit der Liquida ver: 
bundenen anlautenden g, b und d zu adten. Dringen und trinfen, 
bradte und Pracht, Gränze und Kränze wird in vielen Gegen- 
den Deutjchlands unterfchiedslos mit dem Laute der Media ausge- 
Iproden. Man beobachte die genaue Unterfcheidung diefer Laute im Munde 
der Engländer und Franzojen nnd fuche fie auch unjerer Sprade, die 
ihr gewiß nit aus organiihen Gründen miderftrebt, zu eigen zu 
machen. Dabei tritt num aber, was das g betrifft, eine Eleine Schwies 
rigfeit ein, die zu bejeitigen if. Man bat im Mittelalter declinirt: 
tae — tages, Sifrit — Sifrides, lip — libes. Das diejer Konjo- 
nanten-Beränderung zu Grunde liegende Gejeg wird in der heutigen 
Sprache weder in der Schrift noch im Laute mehr anerkannt. Wenn 
daher der Süddeutiche in gewiſſen Gegenden ewie — selie ſpricht, jo 
ift dad eine vereinzelte Reminiscenz, welcher fein Recht zugeitanden 
werden kann. In Nordveutihland wird das auslautende g afpirirt, 
und es ift in der That fehwer, dies ig dem Werthe der Buchfiaben- 
jihen ganz eutiprechend wieder zu geben. Man möge aljo für dieſen 
vereinzelten Fall eine der Aipiration nahe kommende Ausiprache des 
g geftatten‘), im Uebrigen aber auf die Herjtellung jeines urjprünglichen 

1) Bei Mar Müller, lectures II. p. 152, giebt das Zeichen 'h diefen Laut. 
Seine Bildung gefchieht a. a. D. zwischen der Zungenmwurzel und dem Gauınfegel 
(root of tongue and soft palate). 


Lautes dringen, den das franzöfifhe und englffhe g vor ben brei 
dumpfen Vocalen und vor Confonanten bat. 

Mir hätten nun etwa noch über anlautendes s mit folgen: 
dem Confonanten zu reden, doch nicht um die ziemlich allgemein 
recipirte Ausſprache dieſer Verbindungen zu corrigiren, jondern mehr 
um fie zu begründen oder zu rechtfertigen. Mittelhochdeutiches anlauten: 
des s mit folgender Liquida ift im modernen Deutich zu sch geworden: 
sleht — ſchlecht, smeken ſchmecken, sniden — ſchneiden, ebenjo swigen 
— schweigen. In den Verbindungen sp und st bat ſich eine ähnliche 
Ummandlung des Laute in der Ausſprache vollzogen obne im der 
Schrift bezeichnet worden zu fein, und vorgebildet ſcheint mir dieſe 
Verdidung des selautes Shon in dem mittelhochdeutihen sch für altes 
sk (schin ahd. skin, Schein). 

Wir fteben zwar mit unferer Abneigung gegen ein reines s im 
Anlaut bei folgendem Confonanten den übrigen Spraden unjeres 
Stammes gegenüber vereinzelt da, und etliche niederdeutſche Dialecte 
halten an dem alten dünneren Laute noch beharrlich feſt; es fcheint 
aber, daß diefe Lautwandlung fih jest ein für alle Male vollzogen 
bat, nachdem fie lange ſchon vorbereitet war. Es wäre alfo zu lehren: 
sp und st lauten im Anlaute wie ein wmeicheres schp und scht. !.) 
Eine weit verbreitete Nachläffigkeit aber ift es, das p und t in dieſen 
Verbindungen faum jchärfer zu fprechen als ein b und d. 

Unfere Bemerkungen über deutfche Ausſprache machen durchaus 
feinen Anſpruch auf eine erfhöpfende Behandlung des Gegenftandes 
und vom Standpunfte eines einzelnen Dialect8 aus mögen unſere Ver— 
mittelungsverſuche zwifchen den deutihen Mundarten manchmal unzeitig 
eriheinen. Wer aber, wie der Schreiber diejer Zeilen, in Ländern 
der verfhiedenften mundartliden Gebiete die Nöthigung gefühlt hat, 
eine reine deutſche Ausipracde zu ſuchen und zu üben, wird nicht in 
Abrede ftelen, daß aud die Möglichkeit vorhanden ift, auf diefem Wege 
zu einer national deutihen Ausſprache zu gelangen. Wir möchten nur 
noch binzufügen, daß gerade jegt, wo die Deutichen kennen gelernt 
haben, in dem Ringen nach dem nemlichen großen Ziel fich gleich werth 
zu ſchätzen, für die Ausbildung einer nationalen Ausſprache die befte 
Zeit und eine verlodende Gelegenheit gegeben fein dürfte Möge man 
denn nie vergefjen, daß alle diefe Bemühungen, die wir der Sorgfalt 





1) etma wie z in der Tabelle bei M. Müllera. a O. 
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ber Fahmänner aufs Angelegentlichite empfehlen, auf das edelfte 
geiftige Gut der Nation gerichtet find; jchon diefe Erwägung muß ihnen, 
abgejehen von der pädagogiſchen Bedeutung des Gegenftandes, Beach⸗ 
tung und Theilnahme der weiteſten Kreije fichern.*) 


DO. Sprechſaal. 


Ein Wort an diejenigen, welde ſich im Franzöſiſchen 
weiter ausbilden wollen. 

Sm No. 27 und 28 „ber Zeitung für das höhere Unterriht2- 
weien Deutichlands” findet fih ein beachtenswertber Aufſatz: „Ueber 
Vorbereitung und Ausbildung von Lehrern der franzöfifchen Sprade für 
deutſche Gymnafien und Realſchulen“. Als Ergänzung eines zweijährigen 
Studiums der franzöfiihen Sprade auf einer Univerfität wird ein 
lOmonatliher Aufenthalt in Paris verlangt. Die Ausführung diejer 
legteren Forderung bat ihre Schwierigkeiten. Nicht jeder hat die Mittel 
zu einem jedenfalls Eoftipieligen Aufenthalte in Paris, es jei denn, 
daß die Regierung fich zu reichliher Gewährung von Reifeftipendien 
bereit finden ließe. Für den, der ſchon als Xehrer angeftellt ift, kommt 
dazu die Schwierigkeit, daß er ſchwerlich einen fo langen Urlaub be- 
fommen fan. Ihm ftehen meiſt nur die vielleiht durh 2 — 3 wö— 
hentlihen Urlaub verlängerten Herbitferien zu Gebote. Zweck diefer 
Zeilen fol es fein, diejenigen Lehrer, die ihre Kenntniß des Franzöſi— 
ſchen in Franfreih zu vervolllommen wünſchen, auf eine günftige 


*) Erft jetst kommt, durch die Buchdrudermwirren verzögert, ung ein Auffag aus 
dem Archiv f. n. Sprachen zu: Zur deutfhen Rechtſchreibung. Bon Daniel 
Saubers. Der PVerfaffer wollte damit auf feine „Vorſchläge“ vorbereiten und 
aufmerffam machen. Es find demfelben aber noch zwei Erkurfe angehängt „über 
die großen Anfangsbuchftaben nah einem Punkt”, und „iber große und fleine An- 
fangsbuchftaben für die Anredefürmwörter.” Wir empfehlen diefelben der Beachtung 
derjenigen, die auf dieſem mikrologiſchen Arbeitsfelde mehr zu finden im Stande 
find als gleihgültise Kleinigkeiten. Wir tragen bei diefer Gelegenheit nad, daß 
auch das preußiſche Eultminifterinm die von uns behandelte Frage über den Werth 
der deutfchen Schrift zum Gegenftande einer Berathung gemacht Hat, melde die 
größere Brauchbarkeit der lateinifchen Schrift ebenfalls ins Licht ſtellt. Ein Referat 
darüber findet fih im Stiehl’fchen Centralblatte und daraus in den „Deutſchen 
Monatsheften I, 5. ©. 389 ff. 


— 192 — 


Gelegenheit dazu binzumeifen, eine Hinweifuug, die gewiß manchem um 
jo willkommener jein wird, als unter den jetigen Verhältniffen fi 
nicht eben viele folder Gelegenheiten bieten werden. Ich babe mid 
während der legten Herbftferien zur meiteren Ausbildung im Franzöfi- 
Ihen in Nancy aufgehalten, im Haufe eines Hauptlehrer3 an einer 
Elementarfchule. (Adrefie: Mr. Pierron instituteur, rue Isabey 36), 
Schon mander Deutihe hat zu gleihem Zwed in diefem Haufe ge- 
wohnt und jeder erinnert fich gern der freundlichen Behandlung, die 
ihm zu Theil geworden ift. Selbftverftändlih wird im Haufe nur fran- 
zöſiſch geſprochen. Der Hausherr nimmt fich feiner Zöglinge aufs ei- 
frigfte an und duldet nicht, daß der geringfte Fehler uncorrigirt bleibt. 
Die Frau des Haufes ift eine gebildete Dame, aus deren Umgang man 
namentlich für die Ausſprache viel Nuten ziehen kann. Eine reichhaltige 
und gute Bibliothek, jämmtliche franzöſiche Claſſiker enthaltend, fteht 
zu Dienften und für die Mufiffundigen fogar ein Pianino. Die Na- 
turalverpflegung ift einfach, aber durchaus gut. Der Penfionspreis, 
6 francs pro Tag. inclufive Unterricht ift gewiß nicht zu hoch. Nancy 
jelbit bietet manches Sehenswerthe und jeine Umgebung ift ganz reis 
zend. Sch bin überzeugt, daß jeder, der die Gelegenheit benutzt, eben- 
jo lehrreihe ala angenehme Ferien genießen wird. 
Nemfcheid, im November 1873. 
Guftav Bümming, 
Lehrer an der ftäbt. Gewerbeſchule. 


Aufruf des Ausfhujfes der Realfhulmänner- 
Berfammlung. 


Hodgeehrte Herrn Eollegen, 

Auf dem Gebiete des Schulweſens, und namentlich auf dem des 
böbern, ift eine Zeit der Neform eingetreten. In verfchiedenen deut: 
ſchen Ctaaten wird eine neue Unterrichtägefeßgebung vorbereitet, treten 
neue Schulorganijationen in’ Leben, Auch die Reichsgewalt wird 
nicht umhin fünnen, bald ſchon eine gejetliche Regelung des Rechtes 
zum einjährigen Dienft in's Auge zu fallen. 

Unter ſolchen Umftänden handelt es ſich für die Schulen darum, 
ihre SIntereffen zu vertreten. Es müfjen die Anfichten des Publikums 
geklärt, Vorurtheile zerftreut, eg muß auf die gefeßgebenden Gewalten 
eingewirkt werden. 

Hierzu aber ift Geld erforderlih, Der Drud und die Verjendung 
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von Circularen, Eingaben, Drudihriften verurfacht nicht unbedeutende 
Koften; auch find Auslagen des unterzeichneten Ausſchuſſes zu deden, 
melden die Geraer Berfammlung mit der Geihäftsführung betraut hat. 

Nahdem daher jhon in Gera auf die Nothwendigkeit einer 
Eammlung von Geldmitteln hingewieſen ift, wenden wir ung nunmehr 
an die Collegen mit der Aufforderung, ſolche Geldmittel zufammenzu- 
dringen. 

Es jind freiwillige Beiträge, um die wir erfuchen. Wenn alle 
Lehrer, welche für eine Reform des höhern Schulweſens ſich intereffiren, 
durdfchnittlih je einen Thaler beitragen, jo find bie Mittel zur 
Betreitung der dringenditen Ausgaben vorhanden. Wir hoffen jedoch, 
daß, wie e3 früher bereits in Nheinland-Weftfalen gefcheben ift, auch 
Freunde jener Reform, welche nicht dem Lehrerftande angehören, gerne 
die Sammlung dur ihre Beiträge vermehren werden. Ueber die 
Verwendung der Gelder wird der Ausfhuß in der nächſten, um 
Michaelis l. 3. in Braunſchweig abzuhaltenden Realjchulmänner: 
Verfammlung Rechnung legen. 

Eie, hochgeehrte Herrn Gollegen, bitten wir nun, diejes Circular 
zur Kenntniß Ihrer Lehrer:Collegien bringen und entweder jelbit Sich 
der Sammlung innerhalb der legteren, wie auch überhaupt in Ihrem 
Wirkungskreiſe, unterziehen, oder ein Mitglied Ihres Lehrer-Colle- 
giums dazu veranlaffen, die gejammelten Beiträge aber recht bald an 
den unterzeichneten Gejichäftsführer des Ausichuffes, Prorector Dr. 
Strad in Berlin (S. W. Kochſtraße 66) einjenden zu wollen. 

Braunfchweig, den 30, December 1873. 
Der Ausfhuß der NRealjhulmänner-Berfammlung. 

Der Borfigende: Der Gefhäftsführer: 

Ditendorf, Dr. Strad, 

Director der Realſchule zu Ditffeldorf. Profeffor und Prorector der Kgl. Neal- 
ſchule zu Berlin. 

Dr. Friedländer, Director der Nealjchule des Johanneums zu Hamburg. 


Dr. Giejel, Director der Realjchule zu Leipzig. Dr. Krumme, Director der 
Nealichule zu Remſcheid. 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Neue Driginal-Fabeln von Dr. Auguft Doye. 3, Auflage. Berlin, Beudert & 
Radesli. 1874. 120%. 142 Seiten. Eleganter Drud. Lateiniſche Lettern. 
Pappband. 


Dies niedliche Buch enthält 38 gereimte Fabeln, am Schluſſe 
einer jeden geſperrt gedruckt die Moral. Leſſing'ſche Fabeln ſind's 
nun allerdings nicht, dazu fehlt ihnen meiſt die Kürze und Bündigleit 
des Ausdruds und aud die Schärfe und Prägnanz des Gedanfens. 
Die Sprade ift ungleich: oft poetiſch ſchwungvoll und daneben wieder 
unbeholfen und trivial. Man vergleiche 3.8. folgende Strophen p. 6;: 

„Aus dem Abgrund losgeriffen, 
Wühlt die Woge ſich empor, 

Und aus ihren Riejengiffen 

Ragt ein fehüttelnd Haupt hervor. 
„Gott“, fo ruft der Jüngling wieder, 
„Bift allmädtig, wie mir deucht, 
Du bift gnädig, fromm und bieder 
Und ein Wunder ift Dir leicht.“ 

Die erfte Strophe, abgefehen von dem einen unreinen Reim und 
der Auslafjung des Fürworts „ſich“ bei „ſchüttelnd“, recht gelungen ; 
in der andern fchleppt ſich „wie mir deucht“ jehr mühlam und 
unnötbig nad, und unter den Eigenſchaften Gotte8 wird wohl in 
feinem Katechismus die „Biederfeit” aufgeführt. „Bieder“ gehört 
überhaupt zu den Wörtern, die, von urfjprünglic edler Bedeutung, 
jegt einen fatalen Beigefhmad haben und nur mit höchſter Vorficht 
gebraucht werden dürfen. Auch in den Ideen fällt diejelbe Ungleichheit 
auf: zumeilen find dieſelben alltäglid und breit getreten, wie in 
„Sreund Abel und Babel”, „ver Bauer und fein Amtmann“, „die 
Splitterrichter“, oft originell und glüdlih ausgedrüdt, wie in „die 
Gans und der Ejel,* „der abgeworfene Hut“ und in der bittern 
Schlußfabel; in einem Gedichte „die Schweftern“, nehmen fie einen 
philoſophiſch höhern Flug. Zu oben find die auf Naturbeobachtung 
und Studium beruhenden techniſchen Ausdrüde „Sohlengänger, fillen, 
Abtrift“ ꝛc.; und anzuerkennen vor allen Dingen der warme, fittliche 
Haud, der jedes einzelne Gedicht durchweht. Im Allgemeinen hält 
das Buch, was der Titel verfpricht, und verdient den Beifall, der ihm 
bereit zu Xheil geworben if. — Zwei, drei verjchiedene Männer 
baben die Fabel „der erjte Eindrud und der Diplomat” etwas unklar 
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gefunden, dagegen mit großem Beifall, faft möchten wir jagen mit 
Rührung die Moral zu „Schmetterling und Raupe“ gelejen, mit der 
wir unfern Bericht Schließen wollen: 

„So ift Mander hoch geftiegen, 

Der die Niedrigleit vergaß, 

Wo einft feine Mutter ſaß, 

Sorgenvoll ihn einzumiegen.” 


A. Trappe, Schul-Phyſik. Sechſte Auflage. Breslau bei Ferd. Hirt, 1873 

VIII + 309 ©. 8. Pr. 1 Thlr. 

Die Anzeige der jehften Auflage des voritehend genannten Wertes 
wird bei vielen phyſikaliſchen Lejern diejes Blattes bereit3 die Bekannt: 
ihaft mit demfelben vorausfegen dürfen. Wo dies nicht der Fall ift, 
wird im Allgemeinen die Bemerkung genügen, daß das Buch den 
üblihen Lehrftoff in überwiegend biftorıichserperimenteller Form dar- 
bietet, daß die Anordnung defjelben die herkömmliche (Einleitung — 
Mechanik — Schall — Liht — Wärme — Magnetismus und Electricität — 
chemiſche Erjcheinungen ala Anhang) und die Darftellung eine klare 
und hinreichend ausführliche ift, um gegen die ausgeſprochene Abficht 
des Verfaſſers — das Buch auch zum Privatitudium für Anfänger 
braudbar zu maden. 

Die Beurtheilung eines ſolchen Werkes wird von verjdiedenen 
Standpunkten aus eine jehr verjhiedene jein, und während ſchon das 
Erſcheinen von ſechs Auflagen (in 20 Jahren) bei dem vorliegenden 
beweift, dab dasſelbe den Wünſchen Bieler entſprochen bat, werden 
Andere fih mit ihm als Schulbuch keineswegs zufrieden erklären. Bei 
dem noch beftehenden Mangel an Webereinftimmung der Anſichten 
über die Methode des phyſikaliſchen Unterriht3 an Gymnafien und 
Realſchulen wird die Beiprehung eines in jeiner Art vortrefflichen 
Lehrbuches demnach wejentlich eine Darlegung der methodischen Anfich- 
ten des Referenten und ihres Verhältnifjes zu erfterem fein müſſen. 

Der Berfafler ift von dem richtigen Grundjag ausgegangen, daß 
die Aufgabe des phyſikaliſchen Unterrichts nicht allein die ift, dem 
Schüler eine 'gewiffe Summe . von SKenntniffen beizubringen, deren 
diejer jpäter zur jogenannten allgemeinen Bildung bedarf, jondern daß 
der Unterriht auch die geiftige Kraft üben, daß er beobadten und 
richtig urtheilen lehren fole. In erjterer Beziehung fünnen wir ung 
mit dem dargebotenen Umfang des Stoffs im Ganzen wohl einver: 
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ftanden erflären, nur theilen wir nicht die Meinung des Berfaflerz, 
daß das Buch fir manche Anftalten zu viel enthalte. Allerdings 
finden, fih Einzelheiten, die bei farg zugemeſſener Zeit übergangen 
werden können, im Allgemeinen ift jedoh nur das Nothwendigſte 
gegeben, ja, man wird jogar Manches vermiffen, wie z. B. die Aberration 
des Lichts, oder eine jpecielle Behandlung der Wellenlehre, und anderes 
weiter ausgeführt wünſchen. So findet fih die Dampfmaſchine mit 
nur 13 geilen bedacht, zu denen die Abbildung einer Steuerungs: 
vorrihtung und eine biftorische Notiz kommen. Die bejondere Ein- 
rihtung einer Lokomotive z. B. ift gar nicht erwähnt. Wiffenfchaftliche 
Lehrbücher mögen derartige Dinge anderen Fächern überlaffen, ein 
Schulbuch darf diejelben wohl nit ausſchließen. Ebenjo bätte der 
Nadeltelegraph wegen feines hiftoriichen Intereſſes und der allantifchen 
Kabeltelegraphen wohl kurz erwähnt werden fünnen u. dgl. m. Auch 
iſt in wiſſenſchaftlicher Hinfiht eine etwas eingehendere Berugung 
der umgeftaltenden neueren Entdedungen und Anſchauungen zu 
wünſchen. So it z. B. noch immer von latenter Wärme die Nede, 
wenngleih die Sache jelbit richtig dargeftellt wird; wäre es nicht 
wünjchenswerth, nun auch den irreführenden alten Ausdrud daran zu 
geben und von Schmelzungs- oder VBerdbampfungswärme zu reden? 
Das Geſetz der Erhaltung der Kraft, ingbejondere der Aequivalenz 
von Wärme und Arbeit haben wir in dem ganzen Buche vergeb- 
lich geſucht. Beſſer ift die Spectralanalyje weggefommen, die wenigſtens 
in binreihender Weije erklärt wird. Daß jchwierigere Capitel von 
vorwiegend theoretiiher Bedeutung, mie die Interferenz, die doppelte 
Strahlenbrehung u. dgl. auf das Nothwendigfte beſchränkt find, ift 
übrigens zu billigen. 

Dem allgemein bildenden Einfluß des phyſikaliſchen Unterrichts 
wird in dem Buche durch eingeftreute Bemerkungen und Fragen, welche 
bald einzelnes andeutend weiter führen, bald bejondere Fälle und Bei: 
ipiele behandeln, ſowie durch vereinzelte Aufgaben Rechnung getragen ; 
auch ift auf Beobachtungen und Beilpiele aus der Natur und dem 
praftijhen Leben Gewicht gelegt. Gleihwohl dürfte die Selbfithätig- 
feit des Schülers zu wenig in Anjpruch genommen fein, denn zunächft 
ift der eigentlihe Tert durchweg mit einer ausführliden Breite vor: 
getragen, welde zwar die Verftändlichleit des Buches beim Durchleſen 
bezw. Studiren defjelben ſehr befördert, jedoch den Schüler faft nur 
veceptiv thätig fein läßt. Sodann erjcheint dem Referenten die mathe— 
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matiihe Seite nicht hinreichend betont. Damit fol nicht gejagt fein, 
daß die einzelnen Lehren in Betreff der mathematischen Entwidelungen 
mangelhaft vorgetragen jeien, im Gegentheil find die legteren überall 
joweit eingehend und in zwecdmäßiger Darftellung gegeben, als zum 
Dehufe des Berftändniffes und der Begründung der phyſikaliſchen Lehren 
an fih unerläßlich ift, und es findet ſich auch manche recht ſchöne und 
Hare Entwidelung, welche über das engite Bedürfniß hinausgeht. Allein, 
wer gerade in der mathematiihen Behandlung der Phyſik an fich ein 
bejonder8 wichtiges allgemeined Bildungsmittel erblickt, wird mit dem 
bier Gebotenen ſchwerlich zufrieden fein können. Zudem joll jedes 
Unterrihtsfah fih auch dem gefammten Organismus der Schule ein- 
fügen und in lebendiger Wechſelwirkung mit anderen Lehrgegenitänden 
und im Anſchluß an diefelben zur Goncentration des Unterrichts bei- 
tragen. Nach diejer Seite hat fich die Phyſik nicht blos mit Beobachtung 
und Experiment als Fortjegung nnd Ergänzung des naturbiftoriichen, 
fondern auch als ein praftijches Anwendungs-Gebiet ded mathematischen 
Unterrichts zu geftalten. In diefer Beziehung erjcheint es jogar als 
wünjchenswerth, daß das phyſikaliſche Lehrbuh nicht nur die Hebung 
im Löfen mathematiſch-phyſikaliſcher Aufgaben unterftüge, jondern jelbft 
die Anjhaffung einer bejonderen Aufgabenfammlung oder das Dictiren 
der Aufgaben durch Beifügung von folden in binreiheuder Anzahl 
und im unmittelbaren Anſchluß an den betreffenden einzelnen Abjchnitt 
entbehrlicy mache. Dieje Einrichtung hat Referent jedoch bisher nur 
in den Lehrbüchern von Reis und Krumme gefunden. Wie wenig in 
dem vorliegenden Buche auf dieje Seite des Unterrichts Bedacht ge: 
nommen ift, mag ein DBeifpiel zeigen. Bei dem Kräfteparallelogramm 
wird die Rejultirende nur duch die Gonftruction beftimmt; die Be: 
vehnung der Größe derjelben, jowie die Beſtimmung ihrer Richtung 
und die Löfung der verjchiedenen Umkehrungsaufgaben durch trigono: 
metriiche Rechnung fehlen völlig, und jelbjt der in den Anwendungen 
jo häufige einfachite Fall, in welchem die Seitenkräfte jenfrecht zu ein- 
ander fleben, wo aljo nur der einfache pythagoreiſche Lehrjag anzu— 
wenden war, ijt arithmetiſch nicht behandelt. Dem entiprechend ift auch 
bei dem Gleichgewicht auf der fchiefen Ebene die Benußung der trigo- 
nometriijden Functionen vermieden, während diefe doch an fpäteren 
Stellen des Werkes (wie z. B. jelbftverjtändlich bei der Tangenten- 
boufjole u. A.) reichlich angewendet werden, Der Verf. fagt freilich, 
daß er leichtere Entwidelungen der Kürze wegen, und damit diejelben 
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als fehriftlide Aufgaben gegeben werden können, weggelaffen babe, 
und gewiß bleibt es jedem Lehrer unbenommen, das Fehlende mündlid 
zu ergänzen und zu weiterer Anregung feiner Schüler zu verwertben, 
allein nad den Erfahrungen des Referenten pflegen die legteren ſich 
bei ihrer Nepetition jehr genau an das in ihren Händen befindliche 
Lehrbuch zu halten, und das, was nicht darin fteht, zumal wenn jenes 
jonft faſt Alles in ausgeführter Darftelungsweife giebt, ald minder 
wichtig, ja entbehrlich zu behandeln; jomit wären doch kurze erinnernde 
Bemerkungen wünjcenswerth, bejonders bei der Einzelnen immer 
unbequemen mathematijchen Seite, bei welcher die Entjehuldigung, daß 
davon Nihts im Buche ftehe und daher der Repetition der nöthige 
Anhalt gefehlt habe, in den Augen Vieler für jtihhaltig gelten könnte, 
Und wie flimmt jene Beihränfung des mathematiihen Stoffs damit, 
daß wenige Seiten fpäter, bei dem Fall auf der jchiefen Ebene, die 
jelbe aufgegeben und bemerkt wird, daß man überall in den betreffen: 


den Formeln sin « für — ſetzen könne? Man ſieht wenigſtens nicht 


ein, warum dieſe Bemerkung nicht ſchon an der früheren Stelle Platz 
gefunden hat. 

Auch die Vertheilung des Stoffs kann nicht immer gutgeheißen 
werden; dieſelbe macht zuweilen den Eindruck einer ziemlich willkürlichen 
Nebeneinanderſtellung ohne genaue Berückſichtigung des inneren Zu— 
ſammenhangs; ſo folgen z. B. auf die Geſetze der gleichförmigen und 
der gleichförmig beſchleunigten Bewegung zunächſt das Parallelogramm 
der Kräfte, dann ein Abſchnitt über Reibung und Widerſtand des 
Mittels und die Lehre vom Stoße, hierauf die einfachen Maſchinen und 
die Lehre vom Schwerpunkt; dann wird wieder die Bewegung der 
Körper mit dem freien Fal, dem Fall auf der fchiefen Ebene und der 
MWurfbewegung aufgenommen, und leßtere ift von der Gentralbewegung 
dur das Pendel getrennt. In ähnlicher Weife fteht, um noch ein 
auffallendes Beifpiel anzuführen, die Holtz'ſche Influenmmaſchine nicht 
bei der Influenz, jondern ſchließt fih an das Gewitter und das St. 
Elmsfeuer an. Weberhaupt würde auch mohl der rein ſachlichen An- 
ordnung der einzelnen Abjchnitte aus pädagogiihen Gründen eine ſolche 
vorzuziehen fein, welche diefelben nach der Schwierigkeit auf die ein- 
zelnen Glafjen oder Semefter vertheilt. Es fteht zwar aud jo in dem 
Belieben des Lehrers, z. B. in Secunda Magnetismus und Electricität 
und erft in Prima die Mechanik durchzunehmen, wir würden ed aber 
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vorziehen, wenn ſelbſt der Inhalt der einzelnen Abjchnitte in con- 
centriihe Eurje zerlegt wäre, jo daß z. B. die leichteren Barthien aus 
der Lehre vom Licht in einem früheren, die jchwierigeren in einem 
ipäteren Curfus durchgenommen werden könnten. Dieje Anficht findet 
ſich jedod in den phyſikaliſchen Lehrbüchern und Lehrplänen jehr jelten 
vertreten und kann überhaupt nur da befolgt werden, wo man den phyſika— 
liſchen Schulunterricht wiſſenſchaftlich als einen propädeutiihen auffaßt, 
welcher es geftattet, Lücken zu lafjen, die erjt jpäter ausgefüllt werden. 

Die Schul-Phyſik von Trappe würde freilich ganz ihren Character 
verlieren, wenn fie allen diejen Vorſchlägen gemäß umgejtaltet werden 
jolte; fie würde damit auch aufhören, denen ein erwünjchtes Lehrmittel 
zu fein, welche jene Anfichten nicht theilen, jondern bisher gerade in 
dem Trappe’ihen Werke, wie es jet ift, das was fie wollten, gefun: 
den haben; der bisherige Erfolg kann den Berfaffer leicht über unjere 
Ausftelungen hinweg heben. Gleihwohl hoffen wir mit unjeren Be- 
merfungen bier und da eine Anregung zu geben, dab das Werk in 
feinen jpäteren Auflagen der Vollendung näher geführt werde und in 
feinem Berbreitungs-Bezirke immer größeren Nuten ftifte. 

Hamm, (Weftfalen) im December 1873. Dr. Reidt, 


M. Kloß, „Anleitung zur Ertheilung des Turnunterrichts“, 2. Aufl, 
1873. Dresden bei Schönfeld, Preis 24 Gr. 191 Seiten 8° mit 49 Figuren, 
einem Grundriß von Turnräumen und 6 Fiedern. 


Dieje Anleitung ift zunächſt für die Elementarjchulen des König- 
reih8 Sachſen beftimmt und auf Veranlafjung des jächlischen Eultus- 
miniſteriums bearbeitet. Die erſte Auflage erſchien 1863. Der 
Verfafler, Director der Kgl. Turnlehrerbildungsanftalt zu Dresden, ift 
durh mehrere verdienftvole Schriften, befonder® auch dur die 
Herausgabe der „Neuen Jahrbücher für die Turnkunſt“ (jährlih 6 
Hefte in obigem Berlage) hinreihend befannt. — Die Anleitung fol 
auch jolden Lehrern, die feinen Turncurſus mitzumachen Gelegenheit 
batten, die erwünſchte Selbitanweifung geben. Der darin gebotene 
Uebungsftoff reicht für die turnerifche Ausbildung der Altersſtufen bis 
zum 14. Lebensjahre aus. 

Denjenigen Lehrern, die den officiellen „Leitfaden für den Turn- 
unterridt in den preußifchen Volksſchulen“ befigen, fei dieſe EN 

Püdagogifches Archiv. Banb XVI, (2) 1874, 
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beften® empfohlen. Die darin zur Einleitung gebotenen Abhandlungen 
über die Geſchichte der Turnkunſt, die phyfiologijhen und diätetiſchen 
Wirkungen der Turnübungen, die Stellung des Turnend zur Schule 
und die Begränzung desjelben für die Volksfehule, ferner über die 
Bertbeilung des Turnſtoffs nah Alteröftufen, über das Turnen in 
Mädchenſchulen, endlihd über die Anlegung von ZQurnplägen und 
Turnhallen, können als eine mit großer Sadfenntniß und in einer 
wiſſenſchaftlich durchgebildeten Sprache gejchriebene Erweiterung des 
im preußijchen Leitfaden etwas gar zu knapp gehaltenen allgemeinen 
Theile angefehen werden und bieten viel Lehrreiches. Auch ift die 
Beſchreibung der einzelnen Uebungsarten (Frei: und Drdnungsübungen, 
Uebungen mit dem Holz: und Eiſenſtabe (legtere nad Jäger), mit dem 
Schwungfeile, Springübungen, Uebungen am Barren, Stangengerüft, 
Ned, Rundlauf und Springbod) ausführlicher als die des Leitfadeng, 
jo daß die Lehrer, denen die kurze Bezeichnung und Beſchreibung der 
Uebungen im Leitfaden nicht recht verftändlich fein follte, hier ſich leicht 
Belehrung verſchaffen können. — Durch die genaue Angabe der Be- 
fehle (Commandos) bei jeder einzelnen Webung befigt freilich der 
Leitfaden vor diejer Anleitung einen unbeftreiibaren Vorzug, wodurd 
namentlich den militärisch gejhulten Lehrern der Leitfaden befonders 
gut verwendbar erſcheinen wird. Einen fogenannten Stangenmwald, 
wie ihn die Kloß'ſche Anleitung bejchreibt, werden unjere Bolksjchul- 
lehrer, wahrjcheinlid auch wohl die ſächſiſchen, im Allgemeinen nur 
jelten bejchaffen fönnen; Stäbe, Springſchnur, Red und Barren möchten 
wir für die Volksſchule auch wohl für ausreichend halten. — Reigen- 
übungen, wie fie die Anleitung bietet, fehlen im Leitfaden gänzlich. 
Die einfachlten Formen des Reigens kann fih ein mufifalifch gebildeter 
Lehrer leicht jelbit bilden; für die Einübung mehr fünftlicher Reigen 
fehlt e8 in Volksſchulen meift an Zeit. 


Das Turnen in der Volksſchule, mit Berüdfihtigung des Turnens in den 
höheren Schulen von E. F. Hausmann, Seminarlehrer in Weimar. 
2. Durchaus umgearbeitete und ftark vermehrte Auflage. Mit 96 dem Xert 
eingefügten Holzſchnitten. — Weimar bei Böhlau, 1373. — 246 S. 8° Pr. 
24 Sgr. 
Der Verfaſſer hat diefes Lehrbuh auf mehrfahe Anregung des 
Weimariſchen Staatsminifteriums ausgearbeitet, erkennt dankbar die 
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von Lion an der eriten Auflage geübte Kritif an und verdankt diejem 
die Zeichnung der, wir möchten jagen, Fünftleriich vollendeten Figuren, 
die zur Veranſchaulichung der Uebungen dienen follen. Bekanntlich hat 
Lion in feinem „Leitfaden für die Frei und Drödnungsübungen“, und 
no mehr in feinen „Zurnübungen des gemiſchten Sprunges” die 
Turmerwelt gewiffer Maaßen überrafht durch die darin aufgenom— 
menen Figurenzeihnungen, die Alles bis dahin in der turnerischen 
Fachliteratur Geleiitete, ſelbſt die Abbildungen von Töppe und Robolsty 
(Berlin 1845), dur Fünftleriihe Eleganz und Deutlichkeit der Zeich- 
nung bei Weitem übertreffen. Lion fann man Bieles, bejonderö aber 
auch dieſe hübſchen Figuren, nicht nachmadhen. Yausmann bat auf 
diefe Weite fein Werkchen vortrefflih ausgeftattet. 

Seinem Inhalte nach ift dasjelbe ſehr reichhaltig; doch hätte der 
Verfaffer im theoretiihen Theile mehr Maß halten müſſen. Daß er 
ih in der Einleitung über die Aufgabe der Erziehung, über die 
Beihaffenheit und Verrichtungen des menschlichen Leibes und Geiftes 
vom pbilofophiihen, anatomijchen, phyſiologiſchen, pſychologiſchen, 
anthropologiihen Standpunkte aus verbreitet, dann über Familie, 
Gemeindeweſen, Staatsverhältniffe, Volksgemeinſchaft, Menjchheit 
redet — dies hätte er jih nah unjerem Bedünfen wohl erlafjen 
dürfen. Wir freuen uns freilich darüber, daß man der Turnfache, 
zumal als einer Schulangelegenheit, möglichit viele wifjenjchaftliche 
Seiten abzugewinnen jucht, wenden uns aber zur Belehrung darüber 
lieber an andere Quellen, al3 an ein Werfchen, das uns zum Leit- 
faden dienen fol. Auch an dem Abjchnitte über Leibespflege, Leibes: 
ausbildung, Zweck des Turnens hätte ohne Nachtheil für den übrigen 
Inhalt des Buches geipart werden können. Der gejchichtlihe Abriß 
über das Turnen gewährt, was die neuere und neueſte Zeit betrifft, 
gute Auskunft. Das über die Gymnaſtik der Griehen und Römer 
u. j. w. Geiagte wäre befjer ganz weggeblieben, weil e3 doch gar zu 
dürftig gehalten werden mußte. Danfenöwerth ift die jorgfältige 
Nachweiſung der einschlägigen Schriftwerfe. Erjt mit dem 3. Abjchnitte 
läßt der Verfaſſer die Theorie bei Seite und giebt für die Anlegung 
und Einrichtung von Zurnplägen und Turnballen, jowie für die Turn: 
plaghirurgie recht practiihe Anweiſungen. Bon da an bat das 
Werkchen unjern vollen Beifall, da der Verfaſſer ſich überall aus— 
gezeichnet bewandert zeigt. © 509—170 ift dem eigentlihen Turi- 
lebrftoffe gewidmet. Die Uebungen find kurz und deutlich erklärt, 

9* 
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die Befehle meiſtentheils dabei angegeben. Bei den Ordnungsübungen 
ſind auch einige Reigen aufgenommen. Recht reichhaltig ſind die 
Uebungen im Sprunge, beſonders auch die am „Kaſten“, den der 
Verfaſſer mit Recht in die Turnhallen der Elementarſchulen (wenn 
wir ſie erſt hätten!) eingebürgert ſehen möchte. Daß er Lion's be— 
währter Führung folgt, können wir nur anerkennen. Auch die 
Uebungen am Reck, Barren, Bock und Schwebebaum u. ſ. mw. bieten 
für die in dad Auge gefaßten Altersftufen einen vollkommen außrei- 
chenden Unterrichtäftoff. Es folgen noch Turnfpiele und kurze Abhand- 
lungen über Turnfahrten, Turnprüfungen und Qurnfefte, die viel 
Rehrreiches enthalten. 

Der 4. Abſchnitt holt wieder etwas weit aus zur Darlegung 
des Turnziels, giebt aber übrigens zum Selbftunterrichte des Lehrers 
jehr anerfennenswerthe Fingerzeige. Recht practiſch ift aber der vom 
Verfaſſer entworfene Turnplan zur ftufenmäßigen Bertheilung des 
Lehrſtoffs auf Die 4 Altersftufen vom 7.-14. Lebensjahre. In 
diefem Turnſtoff liegt der eigentliche Werth des Buches und empfeb- 
len mwir es deshalb recht dringend. Für Elementarflaffen mit Sommer: 
und Winterturnen und für Volksſchulen, die fih auf das Turnen im 
Winter beihränfen müflen, ift ein bejonderer Blan entworfen, wodurch 
der Lehrer angeleitet wird, in ftufenmäßigem Fortichritt die im 3. 
Abſchnitt beihriebenen Uebungen für den Unterricht zurechtzulegen. 
Wer die bier gegebenen Winfe benußt, wird jeden Leitfaden mit Ein- 
fiht und zum fihern Nutzen für die Jugend verwenden können. 
Selbjt für den Turnunterriht an Gymnafien und Realſchulen kann 
man dieſes Buch empfehlen, weil es bis zur Tertia hinreichenden 
Stoff bietet und ſich der für die Alterſtufen vom 10.—14. Jahre ent- 
worfene QTurnplan auch bier gut verwenden läßt. — Zum Schluffe 
giebt der Verfaſſer noch eine erjte Turnftunde für Kinder vom 6.— 
8. Jahre, eine Vorturnerftunde, eine Turnftunde für eine einflaffige 
Landſchule und eine Anleitung zur Turnprüfung. Alles practiih und 
aus eigener Erfahrung geichöpft. 

Wenn, wie e8 jcheint, die Erweiterung der 1. Auflage in der 
Aufnahme des 4. und 5. Abjchnittes befteht, jo können wir nicht 
leugnen, daß der Berfafer mit großem Erfolge weiter gejtrebt hat 
und wünſchen wir jeinem Werf die weitefte Verbreitung au über die 
Grenzen der ſächſiſchen Herzogthümer hinaus. 


— ——— 
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IV Pãdag ogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Baden. Frequenz der höheren Lehranftalten Badens in den Jahren 1871 
0.1873. Karlsruher Zeitung Nr. 290, vom 10. Dech. 73. Beilage. 


Karlsruhe, im Dec. Ueber die Frequenz der badifhen Mittel. 
ſchulen find wir in der Lage folgende Zahlen mitzutheilen : 
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Führt man die Schiilerzahl auf die im December 1871 ermittelte anweſende 
Bevölkerung des Landes zurüd, jo fommen an Schülern: 
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B. Programmſchau. 
Prengen. Univerſitäten. 

Kiel, 1872. VI. 1. Philocteta des Accius, Aus einer Gefchichte der 
griechifch-römischen Tragödie von Otto Ribbed. 

— V, Chronik der Univerfität Kiel. 1872, 

— 1873. VI. 1. Worte beim Begräbniß des Kirchenraths Prof. Dr. M. 
Thomjen. Bon Prof. Dr. €. Lüdemann. 

— VL 2. Berzeihnif der Handfchriften der Kieler Univerfitäts-Bibliotbet 
Abt, 14. Bon Prof. Dr. H. Ratjen. 

— VI. 4. Weiherede bei der Grumbdfteinlegung des neuen Univerfitäts- 
gebäudes. Bon Kirchenrath Prof. Dr. C. Lüdemaun. 


— VI. 5. Rede zur Grundfteinlegung des neuen Univerfitätsgebäudes von 
dem Oberpräfidenten Frhr. C. von Scheel-Plefjen. 


Prov. Pommern, 


Gymmafien. 1873. Stettin. Marienftiftsgymn. Dir. Heydemann. 
Hat Thucydides das Werk des Herodot gefannt? Mon Oberlehrer Hugo Lemde. 

Stralfund, Dir, Winter 1, Einführung in Leffings Hamburger Drama- 
turgie. 1. Theil. Bon Dr. Thümen. 2. Antrittsrede von Dir. Dr. Winter. 

Höhere Bürgerfchule, 1873. Lauenburg, Mecor Streit. De 
ablativi formis Plautinis, Scripsit Franciscus But'h. 

Prov. Preußen. | 

Gymmafien. 1873. Danzig, Dir. Cauer. Friedrich des Großen 
Grundfäge fiber Erziehung und Unterriht. Bon Dir. Dr. Ed. Cauer. 

Elbing , Dir’; Benede Zur Berfuhungsgeihichte Chrifi. Von Dr. 
Anger. 

Graudenz, Dir, Hagenau. Weber Otfried IL, 1. 1-38. Bon Dr, 
Erdmann. 

Gumbinnen, Dir. Arnoldt. Ueber den Genetiv des Gerundiums und 
Gerundivums in der lateinifhen Sprade. I. Bon Dr. Joh. Karl Witt. 

Progymnafium Neumark in W.-Pr. Rector Michels. Ohne Abh. 

Nealichulen, 1373. Danzig. 1. St. Petri u. Pauli. I. Ordn. Dir. 
Ohlert. Bemerkungen zu Laplace's Hypotheſe über die Entftehung unſers Pla- 
netenfoftems. Bon Dir. Dr, B. Ohlert. 

— 2. St. Johann. I. Ordn. Dir. Banten. Das neue Schulgebäude. 
Bon Dir. Dr. €, Banten. 

Elbing I Orden Dir. Brunnemann. Der Necdhenmnterricht der 
Mittelftufe, ein Beitrag zur Umgeftaltung des Nechenunterrichts überhaupt. 1. Abjchn. 
Das Rechnen mit Syftemzahlen. Bon Kutſch. 

Tilſit. I, Orden Dir Koh. Der Tonmwandel in der lithauifchen 
Declination. Bon Oberl, M. Böltel. 

Wehlau. 1. Ordn. Dir, Friederici. Geſchichte der Hauptfnabenfchule 
zu Wehlau von 1310 bis 1849. Bon Dir, W. Friederici. 

Höhere Bürgerfhule. Pillau, Nector Zander. Ueber die Eigenthümlichkeit 
und den Werth der Bafedowichen Erziehungsiehre. Bon Bergau. 
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Rheinpropinz. 

Gymnaſien. 1873. Aachen. Dir. Stauder. De ala praefixo, 
praeeipue intensivo. Scripsit Alexander Eschweiler, Dr. ph. j 

Barmen, R. J. O. u. G. Dir. Thiele, Zur Charakteriftif der Epitome 
von Xenophons Hellenika. Bon Dr. Rihard Groſſer. 

Bedburg, Nitterafad. Dir. Wiel. Zur Etymologie nordrheinfränkifcher 
Provinzialismen. Bon Dr. M. Fuß. 

Bonn, Dir. Klein. De via que usu pronominis &UTOg adieecti ad re- 
fexiva. Von Dr. van Hout. 

Eleve, Dir. Liefegang. Die Quellen der erften ſechs Bücher von Taci- 
tus Annalen. III. Bon Oberl. Dr. Weidemann, 

Eoblenz, Dir, Dominicus. Die Seiten- u, Edtransverfalen des Drei- 
eds ; barmonifche u. involutorifche Beziehungen. Bon Dr. A. Maur., 

Düren, Dir. Bogen. Beiträge zur Erklärung der Thukydides. Bon 
Dberl. Dr. Heinrich Schwenger. 

Diffeldorf, Dir. Kiefel, De Sallustii genere dicendi. I. Bon Oberl. 


Dr. vorm Walde, 
Duisburg, ©. u. R. I Dir. Eihhoff. La correspondence entre 


Racine et Boileau, considerde au point de vue |biographique. Bon Oberl. 
Dr. Ostar Schmidt. 

Elberfeld, Dir. Hohe. Beiträge zur Theorie der ifogonalen Verwandt» 
Ihaften. Bon Dr. Ferdinand Guftaf Holzmiüller. 

Emmerid, Dir, Binsfeld. Ueber die Adjectiva auf @LOg, E10g, nlog, 
wis. Bon Zohann Aken s. 

Eifen, Dir. Probfl. Ohne Abb. 

Hedingen bei Sigmaringen, Dir. Stelzer. Die Zeugniffe nicht chrift- 
fiher Autoren des erſten Jahrhunderts über Chriftus u. das Chriſtenthum. Bon 
Dr. Hubert D'Avis. 

Köln, 1. Apofteln. Dir. Bigge. Veterum dicendi magistrorum de 
ambitu membris, incisis praecepta. Part. I. Scripsit Th. Heicks. 

— 2. Marz. Dir. Ditges. Zur vergleichenden Lehre von Laut und Wort 
in der deutſchen Sprade. Bon Öberl. Dr. Schaltenbrand, 

— 3.8.8.6 Dir Shmig, Ueber die Verfchiedenheit der fittlichen 
Anfhauungen des Perfins u. des Juvenal. Bon Oberl. Dr. Strerath. 

— 4. Fr. W. G. u. R. J. O. Dir Jäger. De poetarum Latinorum 
versus hexametri caesura, quae est post quinti pedis arsin. Von Dr. Kocks. 

Kempen, Dir. Shürmann. Ueber die Verwandtidhaft der indogermas 
niſchen u. femitiichen Sprachen. Bon Oberl. Dr. Hermann Joſeph Grotemeper. 
1. Die Nominal-fFlerionen, 

Krenznad, Dir. Wulfert. Zur Geſchichte der niederdeutſchen Mund- 
arten. Bon W. Gebert. 

Münftereifel, Dir. Köhler. Verzeichniß der Incunabeln u. älteren 
Drude der Gymmaftal-Bibliothel. Bon Dir. Dr. Zofeph Köhler. 

Neuß, Dir. Tüching. Res Syracusanae inde a morte Hieronis usque 
ad urbis expugnationem narrantur atque illustrantur, Part. IL. Bon 
Oberl. Stein, 
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Saarbrüden, Dir. Hollenberg. Ueber die Entftehung des Böfen, mit 
Hülfsmitteln der Lotzeſchen Philofophie. Bon Dr. Franz Fauth. 

Trier, Dir. Könighoff. Kurze Charafteriftit der Bildungsgeſchichte des 
claſſiſchen Alterthums, ſowie der chriftlichen Zeit bis zur Renaiſſance. Bon Picto- 
rin Straubinger. 

Weſel, G. u. h. B. Dir Kleine. Urkunden zur Gedichte von Samos 
(mit einer Tafel. Bon Dr. Curtius. 

Wetzlar, Dir. Perg. Die altchriftlichen Baſiliken Roms, insbefondere 
die Bafılila Sarı Elemente. Bon Earl Hefjel. 

Realſchulen. 1873. Aachen, I. Ordn, Dir. Hilgers. Ueber die 
Athmung und Ernährung. Bon Dr. Lied. 

Erefeld, I. Ordn. Dir. Shauenburg. Ueber die Stellung des attribu- 
tiven Adjectivs im Franzöſiſchen. Von H. Breufing. 

Diüffeldorf, I. Ordn Dir. Oftendorf. Mit welcher Sprache beginnt 
zwedmäßigerweife der fremdſprachliche Unterriht? Bon Dir. J. Oftendorf. 

Köln, J. Ordn. Dir. Schellen. Bemerkungen über den gejchichtlichen 
Unterricht auf Realfhulen. Bon Dr. Heinrih Oſſenbeck. 

Elberfeld, IL Ord. Dir. Schacht. Ueber Geſchichte der deutſchen Sprache 
vom Mittelhochdeutichen bis zur Entftehung des Neuhochdeutſchen. Bon Dir, Dr. 
Ludwig Schacht. 

Mülheim a, Rh. I. Ordn. Dir. Cramer. 1, Geſchichte der Schule im 
Abriß. Von Dir. Dr. Franz Cramer. 2. Zur Methodif des arithmetifchen Unter- 
richte, Don Oberl. Julius Bode. 

Mühlheim a. d. R., I Ordn. Dir, Gruhl. Sententia feratur de He- 
siodiae, qualis ab antiquis censebatur, poesis natura et origine, ®on Dr. 
Finkenbrind. 

Nuhrort, J. Ordn. Dir, Loth. Mikrochemiſche Neactionen, Bon Dr. 
Zöfinger. 

Trier, R. J. O. u. Prov, Gewerbefh. Dir. Viehoff. Die Yyundamental- 
füge der Sittenlehre in Shafejpearefhen Sprüchen. Bon Oberl. Dr, Theodor 
Keller. 


Prov. Schlesien, 


Gymnaſien. 1873. Beuthen, Dir, Kayfer. 1372. De Carminum 
in libro numerorum (cap. XXI) reliquiis, interpretationibus antiquis et cum 
verbis masorethieis et inter se collatis, seripsit Carolus Flöckner. 

1873. Schiaparelli's Entwurf einer aftronomifhen Theorie der Sternſchnuppen. 
Bon Dr. Fiebig. 

Breslau, 1. Elifabeth. Rector Fidert. Plutarch tiber die Seelenſchöpfung 
im Timaeus. Bon Berthold Müller. 

— 2, Fr. G. Dir. Lange. Die Pataria in Mailand. I. Bon Dr. X. Krüger, 

— 3, Matthias. Dir. Reisader. Horaz in feinem Verhältniß zu Lucrez n. 
in feiner eulturgefhichtlihen Bedeutung. Yon Dir. Dr. Ant. Joſ. Neisader. 

— 4. MariasMagd. Dir. Heine Die Tarquinifhen Könige in Rom. Bon 
Dr. 3. 5. Schultze. 
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B rieg, Dir. Guttmann. Kritiſche Beiträge zu Livius u. Cicero. Von 
Prof. Dr. Alerander Tittler. 

Bunzlau, Dir. Beifert. Ueber die Organifation ud Gefechtsweife des 
leichten römischen Fußvolkes. I. Bon Oberl. Dr. Schmidt. 

Glatz, Dir. Oberdid. Geometrifche Uebungsfäge u. Eonftruetionsanfgaben. 
Son Prof. Dr. Guſtav Wittiber. 

Gleiwik, Dir. Nieberding. Der Name des Gottes Baal in hiftorifcher 
u. fprachgefchichtlicher Beziehung. Bon Dr. Krane. 

Groß-Glogau, kath. G. Dir. Wentzel. Wiffenfhaftliche Behandlung der 
Arithmetil. Bon Prof. Uhdolph. 

Görlik, Dir. Schütt. Ueber Linjen-Syfteme. Bon Dr. Adolf Putzler. 

Hirſchberg, Dir. Lindner. Ueber die Ausbildung der Bafallität und des 
Lehnsweſens. Don Aut. 

Jauer. Dir. Boltmann. Observationes miscellae. Bon Dir. Dr. 


R. Volkmann. 
Kattowig, Dir. Müller. Zur Integration der partiellen Differential- 


...d?V d?V 
gleihung 53T dy? 0. Bon Dr. Carl Froſch. 

Lauban, Dir. Hoppe. Ueber die Sprache des Philofophen Seneca. Bon 
Dir. U. Hoppe. 

Leobjhük, Dir. Waldeyer. De Aeschyli Oedipodea spec. II. Bon 
Dir, Dr. Auguft Waldeyer. 

Liegnig, 1. Nitterafad. Dir. Stehom. Ein Religions-Fehrplan fir die 
Ritterafademie nebft Yectionarium für Morgen-Andachten. Bon Oberl. Karl Drefjel. 

2. Ev. ©. Dir. Güthling. Die Abiturienten der Anftalt. Zufammengeftellt 
vom Oberlehrer Dr. Kraffert, 

Neiße, Dir. Zaftra. Ueber das gotische Pafjiv. Bon Andreas SHadny. 

Neuftadt O. S. Dir. von Raczed. Der Diamant, fein Vorkommen 
und feine Entftehung. Bon Oberl. Dr. Erner. 

Deis, Dir. Abicht. Ueber Telegraphie. Bon Dr. Anton, 

Ohlau, Dir. Kirchner. De uicesima Lysiae oratione. Bon Pir, Dr. 
Friedrich Kirchner. 

Oppeln, Dir. Stinner Wiffenfhaftliher Katalog der Lehrerbibliothef 
des Gymnaſiums I. Bon Oberl. Auguft Ziron, 

Patſchkau, Dir. Rösner. De Graecorum religione per Iudaeorum 
religionem illustrata. Seripsit Dr. Stein, 

Ratibor, Pror. Künftler. Peftichriften zur 5Ojährigen Stiftungsfeier des 
Gymm. zu Ratibor. 1. Ludwig Gädke: Die Abiturienten des Gymnafiums zu 
Ratibor, nebft einer geſchichtlichen Einleitung, 

2. Karl Menzel: Quibus de causis bellum inter Ottocarum et Ru- 
dolphum regem exortum sit. 

3. Wilhelm Werdmeifter: Ein Kunftprinzip Homers. 

4. Guftav Karbaum: Die Lehre vom Tragiſchen nad Ariftoteles. 

5. Emft Miller: Marc Aurel in feinen Briefen an Fronto. 

6. Robert Rößler: Heinrih VIII. von Brieg. 
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7. Adolf Auguftin: De usu dativi atque praepositionum in structura 
verborum compositorum, quae apud Ciceronem leguntar. 

8. Arno Grimm: Ueber das Berhältnig von Alerander von Humboldts 
Kosmos zum Chriftenthum. 

Sagan, Dir, Flügel. Der Dativ zur Bezeichnung der Richtung in der 
lateinischen Dichterſprache. Bon Oberl. Guftav Schröder. 

Schweidnitz, Dir. Friede Forfhungen über den römiſchen Kaiſer 
M. Aur. Severus Alerander. Bon Dr. Mude. 

Groß-Strehlitz DO. ©. Dir. Proste. Einige Betrachtungen über die 
Nede des Mäcenas bei Caſſius Dio LII. 14-40, 

Baldenburg i. Sch, Dir. Scheiding. Der fogenannte Lamprias 
Catalog der Plutarh-Scriften. Bon Oberl. Mar Treu. 

NHealichulen. 1873. Breslau, 1. z. h. ©. 1. O. Dir, Höpfner. Ueber 
den Urfprung der Naturpoefie. Bon Dr. Theodor Schönborn. 

2. am Zw. I. Ordn. Dir. Khetke. Meltefte Gefchichte der am Fuße des 
Zobtenberges liegenden Dörfer des Auguftiner Chorherren-Stiftes auf dem Sande 
zu Breslau. Fort. Bon 1300-1500. Bon Oberl. Dr. Hermann Adler. 

Görlig, I. Ordn. Dir. Wugdorff. 1872. Deutichlands hiſtoriſch⸗geogra— 
phiſche Geftaltung von der älteften Zeit bis auf die Gegenwart. Bon Oberl. 
Adolf Heinze. 

1873. Die fecundären Sprachlaute. Bon Oberl. Dir. Fritſche. 

Grünberg, LO. Dir. Fritſche. Ueber die frühzeitige Erziehung zur 
Religion. Schulrede von Prorector Aumann. 

Landeshut, J. Ordn. Dir. Janiſch. Unter Umfang und Methode des 
mathematifhen Unterrihts. Bon Prorector Shmwarzlopf. 

Neiße, I. Ordn. Dir. Sondhauf. Ueber flüffige Lamellen. Bon Dir. 
Dr, €, F. J. Sondhauß. 

Reihenbad i. Sch. I. Ordn, 1872. Dir. Lierfemann. 1. Chronologie 
der heil. Schrift. Bon Dir. Dr. Karl Heinrih Lierfemann. 2. Verwendung 
der Geometrie zum Beweiſe arithmetiſcher Lehrſätze. Bon demfelben. 

1873. Planimetrifhe Eonftructionen. 1. Theil. Syftemaufgaben. Von Dir. 
Dr. 8. 9. Lierfemann. 

Sprottau, Dir. Simon Ueber den chemifchen Unterricht an unferer 
Realſchule. Bon Dr. DO, Schieweck. | 

Zarnowiß, I, Ordn. Dir. Woffidlo. Ueber die Bedeutung des meft- 
lien Kriegsfhauplages für den arhidamifchen Krieg. Bon Oberl. 9. 3. Died- 
mann. 

Höhere Bürgerfchule. Kreuzburg DO. ©. Rector Jarklowski. Zur Ehronif 
u. Statiftif der Anftalt. Bon Rector Franz Jarklowski. 


Prov. Sadjen. | 
1873. Gymmafien, Halle, Lat. Hauptſch. Rector Adler. De prologis 
Euripideis, Bon OÖberl. Dr. Voß. 
Heiligenftadt, Dir. Grimme. Die Parther nah griechiſch-römiſchen 
Duellen. Bon Dr. Schneiderwirth. 
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Prod. Brandenburg. 


1873. Gymmafien, Berlin 1. Fr. ®. G. Dir. Ranke. Platos 
Peenlehre im Lichte der Ariftotelifchen Metaphyſil. Bon Dr. Behnde. 

— 2, College royal fr. Dir. Schnatter. Zur Lehre vom franzöfifchen 
Pronomen. Bon Dr. € Geßner. 

— 3. Joach. Dir. Schaper. De georgiecis a Vergilio emendatis. 
Ser. C. Schaper. 

— 4. Wilh. Dir. Kübler. Ueber den Turnbetrieb am K. Wilh.-Gymme- 
fium. Bon Dr. Rihard Braumüller, 

1873. Nealichulen, Berlin. 1. Dorotheenft. Dir. Kleiber. 1.leber 
die Nationalität u. Sprade der alten Preußen. Bon Prof, BWilltam Pierfon. 
2. Wie läßt fich der Lehrplan der Realſchule vereinfahen? Bon Dir. 2. Kleiber. 

— 2. Königft. Dir. Wenzlaff. Kaifer Eonftantin VII. Porphyrogennetos. 
Bon Dr. Ferd. Hirſch. 

— 3, Luiſenſt. Dir. Grohnert. Ueber einen Abfchnitt ans der ars 
grammatica des Charifius. Won Dr. F. Elaujen. 

— 4. Andreas. Rector Hartung. Ueber Sprengmittel und deren Anwen- 
dung auf Torpedo. Bon Dr. Schellbad. 


D. Pädagogifche Bibliographie. 
B. 


Dr. K. A. Shmid, Rector des G. in Stuttgart, Enchllopädie des gefamm- 
ten Erziehungs» u. Unterrichtswefens. 97. u. 98. Heft. Wiirttemberg — Zwingfi 
u. Nachtrag. Gotha, Befler. 

Thella von Gumpert, Familienbudh. Erzählungen aus der Kinder 
weit. I. Bd. Der Bettellnabe oder Bete u. arbeite. 72 ©. 

Il. Pod, Poch, Pod! oder Klopfet an, jo wird Euch aufgethan. 86 ©. 

II. Der Heine Schuhmacher oder wo Treue Wurzel jchägt, da läßt Gott 
einen Baum daraus wachſen. 88 ©. 

IV. Die Schloßmutter oder Reichthum ift ein köſtliches Mefler, aber man 
muß e8 zum Brodaustheilen, nicht zum Verwunden gebrauchen. 82 ©. 

V. Bier Wochen Ferien oder Arbeit ift Krieg gegen das Elend. 75. €, 

VL u. VO. Die Heinen Helden oder Nichts ift fo fein gefponmen, es kommt 
ans Licht der Sonnen. 84 u. 83, ©. 

VII. Das ftumme Kind oder Gott ift allgegenwärtig. 75 ©. 

IX. Der Mann im Korbe oder Kann man auch Trauben Iefen von den 
Dornen ? 72 ©. 

X. Die Kinder des Auswanderers oder bleibe im Lande und nähre dich red- 
id. 32 ©. 

Jedes Bändchen cart. mit Titelfupfer u. Jlluftrationen im Text 12'/, far. 
Breslau, Hirt. 

(Graf Dmitri Tolftoi) Beridt an S. Maj. den Kaifer iiber den Zuftand 
des Unterrichtöwejens im Jahre 1871 erftattet vom Minifter der Vollsaufklärung. 
St. Petersburg, Röttger. 107 ©, 
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A. Hofmann, L. in Nürnberg, Beobachtungen und Erfahrungen auf dem 
Gebiete der, Schufgefundheitspflege. Mit brieflichen Gutachten iiber Luftheizung von 
J. von Liebig, u. m, Profefforen, Aerzten, Technikern und Schulmännern, Für 
Schulgemeinden und Schulfreunde. Nürnberg, Rednagel. 168 ©. 

GL 

dr. Shumann, o. L. an der Realſch. am Zwinger in Breslau, Schul» 
grammatif ber englifhen Sprade von Dr. Schottly, weil. Oberlehrer der Realſch. 
am 3m. 6. Aufl. Breslau, Marufchle. 192 ©. 


O. I. 


Henri Weil, doyen de la Facult& des lettres de Besangon, 
AHMOZOENOYZS AI AHMHTOPLAI. Les harangues de D&mosthöne. 
Texte grec publi& d’apr&s les travaux les plus recents de la philologie 
avec un commentaire critique et explicatif, une introduction generale et 
des notices sur chaque discours. Paris, Hachette, 482 p. 

Karl Hanfen, Dir, der Realjchule I. Ordn. in Harburg, Deutſches Leſebuch 
4. Theil. 4. Aufl. 276 ©. 11'/, Sur. 

Dr. Otto Lange, Prof. in Berlin, Deutfcher Lejeftoff für Schulen. Plan- 
mäßige Zufammenftellung deutfcher Lefeftiide von der Elementar-Lefeftufe bis zum 
Abſchluß des Lefeunterrichts. IV. Stufe. Deutjches Leſebuch fiir die Oberftufe des 
Lefennterrichts in höheren Lehranftalten. 1. Theil. 7. verb. Aufl. 238 S. 18 Sur. 

— V. Stufe, Dentjches Lejebuh für die Oberftufe ꝛc. 2. Theil. 6. verb. 
Aufl. 288 S. 20 Sgr. Berlin, Gärtner. 

8. Hanfen, Dir. der Realſch. I. Ordn. in Harburg. Poetik, Metrif, 
Figureniehre u. Dichtungsarten für die oberen Claffen höherer Lehranftalten und 
zum Selbftunterriht. 2. verb. Aufl. Separat-Abdrud aus Hanfen, deutſche Dichter 
und Profailer, 2. Aufl. Harburg, Elfan. 68 S. 10 Sur. 

Dr, Reinhold Döring, die Gattungen der Dichtkunft, nebft einer Ueberſicht 
der Perioden, als ein Leitfaden für den literaturhiftorifhen Unterricht in den oberen 
Claſſen höherer Schulanftalten. 3. verb. Aufl, Brieg, Miller. 75 ©. 

Dr. H. Menſch, Zweitaufend Themen fir den deutjchen Aufjag ftufenmäßig ge- 
ordnet nebſt einer Anweifung über Anfertigung von Aufjägen. Lömwenberg in Sci. 
Köhler. 24 ©. 12 Sgr. 

Dr. J. 8. Peters, 8%. an der 8. Gemwerbejhule in Bochum, Englifches 
Lefebuh. Zum Gebrauh an Gewerbeſchulen und gehobenen Bürgerſchulen mit 
fpradl. u. ſachl. Anm. und einem techn. Wortregifter. Berlin, Springer. 188 ©. 

A. Kokemüller,‘Stories and Sketches. Progressive Readings in 
english Prose for the use of schools. Part I, Third edition. |116 8. Jena, 
Frommann. 

Dr. Georg Helms, Seven tales from the history of England and the 
United States. Ein Lejebud für die mittlere Stufe des Unterrichts im Englischen 
mit Wörterverzeihnig und Aufgaben zu fchriftlichen Uebungen bearbeitet 2. Aufl. 
Barmen, Kühtmann, 144 ©. 

Dr. Karl Bitlau, Mastermann Ready or the Wrek of the Pacific. Written 
for young people by Captain Marryat. Zum Schulgebraud eingerichtet. Ham- 
burg, Maufe, 304 ©. 





— 1411 — 


C. Fr, de Wicked‘, Tales of a Father. Being a complete History 
of Germany from the first appearance of the German tribeson the Roman 
frontiers to the dissolution of the empire in 1815. Accompanied with a 
eopious Vocabulary and particularly adapted for the use of Schools as 
well as for private Study. Second part. From the Reformation to the year 
1315. Mannheim. Schneider. 305 S. 


C. III. 


Dr. Ludwig Stade, Oberl. am G. in Rinteln, Erzählungen aus der alten 
Geſchichte. 2. Theil. 9. Aufl, Römiſche Gejhichten. Oldenburg, Stalling. 268 
S. mit 2 Karten. 

Dr. J. Bujhmann, Lehrer an der Real. I. Ordn. in Köln, Sagen und 
Geihichten aus dem Altertum für den Gefchichtsumterricht in VI u. V der Real- 
ihufen n. höh. Bgſchulen. Miünfter, Auffell. 218 S. 15 Sgr. 

Dr. %. Paldamus, Dir. u. E. Scholderer, 2. an der höh. Bgſch. in 
Frankfurt a. M., Abriß der Geſchichte als Grundlage des Schulunterrichtrs und für 
Repetitionen bearbeitet. Frankfurt a, M., Jäger. 214 ©. 20 Sgr. 

Dr. Heinrich Dittmar, Leitfaden der Weltgefchichte für mittlere u. untere 
Gymnaſialll. oder lat. Schulen, Real: u. Bürgerſchulen, Pädagogien u. a. Anftalten. 
7. Aufl. bis auf die neueſte Zeit feftgefegt von Georg Dittmar, 2. au der h. 
8. in Neuwied. Heidelberg, Winter 151 ©. 

Robert Gohr, Elementarbuh der Weltgeſchichte. In 2 Eurjen für den 
erften Geſchichtsunterricht in Schulen 2. Eurjus: Fir 3 Halbjahre, enth. das 
Wichtigſte aus der Weltgefchichte bis auf die neuefte Zeit. Nebft Zeittafel, 2 Aufl, 
Berlin, Nicolai. 162 ©. 10 Sur. 

Prof. Dr. R. Foß, Mittheilungen aus der hiſtoriſchen Litteratur heraus» 
gegeben von der hiftorifchen Geſellſchaft in Berlin und in deren Auftrage redigirt. 
Jährlich 4 Hefte. 1 Thlr. 10 Sgr. 1. Heft. 72 ©. 15 Sgr. Berlin, Gärtner. 

Th. Kriebigfch, Direktor der h. T. in Halberftadt, Leitfaden und Leſebuch 
der Gejchichte für Schulen. In 4 Stufen. 3. verb. Aufl., fortgeführt bis 1873, 
mit Jahrestafeln und Tageskalendarium, Berlin, Prausnig. 1 Theil. Stufe 1 u. 2 
44 ©. 11 Sgr. 2. Theil Stufe 3 und 4. 292 ©, 12 Sgr. Beide Theile zu- 
ſammen 20 Sgr, 

Dr. fr. M. Wagler, Kleines Hiftorifch-geographiiches Lericon Zum 
Schul- u, Privatgebraud. Berlin, Henſchel. 87 ©. | 

H. ®. Stoll, Prof. am Gymnafium in Weilburg, Erzählungen aus der 
Geihichte. Für Schule uud Haus. 3. Bd. Das Mittelalter. 204 ©. 4. Bdch. 
Von der Reformation bis zur franzöſiſchen Revolution. 220 ©. Leipzig, Teubner. 

Dr. Otto Lange, Prof. in Berlin, Grundzüge der brandenb. preuf. 
Geſchichte. 7. Aufl. mit 3 Gejhichtslarten. Berlin, Gärtner. 40 ©. 6 ſgr. 

Dr. H. Caſſian, Prof. an der h. Bürgerfchule in Frankfurt a. M., Hand- 
buch der allgemeinen Weltgefhichte auf geogr. Grundlage und mit Berückſichtigung 
der Eulturgefchichte für Bürger, Neal: und Gewerbefchulen. 3. verb. Aufl. Bon 
Dr. Sch oiderer, 8. an der 5. B. in Frankfurt am M., Jäger. 486 S. 1 Thlr, 
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Dr. Ludwig Stade, Oberl. am G. in Rinteln, Erzählungen aus der 
alten Gejchichte. J. Griechiſche Geſchichten. 10. Aufl. 244 S. II. Römijche Ge 
ihichten. 9. Aufl. 208 S. Oldenburg, Stalling. 

Dr. 4. Müde, Kaifer Konrad IL u. Kaifer Heinrih IIL Nah Wipo, 
Hermann von Reichenau und den Altaicher Annalen dargeftellt. Halle, Waijenhaus,128 ©, 

Friedrih Theodor Hedenhayn, Dir. der Bürgerfchule u. Jacob Tau- 
bald, Lehrer, Gejchichtsrepetition. Nach dem Lehrplan der Bürgerſchule zu Coburg 
bearbeitet. 3. Aufl. Coburg, Sendelbad. 67 ©. 6 far. 

M. Beule, Tiberius u. das Erbe des Auguftus. Deutjch bearbeitet von 
Dr. Eduard Döhler, Oberl. am ©. zu Brandenburg a. d. H. „Halle, Waifen- 
haus, 150 ©. 

Schuler-Libloh, Altgermanifche Bilder und die Zeit Karls des Großen. 
Drei Vorträge. [Hiftorifch-Politifhe Bibliothek. 52.] Berlin, Heimann. 64 ©. 5 fgr. 

C. IV. 

Dr. $riedrih Dittes, Dir. des Lehrer-Bädagogiums in Wien, Lehrbuch 

der Piychologie. Wien, Pichler. 176 ©. 29 ngr. 


C. V. 

Dr. Kari Wilhelm Neumann, Oberl. am G. u. der R. J. Ord. in 
Barmen, Lehrbuch der allgemeinen Arithmetik u. Algebra für höhere Lehranſtalten. 
Theoretiſcher Leiffaden zu der Sammlung von Beiſpielen u. Aufgaben des Prof. 
Dr. Eduard Heis. 3 verb. Aufl. Langewieſche. 198 S. 

Dr. Hermann Gerlach, Oberl. am G. in Parchim, Lehrbuch der Mathe— 
matik für den Schul- u. Selbſtunterricht bearbeitet. 2. Theil. Elemente der Plani- 
metrie. 3. verm. u. verb. Aufl, Mit 129 Fig. im Tert u. 681 Uebungsfägen u. 
Aufgaben. Deffau, Reifner. 156 ©. 121, gr. 

Dr. Ernft Kleinpaul, Rector in Barmen, Aufgaben zum praktiihen Rech— 
nen. Für Real-, Handels-, Gewerbe- u. Bürgerfhulen. 7. Aufl. Barmen, Lange— 
wiejhe. 206 ©. 18 jgr. 

— Antworten für Kleinpaul, Aufg. zum praft. Rechnen. 7. Aufl. 
Barmen, Langewieijhe. 99 ©. 12 fgr. 

I A. Pflanz, Geometrie-fefte. Ne. 1. Geometr. Formenlehre u. Con— 
ftructionen. Leipzig, Pönicle. 40 ©. 2", fgr. 

AU. Böhme, 2. am K. Lehrerinnen-Seminar in Berlin, Uebungsbuh im 
Rechnen. 8 Heft. Neductionstabellen, Kettenfag, Münz- und Wechſelrechnung. 
Wurzeln, Zinſeszins, Mortalitätstafeln. 5. Aufl. Neues Maß, Gewicht u. Geld, 
Berlin, Müller. 218 S. 20 ſgr 

H. Brandi, Rector der h. Bürgerfchule in Papenburg, Mathematijches 
Uebungsbuch mit eingereihten Erklärungen u. Säten für höhere Lehranftalten. 
I. Arithmetif u. geometr. Grundbegriffe fitr die untern Claffen. 1768. 171, jgr. 
II. Arithmetif u. Algebra fir die mittl. Claffen. 2. umgearb. Anfl. 162 ©. 15 fgr, 
Münſter, Ruſſell. 

J. Helmes, Prof. am G. in Celle, die Elementar-Mathematik nad den 
Bedürfniffen des Unterichts fireng wiſſenſchaftlich dargeftellt. 1. Theil. Die Arith- 
methik u. Algebra. 1. Abth. Die 4. Species u. die Gleichungen des 1. Grades. 
2 Aufl. Hannover, Hahn. 836 ©, 28 jgr. 
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G. Wenz, Zufammenftellung der wichtigften arithmetifchen u. algebraifchen 
Sätze in Formel, Wort und Beifpiel. Ein Handbüchlein für den Rechenunterricht. 
1. Abth. Die Rehnungsarten für die Bolls- u. Mittelfhulen. 32 S. 2. Abth. 
Die Rechnungsarten für die höheren Lehranftalten. 58 S. Minden, Adermann. 

Dr. 8. Hartmann, Geometrifcher Leitfaden für den Unterricht in der Plani- 
metrie in Form methodifh georbneter ragen und Aufgaben bearbeitet u. für 
Schulen beftimmt. 2. Heft. Die Beziehung zwiſchen Seiten u. Winfeln u, die 
Eongruenz gradliniger Figuren. Bauten, Röhl, ©. 31 114, 

Dr. Ehriftian Heinrih Nagel, Ober-Studienrath, Rector der Realanftalt in 
Ulm, Lehrbuch der ebenen Geometrie zum Gebraud bei dem Unterricht in Real- 
u. Gymunaftalanftalten. 13. Aufl. Mit Holzihn. im Zert. Ulm, Wohler. 142 u. 
74 S. 20 jgr. 

Derjelbe, Ebene Geometrie. 2, Abtheilung. Die Fundamentalſätze der 
neueren Geometrie. Mit Holzſchn. im Tert. Ulm, Wohl, 193 ©. 12 far. 

Joſ. Flintu. E. Pfaff, Refultate zu der in der 4. Aufl. enthaltenen Aufgaben 
zum geometrifchen Berehnungsunterridt. Freiburg i. B., Herder, 10 ©. 3 fgr. 

Ehriftian Harms, Prof. an der Realſch. in Oldenburg, die erfte Stufe 
des mathematifchen Unterrichts in einer Reihenfolge methodifh georbneter arithm. 
geometr. Aufgaben dargeftellt. 1. Arithin. Aufgaben. 3. Aufl. Oldenburg, Stal- 
ling. 132 ©. 

U. Unglaube, 2. an der Vorſchule des K. W. ©. in Berlin, Die gemei- 
nen Brücde. Berlin, Wiegandt. 48 ©. TI. gr. 

U Gajfer, Oberl, an der Domfhule in Franffurt a. M., Kurzer Leit 
faden für den Unterridt in der Gtereometrie. Für Schullehrer-Seminare. Mit 
Holzſchu. im Text. Frankfurt a. M., Jäger. 84 ©. 12'/, fgr. 

Georg Koſal, Profefior an der Landes-Oberrealjchule in Wiener »Neuftadt, 
Katehismus der jpeciellen darftellenden Geometrie für Mafchinen- und Bau-Con- 
firmeteure, Real- und Gemwerbejhulen. Mit 165 Holzjchnitten im Text und 2 
Zafeln. Bien, Lehmann. [Tehnifhe Katechismen. Nro. 4] 178 ©, 

Arnold Ohlert, Regierungs- u. Schulrath in Danzig. Practifcher Lehr- 
gang der Geometrie für Mittelfchulen. 4. Aufl. Königsberg, Bon. 58 S. 7 Sgr. 

H. Seeger, Director der Realſchule zu Güftrow, die Elemente der Arith- 
metif für den Schulunterricht bearbeite. Zwei Anhänge: 1. Hiftorifche Notizen. 
2. Deutfch-frauzöfiihes VBocabularium. Schwerin i.M. Hildebrand. 148 u, 48 ©. 

4. Wulkow, 8 an der Fr-W.-Schule in Stettin, Welche Veränderungen 
muß die Einführung des neuen Minzfyftems in Beziehung auf den Gang und die 
Diethode des Rechenunterrichts zur Folge haben? Stettin, Nahmer. 20 Sgr. 


C. VL 


Glaubens-Beleuntniß eines modernen Naturforjchers. Berlin, Staude. 
3 ©. 

Dr. Ferd. Fiſcher, Leitfaden der Chemie und Mineralogie. Mit 175 Abbild, 
im Tert. Hannover, Hahn. 187 ©. 24 fgr. 

Dr. H. Emsmann, Prof. an der F. W. Schule in Stettin, Phyſilaliſche 
Aufgaben nebſt ihrer Auflöfung. Eine Sammlung zum Gebrauch auf höheren 
Unterrihtsanftalten und beim Selbſtunterricht. 3 verm. u. verb, Aufl, Mit 79 
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Holzfhn. im Tert. Leipzig, Wigand. I. Aufgaben. 144 S. II. Auflöfungen. 
124 ©. 
Dr. Fr. Rüdorff, Prof. an der Fr. Werd. Gewerbeſch. in Berlin, Grund- 
viß der Chemie für den Unterricht an höheren Lehranftalten. Mit Holzihn, im 
Tert u. Spectraltafel. 4. verb. Aufl, Berlin, Guttentag. 302 ©. 1 Thlr. 7 jgr. 

M. Shlidting, L. an der Realſch. in Kiel, Chemiſche Berfuhe einfacher 
Art, ein erfter Eurfus in der Chemie fir Höhere Schulen u. zum Selbftunterricht, 
ausführbar ohne befondere Vorkenntniſſe u. mit möglihft wenigen Hilfsmitteln. 
Mit einem Vorwort von Dr. C. Himly, Prof. der Chemie in Kiel. 4 Aufl, 
Kiel, Homann, 240 ©, 2,40 Mt. 

Dr. Auguft Hugo Emsmann, Prof. an der Fr. W. Schule in Stettin, 
Phyſikaliſche Vorſchule. Ein ausgeführter vorbereitender Curſus der Erperimental- 
Phyſik für Gymmafien, Realſchulen und höhere Bürgerfhulen. Mit 65 Holzſchn. 
im Tert. 6 verm. u. verb. Aufl. Leipzig, Wigand, 174 ©. 

Dr. Alb. Moufjon, Prof. an der ſchweiz. polytehn, Schule, die Phyfif auf 
Grundlage der Erfahrung. 3. Bd. 1, Lief. die Lehre vom Magnetismus u. der 
Elektricität. Mit 169 Fig. im Tert u. 2 Tafeln. 2. umgearb, u. verm. Aufl, 
Zürich, Schulthef. 260 ©. 

C. VII a. 


Dr. Bernhard Kleinpauf, Oberl. am Kgl. Schullehrer-Seminar in Dresden, 
Allgemeine Erdkunde. Zur leichteren Ueberficht in Zabellenform für Seminare u. 
höh. Schulanft. Dresden, Meinhold. 100 ©. kl. Fol. 

Dr. ©. Ruge, Oberl. an der Anmen-Realjhule in Dresden. Geographie, 
insbefondere fir Handelsjhulen und Realſchulen. 4. umgearb, Aufl. Dresden. 
Schönfeld. 320 ©. 

D. von Bomsdorff, Neuefte Schullarte von Deutſchland. Leipzig, Reclam. 

Theodor Schacht's Lehrbuch der Geographie alter und neuer Zeit mit be» 
fonderer Rüdfiht auf politische und Kulturgeſchichte. 2. vollfi. nen bearb. Aufl. 
von Dr. Wilhelm Rohmeder, 2. an der ftädt. Handelsfchule in Münden. Mainz, 
Kunze. In 12 Liefr, à 7/,Sgr. Mit 4 Karten, 3 Figurentafeln und dem Portrait 
des Verfs. 5—8 Liefr. ©. 337—648. 

J. Ruf, Das Wiffensmwerthe aus der allgem. Geographie und von den fünf 
Erdtheilen. In 2 Lehrfiufen mit vielen Aufgaben, Ein geogr. Merkbüchlein für die 
oberen Elaffen der Vollsſchulen, höh. Töchterſchulen ꝛc. 5. Aufl. Nördlingen, Bed. 
54 S. 31, Ser. 

Ernft von Seydlig, Kleine Schul-Geographie, Kleinere Ausg. des Leitf. - 
f. d. geogr. Untere, 14 verb. u. verm. Bearbeitung. Neuefte Bollszählungen, 
Neue und alte Maaße. Fluftirt durch 29 geogr, Skizzen u. Abbildungen. Geogra- 
phijch-gejchichtliches Namen- u. Sachregiſter. Breslau, Hirt. 140 S. 10 far. 

Ernft von Seidlig, Schulgeographie. Größere Ausgabe des Leitf. f. d 
geogr. Unterr. 14. verb. u. verm. Bearb. Neue u. alte Maße. 32 geogr. Skizzen 
tt, Abbildungen, Geographifch-gefchichtl. Namen- u. Sachregiſter. Breslau, Hirt, 
366 ©. 1 Thlr, 





Drucd von Herrde & Lebeling in Stettin. 





(GE eg Gr — 
Der Miniſter der geiſtlichen, 
Unterrichts⸗ und Medicinal: Angelegenheiten in Preußen 
bat an fämmtliche Königl. Provinzial-Schultollegien und Regierungen, die 
Königl. Konfiftorien u. ſ. mw. nachſtehende Zuſchrift erlaffen : 
Berlin, den 6. Dezember 1373. 


Im Berlage der Spamer'jhen Buchhandlung zu Leipzig ift neuer- 
dings eine Reihe von Schriften erjchienen, welche vorzugsweife geeignet find, 
im der preußischen Jugend den Sinn für vaterländiihe Geichichte zu weden 
und zu ftärfen. Es gehören dazu theils Erzählungen aus der früheren 
Beit, wie 
u Der Bur graf und fein Schildfnappe. Von NWichard Noth. 
j u ES ——— Geheftet 2 Thlr. (6 ME) Elegant gebunden 
/ r. (7 Mt) 
Der "alte Derflinger und fein Dragoner. Don Georg Hiltl, 
Mit 120 Illuſtrat. Gebeftet 2 Thlr. (6 ME) Elegant gebunden 
2%, Thle. (7 Mt. 
Aus dem Zabafsfollegium und der Zopfzeit. Bon Franz Dtto, 
J Jluſtrat. Geheftet 12/, Thlr. (6 ME.) Eleg. gebunden 2 Thlr. 
(6 ME.) | 
Der we gt und fein Nefrut. Vierte Auflage. Bon Franz 
Dtto, Mit 1 Unftrationen. Geheftet 12/, Thlr. (5 Mt.) Eleg. 
geb, 2 Thlr. (6 Mt. 
eils jolde aus der Zeit der Befreiungsfriege und der fetten Kriege, wie 


Baterländiiches Ehrenbuch. Dritte Auflage, Don Franz Otto, 
Mit 150 Züuftrat. Geh. Thlr. (A ME) Cart. 1'/, Thlr, (4, Mt.) 
Eleg. geb. 1%/, Thlr. 2% Mt) 

“ Neues Vaterländiiches Ehrenbuch, Bon Dsfar Hocker und 
EB Franz Dtto, Mit 140 Jlluftrationen, Geheftet 1, Thlr. (4 Mt.) 
3 _ leg. cart. 11/, Thlr, (4'/, ME) 

Mus Moltfe’S Leben. Bon Oskar Höcker. Mit 80 Jlluftrat. 
Gehbeftet 11, Zhlr. (3%, ME.) Elegant gebunden 11, Thlr. (41/, Mt.) 
Sllnjtr. Ehronif des deutichen Nationalfrieges., Bon H. 

Schramm und Franz Otto. Mit 350 Jluftrationen. Geh, 3%/, Thir. 

(11 Mt) Eleg. geb. 4, Thir. (13 Mt.) 

Ich made die ALL Provinzial-Schulfollegien zc. auf diefe Schriften 
als zur Bertheilung als Schulprämien und zur Änſchaffung für die Biblio- 
tbefen von gehobenen Bollsſchulen, Mitteljhulen und Präparanden-Anftalten 
geeignet hierdurch aufmerkfam. * 













Die unterzeichnete Verlagsbuhhandlung fügt hinzu, daß die vorftehend 
‚aufg licher duch jede Buchhandlung des In- und Auslandes bis 
um 31, Diärz 1874 zu den beibemerften Preifen bezogen werden können. 
‚Bon diefem Termin ab tritt für mehrere diefer Werke eine mäßige Preis- 


* — im Dezember 1873. 
| | Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer. 


Zu 
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u: Im Berlage von Max Mälzer in Breslau erſchien foeben: 


Deutiſches Leſebuch für Schullehrer-Seminarien 
ee... von ar FR —— 

4 —* —* * dv ⸗ . 
— erſten | Lehrer r am evan " * —* ag — zu Creuzburg 


* weg Buch ift fofort nach feinem Erſcheinen mit Genehmigung Seiner 
_ Greelfenz de Seren Enltnsminifters in den Schlefiihen Scminarien zur Einführung 
arlanaf. mas * ont am Seſten für feinen Werth und feine prattiſche Brauchbarteit 


ei“ 


Erz , 
ze 


Aus tem Berlage 
C. Merseburger in Leipzig 
wird empfohlen und ift dur jede Buch oder Mufifalienhandfung zu beziehen: 
Block, F. U. (Nector in Merfeburg), der Katechismmsunterricht. Sfizzen 
zur Entwidelung des Yehrinhalts des Yutheriichen Katehismus. 10 Sgr. 
Brabmig, Piederftraug für Töchterſchulen. 6. Aufl. 4 Hefte. 15 Sgr. 
— — Arion, Sammlung ein: und zweiftimmiger Yieder und Gejünge mit leid. 
ter Rianoforte-Begleitung. 4 Hefte a 10 Sgr. 
— — Praktische Violinschule. Heft I. 15 Sgr. II. 15 Sgr. III. 15 Sgr. 
— — Für kleine Hände. Auswahl leichter und beliebter Clavier- 
stiicke ohne Octavenspannung. 3 Hefte ä 15 Sgr. 
Bra — — — Elementar - Pianoforte - Schule. 
14. Aufl. 1 Thlr. 
— — Der Pianoforte-Schüler. Eine neue Elementar-Schule, llett J. 
(9. Aufl.) TI. (5. Aufl.) III. (5. Aufl.) & Heft 1 Thlr 
Engel, Keitmotetten für gemijchten Chor. > Aufl, 12 Sgr. 
sr anf, Zajchenbüchlein des Mufiters, Bdchn. —— 9 
8. Aufl. 4%, Sgr. II. Bdchn. (Biographien der Hüfte) 5. Aufl. 10 Ser, 
— — Gefchichte der Tonkunft. 2. Aufl. 22", Sgr. 
— — Handbüchlein der deutichen Piteraturgeichichte. 4. Aufl. 10 Sgr. 
— Mythologie der Griechen und Römer (mit 60 Abbildungen). 2. Aufl. 
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I. Abhandlungen, 
Die jelbititändige Thätigkeit der Schüler in den höhern Schulen. 


Der Mangel an jelbititändiger Thätigfeit der Schüler ift eine 
von den Schwächen in den höhern Schulanftalten, welche weder geleug- 
net nob auch mit den, außer der Schule liegenden, Einflüſſen zanz 
entfchuldigt werden kann. Directe Klagen der Lehrer, melde ihre 
Lehr - Aufgabe zugleih als eine erziehlihe aufgefaßt haben, werden 
darüber vernommen, daß ein ausdanerndes und nachhaltiges Arbeiten 
aus freiem Antriebe der Schüler jelten ſei, und daß jelbit den befjeren 
unter ihnen der Lehrer mit feinem moraliihen Gewichte durch ein 
controlirendes Notiznehmen von ihrem Thun zu Hülfe fommen müſſe. 
Die in manden Schuleu Schon herkömmlich gewordene Sitte, mit den 
Schülern in der Clafje oder auch privatim gewiſſe Gebiete vor dem 
Abiturienten» Eramen zu vepetiren, kann doch faft nur darin ihren 
Grund haben, daß die Schule ihrem Zöglinge nicht einmal die Energie 
und Ausdauer zutraut, um Repetitionen, die etwa mondenlange 
Anftrengungen fordern, jelbjtitändig zu vollenden, und daß fie darum 
ihm das Gebiet wieder ftundenweije wie für Kinder zerlegt und dur 
Abbören der einzelnen Abjchnitte den ſchwachen Willen unterftügt. Die 
andrer Drten in Prima wünichenswerth erfchienenen Brivat » Hebungen 
im ertemporirenden Latein Schreiben und Meberjegen weiſen darauf 
bin, daß den Schülern entweder der innere Antrieb oder auch die Kraft 
fehlt, durch eigene jelbititändige Uebung jolde Schwächen im Können 
zu bejeitigen; die doc eben nicht jelienen Bemerkungen in den Schul: 
zeugniffen, daß exit in der legten Zeit, das heit doch wohl mit dem 
Herannahen des Abiturienten: Eramens, ein mehr eingehender Fleiß 
bemerkt worden jei, lafjjen der Vermuthung Raum, daß nur Diele 
äußere Nöthigung die erhöhte Ihätigfeit erzwungen babe. Außerdem 


mil man auch an den Arbeiten der ſonſt wohlgeichulten Abiturienten 


doch öfters eine überrajhende Schülermähigkeit wahrgenommen haben, 
die fih nur jelten und jchüchtern einmal auf ein eigenes Gedanfen- 
gebiet wagt, und in ihrer Reproduction des Mitgetheilten nicht einmal 
immer die jelbfiftändige Verarbeitung erkennen läßt, wie fie aud in 
Bäpagogifes Ardiv. Band XVI. (8.) 1874 10 
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der Handhabung der fremden Sprachen bei aller Correctheit in der 
niedern Grammatik ſich faſt ängſtlich in dem engen Sprachvorrathe 
bewegt, den die Schulübungen geläufig gemacht haben, und damit eben 
den Mangel einer ausgedehnteren Beſchäftigung mit den Claſſikern 
verräth. Die beſſeren Studenten klagen wohl darüber, daß fie trotz 
hodegetiſcher Anweiſungen ein Jahr und darüber ſich in ganz nutzloſen 
Verſuchen hätten ergehen müſſen, bevor ſie nur gelernt, wie man ſeine 
Studien auf irgend einem Gebiete zweckmäßig anlegen müſſe, um zu 
einer ſichern und ſelbſtſtändigen Beantwortung irgend einer ſelbſtge— 
ſtellten wiſſenſchaftlichen Frage zu gelangen. Das ſich Beſchränken 
vieler Studirenden auf die Brodcollegia, der Mangel der Theilnahme 
an Gollegien, für welde das Gymnafium ein nachhaltiges Intereſſe 
angeregt haben follte, das Nachlaſſen im Studium der Philofophie, die | 
Nothiwendigleit von Seminaren und Nepetitorien und Eraminatorien | 
aller Art auf den Univerfitäten: dies Alles beweift hinlänglich, daß 
dem Unterrichten in den Schulen die erziehlihe Wirkung fehlt, melde 
ihre jogenannten reifen Schüler auch dafür reif gemacht hätte, ohne 
Nöthigung, Zwang, Stüße und Hülfe jelbititändig die weitere wiljen, 
ichaftlihe Bahn zu bejchreiten und fie nah Maßgabe der geijtigen 
Kraft zu durchwandern. Die Schulen find nun freilich fehr geneigt, 
die fie nur zu nahe angehenden Erjcheinungen in dem Geiftesleben der 
Schüler, Studenten und literariich gebildeten Männer zwar nicht weg— 
zuleugnen, aber do mit den mächtigen Einflüffen des focialen Lebens, 
über und gegen welche jie feine Macht hätten, binlänglich zu entſchul— 
digen; nur überjehen fie hiebei, daß die Welt zu allen Zeiten jchon 
ihre verführerifhen Reize gehabt und mit denfelben ihren Einfluß auf 
die Jugend geübt hat, und daß, wenn in der That das heutige Leben 
der Welt verlodender und zerftreuender als jonft wohl für die Jugend 
jein jollte, darin eben eine um jo ernftlihere Mahnung für die Schulen 
liegt, num ihrerfeit3 deito anlodender und jammelnder die Jugend an 
fich zu ziehen und zu fefleln, in derjelben von Innen heraus eine deſto 
ftärfere Kraft anzubauen, welde den Einwirkungen des nach Aeußer— 
lichkeit drängenden focialen Lebens zu widerftehen vermag, und ihr 
| einen Geſchmack an einem ernjten und freien Geiftesleben anzulehren 
K und anzuüben, welder die flüchtigeren und niedern Genüfje der Ge: 
— ſelligkeit richtig beurtheilt und deren Lockungen und Feſſeln abweiſt. 
Daß aber dieſes Ziel nur dann erreicht ſein kann, wenn es gelingt, 
Kraft, Neigung und Befähigung zum jelbftftändigen Arbeiten der 
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Schüler geübt und in der Schule anerzogen zu haben, darüber ift unter 
den Pädagogen eben fein Zweifel, wie das die immer von Zeit zu 
Zeit wieder angeregte Frage nach der Selbitbeihäftigung der Schüler, 
die mannigfaltigen, einfichtSvollen und umfafjenden Vorjchläge zur 
Beantwortung und die verjchiedenartigen Verſuche zur thatſächlichen 
Löſung derjelben hinreichend darthun. Nur das Wie der Löfung des 
Problems und der Umfang, nicht die Berehtigung und Wichtigkeit der 
Forderung ift ftreitig, wie das aus den vielerlei Vorjchlägen, deren 
feiner irgend welche allgemeinere Anerkennung gefunden bat, nur zu 
beftimmt hervorgeht. 

Die am weitejten greifende, gleihjam ideale, An- 
jigt über den Umfang der anzubahnenden Selbitthätig: 
feit der Schüler fordert, daß diejelbe in der That eine 
freie werde, welche in jelbitgeftellten Aufgaben nad 
jelbftgeftedtem Ziele mit eigener Kraft ftrebt, und ſich 
an der Löſung jelbit gewählter Probleme auf eigene Hand 
verſucht, welche jomit neben der Schule frei hergebt, ſich 
die Zeit von den Erholungsftunden und Ferien abmüßigt, 
und indem mehr productiven Arbeiten eine Erfrifhung 
und Entjhädigung findet; welde aber aud, wenn fie 
tehter Art ift, in dem richtigen Gefühle eines jhüler: 
haften und dem gereiften Manne gegenüber ftümperbaf- 
ten Thuns ſich eber ftill birgt als jhauftellerifh vor den 
Lehrer tritt, und darum wohl gar durd ein irgend wie 
unvorjihtiges Einmiſchen eines Lehrers nicht Selten ge— 
tört wird. — Wie gewiß diejes Ziel als ein ideales bingejtellt wer- 
den follte, und wie gewiß die Mattigkeit des Geifteslebeng, deſſen Ein- 
gangs gedacht ift, nur in dem Maße befeitigt werden wird, in welchem 
man die Echüler für ſolche Thätigfeit gereift bat, jo vollberechtigt ift 
der Einwand dagegen, daß zu einem ſolchen Schülerthun weder die 
heutigen Schulforderungen Raum, noch die Anjprüche derjelben Kraft 
genug übrig lafjen; denn zu ihm gehört, wenn e8 Frucht tragen oder 
auh nur dauernd fejjeln joll, nicht blos ein von wifjenjchaftlicher Liebe 
und Kraft geftügter Wille, jondern auch eine nur durch gewährte freie 
Zeit ermöglichte Vollendung irgend welcher Arbeit, denn ift dem wahr- 
baft gereiften Manne das Erftreben ausreichender Genuß, jo bedarf 
die Jugend doch das Erjtrebte als nährende Zufoft. Ein nicht minder 
berechtigte Bedenken gegen dieje Forderung wird aus der zu fürch— 

10* 
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tenden Unzulänglichkeit und Unfruchtbarkeit folder Schülerthat herzu⸗ 
nehmen jein, denn die Jugend ift nur zu geneigt, lauter ſolche Fragen 
fich zu ftellen, die der Mann durch eigenen Verſuch als zunächft un- 
löslihe Probleme aus dem Bereihe jeines Suchen? und Forſchens 
zurücgeftellt hat, denn fie wird vom nebligen Blau der fernen Höhen 
zu fruchtloſem Anlaufe verledt, während der gereifte Mann fich mit 
fiherm Blicke den zwifchenliegenden Hügel als erreichbares Ziel erfieht. 
So jteht denn Zeit- und Kraftvergeudung, Verirrungen aller Art und 
Ihlieglih auch Entmuthigung über die mancherlei vergeblihen Anläufe 
in Ausfiht. Dieſe Gefahr, den erwünjchten Zwed ganz zu verfeblen, 
ift um jo wahrjcheinliher, je mehr man dem Jünglinge bier das zu- 
mutbet, was doch nur erit des Mannes ift. 

Dielen und tüchtigen Pädagogen will daher aus diejen angereg: 


ten Bedenken und Erwägungen anderer Art die Betreibung der in- « 


Nede ftehenden Angelegenheit nicht nur unräthlich, jondern unausführ: 
bar und nicht unbedenklich erfcheinen. Es komme die Sache doch 
ihließlihd nur auf Mehrung und Steigerung der häuslichen Thätigfeit 
hinaus, und an dieje jeien durch die nah und nach immer höher ge 
fteigerten Forderungen fürs Abiturienten » Eramen die Anfprüche ſchon 
jo boh, daß die oft vernommene Klage über zu große Anfpannung 
der Scülerfräfte al3 eine nicht ganz ungeredhtfertigte anerfannt wer— 
den müfje, und bei dem Stande der Dinge ohnehin faum ganz behoben 
werden künne Die Schule, welche jiher fein wolle, ihre 
Schüler zudem vom Staate geforderten, von den Schü- 
lern und deren Eltern gewünſchten, von den Lehrern zu 
erftrebenden und auch ſie jelber ehrenden Ziele zu füh— 
ren; die Schule habe feine Zeit zn verlieren, Fönne für 
freies geiftiges Ergeben den Zöglingen nur wenig ober 
gar feinen Raum geftatten, dürfe nit ohne ernfte Be: 
denken von den Schülern unter ſolchen Umftänden nod 
ein Mehr fordern. Dazu fomme nod die folden freien 
Schülerarbeiten mehr oder minder anbaftende Ungründ- 
lichkeit und Oberflädlidfeit, deren nahmeisbar geringe 
Frucht für gründlides Wiſſen und ernſtes Nachdenken, 
die in ihnen fi fundgebende Loslöſung von der Leitung 
und firengen geiftigen Zudt des Schulunterridtes, Die 
allmälige Entwöhnung von der ernten pflidtmäßigen 
Arbeit und die Gefahr einer Ueberhebung und verfrübten 


— 
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Celbftftändigfeit. Dies Alles mahne zu großer Vorjicht 
und redhtfertige wohl die Anſicht, daß ein Schüler und 
Zögling von der Schule in der geiftigen Zucht gehalten, 
und ein jelbitffändiges Studiren wie noch bisher immer 
der Univerfitätszeit vorbehalten werden müjje. Obnehin 
dürfe man ſich überzeugt halten, daß die Schule, welde 
am zwedmäßigiten die Zeit und Kraft der Schüler mit 
ihren Aufdaben vollauf in Anſpruch nimmt, und dadurd 
die Zöglinge, an ihrer Hand jhwierige Wege zu geben 
und ernſte Arbeiten auszuführen, gendöthigt und gewöhnt 
bat, auch am deften und ſicherſten Kraft, Befähigung und 
Neigung zu jelbfttändiger Thätigkeit in ihren Schülern 
gewedt und geftärkt haben werde. — Wie viel Wahres hierin 
auch jein möge, jo wird doch damit die Thatjache nicht behoben, daß 
von vielen Schulen viele reife Schüler aus jolder Beifteszucht ent: 
laffen werden, die den Schlußſatz nicht rechtfertigen. Schwerlich follen 
auch und dürfen die Abiturienten-Neglements die Entwidlung der Di: 
daktit und Pädagogik in jolde Feſſeln und Banden jchlagen, daß es 
nit mehr erlaubt jein follte, ein Anderes anzuſtreben, wenn wohl 
überlegte Anficht dies als ein Beſſeres erfannt hat und rechtfertigen 
kann. Schwerlih joll und darf eine Schule das höchfte Ziel ihrer 
Aufgabe darin erfennen und darin enden laffen, ihre Schüler nad 
den Forderungen eines Neglement3 reif gemacht zu haben. Schwerlich 
jol, fann und darf ein Reglement durch den geforderten Umfang des 
Wiſſens der Intenfität und dem Erziehlichen des Lehrens irgend welche 
Schranken oder Hemmniffe bereiten, und wenn es doch gejchähe, d. h. 
wenn das Gewinnen des befohlenen Wiffens +» Umfanges und der vor: 
geihriebenen Fertigkeit im Können alle Lehr- und Uebungswege, welche 
der erziehlihe Unterricht zu betreten für unerläßlich erachten muß, un- 
betreten zu laſſen erheifhen jollte, dann iſt es Sache und Pflicht der 
Pädagogik, um des Gemwifjens willen gegen fol ein Neglement die 
Stimme zu erheben. Was nun aber gar die Anfiht anlangt, nad 
welcher die Schule ihre Schüler bis zum Schluffe in ftraffer geifttger 
Zucht behalten und fie dadurch am bejten für die akademiſche Freiheit 
— in dem wahren Sinne genommen — vorgebildet haben will, jo 
muß diefe als entjchieden faljch bezeichnet werden. So wenig eine 
geiftige Entwidlung Abjäge, jondern nur einen continuirlichen Fort- 
Ihritt kennt, jo wenig kennt die Erziehung jolde Abjäge und Stufen, 
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Es ift für beide, Unterricht und Erziehung, ein gleih grober Fehler 
oder Irrthum, einen principiellen Abjchnitt zwiichen Schule und Unis 
verjität oder Unfelbftfiändigfeit und Selbftitändigfeit zu machen oder 
auch nur ftatuiren zu wollen. Diefer Irrthum ift jo grober Art, daß 
man bei defien Behauptung unwillkürlich an die Bequemlichkeit im 
fouveränen Schulregimente, an die jchulmeifterlihe Beſorgniß vor ge- 
ſchwächter Amts:Auctorität, an ein Aufgeben höherer Verantwortlich: 
feit gegenüber der Geredtigfeit vor dem Geſetze, an eine Furcht vor 
Publicum und Gontrole, ja an eine Behütungs:Didaktif denken möchte, 
welche, wie die Behütungs: Zucht die moralifchen jo die geiftigen Kräfte 
der Jugend vor jedem jelbjteigenen Wagniß bewahren will und doch 
fih einbildet, fie habe die an ihrem Gängelbande Geleiteten zu irgend 
welchem jelbftftändigen Vermögen herangebildet. Es ift da® doch eben 
die Aufgabe aller Pädagogik, ſich fjelber in dem Zöglinge aufgehoben 
zu haben; wie kann fie num den Zögling zur freien Thatkraft gebildet 


haben, wenn fie feine freie That geftattete. Diejer Irrthum ift eben 


als ſolcher duch das Eingangs dargeftellte Ergebniß des Unterrichtens 
erwiefen. Weil man aus den Schuien die Hebergangsbrüde zu der 
ſich felbft beftimmenden Freiheit des akademiſchen Studiums w.ggeichul- 
meiltert oder mwegreglementirt oder mwegcontrolirt hat, jo hat man diefe 
Brüde mit den Nepetitorien-, Eraminatorien und Seminarien:Hölzern 
auf der Univerfität wieder herrichten, d. h man hat die Univerfitäts- 
jäle zum Theil in Schulftuben verwandeln müflen, fo daß denn aud 
— es ift nicht zu viel gejagt — die Univerfität nur zu Viele liefert, 
welche wie entlaffene Schüler von ihr jcheiden, die denn auch nach bes 
ftandenen Eraminibus die Wiſſenſchaft wie jene an Brodcollegien fo 
fie am Brodkorbe des Amtes erhenfen. 

Zwiſchen diejen beiden zu äußerft ftehbenden Anſich— 
ten haben ſich zwei gleihjam vermittelnde gebildet. Die 
der erftern am meiften verwandte gebt dabin, dak einem 
Schüler jo viel Raum an Zeit und Kraft gelaffen, er fo 
mwedt befähigt und an Willen und mwilfenihaftlihem In— 
terejie gefräftigt werden müfje, daß er gemäß denvon 
der Schule gegebnen Anregungen über dieje und jene 
bingeworfene Frage weiter nahdenfe und ihr in Schüler: 
weife nachforſche; eine im Unterrihte eingeleitete Lec— 
türe auf eigene Hand weiter verfolge, dad nur in Grund? 
zügen mitgetheilte Material fi in feiner Weife ermeitere, 
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da3 vereinzelt und zerftreut Mitgetheilte ord ne reſp. 
ergänze, auf eigenen Antrieb das leicht Vergeſſene durd 
Nepetition auffriſche, in dDiejer und jener Fertigkeit ji 
durh eigene Hebung vervollfommene x. und daß er zu 
allem diefem Thun nicht erft Antrieb und Auftrag von 
der Schule erwarte oder gar eine Controle fürdte. 

Wie niedrig diefer Anſpruch auch ftehen, wie eng er ſich aud 
der Eule anſchließen, wie jelbftverftändlich er fich auch anhören mag: 
vielen Männern der Praxis, welche das Erreihbare an dem Vorhan— 
denen, und das Erftrebbare nad den gegebenen Verhältniſſen in ver: 
ftändigem Sinne bemejjen, gebt auch diefe Forderung noch zu weit 
Tie Schule hat nicht fo viel Raum und fann ihn nicht gewähren, 
jagen fie. Nur wenige und nur die beiten Schüler fommen bei einem 
ihneller fafjenden und arbeitenden Geifte zu joldem Thun; die große 
Mittelelaffe — fie fünnen es aus der Erfahrung darthun — kommt 
nicht jo weit, und würde gewiß noch weniger wie heute erreichen, wenn 
die Schule nit hinter ihr wachend und treibend ftände. Wie nun 
einmal heute die Sade factifh liegt, kann die Schule 
niht mehr erreichen, als etwa eine Privatlectüre der 
Schüler einzuleiten, ihr einigen Raum zu geftatten, jie 
von Zeit zu Zeit zu controliren und dadurch immer wie: 
der anzuregen, und möglidft jolde Schulaufgaben zu 
tellen, welde dem Schüler einen eingehendern häus— 
liden Fleiß entweder abnöthigen oder ihn zu demjelben 
doch veranlajjen. Man werde immerhin fhon ein Großes 
erreiht haben, wenn man den Schüler zu derjenigen 
bäusliden Thätigfeit vermodt bat, welde für die be- 
fimmten einzelnen Schulaufgaben behufs einer befrie- 
digenden Zöjung derjelben zu einem freiwilligen Nad- 
liefen, Bergleihen, Repetiren, genaueren Ermwägen des 
Erlernten, rejp. Gelejenen jhreitet, obne daß die Schule 
dieje fruchtbare Nebenarbeit erzwingen, deren Vorhan— 
venjein jie aber an jeder einzelnen Arbeit erfennen, 
controliren und würdigen fann. — Daß dies nicht die ſelbſt— 
tändige Thätigfeit ift, um die es fich hier handelt, leuchtet von felbit 
ein. Sie ift und bleibt eine von der Schule geleitete und mehr oder 
minder gebotene. Außerdem mird biemit einerfeits nur ein Mehr von 
haͤuslichen Schulaufgaben und zwar von folchen zu den vorhandenen 
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gebracht, mit denen man es erklärtermaßen nicht ſo genau wie mit 
den andern von Seiten des Lehrers, alſo auch nicht von Seiten des 
Schülers nehmen will, mit denen man alſo ein oberflächliches Arbeiten 
unter die Lehrer-Autorität ſtellt und ſomit gleichſam ſanctionirt. An— 
drerſeits wird hiemit nur der Umfang der einzelnen Schulaufgaben 
erweitert, welche umfänglichere Arbeit immer nur — hier rede auch 
einmal Erfahrung — von ſolchen Schülern geleiſtet wird, die bereits 
zu einer ſelbſtſtändigen Thätigkeit gelangt ſind. Es dürfte demnach 
die Meinung, auf dieſe Weiſe das in Rede ſtehende Problem auch nur 
annähernd gelöſt zu haben, auf einer Selbſttäuſchung beruhen, welche 
nicht gewahrt, daß einerſeits mit dem Mehr an Arbeiten das zu erſtre— 
bende Ziel noch weiter hinaus gerückt iſt, und daß andrerſeits mit 
dem größern Umfange der Arbeiten eine Thätigkeit zur Vorausſetzung 
genommen wird, deren Nichtvorhandenſein eben beklagt wird. 

So ftehen denn Theorie und Praris fich bier in einem eigen- 
thümlichen Gegenfage gegenüber. Was jene, geftügt auf das in den 
Schulen Gemwordene, beanfpruchen zu müfjen glaubt, das glaubt diefe 
aus der geleglich gebotenen Wirklichkeit in den Schulen verjagen zu 
müſſen, wo jene frei laffen und frei machen will, da hält fich viele 
gebunden und zum Binden gezwungen. Wenn nun überall die Wirk: 
lichfeit über aller Theorie den Sieg davon trägt, jo wird fie in der 
beregten Frage um fo ficherer fiegen, je weniger man mit einer Ju— 
genderziehung Experimente machen darf, die die Gefahr des Mißlingens 
in fih haben, ja wohl gar nahe legen, und je unbeftrittener der Er: 
fahrungsfag eben ift, daß es unfern Schülern an der Selbitthätigfeit 
fehlt, und je vorausſichtlicher ein Freilaſſen und Freigeben der Arbeits: 
zeit den traurigen Erfolg haben würde, daß dieje freie Zeit von der 
großen Mehrzahl der heutigen Schüler jhwerlih im Sinne und Geifte 
der Schule verwandt werden würde Ja man darf fogar jagen, daß 
die Anficht der Praktiker längft ſchon gefiegt und mit ihrer Tüchtigfeit 
im Erzwingen reglementsmäßig reifer Abiturienten reiche Zorbeeren 
von allen Seiten her eingeerndtet hat, und noch täglich erndtet. Man 
darf aber auch Angeſichts des Geifteslebens der jo gereiften Jugend 
und der Univerfitäts-Zuchtmittel durch Stipendien-, Freitifch- 2c. Era: 
mina wohl eben nicht ſonderlich über ſolchen Schulfieg triumphiren, 
jondern kann, ohne peſſimiſtiſch zu denken, mit ziemlicher Wahrſchein— 
lichkeit vorherjagen, daß dieje jo gereiften Abiturienten nach und nad 
immer mehr des Schulmäßigen auf der Univerfität nöthig machen 
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werben, und daß es nach und nad in mehr wie einer Facultät Ne: 
petenten geben wird, die der academifchen Freiheit durch's Eramen 
helfen müflen. Das Reden von diejer Freiheit und das Brüften mit 
ihr erhält diefelbe nicht, wenn diejenigen, welche fie genießen jollen, 
nicht dafür erzogen und gereift find, jondern mit ihrem Hins und 
Herihwanfen Steden und Stab zum Halten nöthig machen. Darum 
aber darf dieje beregte Frage nicht ohne die ernftlichite Erwägung bei 
Seite gelegt und aud nicht blo8 von dem Katheder einer Schulftube 
aus erledigt werden, weil fie viel weiter greift als in den Schulplan. 
Sie berührt tief die Erziehung des gefammten höhern Beamtenftandes, 
jo weit diefe durch den Unterricht und deſſen erziehlihe Wirkung bes 
dingt ift. Zugleich bat aber auch die vorftehende Darlegung der ver- 
Ihiedenen Anfichten über diefelbe wohl zur Genüge dargethban, daß 
— penn die Selbitftändigfeit eines geiftigen Lebens bis zu einem 
böhern Grade als bisher jhon auf der Schule gewonnen werden muß — 
mit einzelnen Vorſchlägen, Einrichtungen und Anordnungen nichts 
gewonnen it, und daß — wenn diejelbe heute im mindern Grade als 
wohl früher gewonnen wird — in dem Schulorganidmus oder in der 
Schulmethode ein Mangel zu juchen jein wird, auf deſſen Aufvedung 
und Befeitigung mit Ernft Bedaht zu nehmen fein würde. Das Auf: 
finden aber und Befeitigen des Mangels wird jo wenig das Werk 
eines Einzelnen oder au nur Einer Lehrergeneration jein, wie der 
Eintritt defjelben gewiß nicht von einem Zeitmomente ber datirt oder 
von einzelnen Anordnungen abgeleitet werden kann. Er bat fich eben 
allmälig und unvermerft eingejchlichen, denn jedes menſchliche Streben 
birgt in fich jeine Schwächen. Darum fünnen auch zunächit nur Fragen 
und Andeutungen darüber aufgeftellt werden, wo vielleicht der Grund 
de3 Uebels und die Mittel oder Wege zur Befeitigung oder Umgehung 
defjelben zu finden fein möchten. Solche Fragen mögen bier einige 
andeutungsweije einen Plag finden. 

Ob man nicht vielleicht in der Behandlung des fremdipradjlichen 
und namentlich des alt=clajfiichen Unterrichtes dem Formalen gegen: 
über dem, in diefen Sprachen niedergelegten und durch diejelben zu 
gewinnenden, Nealen mit oder wider Abficht eine zu große Bedeutung 
beigelegt und von ihm eine Wirkung auf das Geiftesleben hofft, die 
man fonft wohl von dem Idealismus überhaupt erwartete? 

Ob wohl der wichtige grammatifche Unterricht in der Schule auf 
der teten Stelle in ihr ftebt, und ob die jo ihm angewiejene unge: 
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börige Stelle nit auch bat zu einer ungeredhtfertigten Ausdehnung 
und Behandlungsweije defjelben führen müſſen? 

Ob das berechtigte Streben nad einem Können und die dadurd 
bervorgerufene, an fich löblihe Bemühung um erleichternde Methoden 
nicht hin und wieder zu einem Erringen von Fertigkeit und damit zu 
einem mechanifhen und medanifirenden Thun geführt und jo in die 
Anlage des Unterrichtes im Großen und in die Methode im Einzelnen 
Fehler gebradt bat, die dann nicht ohne ſchädliche Nachwirkung haben 
bleiben können? 

Ob wohl überall in dem Unterrichte und immer an der rechten 
Stelle das Mittheilen wiſſenſchaftlicher Ergebniffe und dem gegemüber 
dad Erwerben und das fih GewinnensLaffen gewiſſer Erfenntniffe und 
Kenntniffe von Seiten der Schüler in das rechte Gleichgewicht gebradt, 
oder Dies leptere Moment überhaupt ſchon oder in der rechten Weile 
zur Anerkennung und Geltung gefommen ift? 

Ob wohl die Frage Schon mit völliger Würdigung ihrer tiefen 
Bedeutung erhoben rejp. beantwortet ijt, wie ihrer Viele, die nad 
einander und neben einander auf diefelben Jugendgeiſter mit gleihem 
Anrechte und gleicher Auctorität einwirken jollen, innerlich geeint fein 
müfjen oder jo geeint werden fünnen, daß fie fich in ihren Wirkungen 
nicht gegenfeitig ftören, hemmen und dadurd Schaden anrichten? 

Db die durch die tüchtige und tiefe, aber doch darum meiſt ein- 
jeitige. Bildung der Lehrer bedingte Stellung eine ſolche jein und werden 
fann, daß das dadurch wider befjeres Wiffen und Wollen berbeigeführte 
Fachlehrer-Syſtem aufgehoben, das dem Schüler gegenüber behauptete 
und ftrenge aufrecht erhaltene Claſſen-Syſtem in dem Geiſtesleben der 
Anftalt zu einer Wahrheit werden, und jo das Wejen und die Bedeu- 
tung einer Concentration des Unterricht3 begriffen und in dem Unter: 
richte zur Geltung gebradt werden kann? 

Ob nicht vieleiht auch die bier beflagte Unfelbitftändigfeit in 
dem geijtigen Streben der Schüler jich jchon unvermerkt mit den aus 
diefen Schulen berborgegangenen Lehrern bie und da auf den Lehrjtuhl 
gejegt hat? 

Ob nicht etwa auch die zu ftarf betonte formale Seite und die 
bierin zu erftrebende Fertigfeit den Lehrern nah und nach eine fonit 
nie gefannte Gorrectur=Laft aufgebürdet hat, die ihnen bei der nicht 
genug gehemmten Weberfüllung der Schulclaffen und bei der nur zu 
oft noch nöthigen Arbeit um Brod alle freie Zeit nicht nur für ſelbſt— 
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Nändiges Meiterftudiren, ſondern jelbit für ſolche Präparationen auf 
bie einzelnen Unterrichtsftunden oder gejchweige ihr ganzes Unterrichts: 
verfahren vaubt, welche allein jo befruchtend und belebend auf die 
Schüler zu wirken im Stande find, daß in ihnen Neigung zu und 
Freude an ernftem geiftigen Streben ſich entwidelt? 

Ob nicht in der praftiihen Pädagogik die Negierung lediglich in 
der Schulzucht aufgegangen, ja der Begriff derjelben kaum verſtändlich 
geblieben ift, jo daß aud fie in Verbindung mit der geiftigen Zucht, 
in welcher der Zögling bis zum legten Schritte aus der Schule erhal: 
ten werden ſoll, wefentlich zu dem bier in Rede ftehenden Uebel mit: 
wirfen möchte? 

Welde Antworten der Fragefteller im Sinne und zwar eher 
gehabt hat als die Fragen, das wird fih auch durch die feinften Rede— 
wendungen nicht verhüllen laffen und follte auch durch die Frageform 
niht umhüllt werden. Dieje Form wurde auch nicht gewählt, um etwa 
einem, durch directe Behauptungen voraugfichtlich erregten, Anitoße 
und Mißfallen auszumeichen, ſondern lediglich um anzudeuten, daß die 
Tarlegung der Begründung nachfolgen jolle, und zugleich andere Pä- 
dagugen zur Mitforſchung zu veranlaflen, damit doch, wenn die ange- 
deuteten Anfhauungen über die factiihen Berhältniffe und die vor: 
ſchwebenden Erflärungsgründe derjelben alfo wie Frage jo Antwort 
einer Prüfung unterftellt würden, zugleich eine eingehende Prüfung des 
Schulthuns dadurch herbeigeführt und jo das wahre Wejen des Man- 
geld und die rechten Mittel feiner Behebung zum Segen für Viele 
gefunden werden möchten. Oder follte auch das überflüffig ſein? 
Sollte wirklich das Schulweſen fich untericheiden von allen andern 
menshlichen Werfen und Inſtitutionen, deren jede doch in ihrer Voll: 
fommenbeit wie jede menfchliche Tugend die Sünde in ſich birgt? 
Wer die Dogmengefchichte der Pädagogif und insbefondere der Me- 
thodif näher kennen gelernt, die reihen Wechjel der Meinungen und 
Verſuche auf dieſem Gebiete beobachtet und erfahren, und die nicht 
felten tief eingreifenden Schulorganijationen ſich gegenfeitig verdrängen 
gejehen bat, der darf wohl den Zweifel wagen, ob das heute Gültige 
und Anerfannte als da3 nunmehr Vollkommene und Unverbefferliche 
fünne angejeben werden, dem wird man aber auch wohl dieje auf: 
richtige Verfiherung glauben, dab er am wenigſten feine Anfichten 
für endgültige bält, fondern mit deren Aenferung nur einen Britrag 


— 156 — 


für die weitere Entwiclung der Schul = Bädagogif zu geben beab- 
fichtigt. D. A. u. d. 5% 8. 


Verhandlungen über das Reſſort-Verhältniß der in Düſſeldorf zu 
begründenden (höheren) Bürgerſchulen. 


Düſſeldorf, den 26. September 1872. 
An das Königliche Provinzial-Schulcollegium in Coblenz. 


Auf unſeren gehorſamſten Bericht, betr. die Genehmigung zur 
Berufung des Vorſchullehrers Steinhoff an eine bier neu zu begrün- 
dende Bürgerſchule, hat das Königl. Provinzial» Schulcollegium unter 
dem 12. v. Mts. (Nr. 3020 S. C.) erwidert, daß es mit dem Cura— 
torium die Errichtung einer derartigen Anftalt nur für wünſchenswerth 
balten fünne, daß jedoch dieſe Errihtung ſowie die Genehmigung zur 
Berufung von Lehrern an die neue Schule feinem Geſchäftskreiſe 
fremd jei, 

Solche Entſcheidung ift jedenfall nur dadurch hervorgerufen 
worden, daß wir es unterlafjen batten, den Plan der bier neu zu 
begründenden Bürgerjchulen vorzulegen. 

Seitdem ift dem Königl. Provinzial: Schulfollegium theils durch 
das zu Michaelis I. 3. veröffentlichte Progamm der biefigen Real— 
ſchule 1. D., theils durch den Bericht des mitunterzeichneten Directors 
Ditendorf vom 8. September, betr. Veränderungen der für die Real— 
anjtalten geltenden Beitimmungen, befannt geworden, daß es fich bei 
der Begründung von Bürgerjehulen in unjerer Stadt keinesweges, wie 
aus dem Namen wohl geſchloſſen werden konnte, um erweiterte Ele- 
mentarſchulen handelt, deren Beauffihtigung allerdings zum Gejchäfts: 
freife der biefigen Königl. Regierung gehören würde. 

Mas wir errichten wollen, find Mittelfhulen von ſechs Klaſſen 
mit je einjährigem Curſus, melde für die Aufnahme in die unterfte 
Klafje genau diejelben Vorfenntniffe verlangen, die für die Aufnahme 
in die Serta einer Realſchule 1. D. oder eines Gymnaſiums vorges 
ſchrieben find, und welche fih für die Schüler der oberften Klafle etwa 
dafjelbe Ziel fteden, das der Stadtichulratd von Berlin, Herr Dr. 
Hofmann, in jeiner befannten Denkſchrift den für die Landeshauptitadt 
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projectirten Mittelſchulen geſteckt hat. Ihre Abiturienten würden alſo 
namentlich Folgendes erreicht haben müſſen, bez. nachzuweiſen haben: 

Im Deutſchen die Befähigung, über einen Gegenſtand des ge- 
möhnlihen Lebens oder des Schulunterridhtes einen grammatiſch vich- 
tigen, wohl disponirten und in angemefjener Sprache gejchriebenen 
Aufſatz anzufertigen, jowie auch ſich mündlich zufammenhängend aus- 
zufprehen, ferner eine aus eigener Lectüre gejhöpfte Bekanntſchaft mit 
entiprehenden klaſſiſchen Werken; 

im Franzöſiſchen die Befähigung, leichtere Schriftfteller, nament: 
(ih Geichichtichreiber, ohne Vorbereitung in ein befriedigendes Deutich 
zu überjegen, deutſche Terte von nicht zu großer Schwierigkeit in ein 
grammatifch richtiges Franzöfiich zu übertragen und fich über Gegen: 
ftände des gewöhnlichen Leben? mündlih und jchriftlic auszudrüden ; 

in der Geſchichte eine allgemeine Ueberfiht de3 ganzen Gebietes 
und eingehende Kenntniß der deutſchen und preußiſchen Geſchichte; 

in der Geographie eine allgemeine Kenntniß der phyſiſchen Ver— 
bältnifje der Erdoberflähe und der politiihen Ländereintheilung, ge 
nauere Befanntihaft mit den Hauptftaaten, ihren Handelsbeziehungen 
und Colonien, und die Berähigung, von den Umriffen der wichtigten 
Länder, ſowie von wichtigen Gebirgen und Flüffen aus dem Gedädht- 
niß Zeichnungen zu entwerfen; 

in den Naturwifjenichaften eine aus eigener Anſchauung und 
Beobachtung geichöpfte eingehende Bekanntſchaft mit der Zoologie und 
Botanif, Uebung im Selbtbeftimmen der Pflanzen, einige aus Becb: 
abtungen und Verſuchen entwidelte mineralogiihen und chemiſchen 
Kenntniffe, welde für das praktiſche Leben von Wichtigkeit find, endlich 
Belanntihaft mit den wichtigeren phyſicaliſchen Erfcheinungen, die fich 
im tägliden Leben der Beobachtung darbieten, jowie auch mit den 
wichtigeren und leichter zu erflärenden phyſicaliſchen Erperimenten; 

in der Mathematik Kenntniß der Planimetrie und Stereometrie, 
legterer jedoch mit Ausſchluß der runden Körper; Uebung im Löjen 
von Aufgaben aus diejen Gebieten; Fertigkeit im Rechnen mit Sum- 
men, Differenzen, Producten, Quotienten, PBotenzen, Wurzeln und Lo- 
garithmen, ſowie in dem Anjag und der Auflöfung von Gleichungen 
erften und leichten Gleichungen zweiten Grades; Uebung in jämmt- 
lichen Rehnungen des gewöhnlichen Lebens, 

Unjere Bürgerſchulen werden alfo einen ebenjo langen Curſus 
haben, und an ihre Abiturienten theils höhere, theils niedere, im Durch» 
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Ichnitt aber ebenſo hohe Anforderungen ftelen wie die ſ. g. „höheren 
Vürgerichulen“. 

Legtere nun und die ihnen ähnlichen Auftalten jtehen in den 
neu gewonnenen preußiſchen Provinzen faft ſämmtlich unter den Königl. 
Provinzial-Schulcollegien ; in den älteren Provinzen jollen fie, joweit 
uns bekannt ift, ebenfalls in den Gejhäftäfreis derjelben Behörden 
übergeben, und find in mehren ſchon in denjelben übergegangen. 

Eine gleiche Stellung müſſen wir aud für unjere neu zu begrün- 
denden Bürgerfchulen wünſchen. 

Das Königl. Brovinzial-Schulcollegium jelbft hat die Begründung 
jolher Anftalten als etwas Yeiljames anerkannt. Wir jehen in dem 
Plan einer Ermeiterung unjeres ſtädtiſchen höheren Schulweſens dur 
Errihtung von Schulen mit einfaherem Lehrplane neben der Real: 
ihule 1. D. etwas für Düffeldorf durchaus Nothwendiges. Diejer 
ganze Plan aber ift undurchführbar, wenn ein Theil unjerer höheren 
Lebranftalten unter der Königl. Regierung ſtehen joll, während bie 
Realihule 1. D. zum Refjort des Königl. Provinzial» Schulcolegiums 
gebört. 

Dem Königl. Brovinzial-Schulcollegium ift nicht unbefannt, daß 
e3 bei dem jegigen Mangel an Gandidaten des höheren Schulamtes, 
namentlich für neuere Spraden und bejchreibende Naturwiſſenſchaften, 
überhaupt ſchon ſchwer genug hält, für andere Realanftalten als voll- 
ftändige Realſchulen 1. D. geeignete Lehrer zu gewinnen. An Real: 
anjtalten aber, die nicht zum Reſſort einer eigentlihen Schulbehörbe 
gehören, gehen vollends nur ſolche afademijch gebildeten Lehrer, die 
entweder zu unfähig find, um eine anderweitige Stellung zu erlangen, 
oder die, duch ihre Verhältuiffe gezwungen oder dur ein hohes Ge: 
balt gelodt, in ihrer Stellung an einer ſolchen Schule eine Durd- 
gangsitellung jehen, die fie jobald als möglich mit einer anderen zu 
vertaufchen gedenken. Daher kranken faft alle jene Realanjtalten, 
welche unter den Königl. Regierungen ftehen, an der Mangelbaftigkeit 
ihrer Lehrer-Collegien. 

Bei dem Lehrer Steinhoff, als einem ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrer handelt es nun allerdings fich nicht um die Refjort-Verhältniife 
der neuen Schule. Aber wer foll die Direction derjelben übernehmen, 
wenn fie unter die Königl. Regierung geftellt wird ? Nach dem in den 
ftädtifhen Behörden befprodenen Plane follte die der Director der 
Realſchule 1. D. bis zu dem YAugenblide, wo die Anftalt duch Hin: 
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zufügung der oberften Klaſſe vollendet daftehen würde. Dies kann 
natürlih nur ftattfinden, wenn die Anjtalt zunächſt, obichon als jelb- 
tändige Schule, mit der NRealfchule 1. D. verbunden bleibt. Wird 
fie, dur Berweiinng in ein anderes Reſſort, von derjelben getrennt, 
jo muß fofort aud ein bejonderer Dirigent für die neue Anftalt ge: 
wählt werden. Dies legt nicht allein der Stadt eine ganz unnötbige 
Ausgabe, von mindeltens zwölfhundert Thalern jährlih auf, jondern 
gefährdet auch die Entwidelung der ganzen Schule: der bejondere Di: 
rigent wird fofort geneigt jein, der Realſchule 1. D. Concurrenz zu 
machen und die Grenzen des für jeine Schule vorgejehenen beihränften 
Lehrplanes zu überjchreiten. 

Dazu fommt noch ein meiterer Umftand, der wieder für die 
ſtädtiſchen Finanzen von erheblicher Wichtigkeit if. Bei der Nealichule 
I. D. werden im Laufe der nächſten zwei Jahre noch mindejtens drei 
neue Lehrerftellen begründet werden müſſen. Welchen Einfluß jedoch 
auf die Frequenz jener Anftalt die Begründung anderer höheren Lebr: 
anftalten in Düſſeldorf allmählih ausüben wird, läßt ſich noch Feines: 
weges überjeben: es it jehr wohl möglih, daß die neuen Lehrkräfte 
nur für einige Jahre nothwendig find. Berufen wir die Lehrer aber 
in fefte Stellen an der Realihule — und auf eine andere als fefte 
Anftelung läßt fih gegenwärtig fein tüchtiger Schulmann ein —, jo 
muß die Stadt fie auch dann befolden, wenn ihre Wirkſamkeit für die 
Realſchule 1. D. nicht mehr nothwendig ift, folglid 3X 1050 =3160 
Thaler jährlich unnöthigerweife ausgeben. Deshalb beabfichtigen wir, 
die neuen Lehrer nicht für die Realſchule 1. D. allein, ſondern für die 
höheren Schulen der Stadt Düffeldorf überhaupt zu berufen — was 
wiederum nur möglich ift, wenn bdiejelben ſämmtlich zu Einem Rejjort 
gehören. 

Eine Berweifung der zunächſt zu begründenden Bürgerfhule in 
das Refjort der biefigen Königl. Regierung würde demnach einerjeits 
die gefammte Entwicelung des ſtädtiſchen höheren Schulweiens auf dus 
äußerite gefährden, anderjeits die Stadt in die Lage bringen, eine 
Reihe von Jahren hindurch vieleicht über viertaufend Thaler jährlich 
zu verjchwenden, 

Aus allen diejen Gründen bitten das Königl. Provinzial-Schul- 
colegium wir ganz geborfamft: 

dafjelbe wolle die Beauffichtigung der bier zu begründenden Bürger: 

ſchulen überhaupt, oder doch zunächſt wenigitens auf fo lange über: 
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nehmen, als diefe noch Feine vollftändigen und felbftändigen An- 

ftalten find, fondern nur aus Nebenklafjen zur Realſchule 1. D. 

beiteben ; 

oder anderjeit$, wenn es dazu nad) den beftehenden Snitruc 
tionen nicht berechtigt zu jein glaubt, die ganze Angelegenheit 
geneigtejt der Entjcheidung des Herrn Eultus» Minifters unter 
breiten. 

Sm Falle, daß erftere Bitte Genehmigung findet, merben wir 
unfer gehorſamſtes Gefuh um Beftätigung des ꝛc. Steinhoff als Bür: 
gerihullehrer nebit den Anlagen wieder einfenden. Falls die Entſchei— 
dung des Herrn Eultus-Minifters eingeholt werden muß, bitten mir, 
und davon geneigteft benachrichtigen zu wollen, was für Aftenftüde 
wir zur Begründung unferes Wunſches noch beizufügen haben. 

Das Euratorium der Realſchule 1. D. 





Goblenz, den 8. October 1872. 

Auf die Eingabe des Curatoriums vom 26. v. Mts. Nr. 6133 I. 
erwiedern mir vorläufig, daß wir zwar nicht verfennen, daß erhebliche 
Gründe für die Ueberweifung der dort zu gründenden Bürgerſchulen 
in unfern Gejchäftsfreis geltend gemacht werden fünnen, daß uns aber 
feine maßgebende Beftimmung zugegangen ift, durch welche wir uns 
berechtigt finden könnten, eine derartige Nefjortveränderung herbeizu: 
führen. Wir haben indeß der Königl. Regierung dajelbft die Eingabe 
von 26. v. Mts. mitgetheilt und bdiejelbe um Aeußerung über die: 
jelbe erſucht. 

Königlihes Provinzial: Schulcolegium. 
gez. v. Bardeleben. 
An das Guratorium der Realſchule zu Düfjeldorf. 


Coblenz, den 4. December 1872. 

Im Verfolg unjeres Schreibens vom 8. October d. 3. Nr. 4049 
theilen wir dem Guratorium mit, daß die von des Herrn Minifters 
Falk Ercellenz unter dem 15. Dctober d. %. erlafjenen „Allgemeinen 
Beitimmungen” Seite 14 fg. die neben den Volksſchulen eines Orts 
beftebenden Mittelihulen ausdrüdlid dem Neffort der Königl. Regie— 








— 161 — 


rungen zuweiſen, und wir nicht in der Lage find, in ein Auffichts- 
verhältniß zu den dort zu errichtenden Bürgerſchulen treten zu können. 
Königliches Provinzial: Schulcollegium. 
gez. Landfermann. 


An das Euratorium der Realjchule zu Düffeldorf. 


Darauf reichte das Curatorium unter dem 27. Juni 1873 dem 
Herrn Unterricht? - Minifter einen Recurs ein, welchem er folgende 
Denkihrift des Directors der Nealjchule beifügte: 

Sm Düfjeldorf beitehbt neben dem Königlihen Gymnafium eine 
von der Gemeinde unterbaltene Realſchule 1. O. Dieſe Anftalten 
haben dem Bedürfnig ſchon jeit lange nicht mehr vollftändig genügt, 
und genügen ihm, je mehr Düfjeldorf ſich entwidelt, deſto weniger. 
Die parallelen Eoetus der Serta und Quinta, Sowie theilweiſe auch 
der Quarta find in beiden Schulen überfüllt, und doch muß jährlich 
eine Anzahl Knaben, die um Aufnahme nahjucht, wegen Mangels an 
Raum zurüdgewiefen werden. Die jtädtiichen Behörden verfennen 
daber die Nothwendigkeit nicht, neue höhere Schulen zu begründen. 
Dies können zwedmäßigermweife weder Nealjhulen 1. D., noch Gym: 
najien fein. Die Statiftif unjerer Realſchule 1. D. zeigt, daß mehr 
al3 fiebzig Procent der in Serta aufgenommenen Schüler nur die 
Serta, Quinta oder Quarta, höchſtens noch die Unter- Tertia durch— 
machen. Von den übrigbleibenden kaum dreißig Procent begnügen fich 
drei Biertel mit dem Zeugniß für den einjährigen Dienft und ver- 
laſſen aljo die Schule mit der Reife für Dber-Secunda. In dem 
Öymnafium find, wie es fcheint, die Verhältniffe mwenigftens ähn- 
licher Art. 

Nun läßt fi gewiß nicht verfennen, daß diejenigen, welche von 
einer Realihule 1. D. oder einem Gymnaftum nur untere Klaffen big 
zur Quarta oder Unter-Tertia beſuchen, aus denjelben feine irgendwie 
abgejhlofjene und daher haltbare und fruchtbare Bildung mit ins Leben 
nehmen. Im Gegentbeil ift e8 au vom Königl. Minifterium zu wies 
derholten Malen ausgejproden worden, daß es ebenjo im Intereſſe 
ſolcher Knaben jelbit, wie in dem der höheren Schulen liegen würde, 
wenn erftere, ftatt dieje höheren Schulen zu bejuchen, eine gute Volks— 
ihule durchmachten. Aber auch diejenigen, welde von der Unter:Se- 
cunda eines Öymnafiums oder einer Realſchule 1.D. abgehn, werben 
Bꝛdagogiſches Ardiv. Band XVI, 13.) 1874, 11 
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für die Lebensverhältniffe, in melde fie einzutreten pflegen, in feiner 
Meile zwedmäßig vorgebildet, Für den größten Theil des Willens 
und KHönnens, welches fie etwa auf dem Gymnafium bis zu jener 
Klaſſe hin erworben haben, gibt es in ſolchen Verhältniffen feine An- 
fnüpfungspunfte; und da der Unter-Secundaner in feiner geiftigen 
Entwidelung noch nicht weit genug fortgefchritten zu fein pflegt, um 
aus lebhaften Intereſſe, ohne äußere Anregung, in den Gymnafial- 
fächern fortzuarbeiten, fo bleibt jene Maſſe von Wiffen und Können 
ein todtes Kapital und geht bald genug wieder verloren. Eben jo 
wenig erwirbt fi der Schüler, der eine Realſchule 1.D. nur bis zur 
Unter-Secunda einſchließlich befucht, auf diefer eine Bildung, morauf 
im Leben füglich weiter gebaut werden könnte. Jede wohleingerichtete 
Lehranftalt ift ein organiſches Ganze; was in ihrer unterjten Klaſſe 
gelernt wird, trägt feinen vollen Nuten erft in der oberiten Klaſſe; 
wer die Anjtalt verläßt, ohne ihr Ziel erreicht zu haben, bat fi Bruch— 
jtüde von mancherlei Wiffen, aber feine in fich abgeſchloſſene Bildung 
angeeignet. Der Unter-Sefundaner der Realſchule 1.D. hat vom La- 
teinifchen nicht fo viel gelernt, um jemals wieder ein lateinifhes Bud 
in die Hand zu nehmen; weil aber für das Lateinifhe ein großer 
Theil feiner Zeit und Kraft in Anfpruch genommen wurde und werden 
mußte, jo fonnte er auch in feiner neueren Sprade jo weit gefördert 
werden, daß er darin bereits mit Selbftändigfeit weiter zu arbeiten 
vermödte. Bon den Naturwifjenichaften find nur die Zoologie und 
Botanik bis zu dem Punkte betrieben worden, daß man jagen Fünnte, 
der Schüler habe darin ein Ziel erreicht und ftehe bis zu einem ge: 
wifjen Grade auf eigenen Füßen. Von der Chemie und Phyfif hat 
er nur Anfänge gehabt; namentlih bricht er mitten im Curſus ber 
Experimentalphyſik ab. Auch in der Mathematik ift eg, abgejehen von 
der Planimetrie, welche er ganz durchgenommen bat, überall bei An- 
fängen geblieben. Die Begründung einer zweiten Realſchule 1. O. 
oder eines zweiten Gymnafiums, oder auch eines Brogymmnafiums wäre 
demnach bier durchaus nicht am Platze. 

Weshalb es ebenjo unzwedmäßig jein würde, bier etwa nod 
eine höhere Bürgerſchule nah dem Plane der Unterrichtsordnung von 
1859 zu begründen, darf nicht erft auseinandergejegt werden: ſolche 
höheren Bürgerfhulen find ja eben nur Realſchulen 1. D. ohne Prima. 

Aber auch an die jogenannten Realjhulen 2. D. mit einem fieben- 
gder achtjährigen Curſus knüpfen fich mwejentliche Bedenken. Ich will 
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bier nur hervorheben, daß nach den ſtatiſtiſchen Mitteilungen des amt- 
lichen Gentralblattes duckhfchnittlih nicht einmal zwei Procent ihrer 
Schüler das Ziel der Anftalt erreichen und. fih der Abiturienten-Pri- 
fung unterziehen, aljo mehr al3 acht und neunzig Procent aus ihnen 
ins Leben übergeben, ohne in ihrer Bildung einen gewiffen Abſchluß 
gewonnen zu haben. 

Die reorganifirten Provincial-Gewerbeſchulen übergehe ich hier 
ganz, weil ihre vielfachen erheblichen Mängel nur zu befannt find, 

Was in unferen großen Städten, und jo auch in Düſſeldorf, 
Noth zu thun fcheint, ift zweierlei. Einerjeit3 muß, durch Ausdehnung 
und Ausgeftaltung des Volksſchulweſens, ſowie durch Strenge bei der 
Aufnahme in höhere Schulen, nachdrücklich dahin gewirkt werden, daß 
jene zahlreihen Schüler, welche nur die unteren Klaſſen höherer Lehr- 
anftalten bejuchen, in den Volksſchulen zurüdbleiben. Anderſeits müfjen 
Säulen für diejenigen begründet werden, welche nur eine allgemeine 
Borbildung für das induftriele und kaufmänniſche Leben und mit 
diefer zugleich die Berechtigung für den einjährigen Militärdienft juchen. 

Sn erfterer Beziehung ift duch die Beitimmungen vom 15. Oe— 
tober v. 5%. ein großer Schritt gejcheben,; und nachdem auf Grund 
derjelben das Elementarſchulweſen unſerer Stadt theilweife umgeftaltet 
ift, läßt fich erwarten, daß es binnen wenigen Jahren gelingen wird, 
unjere Realſchule 1. D. von denjenigen Schülern größtentheils zu be- 
freien, welche nicht in der Lage find, auch ihre höheren Klajjen zu 
bejuchen. Um aber auch ſolche Schüler nah Möglichkeit von ihr fern 
zu halten, welche ihr übergeben werden, um das Zeugniß für den ein- 
jährigen Dienft zu erwerben und dann jofort die Anftalt zu verlaffen, 
bedarf es, wie mir fcheint, der Begründung von höheren Schulen, 
weldhe das Biel, für das induftrielle und kaufmänniſche Leben eine 
allgemeine Vorbildung und in Verbindung damit die Berechtigung für 
den einjährigen Dienft zu gewähren, mit Ausjchluß jedes weiteren 
Ziele verfolgen, und daher, den in unjerem Vaterlande geltenden 
Normen gemäß, einen jechsjährigen Curjus haben. Diefer Curſus 
müßte, damit dem Staate die nöthige Bürgschaft geboten würde, in 
ſechs auffteigenden Klafjen, von denen jhon die unterfte den Charakter 
der höheren Schule an fich trüge, durchgemacht werden, und an jeinem 
Schluß eine Abiturienten: Prüfung unter ftaatliber Auffiht und Lei- 
tung liegen, an welde die Berechtigung für den einjährigen Militär: 
dienit zu knüpfen wäre, 

11* 
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Daß es fich hierbei um etwas ganz Anderes handelt, als um 
Mittelfhulen auf Grund der Beitimmungen vom 15. October 1872, 
liegt auf der Hand. Die hohe Bedeutung dieſer Mitteljchulen für 
Heinere Städte und ländliche Gemeinden ift gewiß nicht zu verfennen; 
in Düfjeldorf jedoch würden ſolche Anftalten aus natürlihen Gründen 
entweder feine Schüler oder doch nur ſolche Schüler haben, welde von 
vorn berein nicht für eine höhere Schule beftimmt find. Im Intereſſe 
legterer aber werden — das glaube ih ſchon jet annehmen zu dür— 
fen — in einem Theil unferer Elementarjhulen, wie e3 auch in den 
Beitimmungen vom 15. October 1872 vorgefehen ift, die Oberflafjen 
fih allmählih nah dem Plane für Mittelihulen geftalten. 

Nah welchem Plane die neu zu begründenden höheren Lehr: 
anftalten, die ih am liebiten einfach Bürgerjchulen nennen möchte, im 
wejentlihen organifirt werden jollen, ergiebt ſich aus dem beiliegenden 
Programm, Seite 22 und 23, zu deſſen Erläuterung ich noch eine 
weitere Schulichrift binzufüge. 

Um nun mit der Ausführung des Planed einen Anfang zu 
machen, hatte das Curatorium der Realſchule im vorigen Sommer an 
das Königl. Provincial- Schulcollegiun den Antrag geftellt, dafjelbe 
wolle die Berufung eines Lehrers Namens Steinhoff an eine bier neu 
zu begründende Bürgerjhule genehmigen. Das Brovincial-Schulcolle- 
gium erwiederte unter dem 12. Auguft v. J., daß es mit dem Eura- 
torium die Errihtung einer derartigen Anftalt nur für wünſchenswerth 
halten könne, daß jedoch dieſe Errichtung, ſowie die Genehmigung zur 
Berufung von Lehrern an die neue Schule feinem Gejchäftskfreife fremd 
jei. Hierauf richtete das Guratorium unter dem 26. September v. 3. 
an die vorgejeßte Behörde eine Eingabe, worin es die Gründe ent- 
wicelte, aus denen es ihm nothiwendig erjcheine, daß die neue Anftalt, 
namentlich für die nächiten Jahre, mit der Realjchule 1. D. in einer 
organiihen Verbindung und daher auch in denjelben Reffortverhält- 
nifjen ftehe. Eine Abſchrift diejer Eingabe beehren wir uns ganz ge= 
borjamft beizulegen. Das Königl. Provincial-Schulcollegium erkannte, 
wie aus der Anlage D. hervorgeht, unter dem 8. October 1872 an, 
daß erheblihe Gründe für die Leberweifung der Bürgerſchule in feinen 
Gejchäftskreis geltend gemacht werden fönnten, erklärte aber jpäter, 
unter dem 4. December 1872, daß die unter dem 15. October 1872 
erlafjenen allgemeinen Bejtimmungen, Seite 14 fg., die neben ben 
Volksſchulen eines Drtes beftehenden Mittelfchulen ausdrücklich dem 
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Hefiort der Königl. Regierungen zumweifen, und das Provincial-Schul: 
collegium nicht in der Lage fei, in ein Auffichtsverbältniß zu den bier 
zu errichtenden Bürgerjchulen treten zu können. 

Das Königl. Provincial- Schulcollegium ging bierbei von einer 
Vorausjegung aus, welche das Curatorium ſchon durch feine Eingabe 
vom 26. September v. %. al3 irrig nachgewieſen zu haben glaubte: 
es verwechjelte Anftalten, die neben den Volksſchulen eines Ortes fte=" 
hen und in denen die zwei oder drei unteren von fünf, bez. jechs 
Klaſſen nur denjelben Unterricht wie die unteren Klafjen diefer Volks— 
ſchulen haben, mit Schulen, welche für die Aufnahme in die unterfte 
von ihren ſechs Klafjen diefelben Kenntniffe und Fertigkeiten fordern, 
wie die Realjchule 1. D. und das Gymnafium für die Aufnahme in 
die Serta, und welche nun von vorn herein das Ziel einer höheren 
Lehranftalt verfolgen. 

Was die ftädtifchen Behörden in Düffeldorf begründen mollen, 
iind, kurz gejagt, im allgemeinen höhere Bürgerſchulen ohne Latein. 
Dieſelben würden wünſchen, daß es geitattet wäre, in ſolche nur Eine 
neuere fremde Sprache hereinzuziehen, hierin dann aber die Schüler 
jo weit zu fördern, dag fie zu einer befriedigenden Sicherheit und Fer: 
tigkeit gelangten. Man ift nämlich überzeugt, daß dies einerjeit3 die 
allgemeine geiftige Entwidelung der Zöglinge weit mehr fördert, als 
wenn legtere fih blos Elemente und Bruchſtücke mehrer fremden 
Spraden aneignen, und daß es anderſeits auch vom nationalen Stand- 
punft aus gerathen ilt, in Anftalten, wo man nicht den Unterricht in 
mehren fremden Sprachen bis zu einem gewiſſen Abjchluffe bringen 
fann, blos Eine fremde Sprade lehren zu lafjen. Denn diejfe Eine 
fremde Sprache fann dann fo gelehrt und bis zu dem Punkte betrieben 
werden, daß die Schüler das Bewußtjein gewinnen, die hauptjächliche 
Bedeutung eines derartigen Unterrichtes liege in der DVergleihung der 
fremden Sprade mit der Mutterfpradhe, in dem dadurch vertieften 
Verftändniß der letzteren und in der Förderung des deutſchen Aus— 
drudes. Wenn dagegen Schüler, die nicht in der Lage find, bis an 
das Ziel einer Realjchule oder eines Gymnaſiums zu gelangen, meh: 
rere fremde Sprachen neben einander betreiben, fo wird ihre Kraft 
und Zeit nur zu leicht für eine äußerlide Aneignung diefer Sprachen 
io jehr in Anspruch genommen, daß darüber die Bedeutung des fremd- 
ſprachlichen Unterrichtes für die Mutterſprache in den Hintergrund tritt 
oder ganz verſchwindet, und daß auch in den Augen der Schüler die 
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Fähigkeit, fih in fremder Sprade auszudrüden, einen zu boben abio: 
luten Werth gewinnt. Es kann bier ganz übergangen werden, worauf 
in neuerer Zeit vielfach mit Recht hingewieſen ift, daß die für die Le 
bensverhältnifje des Mittelitandes erforderlihde und auch aus gewich— 
tigen politiichen Gründen wüuſchenswerthe VBorbildung in Mathematit 
und Naturwiffenfchaften, in Geographie und Geſchichte ſchwerlich zu 
ihrem vollen Rechte fommt, wenn in eine höhere Schule mit jechsjäh- 
rigem Curſus zwei fremde Sprachen bereingezogen werden. 


Wenn c8 jedoch, nach den in unjerem Vaterlande einmal gelten: 
den Normen, für nothiwendig gehalten werden follte, daß auch fernerhin 
eine Schule, um als höhere Lehranftalt dazuftehen und Zeugniffe der 
Berechtigung für den einjährigen Militärdienft ausſtellen zu Fünnen, 
zwei fremde Sprachen in ihren Unterrichtsfreis aufnehme, fo würde 
der beabfichtigte Lehrplan der biefigen Bürgerfchulen dahin abzuändern 
fein, dab in den drei oberen von ihren ſechs Klaffen zu dem ſchon von 
der untersten Klaſſe an gelehrten Franzöſiſchen noch das Englifche hin: 
zuträte, und in legterem das Ziel erreicht würde, welches diefem Uns 
terrihtsfah in der Prüfungsordnung von 1859 für die höheren Bür- 
gerſchulen geſteckt ift. 


Wie dem auch ſein mag, mit dem Plan, in hieſiger Stadt Bür— 
gerſchulen zu errichten, glauben die ſtädtiſchen Behörden einem drin— 
genden Bedürfniſſe der Bürgerſchaft entgegenzukommen, die Intereſſen 
der Bildung überhaupt zu fördern und auch den hier beſtehenden hö— 
heren Lehranſtalten, der Realſchule J. O. und dem Gymnaſium weſent— 
lich zu nützen. Solch ein Plan aber läßt ſich nur durchführen, wenn 
die Bürgerſchulen unter dieſelbe Aufſichtsbehörde, wie die Realſchule 
1. D., geſtellt werden. Die Gründe, welche in der beiliegenden Ein: 
gabe an das Königl. Provincial- Schulcollegium entwidelt und von 
legterem in dem ebenfalls beiliegenden Beſcheide vom 8. Detober aud 
als erheblih anerkannt find, dürfen an diefer Stelle wohl nicht nod 
einmal auseinandergejegt werden. 

DOftendorf, 
Realichul - Director, 


Auf den Recurs des Curatoriums, mit deſſen Inhalt nunmehr 
auch das Königl. Provincial-Schulcollegium einverftanden war, erfolgte 
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unter dem 18. October 1873 folgende jehr erfreuliche Verfügung der 
legtgenannten Behörde: 

Im Yuftrage des Herrn Minijters der geiftlihen, Unterrichts- 
und Medicinal= Angelegenheiten benahrichtigen wir das Realſchul-Cu— 
ratotium, daß wir die neue höhere Bürgerſchule, welde bis 
auf Weiteres ein Annerum der Realſchule fein und unter gleicher Di- 
rection ſtehen wird, von jegt ab in unjer Reſſort übernehmen. 

Der Herr Minifter hat ausdrüdlich darauf aufmerkſam gemacht, 
dak die neue Anftalt außer der franzöfiichen auch die engliſche Sprache 
in ihren Lehrplan aufzunehmen hat, da dies nach den Beitimmungen 
erforderlich ift, welche über die Erwerbung des Rechtes, gültige Qua— 
lifications- Zeugniffe für den einjährigen Militärdienft auszuftellen, 
beftehen. 

Wir bemerken, daß Combinationen zwiſchen Realſchul-Klaſſen und 
denen der höheren Bürgerſchule nicht geftattet find. 


Durch die Schul-Eonferenz ift befanntlich die Angelegenbeit der 
Organifation und Berechtigung der (höheren) Bürgerſchule in ein neues 
Stadium getreten. 


Reorganijation der Realſchule und Reform des Gymnaſiums. 


I. 

I) Mit welcher Sprache beginnt zweckmäſtigerweiſe der fremdiprach- 
liche Unterricht? Bon J. Oftendorf, Nealjchul-Director. Bejonderer 
Abdrud aus dem Michaelis- Programm 1873 der Nealfchule erfter Ordnung 
zu Düffeldorf. Düffeldorf bei Voß und Comp. 

2) Das höhere Schulwefen unfers Staates, Ein Bericht, den ftädtifchen 
Behörden zu Düffeldorf erftattet von J. Oftendorf, Realfchul-Director. Düffel- 
dorf bei Voß und Comp. 64 ©. 8, 

Die beiden Schrifthen gehören zulammen und ergänzen ſich; find 
an Umfang Elein, an Inhalt reich; beiprechen locale Verhältniffe, doch 
jo, daß fie Allgemein - Gültigkeit beanſpruchen; find für Schulmänner 
und eine ſtädtiſche Behörde gejchrieben, doch jo, als wären die Schul- 
gejeßgeber als die eigentlichen Adrefjaten anzujehen. — Ohne folden 
Zwed ift die Veröffentlihung der 2. Schrift nicht wohl verftändlich, 
wie denn auch der Inhalt nach der heutigen Lage der Schulgejep- 
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gebung für eine ftädtifhe Behörde Feine andere Bedeutung haben 
fonnte, als dieje für den ausgeſprochenen Gedanken einer vollftändigen 
Umgeftaltung des böbern und Mittelſchulweſens zu gewinnen, und fie 
fo zur Mitwirfung behufs Verwirklihung des Gedankens bei der Schul— 
gefeggebung zu vermögen. Aus diefem Blide auf eine Stadtbehörde 
und dann hindurch bis zu den Geſetzgebenden erflärt fih, daß in ber 
Kritik und Verurtheilung des Beftebenden doch faft zu ſehr in das 
Einzelne gegangen und dadurch das Hervortreten der höhern leitenden 
Gefihtspuncte einigermaßen behindert worden ift; daß damit zwar 
alles Möglihe für die Nothwendigkeit der Umgeftaltung, nicht aber 
alles Erforderliche für die Anerkennung der vorgejchlagenen Neugeftal 
tung ins volle Licht geftellt ift. — Das weit binaus geftedte Ziel 
diefer Schriften, die ſcharfe Be- und Berurtbeilung des Vorhandenen, 
die Neuheit des vorgeichlagenen Schul-Organismus, die Wichtigkeit der 
Sade, die allgemeine Erwartung eines demnächſt in Ausficht ftehenden 
Schulgeſetzes, der Wunſch der Lehrmelt nah einem Enden der Eifer: 
füchteleien zwiſchen den verfchiedenen höheren Bildungsanftalten und 
por Allem die Schwierigkeit der Frage nah einem Schulorganismus, 
welcher alle die beftehenden und werdenden, bie bleibenden und man: 
delnden, die mwirflihen und blos gedachten Verhältnifje berückfichtigen, 
die Bedürfniffe des Individuums an fi und im Verhältniſſe zu den 
verſchiedenen gejellichaftlihen, geſchäftlichen, kirchlichen, ftaatlichen Aufs 
gaben richtig gegen einander abwägen, und dabei die durch Erfahrung 
und wiſſenſchaftliches Denken gewonnenen Geſetze und Marimen der 
Pädagogik und Didaktif inne halten fol: dies Alles wird und muß 
die Aufmerkiamfeit der Schulintereffenten in Staat, Gemeinde und 
Familie, in wiſſenſchaftlichen und werfthätigen Kreifen auf eine Schrift 
lenfen, welche die Löſung aller der Schwierigkeiten verheißt. Vor allen 
werden die hoben und höchſten Leiter des Schulweſens und die in dem 
bisher gültigen Unterrichtswege arbeitenden Lehrer an diejen Schriften 
nicht gleichgültig vorüber gehen fünnen und nicht dürfen, da ihnen in 
denjelben nicht blos die jelbit erfannten Mängel vorgeführt, fondern 
auch die vielleicht ungeahnten aufgededt und gemwiffe Hoffnungen auf 
Bejeitigung aller in den fpezifiihen Anftalten ungehörigen und unbe: 
rufenen Schüler eröffnet werden. 

Um die Lejer aus der Lehrwelt zu einer forgfältigen Beachtung 
und Prüfung diefer beiden Schriften zu veranlaffen, möge bier das 
Feld und der Gang der Unterfuhung derjelben in furzem Weberblide 
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dargelegt werden, da ein Mehres zu geben der Raum nicht geftattet, 
wie jehr dazu auch die Schneidigfeit der Unterfuhung und die Neu- 
beit der Vorſchläge auffordert. 

Im Eingange von Nr. 1. beißt es: Die gegenwärtige Schul- 
organifation hat große Mängel, denn fein Gymnafium ift frei von 
vielen ſolchen Schülern, die in einer andern Anftalt eine beffere Vor— 
bildung für das Leben erhalten hätten, denn kaum ein Viertel der 
Schüler macht dafjelbe ganz durch, und auch die meiften von diejem 
Viertel finden nicht die Vorbildung, die eine Grundlage für ihre ſpä— 
teren Studien werden könnte. Die Realichule 1. D. wird nur etwa 
von einem Sechszehntel durchgemacht, und von diefen nehmen nur die 
begabteren und energerifcheren Naturen eine gründliche und fruchtbare 
Bildung ins Leben mit. Die Realſchulen ohne Latein wollen durch 
ausgedehntes Studium von Weberjegungen der alten Claſſiker, durch 
Unterricht im Althoch- und Mittelhochdeutſchen, durch Nachahmung der 
Gymnafien und Realfhulen 1. D. in der Methode, dur Ausdehnung | 
ihres Curſus diefen e3 gleich thun und tragen jo dazu bei, daß faum Zwei 
Procent ihrer Schüler an das Ziel der Schule gelangen. Die reor— 
ganifirten Provincial= Gemwerbejchulen jcheinen auf dem Principe des 
Nürnberger Trichters zu beruhen. Für den mwidhtigften Theil des Vol- 
feö, den mittleren Bürgerftand giebt es, abgejehen von vereinzelten 
Ausnahmen, überhaupt feine Schulen. — Die feit Schleiermadher ge- 
machten Pläne zu einer Reform find an der Anficht gefcheitert, daß 
alle grammatifhe und auch höhere Bildung mit dem Lateinifchen be— 
ginnen müfle. — Als Grundfaß fteht vorauf, daß der Endzwed aller 
allgemeinen Bildungsanftalten humane Bildung ift, daher alle in den 
‚Menfhen gelegten Kräfte zur Entwidlung fommen müffen. Da nun 
in der Sprache ſich das innerfte Leben des Menſchen offenbart und in 
ihr fein ganzer Beſitz enthalten it, jo wird auf den untern Stufen 
jeder allgemeinen Bildungsanftalt der ſprachlich-geſchichtliche Unterricht 
den Mittelpunct des gefammten Unterricht3 bilden. Damit diefer ſich 
vertiefe und der Jugend eine ftrengere Geiftesarbeit abnöthige, ift eine 
fremde Sprache in den Unterrichtsfreis bineinzuziehen. Deren zwei 
werden noch mehr ein tiefere® und ausgedbehnteres Verſtändniß des 
Volksgeiftes und der Gefchichte gewinnen lafjen; jedoh nur dann, 
wenn dabei Beriplitterung der Arbeit, Zerftreuung des Geiftes und 
Stümperhaftigkeit in der Beherrfhung vermieden werden kann. — Die 
Entwicklung unjerer Eultur und Litteratur erfordet „für jeden, welcher 
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berufen ift, an der Entmwidlung unſeres Volkes und Staates mitzu- 
arbeiten, für den künftigen Volksvertreter ebenjowohl'’ al3 für den 
fünftigen höhern Beamten und Lehrer unerläßlic ein ernites Studium 
des klaſſiſchen Altertbums und zwar nicht blos des römiſchen, jondern 
auch des griechiſchen.“ Doch das Studium der alten Sprachen lohnt 
nur dann Zeit und Mühe, wenn es uns diejelben wirklich bis zu einem 
gewilien Grade zu eigen macht und die Welt des Alterthums vor uns 
erichließt. 

Darauf folgt der Nachweis, daß die Frage eine offene ift, mit 
welcher fremden Sprade der Unterricht zu beginnen habe. Denn bie 
Erfahrung von Jahrhunderten, die Webereinftimmung aller modernen 
Culturvölfer, mit dem Latein zu beginnen, beweiſe nichts für die zmeite 
Hälfte des neungehnten Jahrhundert? und für das nicht -romanijde 
Deutihland. Auch England bemeife nichts, weil in ihm auf allen 
Lebenögebieten Vieles, das feit Sabrhunderten fortbeftanden bat, fid 
no findet und gleihjam als Ruine aus dem Mittelalter fremdartig 
in das moderne Leben hineinblidt. Latein jei jetzt eine todte Sprade 
geworden, und fei jeit den Zeiten Louis XIV. durch das Franzöfiſche 
aus der Stellung, als allgemeine Sprade der Gebildeten unter den 
Gulturvölfern Europas zu dienen, verdrängt worden. Auch die fläglid 
geſcheiterten Verſuche, mit einer neuen Sprache zu beginnen, bewiefen 
nichts, denn wo das der Fall geweſen, da habe man die Verſuche un- 
verjtändig und ohne Ernft gemadt. 

Hienach ſetzt die Beantwortung der * lediglich dieſelben Er- 
mägungen voraus wie jede andere pädagogiſche oder didaktiſche Frage. 
Der Vorzug des Franzöfifhen vor dem Lateinifhen als Anfangsſprache 
wird in Folgendem gefunden. Das lebendige Streben, fich die neuere, 
Sprache anzueignen, ijt leichter zu erzeugen; die methodischen Uebungen 
in der Ausſprache gewöhnen an Aufmerken, üben Ohr und Sprad: 
organe behufs des Nachſprechens und bilden den Sinn für Nettigfeit, 
Klarheit und Schönheit; die minder geſchiedenen Formen erheiſchen ein 
faft noch gejpannteres Zuhören der Schüler; fie bieten für den neun- 
jährigen Knaben vollflommen genug Arbeit und Anftrengung, wie die 
Schüler denn aud der großen Mehrzahl nah das Penjum der untern 
Claſſen erreihen; die Einfachheit der Declination in den neuern roma— 
niſchen Sprachen oder vielmehr deren vollftändiger Wegfall, der Erſatz 
der Caſus durch Präpofitionen bat für den deutichen Knaben etwas 
jehr bildendes; zur Uebung des Gedächtniſſes bietet der reiche Wort- 
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ſchat der neuern Spradhen und namentlich die reihe Entfaltung von 
Ableitungen aus einem Stammmorte mannigfaltige und angemefjene 
Gelegenheit. — Wie die Formlehre der neuern rejp. der franzöftichen 
Sprache, jo bat auch die Syntax derjelben vor der der lateinischen 
Sprache Vorzüge oder ſteht ihr doch für die geiftbildende Kraft nicht 
nad. Die franzöfiihe Sprache ift nicht weniger im Stande, die Ge- 
danken treffend, weder weniger jtreng richtig, noch auch weniger deut: 
lid, vielmehr unverhüllter auszudrüden, jo daß jeder logiſche Fehler 
und jede Ungenauigfeit im Ausdrucke leichter bemerkt wird. Die ſyn— 
taktiichen Regeln werden beim Unterrichte dem muftergültigen Ausdrud 
der Jebtzeit jo entnommen, wie man fih auch im Lateinifchen auf die 
Sprache einer beitimmten Periode beſchränkt. Für den deutſchen Kna— 
ben haben die abjtracten Sprachmittel, welche die modernen Sprachen 
anwenden, feine Schwierigkeit, denn fie beitehen in ähnlichen Sprad: 
mitteln, wie diejenigen, mit welchen er in feiner Mutterſprache jeit 
feiner frühften Jugend operirt hat. — Der dem Denken angefchmiegte 
franzöfiiche Sapbau verlangt nur ein Wort für Wort überjegen, um 
zu einem richtigen Gedanken zu gelangen, übt alfo in richtigem und 
Harem Denken. — Der Gebraud) und Nichtgebrauch des Artikels, ſowie 
die Anwendung des Theilungsartifeld bietet einen reichen Stoff für 
Denfübungen. Hiezu kommt firenge und feine Scheidung von Indicativ 
und Conjunctiv, Infinitiv mit de und à, que mit Indicativ oder Con— 
junetiv, Beränderlichleit der Barticipien, der Gebrauch der Negationen. 
— Die einfahern Regeln der franzöfifhen Sprache find leichter als 
die der lateiniijhen. — Die Präparation aus dem Lericon ift dem 
Knaben leichter, und damit auch das Sammeln eines überfichtlichen 
Sprachſtoffes, an dem er fih im Vergleichen üben kann. — Das Ele: 
mentarbuch zur Erlernung der franzöfiihen Sprade bringt allerdings 
jene viel bejpotteten Sätze über Kartoffeln, Schuhe und Regenſchirme; 
aber dieſes Alltäglihe ift eben ein Inhalt, der fich für den neun: und 
zebnjährigen Knaben durchaus eignet. Da die moderne Sprade ent- 
ſprechende Ausdrude hat für alle Gegenftände und Thätigkeiten, die 
dem Knaben in jeiner Mutterſprache bekannt geworden find, jo kann 
dad Elementarbud in ihr auf ganz naturgemäße Art verfahren, und 
vom Alltäglihen zu Natureriheinungen, Aderbau, Handel, Gewerbe 
und zur Auswahl aus der reihen Fülle der Litteratur vorjchreiten, 
jo den Geiſt und das Gemüth der Schüler in mannigfaltiger Weife 
anregen, wiljenswürdige Dinge lehren und in ein fremdes Volksleben 
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einführen, im weiteren Fortſchreiten auch die Geſchichte zum Haupt— 
gegenſtande der Lectüre machen. — Es läßt ſich ſchon die moderne 
Lectüre auf mittleren Claſſen der Art verarbeiten, daß die Schüler 
den Inhalt des Geleſenen in der fremden Sprache angeben, wodurch 
der Inhalt angeeignet und das Bewußtſein der charakteriſtiſchen Unter: 
ihiede der fremden Sprache von der Mutterfprache erlangt wird. 

Die Unterfuhung wendet fich darnach zu der Frage, warum denn 
mit dem Lateinifchen jo- früh begonnen werden jolle. Sie widerlegt 
diefe Forderung durch Abſchwächung der dafür geltend gemadten 
Gründe und durch Kritif des lateinischen Unterrichtes nach der Me- 
thode und nad dem Stoffe defjelben. Referent beſchränkt fich bier mie 
im vorigen Abſchnitte aus Mangel an Raum und in Nüdficht auf die 
Tendenz der Schrift Iediglih auf die Angaben der Behauptungen, 
welde dem Franzöfiihen den Vorrang zufpreden. Für alle Lehrgegen- 
ftände, auch für die Sprade, auch für das Latein, find Vorübungen 
notbwendig; dieſe laffen fih an einer todten Sprade nicht anftellen, 
fondern müflen an einer modernen, wo möglih an einer aus dem 
Lateinischen abgeleiteten, d. h. an einer romanischen Sprade angeftellt 
werden. — Wenn das geſchehen, jo läßt fi das lateinifhe Penſum 
der Serta, Quinta und Duarta innerhalb Eines Jahres bewältigen, 
wie das die zahlreichen Erfahrungen in den Realſchulen 1. D. darthun. 
— Freie Auffäbe in einer fremden Sprade joll der Schüler einer 
wirklich höheren Lehranftalt allerdings machen; aber fie lafjen fih nur 
in einer neuern Spradhe machen. — Der Nuten aus dem vorauf ge- 
gangenen lateinifhen Unterriht für das Erlernen der franzöfiichen 
Wortformen ift ein ziemlich geringer und wird durch den Nachtbeil, 
welder daraus entjpringt, mehr als blos aufgewogen. — Seit langer 
Beit haben wir im altklaffiihen Unterriht kaum große Fortſchritte 
gemacht, vielleicht find fogar im Verhältnig zu den Zeiten von Bröder 
und Jacoby einige Rückſchritte zu verzeichnen. Dagegen hat die Me: 
thodif des neuſprachlichen Unterrichts in derfelben Periode unendliche 
Fortichritte gemacht, und fie würden noch größer geworden fein, wenn 
fie nicht gehemmt wäre durch das Voraufgehen und das Nabahmen 
des lateinischen Unterrichts. 

Der meitere Gedanfengang des Herren Verfaſſers ift folgender. 
Die gefammten Lebensverbältnifie haben fich umgeftaltet, alfo handelt 
es ih darım, ein neues Schulmejen zu ſchaffen. SHiefür ift eine 
Grundbedingung und nothwendige Borausfehung, daß der fremdiprach- 
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liche Unterricht nicht mehr mit dem Lateinischen, fondern mit einer 
modernen Sprache begonnen mwerde. 

Wenn das nicht geichiebt, jo gelangt man zu den Lectionsplänen 
von 1856 und 1859, von denen nicht blos erkannte und befaunte 
Mängel vorgeführt, jondern auch Schädigungen behauptet werden. Mit 
dem Boranftellen des Latein wird der Grund zu Fehlern gelegt, an 
denen ein großer Theil unfrer Gelehrtene und Beamtenwelt leidet: 
zu einer gedanfenlojen Verehrung der Autoritäten und zu jenem wiſſen— 
ihaftlihen Aberglauben, welder das, was in der Form des Schlufjes 
ſich und giebt, für wahr annimmt; dabei wirkt man auf mande 
Schüler geradezu verderblid; eine gejunde Schulorganijation ift un: 
möglich; man verleidet den Gymnafial:Abiturienten die klaſſiſchen Stu: 
dien, verfchuldet die Hingabe vieler an niedrige Genüffe, und das Zu— 
rüdbleiben vieler Beamten unter der Höhe der geiltigen und fittliden . 
Bildung, melde der Staat wünjchen muß. Damit entiteht auch ein 
jo ſchroffer Unterschied zwijhen der Bildung des männlichen und meib- 
lihen Geſchlechts, daß er leicht zu einem entſchiedenen Gegenjage wird, 
eben jo auch zwifchen Männern, Bürgern und Beamten, jo daß das 
gegenfeitige Verſtehen und Einwirken erjchwert wird. 

Die Schrift Nr. 2. bahnt fih den Weg zu dem ſchließlich vor- 
gelegten Neorganijationg = Plan des höhern Schulweiens auf folgende 
Weiſe. E3 werden die oft Schon beiprochenen Mängel der Realjchulen 
J. O. und dann die des Gymnafiums vorgeführt. Die des legtern 
werden bejonders darin gefunden, daß neben dem überwuchernden La- 
tein und Griehiih die anderen Gegenitände mehr oder minder zu 
Nebenfächern werden, wie Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Franzöfisch, 
und dabei eine jpätere fruchtbare Betreibung derjelben gejhädigt wird; 
dab ferner auch im Lateiniihen und Griechiſchen nicht das Erwünfchte 
geleiftet, feine Liebe zum Altertbume und zu defjen Erzeugniffen ge- 
wonnen wird; daß vielen für ihre Berufswiſſenſchaft nicht die noth— 
wendige elementare Borbildung gegeben, und jo das leidige Hingeben 
an das Brotſtudium, oder das Erlöjchen aller Luft am Studium, oder 
dad Ergeben an die Genüſſe des Studentenlebens, oder das Verſinken 
in eine materialiftiiche Richtung dadurch verjhuldet wird. — Dann 
werden die Grundfehler aufgeführt, an denen beide Anftalten gemein: 
jan leiden, und auf das zu frühe und auch übertriebene Betreiben 
des Latein zurücgeführt, wobei ein Seitenblid auf die lateinischen 
Schul⸗Claſſiker gethan wird. In beiden Anftalten erreichen zu wenige 


— 11 — 


das Ziel, Dann folgt ein PVergleih der Quartaner in beiten An- 
ſtalten, und der Unter- Secundaner, was dieſe eima an Kenntniſſen 
reſp. an Bildung für den Fall ihres Abganges ins Leben mitnehmen. 
Als Rejultat wird ausgeiproden, daß die vielen Schüler, melde auf 
diejer Stufe aus beiden Anftalten abgehen, nicht eine für das Leben 
ausreichende, vermwerthbare und weitere Frucht tragende Bildung ge 
wonnen haben. 

Diejen Bielen iſt nicht geholfen dur ein Progymnafium oder 
dur eine höhere Bürgerfchule nach der Unterricht3- Drdnung v. J. 
1859, denn fie leiden an allen den Mängeln der Realſchule 1.D. und 
der Gymnafien. Auch nicht durch eine Realſchule 2.D., weil aud in 
ihr gar nur 11/s Yo das Ziel erreihen, indem diefe mit ihren Schü— 
lern die Berechtigung für einen angejehenen Beruf, oder auch für die 
Aufnahme ind Polytechnifum erjtreben, und jo über das Bedürfniß 
hinausgehen. Mehr Uebelftände noch ergeben fih dann, wenn etwa 
an demjelben Orte eine Realſchule 1. D. und 2. DO. neben einander 
wären. Noch weniger fünnen und werden die nah dem Plan vom 
21. März 1870 reorganifirten Provinzial - Gewerbejchulen die Hülfe 
ihaffen, da fie fi eine unlösbare Aufgabe geftellt haben, indem man 
eine allgemeine Bildungsihule und eine Fachſchule in eins zufanımen 
zu gießen verfucht hat, welcher Verſuch mißlingen mußte und immer 
mißlingen wird. — Auch die Mitteljhule, melde die Allgemeinen 
Beſtimmungen vom 15. Dctober 1872 ins Leben rufen jollen, ift zu: 
nächſt ein etwas unklares Wejen, jo jcheint fie z. B. ©. 14 der Be 
ftimmungen grundjäglich zwei fremde neuere Sprachen in ihren Lehr— 
plan aufnehmen zu follen, an der anderen Stelle (5. 24) erideint 
al3 das Normale die Betreibung Einer fremden Sprade. Sie reprä- 
jentirt fih (nah ©. 24) nur als gehobene Volksſchule, und hat wohl 
nur als Nothbehelf für Kleine Städte und ländliche Gemeinden ihren 
Werth. Nach diefem Plane jelbititändige Mittelichulen zu gründen, 
würde eine durchaus unzwedmäßige Maßregel ſein. Auch gegen die 
Durhführbarkfeit des Lehrplans darf man wohl Bedenken begen, welche 
aufgeführt werden, wonach von den Schülern weit mehr verlangt zu 
werden fcheint, als geleiltet werden kann. Sie it demnad in feiner 
Meile das, was man in allen großen Städten des Staates jeit Jah— 
ren als nothwendig erfannt bat. Im Gegentheil, fie ift ein- todtge- 
bornes Kind. Wohl verdient das Königl. Unterrichts-Minifterium den 
Dank des Volks dafür, daß es dem tief gefühlten Bedürfniffe nach 
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Mittelfhulen entgegengefommen ift; aber bei der Geftaltung ift es 
übel berathen gewejen und letteres nicht ganz ohne feine Schuld, in- 
dem es die Mitteljehulfrage einer einjeitig für Berathung des Volks— 
ſchulweſens zufammen berufenen Gonferenz vorlegte und, fo viel befannt 
geworden ift, den Plan für die Mittelihulen durch einen Mann bear- 
beiten ließ, welcher die Ausarbeitung nur vom Standpuncte der Volls— 
ihule aus vornehmen konnte. 

So kommt der Herr Berfaffer zu dem Schluffe, daß er unter 
den beftehenden Schulformen feine finde, welche bei der Erweiterung 
und Vervolitändigung des Düſſeldorfer Schulweſens zu berüdfichtigen 
fein möchte, weil das gefammte Schulwefen in unjerm 
Staate, fo weit es über die Elementarſchule hinausgeht, an ſchweren 
Mängeln leidet. Die Urſache findet er darin, daß man nicht ent: 
ſchloſen dem Schritte der Zeit gefolgt ilt, fondern im Einzelnen nur 
weggenommen, binzugejegt und jo nur Flidarbeit getrieben bat; daß 
man an einer Zweilheiligfeit aus den Zeiten der Reformation fejtge- 
balten, und nit die in das Staatsleben eingejchobne Mittelclafje, 
welhe über die Macht des beweglichen Eigenthums gebietet, beachtet 
und für fie die ihr noththuende wahrhaft humane und auch politifche 
Bildung zu beſchaffen gefuht bat; daß man die Entwidlung der Na- 
ttonalitäten, die wiſſenſchaftlichen und gemwerbliden Fortſchritte, die 
Umgeftaltung der gewerblichen und ftaatlihen Berhältnifje, die Ermwei- 
terung der Wechjelbeziehungen zwiſchen den Völkern nicht berüdfichtigt hat. 
Die Urfache diefer Unterlafjungen wird gefunden theils in der vis inertiae, 
theils in einem Egoismus der Lehrer und in der Furt der Regie: 
rungen, tbeil® in dem Vorurtheil für die Bedeutung der ſprachlichen 
Bildung überhaupt und dem daraus fich ergebenden Wahne, daß alt: 
Hafjiihe Studien eine volljtändig genügende Vorbereitung für jedes 
Studium, für jede Thätigfeit, für jede Lebenzitellung geben. Aller: 
dings hat man jcheinbare Eoncejjionen an die Lebensforderungen ge- 
macht; aber auch dabei wieder vergeſſen, daß auch diejenigen Berufs- 
claffen, welche jhon ihre Vorberritungsanftalten hatten, fich mejentlich 
umgeftaltet haben, wie denn Mediziner, Juriften, jelbit Theologen und 
Philologen Kenntniß der Naturwiſſenſchaften und der Entwidlung der 
modernen Eulturvölfer bedürfen. 

Es bedarf demnach, wie dem Herrn Verfaſſer ſcheint, einer 
durhgreifenden Reorganijation unfers geſammten Schul: 
wejens, einer Umgeftaltung nah einem umfafjenden Blane. 
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Vor allem ift zunächft dahin zu, ftreben, die verlorene Einheit unfrer 
Bildung wieder berzuftellen, daher darf es für alle diejenigen, melde 
einjtens im Leben die Führung übernehmen follen, grundfäglich nur 
Eine höhere Schule geben. 

Alle aufgezählten Mängel, Unzuträglichfeiten und Uebel will der 
Herr Verfaſſer befeitigen, und ale gejegten Ziele und Zwecke erreichen 
dur folgende Schulorganijation. Nah einer Elementarſchule mit 
einem dreijährigen Schul = Eurfus jcheidet fi die Schule in 1) eine 
Volksſchule mit drei Glaffen, welche den Unterricht der Elementar: 
ſchule fortjeßt, vervollftändigt, und nad Bedürfniß auch durch Auf- 
nahme einer fremden Sprache (die franzöfifche) erweitert, und 2) eine 
Mittelſchule für alle diejenigen, deren Bildung über den Kreis der 
Volksſchule hinausgehen fol, mit einem dreijährigen Curſus in drei 
Claſſen, in denen als fremde Sprache das Franzöfiihe in je 6 Stun« 
den, Deutih in 4 Stunden, Geographie und Geſchichte in 4 Stunden, 
Rechnen reſp. Geometrie in 4 Stunden 2c. gelehrt wird. Nach der 
Mitteljhule tritt eine Scheidung ein in 1) eine Bürgerſchule, 
welche den Unterricht der Mittelſchule fortjegt, vervollftändigt und nad) 
Bedürfniß auch durch Aufnahme des Englifchen erweitert, und 2) in 
die höhere Schule: das Gymnafium, welches für alle diejenigen 
beftimmt ift, die einjtens zu den leitenden Streifen des Volls gehören 
jollen. Dafjelbe befteht a) aus zwei gemeinfamen Unterclaffen mit 
je einjährigem Curſus, und b) aus vier nah drei Richtungen bin 
augeinandergehenden Oberclaffen, deren oberfte einen zweijährigen Eur: 
us hat. Der Stundenplan ift folgender: 


Unterclafjen Oberclafjen 
ce) naturwiſſen ⸗ 
a) altclaſſiſche p) neuſprachliche ſchaftlich⸗mathe⸗- 





Abtheilung matifche 

Stunden | Stunden Ä Stunden Stunden 
Deutſch 2 | 2 | 2 2 

Franzöfifh u. Eng. 6 + „| 2 +. 4+4 +, 
Latein 6 6 6 6 
Griechiſch 6 wer j 
Geſchichte 2 2 2 2 

Geogr. u. Nature. 2? 42 „t2 re. | . T% 
Mathematik 4 4 4 6 
Zeichnen 2 : : | 4 
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So meit der Herr Verfaſſer, deffen Worte möglichft beibehalten 
find. Referent wünfcht ihm viele und gründliche Leſer in Behörden-, 
Lehrer- und Bolkskreifen, und hofft durch jein Neferat dazu mitzuwir: 
fen, daß man jolde Schriften nicht, wie es nur zu oft gejchieht, gleich- 
gültig überfehe, oder ungeprüft durch die Hände gleiten lafje, oder im 
Vorurtheil gegen alle und jede Reform-Vorſchläge vornehm bei Seite 
lege. Wird der Wunſch des Neferenten erfüllt, daß die an dem hö— 
bern Schulmejen betheiligte und für defjen gedeihlihe Geftaltung in- 
tereſſirte Leſerwelt diejen Schriften die verdiente wie lohnende Auf: 
merkfiamfeit zumende, jo wird mindeftens ein ernftlihes Sich-Befinnen 
über bisheriges Schulthum, eine gründliche Durdmufterung und forg- 
fältige Auslefung der erzielten Früchte, eine umfichtige Erwägung der 
vielen einjchlagenden Verhältnifje beim Neformiren und Organifiren 
der Schulen, eine Verhütung ſchnell fertiger, mehr von Geiftesbligen 
als von reifer Erfahrung und Einficht zeugender, einjeitiger Projecte 
erreicht fein. Es wird dann aber auch nicht ausbleiben, daß Männer 
von Erfahrung im Schulfache, im bürgerlichen und Verwaltungsleben 
ihre Stimme erheben und bie und da von andern Ergebnifjen als den 
vom Herrn Verfaſſer dargeftellten zu reden willen, dem franzöſiſchen 
Spradunterrichte die von ihm erhoffte Wirkung beftreiten und die 
Erreihung des Zweckes einer Einheitlichfeit der höhern Bildung auf 
dem vorgejchlagenen Wege leugnen werden. E3 dürften ih auch Stim- 
men jolder Männer erheben, welde doch auch über das Schulwejen 
nachgedacht zu haben vermeinen, die ohne Vorurtheil für Her— 
gebrachtes und Vorliebe für Flidarbeit eine Reformirung der höhern 
Schulen auf den bisherigen grundlegenden Elementen für möglih und 
ausführbar und gedeihlicher al$ die vom Herrn Verfaſſer vorgeſchla— 
gene Ummälzung erachten. Auch die Stimmen folder Männer, die 
jemal3 an allgemeinen Gejegen und Organijetionen mitgearbeitet ba- 
ben, werden laut werden, und unter Öinweifung auf die vom Berfaffer 
jo bitter verurtheilten neuern und neuften Erlaffe auf dem Schulge: 
fiete die doch nicht ganz unberechtigten Fragen aufwerfen, ob man 
in einer werdenden Zeit Schulgejege geben dürfe, welche doch nur ge- 
wordenen Zujtänden Rechnung tragen können und jollen, ob eine folche 
Zeit, wie au immer zum Gejehgeben aufgelegt, dazu befähigt erachtet 
werden möchte, auf dem jchwierigiten und bdelifateften Gebiete, der 
Schulgefeggebung nämlich, Beſtimmungen und Feitfegungen zu treffen, 
die fi wicht wie ein Gewand wechjeln und wandeln laſſen. Auch das 
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National-Bewußtjein, welches doch wohl heute ftarf genug ift, und bie 
politiide Ohnmacht nicht mehr mit dem durchicheinenden Schleier des 
jogenannten fosmopolitiihen oder univerjellen Individualismus des 
Deutſchthums zu verhillen geneigt fein dürfte: dies National-Berwnft- 
jein wird ſich ftränben, zur Grundlage der höhern Bildung das Fran: 
zöfiiche zu erheben. Die Pädagogen endlich werben ja auch nicht aus: 
bleiben und ihre berechtigten Forderungen den Didaktifern und‘ deren 


Decreten gegenüber geltend machen. 
D. A. u. d. F. B. 


II. 


J. Oſtendorf: 1) Mit welcher Sprache beginnt zwedmäßiger Weiſe der fremd- 
ſprachliche Unterricht? 2) Das höhere Schulweſen unſeres Staates. Ein 
Bericht, den ftädtifchen Behörden zu Düffeldorf erftattet. Diffeldorf. Voß 
und Comp. 1373, 

Indem ich der Aufforderung der verehrlihen Redaction, die ge- 
nannten beiden Schriften von DOftendorf in diefer Zeitjchrift zu 
beiprechen, gern nachkomme, muß ich bevorworten, daß ich mich gend: 
tbigt gejehen habe, dabei mehrfach auf das 1870 erſchienene Programm 
von Bratufhed „Der Unterricht in der frangöfiihen Grammatik an 
der Realſchule. Berfuh zur Löjung der Nealjchulfrage” Bezug zu 
nehmen, an welches Verfaſſer fih anſchließt. Insbeſondere jtammt 
daher der Ausgangspunkt, daß das Franzöfiihe den Anfang des fremd. 
ſprachlichen Unterrihts mahen, das Lateiniſche dagegen bis „Unter- 
tertia“ verihoben werden jolle. Die Begründungen Bratujched’s 
werden von Dftendorf theils fürzer angeführt, theils nach einigen Sei- 
ten bin weiter verfolgt oder modificirt; ihm eigenthümlich ift dann be— 
fonders eine praftiihe Durhführung der Sade in einem (in der 
zweiten Schrift aufgeftellten) volljtändigen Schulplane, zu deſſen Em- 
pfehlung außer den eigentlich pädagogiſchen Gründen nod andere gel: 
tend gemacht werden, welche jo zu jagen von der jocialen Seite der 
Frage bergenommen find. 

Verfolgen wir in der erjten Schrift die pädagogiſche Seite der 
Argumentation, jo ift gewiß zuzugejtehn, daß „die Erfahrung von 
Jahrhunderten“ und „die Uebereinftimmung der modernen Eultur- 
völker“ für die Priorität des Lateinischen nicht ohne weiteres entjcheiden 
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fönnen; aber immerhin wird ein hiſtoriſch Weberliefertes nicht ohne 
ſehr durchſchlagende Gründe bejeitigt werden fünnen, 

Als erften Grund führt Verfaffer an, es fei für den Erfolg des 
erften- Unterrichts in einer fremden Sprache jedenfalls wichtig, daß der 
Schüler ein lebendiges Streben hege, fie ſich anzueignen; ein ſolches 
aber werde ftet3 durch eine neuere Sprache leichter als durch eine alte 
erzeugt werden. Den übetriebenen Ausdruck Bratuſcheck's (S. 48), 
der Schüler „will die Sprade, die in der ganzen Welt geſprochen 
wird, verjteben, ſprechen und jchreiben lernen“, bejchränft Dftentorf 
dahin, „es handle fich um eine Sprache, die von vielen Menjchen ge- 
iprohen, in weiten Ländern veritanden werde.” Wenn wir biergegen 
in feiner eigenen öfters angewandten Weije polemiliren wollten, fo 
würden wir jagen, daß dieſes Argument mit mehr Berechtigung vom 
Englifhen gelte; und das ijt früher ſchon von anderen verfochten. 
Alein wir wollen lieber prüfen, in wie weit jenes Argument bered- 
tigt ift oder nit. Im Gegenfage dazu wird gegen das Lateiniiche 
gejagt, daß es „nur um der Schule willen“ gelernt werde. Wenn 
man dabei nur die unterften Claſſen der höheren Schulen im Auge 
bat, jo ift diefer Vorwurf ungerechtfertigt, injofern auf diefen Stufen 
das Streben der Schüler in allen Zweigen des Unterrichts in der 
Regel um der Schule willen jtattzufinden pflegt und in diefem Sinne 
auch jtattfinden fol, Denn die Schule ift zunächſt der Lebensfreis des 
Schülers, und wenn auch bei der Einrichtung derjelben das non scho- 
lae sed vitae wohl beachtet werden joll, jo darf man bei 9—10jäb: 
rigen Knaben jolde Berechnungen noch nicht vorausjegen, ja es wäre 
traurig, wenn fie in diefen Jahren jchon jo ſtark vorwögen, daß die 
Anforderungen der Schule dagegen zurüdträten. Anders dagegen ge- 
ftaltet fih die Sade vom 12. Jahre an; da menden ſich die Gedanken 
ihon bejtimmter dem künftigen Berufe und feinen Erfordernifjen zu. 
In dieje Zeit aber gerade legt Oſtendorf den Anfang des Lateinischen 
und führt e3 dann auch in jeiner höheren Realſchule bis zum Schluß 
mit 6 Stunden fort. Wird da ein „Streben“ um der Sade, nit 
um der Schule willen vorhanden fein? In wiemweit gleichwohl jenem 
Argumente eine Anerkennung zufteht, werden wir am Ende jehen. 

Zweitens jollen die Uebungen, welche der Unterriht im Fran- 
zöfifchen mit ſich bringt, weit bildender fein, als diejenigen, welche das 
Lateinische erfordert. Zunächſt weil das Franzöfiihe mit methodifchen 
Uebungen in der Ausſprache beginne, und es der Natur des Kindes— 
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alters entfpreche, die finnliche Seite einer Sprache zu beobachten; indem 
der Knabe auf die Laute einer fremden Sprache mit Aufmerkjamteit 
böre und fie nachzuahmen ſuche, bilde er nicht bloß die Organe des 
Gehörs und der Sprade, jondern auch jeinen Sinn für Nettigfeit, 
Klarheit und Schönheit; der lateiniſche Unterricht aber kenne dieſe 
Uebungen nicht. Das Leptere ift leider wahr, aber die Schuld liegt 
nicht an der Sprache, jondern an den Lehrern, von denen viele na- 
mentlich die Quantität der Stammfilben auf das gröblichite vernad: 
läffigen. Statt des Eiferd um die für die Prari3 doch nur wenig 
erhebliche Emendation der Orthographie jollte man fih vor allem 
ernftlihd um die Drthoepie bemühen. Diejem gewöhnlihen Mangel 
gegenüber hat der Sat des Berfafjers ein gewiſſes Recht. Aber wenn 
ih mir erlauben darf, ihm einmal mein lateiniſches Uebungsbuch ent- 
gegenzubalten, jo beginnt dafjelbe mit einem 3 Seiten langen Voca— 
bular der dem Gefichtsfreije der Jugend bejonders nahe liegenden 
Subftantiva, bei denen durchweg, wo es nöthig erſchien, die Quantität 
der Vocale bezeichnet it; und dies wird dann auch ferner in dem 
ganzen grammatiichen Vocabular des Buches fortgejegt. Freilich habe 
ih erfahren müſſen, daß Manche, melde das Buch benugen, die Ten- 
denzen jenes Vocabulars nicht genügend erkennen oder würdigen, daß 
fie ſich durch dafjelbe nicht dahin leiten lafjen, den Anfänger etwa eine 
Woche lang zunädft mit der finnliden Seite der Sprade an dem 
einzelnen Worte zu bejchäftigen und auch meiterhin jeine Aufmerkſam— 
feit immer genau auf den richtigen fremden Laut zu lenken, Ohr und 
Mund an der Klarheit und Schönheit der jo Hangvollen Lateinifchen 
Sprade zu bilden, troßdem daß nicht nur theilweis die Ordnung in 
der Declination, fondern jogar die Negeln über die Bildung der Stamm: 
zeiten der Verba, des Perf. mit i oder si, eine genaue‘ Einübung der 
richtigen Ausſprache vorausjegen. Möchte der berechtigte Vorwurf des 
Verfaſſers die Lehrer des Lateinischen auf dasjenige binführen, mas 
er jehr richtig als den naturgemäßen Anfang des Unterrichts in einer 
fremden Sprache bezeichnet hat. — Wenn dann weiter gejagt wird, 
daß diefe Ausiprache-Uebungen auch auf die Ausſprache im Deutjchen 
nüglih einwirken und „eine naturgemäße Fortjegung des deutſchen 
Glementarunterrichts ſeien“, jo iſt das gleichfalls jehr richtig, nur gilt 
e3 von dem Lateiniſchen in weit höherem Maße, als vom Franzöfiichen. 
Denn für das Lateinifche gilt daſſelbe Geſetz, wie für das Deutjche, 
daß jedes Lautzeichen geſprochen und zwar klar und deutlich mit feinem 
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eigentlichen Laute ausgeſprochen werde; und wenn e3 denn ein „Ans 
umftößliher Grundfag der Pädagogik ift, da man vom Leichteren zum 
Schwereren übergehe“ (S. 39), jo ift in diefem Falle die Ausſprache 
fremder Laute und Wörter nad dem nämlichen Geſetze der Mutter: 
iprahe eher der naturgemäße Fortichritt vom deutſchen Elementar- 
unterricht zu einer fremden Sprade, als der gewaltige Sprung, der 
vom Deutichen auf die ganz anderen Gefegen folgende franzöſiſche 
Sprache gemacht werden muß. Es mag fein, daß das Kind die von 
der Bonne vorgefprodhenen Wörter ebenjo leicht oder noch leichter auf- 
faßt, al3 etwa lateinifche; aber wenn man „methodifche Hebungen” in 
der Schule nah dem Buche haben will, mo eine Menge von Schrift: 
zeichen ungefprochen bleiben, andere in jehr abweichender Weile und 
verfhiedenartigen Schattirungen modulirt werden follen, dann bietet 
die Ausſprache des Franzöſiſchen jo große Schwierigfeiten, daß man 
weiter vorgefchrittene Schüler wünſchen muß. Dieſe Schwierigkeiten 
und die große Menge der Regeln über die Aussprache geftatten ed nun 
nicht, fie etwa vorab zu abjolviren; daher „verbindet fih mit der Ein: 
übung der Ausſprache im franzöfifchen Unterrichte bald die Einübung 
der Formenlehre”. Aus diefer Noth will Verfaſſer S. 9 eine Tugend 
maden. Aber wenn man z. B. in dem „Methodischen Elementarbuche“ 
oder der „Elementargrammatit” von Ploetz dieſe Fünftlich zurechtge- 
machte Verfhlingung der Negeln über die Ausſprache mit der For: 
menlehre und die Arbeit, melde die Schüler daran haben troß aller 
fugen Berehnung in der Ordnung der Sade und der demgemäß 
ausgewählten Beiipiele, betrachtet, jo muß man jagen, daß ein latei- 
niſches Elementarbuch, welches in ähnlicher Weife fih auf das Noth— 
wendigite beſchränkt und Bejonderheiten und Unregelmäßigfeiten auf 
einen ſpäteren Curſus verweift, dagegen jehr einfach und der Jugend 
leichter faßlich erjcheint. 

Verfaſſer unterfucht nun weiter, welche der beiden Formen: 
lehren für den Schüler bildender fei. Wenn er zum Lobe des ge- 
wöhnlihen Elementarunterriht3 im Lateinifhen nur anführen kann, 
daß es allerdings „bei einem raſchen Abfragen der mannigfaltigen 
Formen für den Schüler beige: aufmerkſam“, und daß damit „der 
Mehrzahl der Schüler viel Kopfbrehen verurfacht werde“, fo ift zuzu— 
geftehen, daß darauf die üblihe Manier des gedächtnismäßigen „Ein- 
paukens“ der lateiniſchen Formenlehre hinausläuft. Aber Verfaſſer 
ſtellt dem von Seiten des Franzöſiſchen auch nichts anderes gegenüber, 
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meint nur einerjeit$, daß „bie fich weniger deutlich von einander un: 
terjcheidenden Formen des Franzöfifhen ein faft noch geſpannteres 
Zuhören von Seiten der Schüler erbeifhen” — das bieße aljo: noch 
mehr „Kopfbrechen“ machen — andrerſeits, daß die franzöfiihe For: 
menlehre für den neunjährigen Knaben volllommen genug Schwierig: 
keiten biete, die lateinische hingegen zu viel. Abgefehen von diejem 
MWideriprude unterläßt es Berfafler bier, die „mit der Einübung der 
Formenlehre im franzöſiſchen Unterrichte fih verbindende Einübung ber 
Ausiprade” in Nüdficht zu ziehen. Wenn man aber diefe bedeutend 
größeren Mübhfeligkeiten der Einübung der Ausſprache neben der For: 
menlehre genügend mit in Anjchlag bringt, jo wird man jagen müſſen, 
daß die Schwierigkeiten des Unterrihts im ganzen auf beiden Seiten 
mindeitens gleih groß, und zwar fo groß find, daß überhaupt ein 
„methodiſcher“ Betrieb mit Hjährigen Knaben (in VI) etwas verfrüht 
it. Setzt man aber eine höhere Altersftufe, die Quinta, und eine an- 
dere Behandlungsweiſe des Lateinifhen nah Maßgabe der neueren 
Spradwiflenihaft voraus, fo wird man die lateinische Formenlehre 
weit „bildender“ nennen müſſen als die franzöfiiche. Jedoch ftelle ich 
damit dem Verfaſſer nicht den factifchen Beitand, jondern eine Methode 
gegenüber, welche mir freilich als eine nothwendige ericheint, aber bis 
jegt nur von Wenigen gefannt oder anerkannt wird. Ueberhaupt Fann 
ih natürlich nicht den von mir ſelbſt (in „Reform des Gymnafiums“ 
Göttingen 1873) ftarf gerügten mangelhaften Zuftand des Gymnafial- 
unterrihts in den alten Spraden dem Berfafler gegenüber in Schuß 
nehmen. | 

Auch einen ferneren Punkt, daß die „Befähigung zum Beobad)- 
ten” bei der gewöhnlichen äußerlihen Erlernung der lateinifhen For— 
menlehre nur wenig gefördert werden fünne, räume ich ein; aber daß 
eine „rationale” Behandlung irgend einer Sade ohne Einfluß auf die 
Entwidelung der ratio überhaupt jein follte, das wird aud die „Piy- 
chologie“ nicht behaupten. 

Der Berfaffer kommt dann auf das „Entziffern” der Formen bei 
der Lectüre, worin, wie er fich treffend ausdrüdt, eine elementare 
Uebung der Logik liege. „Sole Uebung, fährt er fort, ift natürlich 
um jo fruchtreicher, je mehr die fremde Sprade für die verjhiedenen 
Verhältniffe, in welden die Gedanken und Begriffe zu einander ftehen, 
auch verschiedene Formen hat, und je fefter ausgeprägt und deut: 
lider unterjhieden diefe Formen find, dejto mehr wird jene 
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Hebung erleichtert.” S. 11. Ich war verwundert, diejen zweifellos 
für den Vorzug des Lateinischen entjcheidenden Sat bei dem Berfafjer 
zu finden, und fonnte anfangs nicht verftehen, wie er denjelben zum 
Vortheile des Franzöfifhen deuten möchte, von dem er eben ©. 9 ge: 
ſagt hatte, daß feine Formen „fich weniger deutlich von einander un— 
tericheiden”. Er nimmt zunächſt folgende Wendung: Die vielen „Uns 
regelmäßigfeiten” und der Umftand, daß das Lateinijche fünf Decli- 
nationen habe, „erſchöpfe bei dem Weberjegen aus dem Pateinijchen die 
Kraft des Knaben im Entziffern der Form, bei dem Ueberjegen in das 
Sateiniihe gebe fein Denken ganz in dem Suden nach der Form auf 
in dem einen wie in dem anderen Falle gelange er nur ſchwer dazu, 
jih der in die Form eingejchloffenen Denk - Gategorie bewußt zu mer: 
den“. Wenn Verfaſſer hiebei vor Augen gehabt hat, daß von vielen 
Uebungsbüchern und Lehrern ein übermäßiges Gewicht auf ein früh— 
zeitiges Einererciren der Ausnahmen und Befonderheiten gelegt wird, 
jo hat er auch) damit einen Fehler des Unterricht bezeichnet; wenn 
aber eine angemefjene Beſchränkung darin inne gehalten wird, jo kön— 
nen einige Unregelmäßigkeiten und die Verfhiedenheiten der fünf De- 
clinationen unmöglich fo zerftörend wirken. „Dagegen, meint er weiter, 
babe gerade die Einfachheit der Declination in den neueren roma— 
niihen Sprachen, oder vielmehr deren vollftändiger Wegfall, der Erſatz 
der Caſus durch Präpofitionen, für den deutichen Knaben etwas ſehr 
Bildendes.” Man fieht aber immer noch nicht, wie fich diefer Ruhm 
der „Einfachheit" mit dem obigen der „Verſchiedenheit“ reimt. Weber: 
haupt ift mir das, was Verfaſſer mit dem letzten Sate meint, exit 
flar geworden aus Bergleih der betreffenden Stelle bei Bratujched, 
welher S. 52 jagt: In der Flerion „bietet das Franzöfiiche einen 
außerordentlihen Vorzug, wodurch es der Hauptnorm für die formale 
Epradbildung (d. h. wie fie S. 46 von B. aufgeftellt ift) ganz vor: 
züglih genügt: Eine einfahe franzöfiihe Form entſpricht 
mehren deutſchen Formen. Die Wirkung ift far. Der Schüler 
jol zuerft in der Mutterfprade die Formen unterfcheiden lernen; 
beim Subftantio handelt e8 ſich um die Bezeichnung des Numerus 
und der Caſus. Er lernt nun zunächſt im Franzöfiichen eine Form 
für Nominativ und Accufativ; im Deutſchen muß er diefe Caſus un: 
teriheiden, er wird bein Ueberſetzen aus dem Franzöfiihen dazu an- 
gehalten. Den Genitiv, Dativ und Nccujativ bei Präpofitionen führt 
das Franzöfifche wieder auf diefelbe Form zurüd; der Schüler muß 
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beim Weberjegen aus dem Franzöfiihen ſogar bei einer Anzahl von 
Präpofitionen erſt zwiichen zwei Caſus wählen.” Die richtige Schluß— 
folgerung aus dem Geſagten würde vielmehr die ſein, daß der Schü— 
ler, welchem eben erſt im deutſchen Unterrichte ein Verſtändnis der 
Formen ſeiner Mutterſprache gegeben und die Wichtigkeit der Ver— 
ſchiedenheit der Formen eingeſchärft iſt, wenn ihm darauf ſofort eine 
andere Sprache 'gezeigt wird, welche ſolche Unterſchiede der Formen 
nicht hat oder lange nicht in dem Maße hat, überhaupt gegen die 
Form gleichgiltig werden muß. Die Schwierigkeit, welche es den 
Ausländern macht, ſich die deutſchen Caſusformen anzueignen, zeigt, 
wie wenig ihre Sprachen dafür förderlich ſind. Und wenn denn auch 
die Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen für einen richtigen Caſus— 
gebrauch nach den Präpoſitionen bei dem deutſchen Knaben gelegentlich 
nützlich verwandt werden kann, ſo wird dieſer Nutzen aufgewogen durch 
den Schaden der Ueberſetzung aus dem Deutſchen in das Franzöſiſche, 
wobei er durch die „einfache Form“ des Franzöſiſchen ſyſtematiſch daran 
gewöhnt wird, den Unterſchied der Formen in der Mutterſprache als 
unweſentlich anzuſehen. Dieſes „vorzügliche Mittel, dem Kinde einen 
ſcharfen Sinn für die Caſusverhältniſſe in der Mutterſprache anzueig— 
nen“, iſt alſo ein ſehr einſeitiges und hat eine höchſt bedenkliche Kehr— 
ſeite. Bratuſcheck will dieſes Mittel ſogar noch mehr „methodiſch be— 
nutzt“ haben. „Wendet man (S. 53) gleich auf der erſten Stufe die 
gebräuchlichſten Bräpofitionen in vielfahen Wendungen an, fo lernt 
der Schüler auf die Cafusverhältniffe im Deutihen ohne unnütze 
Mühe gleich Scharf achten.“ (Worauf dies „unnütze“ gehen ſoll, ſieht 
man nicht recht. Wenn es ein Geitenhieb auf das Lateinifche fein 
fol, fo möchte dagegen zu jagen fein, daß die größere Mühe, melde 
die Anwendung der gebräudlichiten Präpofitionen im Lateiniſchen ver- 
urſacht, mindeftens den doppelten Nuten bringt im Vergleich zu dem 
von den franzöfiichen gerühmten, indem der Fundamentalſatz, daß die 
Präpofitionen beftimmte Caſus erfordern, von beiden Seiten des Ueber: 
jegens ber ſehr ftark eingefchärft wird.) — „Die Bräpofitionen de und & 
dürfen aber hier nur von, aus und an, nach überſetzt, der deutſche 
Genitiv und Dativ ohne Präpofition alfo gar nicht angewendet wer- 
den; denn bierin liegt eine jchwierige Differenz der beiden Sprachen.“ 
Alfo, um die Gafusverhältniffe zu üben, dürfen zwei Caſus, Genitiv 
und Dativ, nicht angewandt werden! Es heißt weiter: „Das Ad- 
jectiv wird man aus demjelben Grunde nicht als Prädicat anwen— 
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ven, da es im Deutichen in diefem Falle nicht flectirt wird.” Alſo 
von den allererften jehr weſentlichen ſyntaktiſchen Elementen des ein- 
fahen Sates müfjen einige, zwei Caſus und das adjectiviſche nomi- 
nale Brädicat, zurüdgeichoben und dafür die ferner liegende Anwendung 
der Bräpofitionen „gleih auf der erjten Stufe” berbeigezogen werden, 
um das Franzöfifche „methodifch“ zu beginnen. So muß fih ein an 
geſehener Verfechter des Franzöfifhen drehen und wenden, um für den 
Unterridt darin mwenigfteng etwas von dem zu gewinnen, was bei dem 
lateinischen Unterrichte auf flaher Hand liegt. 


Kehren wir nun zu unjerm Berfaffer zurüd, mwelder, um das 
„bildende“ der franzöfiichen Formenlehre nachzumeijen, in anderer Weije 
fortfährt: „Der Ausdrud in der fremden (d. i. romanischen) Sprache 
bietet feine Schwierigkeiten dar; der Schüler bat, um ihn ins Deutiche 
zu übertragen, ſich nur auf eine entiprechende Form in der Mutter- 
ſprache zu befinnen; er wird fi) aljo der Bedeutung diefer Form, und 
damit wird er fih auch einer Denf- Categorie bewußt.” Aljo, wenn 
der Schüler: Un ami de mon pere, J’ai regu un livre de mon 
pere, Ils parlent de mon pere, nur wortgetreu immer mit „von 
meinem Vater“ überjegt, oder umgekehrt dieſes Deutſche nur immer 
mit de mon pere überträgt, jo „wird er fich der Denk: Categorien 
bewußt”, wenn er aber die lateinifchen Wendungen: Amicus patris 
mei. Accepi librum a patre. Loquuntur de patre meo, von der 
einen oder anderen Seite zu behandeln bat, jo wird er den logiichen 
Unterfhied der Berhältnifje darüber ganz vergeflen, daß er bedenfen 
muß, daß pater nicht declinirt wie puer?! Wohl kann man zugeben, 
dab eine Schwierigkeit des Lateinischen darin liegt, daß es in jeinen 
Formen öfter dem Deutjchen nicht „entipricht“, daß es nicht jelten für 
die nämliche deutihe Form verjchiedene, oder für verschiedene deutiche 
Formen eine gleiche verlangt; aber daß ed darum gerade weniger 
bildend fein follte, beißt doch wohl jo jehr das Gegentheil der Wirk— 
lihfeit behaupten, daß e8 einer Widerlegung nicht bedarf. 


Dagegen ift ohne Zweifel dem Berfaffer einzuräumen, daß die 
franzöfifche Conjugation mit ihrem Defini und Gonditionnel inftruc- 
tiver ift, als die lateiniſche. Faſt möchte ich auch glauben, daß dieſer 
einzelne Punkt dem Verfaſſer im Sinne gelegen hat, als er die „Frucht: 
reihen Uebungen“ an einer Sprade mit „verichiedenen, deutlich un: 
terjhiedenen Formen“ rühmte. Daß die franzöfiihe Grammatif mehrere 
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höchſt ſchätzenswerthe inftructive Punkte enthält, wird Niemand leugnen; 
aber man verallgemeinere ſolche Vorzüge auch nicht ungebührlich! 


Zulegt gefteht Verfaſſer gleichwohl zu, daß „Gedächtnis und 
Scharfſinn“ dur die lateiniſche Formenlehre mehr geübt werde, als 
durch die einer neueren Sprade. S. 12. Freilih will er dabei 
„Scharffinn“ in einem jehr engen Sinne faſſen; aber wir haben ge 
zeigt und werden weiterhin noch zeigen, daß wir an die Stelle dieſes 
Wortes „logiſches Denken“ jegen fünnen. Und die Reftriction feines 
Zugeftändnifjes, daß das Gedächtnis auch durch den „reichen Wort- 
That der neueren Sprachen geübt werden fünne“, und die Uebung des 
Scharffinnes „mehr eine Sache der oberen Glaffen ſei“, ift doch mohl 
zu dürftig, als daß fie das im ganzen genommen der lateinischen Fors 
menlehre günftige Rejultat erjchütteren könnte. 


In Betreff der Syntar ift dann miederum dem Berfafjer ein- 
zuräumen, daß die franzöftiche im allgemeinen eben jo vollkommen ift, 
wie die lateiniihe; nur gilt dies gerade von demjenigen Theile nicht, 
welder für den Anfänger beſonders in Betracht kommt, von dem ein- 
fahen Sate und der Caſuslehre. Verfaſſer will freilih auch bier 
darin, daß der Schüler bei einem lateiniſchen Satze „aus den Flerionen 
der einzelnen Wörter erratben oder, wenn man will, entnehmen — 
(ja, jo und nırr jo wollen wir: entnehmen, erfennen, verjteben, nit 
„errathen”) — muß, melde Stellung legtere im Sate einnehmen“, 
nur eine Uebung des „Scharffinnes“ ſehen; dagegen durch die Ueber: 
jegung eines franzöfiijhen Sapes, bei dem der Schüler „nur die ein- 
zelnen Theile des Satzes, einen nad dem anderen, ſich genau anzu— 
jehben und genau in feine Mutterſprache zu übertragen bat und fo 
nothivendigerweije einen richtigen Gedanken erhält“, fol er fih „ganz 
von felbft in richtigem und Flarem Denken üben“. Ich muß geftehen, 
daß mir diefe Behauptung des Verfaſſers unverftändlich bleibt, wenn 
ih nicht annehmen darf, daß er jelbit eine Verwechſelung begeht. 
Wenn der Schüler in der beichriebenen Weije einen franzöſiſchen Sat 
z. B. — Les ennemis avaient pris les forteresses — überjegt, jo 
„erhält“ er allerdings jofort einen richtigen Gedanken, aber eine Le: 
bung des Denkens findet dabei doch ebenjo wenig ftatt, al$ wenn er 
den deutſchen Satz hört oder lieft: „Die Feinde hatten die Feftungen 
genommen.” Dagegen wenn er: Oppida hostes ceperant überjegen 
jol, jo mag man es bloßen „Scharffinn“ nennen, wenn er zu erfennen 





— 117 — 


mei, daß oppida und hostes der Form nach beides Nominativ und 
Accuſativ fein können; wenn er aber das „Räthſel“ Löft, indem er das 
logiih allein denfbare Subject erkennt, jo dürfte man das denn doch 
wohl eine „elementare Uebung im logijchen Denken“ nennen. Und 
Aufgaben diefer Art, daß die Beziehungen der MWortformen aus der 
Erfaſſung des Gedanfeninhalts zu „entnehmen“, mit Ueberlegung und 
Nachdenken zu ordnen find, ftellt befanntlich der lateinische Sag häufig. 
Das nennt man dann aber „zu große Schwierigkeiten“. Hiegegen 
ſollen die Schwierigkeiten, welche der Gebrauh und Nichtgebrauch des 
Artikels, jo wie die Anwendung des Theilungsartifels im Franzöfiichen 
bereiten, „für den neunjährigen Knaben feineswegs zu groß fein“. 
S. 14. Kurz jede Schwierigkeit des Lateiniichen ift binderlih, die 
Schwierigkeiten des Franzöfiihen find „bildend“ oder „nicht zu groß“. 
Ich ſollte meinen, ein gerechtes Urtheil müßte dahin ausfallen, daß 
auf beiden Seiten Schwierigkeiten und Vortheile find, daß eine ob- 
jective Abwägung ſchwer zu machen und daß eine Entjcheidung über 
die Priorität im Unterrihte nur durch andere Momente zu gewinnen 
it. Darüber weiter unten. 

Unfer Verfaſſer macht zunächſt noch Einiges gegen den lateinischen 
Unterricht geltend, worin ich ihm der Sache nad zuftimme ©. 15 
rügt er mit Recht, daß die lateiniſchen Uebungsbeifpiele, indem in ih- 
nen der deutihe Ausdrud nah dem lateinischen umgemodelt werde, 
nit nur nachtheilig auf den Ausdrud in der Mutterſprache einwirken, 
fondern aud) die Denkthätigfeit des Schülers beeinträchtigen. Diefer 
Vorwurf trifft fogar viele Uebungsbücher für die oberen Claſſen, welche, 
um der lateinijchen Wendung und Form zu Hilfe zu fommen (nament: 
[ih in den temporalen und modalen Eigenthümlichfeiten) nicht felten 
das Idiom der Mutterſprache entitellen. Es ift dies eben die Folge 
der Tendenz, dem Schüler nur die lateinische Phraſe oder Satzform 
für den Auffaß einzuprägen. Allein wiederum trifft dieſer Tadel nicht 
die Sprache, fondern die herrichende Methode. Denn wenn auch auf 
den unterften Stufen, wo es vornehmlich auf Uebungen der Formen- 
bildung abgejehen ift, diefer Uebelſtand (mie ich mich bei Anfertigung 
meines Uebungsbuches, troß des ernftlichiten Bemühens ihn zu ver: 
meiden, überzeugt babe) nicht ganz zu umgeben ift, jo läßt er fi doch 
auch Hier Schon ſehr einjchränfen, und bei weiterem Fortfchreiten, bei 
den ſyntaktiſchen Uebungen in Duarta, gänzlich vermeiden, wofern die 
Grammatik darauf angelegt ift, daß der Schüler nicht nur die latei- 
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niſche, Sondern auch die entiprechende deutſche Ausdrucksform und 
Conftruction verfteht und beide rationell (nicht bloß äußerlich) zu ver: 
gleichen gewöhnt wird. 


Mit demjelben Rechte wird dann ©. 19 ff. getadelt, daß die 
Uebungsſätze den Schüler mit einer theils nicht zu übermwältigenden 
Mafje bunt durcheinander gemwürfelter biftorifher Notizen, theils mit 
zujammenbangslofen und über die Capacität der Jugend binausgehen- 
den Sentenzen überjehütten und ihn jo ſyſtematiſch daran gewöhnen, 
Worte ohne Gedanken zu übertragen. Aber auch diejen Tadel halte 
ih für abitelbar, nur wird er noch oft und nachdrücklich wiederholt 
werden müſſen, ehe man fich von der VBerderblichkeit diefes allgemein 
verbreiteten Verfahrens überzeugt. Wenn Verfaſſer dagegen die fran: 
zöfifhen Uebungsbücher gegen den Vorwurf, daß fie viel „Triviales“ 
brädten, in Schuß nimmt, weil für eine lebende Sprade die Beiſpiele 
aus dem alltäglichen Leben zu nehmen jeien, jo hat er darin vollfom- 
men recht. Jedoch wäre wohl zu wünſchen, daß der Lehrgang über: 
baupt jo angelegt würde, daß nicht jo große Menzen diejes Stoffes 
in den Büchern gedrudt den Schülern vorgelegt zu werden brauchten, 
denn dadurch wird er allerdings leicht fade. 


Sehr richtig jagt Verfaffer S. 18, daß der lateinifche Unterricht, 
weil das Latein eine todte Sprache fei, von vornherein einen wejent: 
lich wiſſenſchaftlichen Charakter an fi tragen, die neuere Sprache 
dagegen, weil fie eine lebende fei, von vorn herein mehr practijd 
gelehrt werden müfje. Aber das fcheint der Anficht Bratufched’s S. 48 
zu widerſprechen, welcher allerdings wohl ein „inductives® Berfahren 
verlangt, jedoch hinzufegt: „Soll die Grammatik in Wahrheit die ideale 
Bildung fördern, jo muß fie wiſſenſchaftlich fein, d. h. wirklich 
das Allgemeine, die Gejete der Spracherſcheinungen aufzeigen, nicht 
den Schein davon, mie ihn die fogenannten „praftiihen Negeln“ ent» 
balten.” Dem Zufammenhange nah muß man meinen, daß diejes 
wiſſenſchaftliche inductive Verfahren gleib „von vorn herein“ bei der 
„Erwerbung der als troden verfchrienen grammatiſchen Elemente” an- 
gewandt werden folle; allein in dem am Ende dargelegten Lehrplane 
fommt das „Ergebnis einer jolchen Induction“ erſt auf der dritten 
Stufe, im dritten Jahre zur Anwendung, alſo auch auf dem Gym— 
nafium nad Br. jedenfalls noch vor Beginn des Lateinifchen. Bes 
traten wir nur ein Feines Stüd der ©. 58 gegebenen Darftellung 
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der Gonjugation. Es heißt: „I Berfonen und Numerus. Zeichen: 
Endungen, die mit dem perjönlihen Pronomen zum Theil überein: 
ftimmen, Sing. 1. Perſ. (m), 2. Perſ. s, 3. Perf. t; Blur. 1. Perſ. 
mes, 2. Perf. tes, 3. Verf. nt. Dieje Endungen werden mit oder ohne 
Bindevocal angefügt.“ u. |. w. Hier wird man zunächſt in eine Heine 
Berlegenheit darüber kommen, wie man diefe Endungen, welche größ— 
tentheils ftumm find, behufs des Unterrichts ausſprechen fol. Sodann 
präjentirt fih dem Schüler an erjter Stelle ein räthjelhaftes (m). Der 
Lehrer wird nicht umhin fünnen zu jagen, daß diejes aus dem Latei: 
niihen feine Erklärung finde Ein achtſamer Schüler wird fich jedoch 
au eine Erklärung des s bei Je punis, J’aimais u. f. w. ausbitten, 
und jo denn jogleih auch von „Unorganiihem” zu hören befommen. 
Mit der 2. und 3. Berfon wird es jhon gehn; bei 1. und 2. Blur, 
dagegen iſt zunächſt auf Passe defini zu verweifen, da möchte dann 
aber die Frage gar nahe liegen: Woher denn das ä, 1? und gar in 
der 3. Verf. das er und das r in irent? Wird man über dieje, jo 
wie über viele andere Formen eine genügende Aufklärung geben kön— 
nen, ohne auf das Lateinifche zurüdzugehn? Ferner, es beißt doc) 
nous aimons, vous aimez; und nicht Endung mes und tes, Es 
bedarf aljo der Erklärung: jene® ons aus omes, oms, dieſes ez aus 
etes, ets. — Das nennt man nun „einfache“ Formen, und behauptet, 
„ser Schüler gehe mit raſchem Blid (!) von der vereinfadten 
Form, wie fie im Franzöfiihen vorliegt, zu der urſprünglichen com: 
plicirteren des Lateiniihen über”. ©. 49. Alſo wenn Formen 
wie ama-mus, ama-tis, ama-ba-m, ama-vi-mus, ama-ve-runt die 
Beftandtheile, aus denen fie gebildet find, deutlich zeigen oder wenig: 
ftens leicht nachweisbar erkennen lafjen, jo find fie „complicirt”; wenn 
diefelben aber jo verjchleift und verjehlungen find, daß man ihre Be- 
fandtheile unmittelbar nicht mehr erkennen kann, jondern durch Zwi— 
ihenitufen erjt aus dem Urjprünglichen, an fi Deutlihen auf gelehr. 
tem Wege entziffern muß, jo find fie „einfach“ — oder, wie Bratujched 
geihidt fi ausdrüdt, „vereinfacht“. Allerdings „vereinfacht“ in dem 
Sinne von „verfürzt“ find fie, aber durch diefe Verfürzung eben im 
böhften Grade „complicirt“, verwidelt, verwijcht, verduntelt ! 

Das Gefagte wird genügen, um zu zeigen, daß ein „wiſſenſchaft— 
lies" Verfahren im Elementarunterrichte des Franzöfiichen verlangen 
und dabei das Lateiniſche weit zurüdihieben nichts anderes heißt als 
Unausführbares verlangen und die Dinge auf den Kopf ftellen. Wenn 
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alfo andere Gründe etwa die Priorität des Franzöfifchen empfehlen 
jollten, jo hat Ditendorf an diejer Stelle das Richtige gejagt, wenn er 
„von vorn herein“ ein „praftiihes" Verfahren fordert. Wünjchens: 
werth wäre nur gewejen, daß er dieje „praftiiche” Methode ein wenig 
mehr &arakterifirt hätte. Die gewöhnlichen franzöſiſchen Schulbüder 
Icheinen mir menigjtens noch nicht auf dem rechten Wege zu fein, da 
fie im wejentlihen nur die Manier der lateinifchen nachahmen. Eine 
lebende Sprade praktiſch betreiben heißt meiner Anficht nach vor allem, 
fie dem Schüler auch möglichit als Lebende vorführen, d. h. der münd— 
lihe Unterricht müßte den Ausgangspunft und das vorwiegende Mittel 
bilden. Die Schüler jolten zuerit die Worte, Formen mit dem Gehör 
bi3 zu einem gemwifjen Grade auffaflen und dann erft die Schrift der: 
jelben jehen und erlernen. Zu diefem Zmede wird eg, um nicht zu 
ausihlieglih die Thätigfeit des Lehrers in Anſpruch zu nehmen, von 
außerordentlihem Vortheile fein, wenn man zwei Generationen in der 
Claſſe hat, von denen die ältere, zu ihrem eigenen Beiten repetirend, 
das Borjprechen, dann auch das Vorleſen und Vorüberſetzen bejorgt. Aber 
auffälliger Weije huldigen auch die Realjchulen und ſelbſt unjer Verfafler, 
der ſonſt jo jehr darauf aus ift, den wirklichen Bedürfniſſen des Lebens 
Genüge zu thun, dennoch dem Scholacchen-Despotismus der Jahrescurie. 
S. 25. Die Realfchule jollte denn doch am allerwenigften bei ihrem Lehr: 
gange von der Vorausfegung ausgehen, daß alle Menſchen der Kegel 
nah zu DOftern in ihren Beruf eintreten! — Der Berfafjer zieht nun 
aus dem oben bezeichneten Verhältnifje des Elementarunterrichts den 
Schluß, daß der „praftiiche” franzöfiiche den Anfang machen und der 
mehr „wiſſenſchaftliche“ lateinische nachfolgen müſſe. Darüber jpäter; 
bier will ih zunächſt no einen allerdings beachtenswerthen Grund 
des Verfaſſers für jeine Anfiht anführen, nämlich daß das leichtere 
Franzöfiih den Schüler jehneller zur zufammenhängenden, inhaltreichen, 
für jeine Bildung geeigneteren Lectüre führe. Die Ausitellungen, 
welche er andererjeit3 an der Lectüre des Cornelius Nepos und Cäſar 
macht, find nicht unberechtigt. Allein ein Theil derjelben wird in be- 
treff des Cornel in neuerer Zeit durch Bearbeitungen diejes Schrift- 
fteller8 für die Schullectüre befeitigt. Zuzugeſtehn ift, daß die Lectüre 
beider Schriftjteller nicht die Früchte trägt, welche fie jollte. Das liegt 
aber wiederum an der Art des Verfahrens. Ich weiß nicht gleich, 
wer ſchon vor längerer Zeit einmal es als einen groben Fehler gerügt 
bat, daß wir die Lectüre der Schriftjteller immer gerade dann ab- 
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brechen, wenn der Schüler eben befähigt zu derfelben zu werden anfängt. 
Wenn wir die Lectüre des Nepos in Untertertia fortjegten, den Cäjar 
erft in Obertertia begännen, ihn dann dort fchon jchneller läjen, und 
auch in Unteriecunda noch einmal ein Vierteljahr darauf verwendeten, 
und ebenjo auch den Livius weiter in die Prima bineinreihen ließen, 
jo würden die römischen Hiftorifer mweit größere Wirkungen üben. Daß 
Dvid im Ganzen für Tertia eine nicht gerade jehr pafjende Lectüre 
ift, wird nicht geleugnet werden können, jedoch läßt fich bei einer be- 
Ihränkteren Auswahl Paſſendes aus ihm entnehmen. Auch der Tadel 
gegen die „Klugheitsregeln des Phädrus“ in Quarta ift leicht zu be- 
jeitigen, wenn man eben die „Klugbeitsregeln” wegläßt. Seine Fabeln 
aber find jedenfalls eine jehr angemefjene Lectüre, da fie, wenn nicht 
die urfprüngliche, doch die nächſte Duelle find, aus welcher die dem 
jugendlihen Sinne jo entiprechende Fabeldihtung aller neueren Eultur- 
völfer gefloffen ift. Ein Hinaufichieben der Lectüre der mittleren 
Glafjen, oder vielmehr eine Feine Verlängerung derjelben ift aber um 
jo mehr geftattet, al3 in der That der Canon in den oberen Claſſen 
wenn auch nicht geradezu „auf künftige Philologen berechnet ift“ (©. 35), 
jo doch auf eine ſpecifiſch pbilologishe Vorbildung etwas zu jehr Rüd: 
fiht nimmt; und würde mit Recht die Auswahl ftrenger nad der vom 
Verfaſſer S. 34 aufgeftellten Norm zu maden fein, daß „die Kenntniß 
des Griechenthums und Römertbums nur in jo weit, aber aud gerade 
fo weit, zu erftreben fei, ald beide für unſer modernes und nationales 
Leben nob Werth und Bedeutung haben“. Nur werden über dieſes 
„jo weit“ die Anfichten wohl verjchieden fein. 


Die Zweckmäßigkeit, den Anfang des Lateinischen zurückzuſchieben, 
begründet DVerfafjer nun bejonders mit jenem Satze, daß die Natur 
diefer Sprade von vornherein eine mehr wiſſenſchaftliche Behandlung 
verlange. Sehr treffend bezeichnet er die ganze Art, wie das Latei- 
niſche in unjern höheren Schulen gelehrt werde, den Fortſchritten der 
Didaktik in anderen Schulwiffenihaften gegenüber als einen „Anachro— 
nismus“. Bei einer rationalen, auf der neueren Spradwiflenichaft 
ih gründenden Behandlung diejes Unterrichts glaubt er denjelben auf 
das vollendete 12. Lebensjahr bis Untertertia und den Anfang des 
Griechiſchen nach Obertertia verjchieben zu fünnen. Hierin hat er recht, 
wofern e3 fih um einzelne Schüler handelt, welche etwa in ein Gym- 
nafium übertreten und durch Privatunterricht bei vorzüglich eifrigem 
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Streben ihrerſeits jchnell gefördert werden follen; bei der gewöhnlichen 
Menge aber ift diefer Anfang entihieden zu jpät. Wenn er gegen 
mein 1871 ausgejprochenes Verlangen nad einer rationalen Methode 
in Serta geltend macht, daß ein derartiges Verfahren im Widerſpruch 
mit der ſonſt in den unteren Claſſen üblichen Didaktik ftehe, jo muß 
ih ihm dies in Beziehung auf die Serta zugeitehn. Ich habe damals 
auch nur behauptet, daß das Verfahren in Serta möglich märe, aber 
gleich angedeutet, daß überhaupt der Anfang des Latein nah Quinta 
verjhoben werden müſſe. Ich glaubte die mit der Methode anzuitel- 
lenden Verjuhe ohne eine äußerliche Nenderung des Lectionsplanes 
empfehlen zu müfjen. Verfaſſer meint, daß ich „zu bejcheiden ange: 
Hopft babe“. Mag jein; aber über die Duinta hinaus würde ich den 
Anfang des Latein nicht verihieben. Denn daß ein rationales Ver— 
fahren auch den unteriten Claſſen nicht ganz fremd ift, zeigt der Reden: 
unterriht; wenn man darin jchon der Serta, ja der Vorſchule ratio: 
nelles Verſtändnis zutraut, jo wird die Duinta auch zu einem ähnlichen 
im Lateiniſchen befähigt fein. Wenn Verfaſſer dafjelbe bis Untertertia 
zurüdichiebt, fo ſcheint es mir, daß ihn dabei nicht rein pädagogijche 
Gründe, jondern vielmehr jein theoretiiches, aus der focialen Seite 
der Frage abgeleitete Princip beitimmt bat. 


Seine Forderungen beruhen nämli auf der Beobadtung, daß 
unſer Schulwejen bisher der Zweitheilung der Geſellſchaft in Negie- 
rende und Negierte entiprochen habe, daß fich aber in neueren Zeiten 
mit immer größerer Bedeutung ein Mitteljtand, das „Bürgerthum“, 
eingejhoben habe, dem eine angemefjene Schulbildung nicht dargeboten 
werde, ©. 50. Man kann nun der Meinung fein, und ich bin der- 
jelben, daß diejem Bedürfnifje im ganzen genommen durch die Real: 
ihulen, namentlich durch die 2. O. und die „Höheren Bürgerſchulen“ 
genügt ſei und daß es nur darauf ankomme, diefe Schulen in wirklich 
angemefjener Weile zu organifiven. Allein das genügt dem Berfafler 
nit; er will einerjeit3 die „reale” Bildung ebenjo weit im Lebens- 
alter der Schüler fortgeführt haben, wie die gymnafiale; ganz bejon: 
ders aber verlangt er andrerjeits (©. 56), daß „eine gemeinjame 
Grundlage der Bildung für alle Elafjen der Bevölkerung“ geboten 
werde, damit nicht das „gegenjeitige Verſtändnis“ fehle, z. B. „die 
Bildung des großen Fabrilanten und Kaufmannes mejentlich auf mo- 
dernen, die des höheren Beamten mejentlih auf antifen Elementen 
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berube, und erfterer für die Jdeale des letzteren feinen Sinn babe, 
[egterer fich in den Anjchauungen und Beitrebungen des erjteren nicht 
zurecht zu finden wiſſe“. Bon diefem „Dualismus“ unfrer Bildung 
war ſchon in den vierziger Jahren viel die Nede, und man machte 
die Furcht davor gegen die Realſchulen geltend; jegt wird damit gegen 
dad Gymnaſium operirt. Beidemal ohne genügenden Grund. Denn 
wenn man die gejellichaftlichen Zuftände des legten Menjchenalters 
betrachtet und namentlich die in diejer Zeit herangewachjenen juvenes 
ins Auge faßt, jo wird man verhältnigmäßig wenig von einem folchen 
Gegenfage merfen. Es hat in den legten Decennien dag Leben jelbit, 
die großen, Aller Gemüther ergreifenden Bewegungen auf den Gebieten 
der Kirche und des Staates, die gewaltigen, Alle intereffirenden Werfe 
der Induſtrie und des Verkehrs, die irgendwie einen Jeden berühren: 
den jocialen Unruhen — und dazu nicht am wenigſten diejenige neuere 
Großmacht, hinter der wir Alle gleich find, der Bierjchoppen — das 
Alles bat jo ſehr eine ausgleihende Macht über die Geijter der Men- 
ihen geübt, daß die Differenzen der Schulbildung fait gänzlich dagegen 
verſchwinden. Klagt man doch wiederholt darüber, daß ſchon auf den 
Gymnaſien jelbft der Geift, der früher dort berrichte, immer mehr 
verſchwinde. Ja man könnte eher bange fein vor einer bevoritehenden 
gar zu großen Nivellivung unfrer Eultur, bange fein, daß namentlich 
das hiſtoriſche und darunter insbefondre das antife Element in der- 
jelben demnächlt gar zu jehr von den Mächten der modernen Bildung 
zurüdgedrängt werden möchte. Daß ih gleihwohl nicht gemillt bin, 
deshalb das Gymnafium in aller Starrheit jeiner traditionellen Ge— 
ftalt feitzuhalten, jondern eine Reform defjelben verlange, welde es 
mehr mit den Zuftänden des modernen Lebens in Einklang jegt, habe 
ih durch eine kürzlich veröffentlichte Schrift bewiefen. Aber jo weit 
zu gehn, wie der Berfaffer, welcher die Selbjtändigfeit des Gymna— 
fiums gänzlich vernichten und dafjelbe nur als Anhängfel einer allge- 
meinen Schule beftehen laſſen will, das beißt die antifen Elemente 
unſrer Gultur auf den Ausſterbe-Etat ſetzen! 

Um den Plan des Berfaffers, wie er ihn in der zweiten Schrift 
praftiih darlegt, vollftändig überjehen zu laſſen, ftelle ich denſelben 
bier in einem Schema vor Augen, in welchem ich die Claſſen der ver- 
Ihiedenen darin verichmolzenen Schulen mit fortlaufenden Nummern 
bezeichne. 

Pädagogifches Arhiv. Band XVI. (3.) 1874. 13 
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Es ijt nicht deutlich gejagt, ob Verfaſſer alle diefe Schulen in 
einer Anftalt zufammenfaffen will; e8 wird in den meiften Fällen ſchon 
änßerlih unmöglih fein. Folglich könnte jenes gemeinfame Band, 
welches im vorigen und theilmeis noch im Anfange dieſes Jahrhun— 
derts, wo Öymnafium und Volks- oder Bürgerfchule vielfach eine 
gemeinſame Anftalt bildeten, alle Volksclaſſen umfaßte, daß nämlid 
alle zeitweilig auf denfelben Schulbänfen gejeffen, in unfern Zeiten 
doch nicht mehr, oder nur ausnahmsweiſe hergeftellt werden. Verfaſſer 
legt auch wohl nur darauf Gewicht, daß alle Schüler bis zu gemifjen 
Stufen ganz den nämliden Unterricht erhalten follen, aljo zu- 
nächſt ſämmtliche Kinder big zum 9. Lebensjahre, der Elementarſchule 
entiprehend; dann diejenigen, welche eine über diefe hinausgehende 
Bildung verlangen, bis zum 12. Lebensjahre, und wiederum die Schüler 
jeines „Gymnaſiums“ bis zum 14, Lebensjahre. Der allgemeine Grund: 
jaß, daß ein gemwifjes Material der Echulbildung allen Schulen ge: 
meinfam fein müſſe, — (auch die nächfte Folgerung daraus, daß das 
Gymnafium den modernen Bildungselementen einen größeren Raum 
geben müſſe, um den Nealfchulen näher zu treten) — lafje ich voll- 
fommen gelten; aber ich meine, es fei deshalb noch nicht nothwendig, 
dab dieſer gemeinfame gleiche Unterricht nun auch genau in demjelben 
Lebensalter und in derjelben Weije ertbeilt werde. Schon in den un: 
teriten drei Glaffen wird es doch nicht wohl angemefjen fein, diejenigen 
Schüler, welche jpäter das „Gymnaſium“ durchzumachen beabfichtigen 
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und durchſchnittlich eine beffere häusliche Vorbildung mitbringen, drei 
Jahre lang genau auf derjelben Stufe feitzubalten, wie die Schüler 
der Elementarjchule. Ferner, wird man nicht damit zufrieden fein 
fönnen, wenn ein Gymnafiaft („altklaſſiſcher Abth.”) in den neueren 
Spraden, der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften im mwejentlichen 
diefelben Kenntniſſe gewinnt, wie ein Schüler der „Bürgerfchule” ? 
und wird man aljo die Benjen diejer Unterrichtözweige nicht jehr wohl 
bis zur Prima bin ausdehnen, dagegen ihn den altklaffiichen Unter— 
riht, der jeine fpecifiihe Aufgabe wird, ſchon früher beginnen lafjen 
dürfen? Wenn man vorausjegt, daß Gymnaſium und „Bürgerfchule” 
zwei getrennte Anftalten find, doch gewiß! Aljo der Gleichartigfeit 
der Schulbiltung wegen an fich betradhtet, wäre eine fo ftrenge Pa— 
ralelifirung keineswegs nothiwendig. Jede höhere allgemeine Schule 
wird die Bildungselemente der niedrigeren in ihren wejentlichen Theilen 
mit umfaffen müſſen, aber fie wird den Unterricht in denfelben nad 
anderen Rüdfichten auf ihre Aufgabe vertheilen dürfen. Dftendorf 
iheint auch mehr eine äußerliche Rüdjiht maßgebend jein zu laſſen, 
nämlih um den ſtädtiſchen Patronaten und den Eltern die Verlegen- 
beit der Wahl der Schulart zu eriparen. Man joll ein „Oymnafium“ 
gründen können, in demjelben aber auch ganz genau eine „Mittel: 
ſchule“ und nahezu eine „Bürgerſchule“ ſtecken haben. Allein auch die 
Gründung eines Oſtendorf'ſchen „Gymnaſiums“ möchte den PBatronaten 
nod große Bedenken mahen. Denn wie ftarf würden die fehr koſt— 
ipieligen drei Dberabtheilungen dejjelben beſucht fein? Unſre Gym- 
nafien haben durchſchnittlich 30 Schüler in der Gefammtprima, mit 
zweijährigem Curſus gerechnet, die Realſchulen 1.D. je. 16, zufammen 
aljo 46. Da nun Dftendorf in jene Oberabtheilungen nur ſolche 
Schüler eintreten lafjen will, welche dieſelben abjolviren (vgl. die Ge- 
raer Beihlüffe Nr. 2), jo würde höchitens die Hälfte der 46, alfo 23 
fünfmal auf die drei Dberabtheilungen fallen und in den 12 Claſſen 
derjelben fich jo vertheilen, daß in jeder etwa 9 Schüler wären. Es 
ift Har, daß nur da, wo die Frequenz den Durchſchnitt erheblich über- 
fteigt, die Ausführung des Dftendorf’ihen Planes möglich ift. Aber 
dann wird wiederum die Frequenz der mittleren und unteren Glaffen 
jo übermäßig fein, daß man zu einer Theilung in zwei oder drei An- 
falten gezwungen fein wird. Weberall hingegen, wo die Frequenz über 
den Durchſchnitt nicht hinausgeht oder hinter demjelben zurückbleibt 
(und letzteres wird mindeftens bei der Hälfte aller höheren Schulen 
13 * 


— 196 — 


der Fall fein), werden jchwerlih die materiellen Mittel für 12 theure 

"Dberclaffen zu beihaffen fein. So möchte aljo doch den PBatronaten 
mit jenem Plane wenig gedient fein. — Vortheilhafter würde er aller: 
dings für die Eltern fein, melde dann die Beftimmung über den zu 
wählenden Beruf ihrer Söhne länger hinausſchieben könnten. Allein 
über die Frage, ob ein Sohn fi höheren Studien widmen, oder ob 
er früh in das practifche Leben treten fol, pflegt in den meiften Fällen 
von vorn herein entichieden zu fein; für die überwiegende Mehrzahl 
ift alfo nur das von Intereſſe, daß möglichſt alle Schularten an einem 
Drte vorhanden jeien. Für die verhältnismäßig Wenigen aber, melde 
darüber noch in Zweifel ind, wird fich die Entſcheidung über die Be: 
fähigung bis zum 12. Jahre in der Regel genügend berausftellen, und 
dann ift ein Webertritt von der einen Anftalt zur andern noch ohne 
zu große Schwierigkeiten. Ueberhaupt aber ift es (abgefehen von den 
Fällen, wo die Launen oder Wünſche der Eltern mit der Befähigung 
der Söhne in Collifion fommen) gar nicht die Wahl des Berufes und 
der dem entiprechenden Schule, welde jegt jo viel Bedenken mad, 
als die Rückſicht auf die unglücjeligen „Berechtigungen“; dieſe haben 
ein freies allgemeines Urtheil über das Bildungsbedürfnis faft gänzlich 
niedergeichlagen. (Bol. „Bericht“ ©. 23.) Der Staat bat fich in dieſer 
Beziehung einer allgemeinen Vormundſchaft bemächtigt und durch feine 
zum Theil überjpannten Forderungen wenigftens ſehr viele Eltern ge: 
nöthigt, nur den kürzeſten oder künftig profitabelften Weg zu dem 
äußerlich geftedten Ziele zu berechnen. Daher lafjen fih au aus dem 
Bejuche der verjchiedenen Schularten Feine fiheren Rückſchlüſſe auf das 
wirklide im Volke herrichende Bildungsbedürfnis machen. Ebenso ift 
die Pädagogif durch jenen „Zeugniszwang” jo eingeengt, daß allge- 
meine Brincipienfragen, welche ſonſt das deutſche Schulweien fo belebt 
und erfriicht haben, nur ſchwer auffommen können. Mit diefem Be: 
rechtigungsmwejen wird fih auch der Verfaffer noch abzufinden haben; 
in feinen Schriften finden fich feine Angaben darüber. 

Uber abgejehen von diejen äußerlihen Schwierigkeiten der allge- 
meinen Ausführung des Planes, muß ich im Principe mich deshalb 
gegen ihn erklären, weil er auf Koiten einer ftrengen Uniformität der 
Schulbildung bis zu gewiſſen Altersftufen die Einheitlichkeit jeder ein- 
zelnen Schulart vernichtet. Dieſes will der Verfafjer eben. Freilich 
kömmt die Realſchule noch ziemlich gut dabei weg, indem fie von unten 
auf das conftituirende Element bildet, nad) oben zu muß fie fih jedoch 
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auch einen ſtarken Zuſatz des Lateiniſchen gefallen laſſen. So ſehr 
zufrieden dieſe Schüler damit ſein werden, daß fie nicht ſchon in den 
untern Claſſen Latein lernen müſſen, jo unzufrieden werden ohne 
Zweifel vecht viele der „neuſprachlichen“ und der „mathematijch - na- 
turwiffenichaftliden Abtheilung” jein, daß am Ende, wo fie fich ihren 
ipecifiichen Berufsfähern um fo eifriger zu nähern wünſchen, diefe 
neue Schwere Aufgabe ihnen zufallen fol. Immerhin bleiben dieje 
beiden Abtheilungen noch in einem innerlihen Zuſammenhange mit 
der unteren Hälfte, das Gymnaſium dagegen hat zwar die Ehre, für 
das Ganze feinen Namen berzugeben, muß ſich in der That aber ge- 
fallen lafjen, daß ihm jeine untere Hälfte abgejchnitten und die obere 
dann nur ein Anhängjel der Realſchule wird. Daß das Gymnafium 
überhaupt feinen „Mittelpunkt“ verlieren würde, geſteht Verfafjer zu 
(S. 37 f.); er will eben diefen „Anachronismus“ bejeitigen, weil „in 
jeder deutihen Schule den Mittelpunkt nur deutjche Art und Sitte, 
deutiche Gejchichte und deutſche Sprache bilden fünne”. Hier haben 
wir ed mit einem ſehr verbreiteten Misverftändniffe zu thun, welches 
aus den vieldeutigen tropiihen Ausdrüden „Mittelpunkt, Concentra— 
tion” u. ä. hervorgeht. Es it dem Verfaſſer ohne allen Zweifel darin 
beizuftimmen, daß jede deutihe Schule eben eine deutiche fein joll; 
das ift das Weſen des attungsbegriffes der deutſchen Schule, und 
ſicherlich muß jede Art von Schule,gdiefes Wejen der Gattung, zu 
welcher fie gehört, beſtimmt und deutlich repräfentiren. Aber ebenjo 
gewiß iſt e8 auch, daß jede Art von Schule neben jenem Grund» 
harafter der Gattung auch einen bejonderen Charakter ihrer Art ha— 
ben muß. Und zwar faun diejer jpecifiiche Charakter nicht etwa bloß 
darin beftehben, daß jener allgemeinen Gattung irgend ein Befonderes 
nur Außerlich angehängt oder loje verknüpft ift, ſondern der Artcha— 
rafter muß fih mit dem Gattungscharakter vollitändig, won oben big 
unten, möglichft in allen Theilen durchdringen. Nun ift es aber fer: 
ner eine befannte Sade, daß überall in der Welt nicht die Gattungs- 
begriffe, jondern die Artbegriffe zur realen Erſcheinung fommen, und 
dab man unter jelbftverftändlicher Vorausjegung der allgemeinen Grund- 
lage des Gattungsbegriffes doch den Artbegriff als das die individuelle 
reale Erſcheinung Eonftituirende betrachtet. Man jage alſo ftatt „Mit: 
telpunft” oder dgl. lieber: der jpecifiihe Charakter der Art. Hiernach 
betrahtet müfjen wir jagen, daß der Berfafler fich bemüht hat, in 
feinem Plane den Gattungsbegriff der deutſchen Schule zu realiliren; 
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da bies aber im Ganzen eine Unmöglichkeit ift, fo verfolgt er feine 
Tendenz wenigſtens bis aufs äußerfte und läßt dann die verfchiedenen 
Arten der Schulen in einzelnen verjchiedenartigen Zweigen aus dem 
Gejammtleibe hervortreten, gleichlam mie wenn aus einem Stamme, 
der nur den allgemeinen Begriff „Baum“ darftellte, ein Eichen-, ein 
Tannen-, ein Birkenzweig u. j. w. herauswachſen ſollte. Solche fünft- 
lihen Schöpfungen können nicht lebensfähig jein. Wir werden viel- 
mehr, fo nachdrücklich wir auch verlangen, daß jede Schule im Grunde 
ihres Wefens eine nationale, eine deutſche fein, daß fie bis zu einem 
gewiffen Maße die Gefammtheit unfrer Eulturelemente umfafjen fol, 
dennoch daran feit halten, daß jede Schule innerhalb jenes Grund: 
wefens der Gattung nah dem fpecifiihen Charakter ihrer Art fid 
jelbftändig conftituire. Nachdem fih nun einmal eine neue Art 
von Schulen neben dem Gymnafium biftoriich gebildet hat, die „Real— 
ſchulen“, ift e8 vergeblihe Mühe, aus diefen zwei Arten wieder Eins 
maden zu wollen, was Beides ift. 

Unter diefer Vorausfegung, daß die Schulen möglichit jelbftändig 
eine jede in ihrer Art eriftiren, ftimme ich auch auf das Tebhafteite 
dem Wunfhe des Berfaflers (S. 42) bei, daß der Staat denfelben 
eine gröfere Freiheit in ihrer Entwidlung gewähren möge; jedoch würde 
ich nicht jo weit gehn, auch „den Gemeinden die Geftaltung des Lehr— 
plans zu überlafjen”. Ihnen Würde nur die Wahl der Schulart zu 
überlaſſen fein; diefe aber hätte der Staat in allgemeinen Zügen zu 
normiren, jo daß den einzelnen LZehrercollegien noch ein gewifjer freier 
Spielraum bleibt. 

Auffällig ift alsdann noch, daß Verfaſſer das vollendete 19. Le: 
bensjahr als den Schluß feines Gymnafiums binftellt. Allerdings ift 
dies das Durhichnittsalter der Abiturienten der Gymnaſien und der 
Realihulen 1. D. und Berfaffer meint, daß „bei feinem einfacheren 
Plane mit mehr Sicherheit auf ein regelmäßiges Aufrüden gerechnet 
werden könne“. ©. 64. Allein auf Vortheile der Methode darf man 
nicht allzuviel rechnen, im Laufe von 12 Jahren durh 12 Glaffen 
möchte doch wohl Mancher irgendwo einmal hängen bleiben, und dann 
bei den Jahrescurſen natürlich gleih ein ganzes Jahr. Noch übler 
aber wird die doch nicht geringe Zahl derer daran jein, welde jetzt 
ſchon mit vollendetem 18. oder 17. Lebensjahre die höheren Schulen 
abfolviren; dieſe werden nolentes volentes bis zum 19. Sabre blei- 
ben müflen! Nun möchten fich vielleiht die Studirenden darein er- 
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geben; aber was merben alle diejenigen zu diefer erzwungenen Per: 
längerung jagen, welche nur eine Berechtigung zum Eintritt in den 
höheren Staatsdienft erjtreben? auch diejenigen, welche noch Polytech— 
nica und andere techniihe Akademien bejuchen wollen? und gar bie 
‚zabrifanten und Kaufleute”, welche etwa eine höhere Bildung wün— 
iben? Wie fommt der Verfaffer überhaupt auf eine ſolche Verlän— 
gerung des Schulcurfus? Nicht aus pädagoziihen Gründen, wie ſchon 
gefagt, fondern deshalb, weil er jeinem Theoreme zu Liebe das Latei- 
niihe nach der 6. Claſſe (Untertertia) verſchoben hat und nun das 
unten Qerfäumte oben einigermaßen nachzuholen ſich genöthigt ſieht. 
So kann ih alfo, wie ih die Sache anſehe, den Plan des Ver— 
faffer3 weder von pädagogiſcher Seite billigen, noch aus focialen Nüd- 
fihten empfeblenswerth finden. Gleichwohl ift ihm zu danken, daß er 
in vielen Stüden jehr beachtenswerthe pädagogiſche Anregungen gibt; 
ja ih glaube, daß fein Grundgedanke in beſchränkterer Weiſe auch 
wohl eine praftiihe Berüdfihtigung verdient, ©. 45. Wenn man 
e3 nämlich aufgibt, nach demjelben das ganze Schulwejen umgeftalten 
zu wollen, und vielmehr auch mit Bratuſcheck S. 30 vorausfeht, „daß 
die Bildungsfhulen in ihrem Lehrplan differiren können, ohne ihren 
gemeinfamen Zwed zu verfehlen; ja daß fie weſentlich differiren 
müſſen, daß es alfo mehre Gattungen von Bildungsſchulen geben 
muß, je nach der Verſchiedenheit in der Anlage und Lebensftellung der 
Schüler” ; wenn man ferner mit demjelben (S. 36 ff.) das Latein von 
der Realſchule ausschließt, jo wird für leßtere die Frage bedeutungslog, 
und fie würde nur in Beziehung auf dad Gymnafium und diejenigen 
Realihulen, welche gleihwohl ausnahmsweife das Latein zulaffen, zu 
entscheiden fein. Hier fünnen wir aber den Streit über das mehr oder 
weniger Schwierige, das mehr oder weniger Bildende der einen oder 
anderen Sprache ganz auf fich beruhen lafien, da ein anderes Moment 
ganz zweifellos die Entjcheidung gibt, nämlih die Art der Schule. 
Das Gymnafium, deſſen jpecifiicher Charakter es ift, daß es die alten 
Sprachen in möglichit eingehender Weife betreibt, wird ganz jelbitver: 
ſtändlich mit dem Lateinifhen den Anfang des fremdiprachlichen Uns 
terriht3 machen müſſen, und zwar nicht blos, um denjelben äußerlich 
möglichht weit auszudehnen, jondern aud, um allen übrigen ſprachlichen 
Unterricht zu demfelben in Beziehung zu fegen, oder um mich eines 
Ditendorf’schen Ausdruds zu bedienen, der „Concentration” des ſprach— 
lihen Unterrichts wegen. Diejenigen Realihulen hingegen, welche das 


Lateinische nicht ihrem Principe nah, fondern äußerliher Rückſichten 
wegen zulafien, jollten dadurch nicht in der vollitändigen Durchbildung 
ihres jpecifiichen Charakters geftört werden, fie jolten alſo mit dem 
Franzöſiſchen in Serta (aber „praftifch”) beginnen, das Lateinifche 
hingegen, ſelbſt wenn es obligatoriicher Unterrichtsgegenftand ift, doch 
feinem accefjoriihen Charakter gemäß erſt jpäter eintreten laffen. Se: 
doch würde es nicht jo weit, wie Verfaffer will, zurückzuſchieben, ſon— 
dern nach vollendetem 11. Lebensjahre (in der der Quarta entiprecden- 
den Claſſe) anzujegen fein. Diefe Einrichtung mürde dann auch dem 
erften Punkte, auf welchen Ditendorf und Bratufhed großes Gewicht 
legen, daß nämlich der Schüler von vorn herein für die jchiwierigen 
und trodenen Elemente der eriten fremden Sprade ein veges Streben 
mitbringe, Genüge leilten. Denn das pſychologiſch naturgemäße Stre: 
ben beim Eintritt in eine Schule ift und foll fein das Streben, das 
Biel derjelben zu erreichen. So wird der Gymnaſiaſt von vorn herein 
für das Lateinische, der Realjchüler für das Franzöſiſche Luft mit- 
bringen; und wenn dann an einer Realſchule, welche durch die Um: 
. fände fich genöthigt fieht, das Lateinifche hinzuzunehmen, in den beiden 
unteren Clafjen diefem naturgemäßen Streben Genüge gejchehen und 
jomit ein tücdhtiger Grund zu weiteren Fortjhritten auf diefer Bahn 
gelegt ift, jo wird vermuthlich auch die durch die Verhältniffe gebotene 
Hinzufügung des Latein bereitwilliger getragen werden; diejenigen 
Schüler aber, in deren Intereſſe das Latein mit aufgenommen ift, 
werden ohne Zweifel im Bewußtſein dieſes Intereſſes durch eifriges 
Streben verhältnismäßig ſchnellere Fortihritte darin machen. Um nun 
aber dieſem voraugzujegenden Streben nah fehnelleren Fortichritten 
entgegenzufommen und überhaupt dem vorgerüdteren Alter zu ent 
ſprechen, dürfte man bier am allerwenigften mit dem berfümmlichen 
mechaniſchen „Einpaufen” den Schülern entgegentreten, fondern müßte 
die fördernde rationale Methode des Unterrichts benugen, wozu bie 
lateinifhe Grammatik jo vortrefflich geeignet if. Und wenn man 
denn einmal dieje Grundlage gelegt hat, jo würde bier es aud ans 
gebracht fein, nun nachträglich die franzöfiihe Formenbildung aus 
derjelben zu entwideln und dadurch zugleich bei allen Schülern für 
das Lateinische mehr Anterefje zu erregen; kurz man würde bier jene 
Concentration des Unterrichts in den beiden Sprachen von der Seite 
des Franzöſiſchen ber zu bewerfitelligen ſuchen müſſen. Eine jolde 
entichiedene Anerkennung des Brincipats des Franzöſiſchen in 
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jeder Realſchule könnte an manchen Orten, wo ſonſt die Verhält— 
niſſe dafür ſprechen, die Hinzunahme des Lateiniſchen noch erleichtern. 
Ja man könnte ſelbſt an den einzelnen kleinen Orten, wo etwa ein 
Gymnaſium fundirt iſt, welches den Dienſt einer höheren Bürgerſchule 
mit verſehen muß, nach der zuletzt geſchilderten Maßgabe daſſelbe or— 
ganiſiren; nur würde ih mich immer dagegen verwahren, wenn man 
etwa nach diefen Eonceffionen für befondere Fälle das Gymnaſium 
oder die Realſchule überhaupt geftalten wollte. 

Kurz jede Schule tüchtig in ihrer Art, das wird der beite 
Srundfag für die Geftaltung des ganzen Schulweſens jein; und bie 
einzig richtige Löſung dieſer jetzt fo verwidelten Frage wird meiner 
Ueberzeugung nach nicht durch ſolche Verquickungen, wie fie Oftendorf 
mit jeinem Plane und wie manche Andere in der Realſchule 1. D. 
verfolgen, erzielt werden, jondern allein dadurd, daß man die „Neal: 
ſchule“ möglichſt rein nach ihrer Art geftaltet. 


Lattmann. 





III. 
Dr. J. Lattmann, Reorganiſation des Realſchulweſens und Reform der Gymnaſien. 
Zwei Theile. Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht. 1873. 


Das Gefühl, daß unſer Schulmwejen einer Reorganijation bedürfe, 
bat in neuefter Zeit verſchiedene Neform-Vorjchläge hervorgerufen. Zu 
den bemerfenswertheiten gehört der, welchen jüngit Lattmann, Gym: 
nofial-Director zu Clausthal, in feinen Broſchüren „Reorganijation 
des Realſchulweſens“ und „Reform der Gymnaſien“ gemacht hat. Der 
Verfaffer ift ein denfender Schulmann. Er verfennt es nicht, daß 
„Die ſpecifiſch philologiſche Fertigkeit des Lateinjchreibens jegt den 
ganzen Unterricht des Gymnaſiums von oben bis unten beherricht und 
leitet”, und daß „der abstracte Formalismus des gegenwärtigen 
GymnafialsUnterrichtes der realiftifhen Richtung unferer Zeit mehr 
ala früheren Zeiten mwiderftrebt”. Er bezeichnet es als „erfte Aufgabe 
der Reform des Gymnaſiums“, daß „der lateinifche Aufjag und das 
griechiſche Skriptum aus dem Maturität3:Eramen entfernt werden‘. 
Aber vor allem ift Lattmann Eiferer für das Gmynafium. Ju ber 
Erfenntniß der Mängel, woran der geltende Lehrplan desfelben leidet, 
hat er jeit der Herausgabe früherer Schriften Fortichritte gemacht; 
aber der Gymnaſial-Lections-Plan des Minifteriums Naumer von 
1856 ift noch heute für ihn eine rettende That. Das Märchen von 
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der Schönen Schwefter Gymnaſium und der häßlihen Schweſter Neal: 
ſchule 1, D. verfehlt er nicht auch in feinen neueſten Flugichriften zu 
wiederholen. Das Gymnaſium „ift eine durch Jahrhunderte fich hin- 
ziebende organiihe Entwidelung”, die Nealjchule erſter Ordnung ein 
„Lünftlihes Product“ ;. jenem haftet nur in Folge einer Verirrung 
etwas zu Specifiihes an, dieſe dagegen darf gar nicht einmal die 
„Prätenſion erheben, unter die Kategorie der allgemein bildenden 
Schulen erhoben zu werden”, das Gymnaſium bat feine Organi: 
jation gefunden, die Nealfhule 1. D. bat fie noch zu ſuchen. 
Daß jede menſchliche Einrihtung aus dem Bedürfniß geboren wird, 
erit allmählih fich läutert und zur Darftellung einer dee geitaltet, 
it dem DVerfaffer entgangen. Und ebenjo find ihm auch die weſent— 
lichſten Bedenten, wozu die ganze gegenwärtige Schulorganifation Ans 
laß gibt, entgangen, oder wenn das nicht der Fall ift, fo haben fie 
doch jeine vorgefaßten Meinungen nicht zu überwinden vermodt. 
Der Normal: Blan für höhere Bürgerſchulen ohne Latein, welchen er 
aufitellt, ſchließt, bei 31 bis 34 wöchentlichen Schulftunden, die 
Geographie beveits in der drittunteren Klafje ab, und bringt für das 
Zeichnen aud in der oberiten Klafje nur 2 Stunden heraus; der für 
„böbere Bürgerſchulen mit Latein” wiederholt diejelben Wunderlich— 
feiten, bejtimmt für die Naturwifjenihaften in der zweitoberen Klaſſe 
2, in der oberiten 3 Stunden, und läßt das Lateiniſche mit dem 
Franzöfiihen auf derjelben Clafje beginnen! Zu noch größeren 
Wunderlichfeiten verfteigt fich Lattmann’3 Lectionsplan für das Gym: 
nalium. Die Mathematif beginnt in Quarta mit einer Stunde 
wöchentlich; in Tertia darf fie, um die Geometrie, wie es doch noth- 
wendig ift, ziemlich weit zu führen, die wiſſenſchaftliche Arithmetif zu 
beginnen und die erworbene Fertigkeit im bürgerlichen Rechnen nicht 
ganz untergehen zu laſſen, 3 Stunden wödhentlih in Anjpruch nehmen, 
Der Unterriht in den Naturwifjenschaften joll in Tertia ganz ausfallen, 
weil „die erheblihe Ausdehnung des gengraphiihen Unterrichtes den: 
jelben jahlih zu gute fommen wird”. Dieſe ,erheblihe Ausdehnung“ 
bejteht darin, daß für die Geographie von Serta bis Tertia-2 Stunden 
wöchentlich bejtimmt find, Der geradezu verderbliche Uebeljtand ferner, 
daß in drei aufeinander folgenden Jahren das Lateinische, Franzöſiſche 
und Griechiſche nach einander begonnen werden, ift beibehalten, obgleich 
Lattmann ſelbſt vorher das Urtheil gefällt hat, daß „es eine über: 
mäßige Anjpannung des Knaben ift, ihn ſchon vom neunten Jahr an, 
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in drei auf einander folgenden Jahren, drei fremde Spraden, Latein, 
Franzöſiſch, Griehifh, erlernen zu laffen. Das eine Jahr, um 
welches nah dem Lattmann’shen Plane die Schüler älter werden, 
ebe fie ans Latein kommen, verwandelt, wie es jcheint, jene „über: 
mäßige Anſpannung“ in eine weije Einrihtung.. Ferner „ſoll“ natürlich 
Cicero nad wie vor „mit Recht den Hauptitod der ſprachlichen Studien 
bilden”, und zwar wegen feiner „großartigen und, fobald einem der 
Sinn dafür aufgeht, bewunderungswürdigen Formvollendung der 
Darftellung”, für welche „Verſtändniß und Geſchmack zu erwecken“, 
eine „Hauptaufgabe des Gymnafiums“ ift. Allerdings aber ſoll weniger 
von ihm gelefen werden. 

Wie viel Verftändnig Lattmann bei ſolchen Anfhauungen und 
Inconſequenzen für die Verhandlungen der Geraer Realjhulmänner: 
Verfammlung zeigt, läßt fih wohl von vorn herein berechnen. Daß 
diefen Verhandlungen der Gedanke zu Grunde lag, ein mefentliches 
nationales Intereſſe erheiihe eine größere Einheit des Schulweſens, 
ift ihm ganz unklar geblieben. Die Aeußerung des Vorfigenden, daß 
die Ideen der Verſammlung erit dann fih in vollem Maße verwirk- 
lihen werden, wenn alle höheren Schulen als gemeinfamen Unterbau eine 
Mittelfehule erhalten, und daß legtere überhaupt die unumgängliche 
Vorausfegung für eine befriedigende Geftaltung unjeres höheren Schul: 
weſens fei, ift für Lattmann nur ein „naives Geſtändniß“. Die Ver: 
treter der Bürgerjchulen, in melden der Curſus fih nur bis zum 
vollendeten jechzehnten Lebensjahr ausdehnt, werden — jo meint er 
— dagegen „proteftiren“. Sie müflen es ja, weil Lattmann es recht 
findet, haben es aber leider in Gera nicht gethan, und ihrerjeits wohl 
gewußt, warum fie es nicht thaten. Denn jene Bürgerfchulen werden 
niemal3 wahrhaft gedeihen, wenn die Eltern fich jchon bei Vollendung 
des neunten Lebensjahres ihrer Söhne darüber entjcheiden müſſen, ob 
fie diefelben einer Bürgerjhule oder einem Gymnaſium anvertrauen 
wollen. Faft noch unzufriedener ift der Kritifer mit dem zweiten von 
der Geraer Berfammlung aufgeftellten Grundſatze. Wenn es in 
(egterem beißt: „Es ift dahin zu ftreben, daß alle Berechtigungen, 
welde nicht an ein Maturitätszeugniß, jondern an den Bejuch gewiſſer 
Klaffen oder an die Reife für diejelben geknüpft find, jo bald als 
möglich aufhören”, jo wird hieraus abgeleitet, daß nun nächjtens eine 
große Anzahl Schüler dahin auswandern muß, wo eine Bürgerjchule 
ft. Daß die Ausdrüde „itreben” und „io bald als möglich” abfichtlich 
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gewählt find, und daß der ganze Grundjag feinen richtigen Sinn nur 
in dem Zuſammenhang erhält, worin er mit dem Gedanken einer 
Umgeftaltung des höheren Schulmweiens überhaupt fteht, hätte freilid 
— jo jollte man glauben — ein PBhilologe wohl begreifen können, 
welder durch das Studium der alten Sprachen geſchult ift, das ja 
nach Lattmann doch allein zu einem recht jcharfen Denken und tieferen 
Berftändniß der Mutterfprache führt. Aus der Verwirklichung obigen 
Grundſatzes würde nah der Anficht desselben Beurtheilers fich eine 
bedenklihe Leere der Gymnafial- und Realſchulklaſſen ergeben, melde 
denn nun Lehrern und Behörden ala ein Schredbild vorgehalten wird. 
Bei Lattmann’3 Planen ift das natürlich ganz anderd. Am Schluß 
der Brojhüre heißt es, und zwar wörtlich: „Die Entfernung der unge: 
börigen Elemente von dem Gymnaſium — mürde eine jehr merkliche 
Verminderung der Frequenz und auch der Zahl der Gymnafien zur 
Folge haben, beides für ihr inneres Gedeihen dringend zu wünſchen“! 
— Doch genug. Auch die Voreingenommenheit hat bekanntlich das 
Privilegium, daß ſich nicht mit ihr ſtreiten läßt. Lattmann iſt ohne 
Frage einer der verſtändigſten Gymnaſiallehrer und bedeutendſten Diree— 
toren. Auch ſeine letzten Broſchüren ſind voll treffender Bemerkungen 
und zweckmäßiger Vorſchläge. Daß die Unbefangenheit des Urtheils 
da noch vorhalte, wo dem geliebten Gymnafium eine Gefahr oder 
Goncurrenz zu drohen jcheint, darf man von einem echten Philologen 
nun einmal nicht erwarten. Das Intereſſe, welches Lattmann's Reform- 
Vorſchläge für weitere Kreife haben, fnüpft fih an den Character der 
Halbheit, den fie überall an fih tragen. Dieſer Character ift eine 
Folge des Wahnes, daß die Geftaltung unſeres Schulweſens fich ewig 
in den Bahnen bewegen müfje, die eine beftimmte Zeit mit beftimmten 
Bedürfniffen demfelben angewieſen bat. Alle Verſuche einer Reform, 
die von dem Gedanken ausgehen, das Gymmnafium fei die allein jelig: 

machende höhere Schule, werden nur zu gleichen Halbheiten führen. 

DOftendorf. 
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H. Sprechſaal. 


Orthographiſches. 

An Nr. 9 des Pädagogiſchen Archivs (1873 pg. 701) macht Herr 
Dr. Seit aus Marne auf eine orthographiſche Unrichtigkeit aufmerkſam, 
welche fich in der 12. Auflage des deutjchen Lejebuches von Hopf und 
Paulfiet pg. 224 findet und die Worte: „Starren” und „mit empor- 
gerafft“ des legten Verſes der 5. Strophe des Freiligrathſchen Gedichtes: 
Unter den Palmen betrifft. 

(Aufrecht zwijchen fi den Starren, mit emporgerafften Blanfen.“) 

Herr Freiligrath in Stuttgart, dem ich mittheilte, daß die frag: 
lihe Orthographie von der 7. bis 14. Auflage (der legten) des er- 
wähnten Lejebuches unverändert beibehalten ſei, jchreibt mir nun: 

„Die von Hopf und Paulſiek beliebte Lesart des in Rede jte- 
benden Berjes ift unrichtig. Ich babe geſchrieben: 

„Aufrecht zwiſchen ſich den jtarren, mit emporgerafften Blanken.“ 
Der Blante = der weiße Mann, der Europäer. Daß „Blanke“ 
fo viel als „Vordertatze“ bedeute, iſt wohl nur ein Scherz. 

„Mit emporgerafft” jeheint mir ganz jo richtig gebildet, wie 5.8. 
„‚mitunterzeichnet” und ähnliche Zujammenjegungen.” — 

Dieſe Interpretation des Dichter3 wird nun wohl die Herren 
Herausgeber des vielverbreiteten Lejebuches veranlaffen, den Fehler in 
der nächſten Auflage zu berichtigen. 

Zu bemerken wäre etwa nur no, daß Freiligrath ‚mit empor: 
gerafft” beide Male ald zwei nicht verbundene Worte jchreibt, nicht 
wie Herr Seiß „mitsemporgerafft.‘ Das ald Analogon berangezogene: 
„‚mitunterzeichnet‘‘ hingegen ift als ein Wort gejchrieben. 

Striegau (Schleften). Dr. Rößler, 

Nector der höh. Bürgerfchule. 


Büherunfug. 
An der Spige der Schuljchriften, welche die Verlagshandlung 
G. Baffe in Duedlinburg im Juli 1873 anzeigt, leje ich mit Er- 
ftaunen: 
Paul et Virginie von Bernhardin de St. Pierre, mit einem 
vollftändigen Wörterbud. 
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Es ift unmöglich, das Büchelchen, feines poetiſchen Werthes un- 
beihadet, als „Jugendſchrift“ anzuzeigen, wenn man es gelejen bat. 
Die Schrift Ein3!*) enthält im Eingang einen eingehenden kritiſchen 
Auszug defjelben. Die dur und durch mwollüftigsfinnliche, oft an das 
DObjeöne ftreifende, dabei antireligiöfe Darftellung iſt feineswegs eine 
paſſende Yugendlectüre. Das ganze Buch mwimmelt von Scenen wie : 
Ein junges Mädchen, nadt im Bade fich betrachtend, die fich mit jehn- 
jüchtigen Gedanken an ihren Liebhaber beſchäftigt. (Eins! ©. 79.) 
Das Evangelium, welches dieſer Gelegenheit allein feine Erwähnung 
verdankt, wird angeführt, „weil es den Menjchen Gelegenheit gab, 
Jahrhunderte lang gegen einander zu wüthen“. „Die Europäifchen 
Frauen find faljch, weil die Männer Tyrannen find. So lange dieje 
jung find, verführen fie die Frauen ihrer Nachbarn; werden fie alt, 
jo vermögen fie nicht mehr, die Zuneigung ihrer Gattinnen zu fefleln. 
Diefes ift eine Wirkung der allgemeinen Gerechtigkeit, 
welche die Welt regiert” u. j. w. — 

Auh Guillaume Tel von Florian ift mit einem Wörterbuch 
verjehen worden, zum Gebrauch der Jugend, Das Bud ift in Eins! 
©. 53 ebenfalld daracterifitt: .... „auch ein berühmtes Kinderbuch, 
das in vielen Auflagen grajlirt, enthält von Anfang bis zu Ende 
Liebeleien von Erwachſenen und fogar von Kindern „mit den crafjelten 
Freiheitsideen von 1789 durcheinander gerührt, das Alles zu vollfom- 
mener Unnatur verzerrt. Zuletzt beiratben ſich Claire und Gemmi 
noch als Kinder, Gemmi deutet aber der Claire an, die Nechte feines 
Glücks noch verichieben zu wollen, bis fie etwas älter geworden.” 

Man kann aus diefen Beijpielen ermeijen, wie gedanfenlos viele 
Eltern und Erzieher die Lectüre der Jugend behandeln. Mütter, die 
fich jcheuen würden, Göthes Wahlverwandtichaften leſen zu laſſen, — 
moraus ihre Töchter gewiß nichts Schlimmes leınen, — geben diefen 
grob finnliche Bücher, wie Paul et Virginie in die Hände! — 

Gegenüber diefen und andern, zur Jugendlectüre völlig ungeeig- 
neten Schriften empfehle ich zu gleihem Zwed ein Geſchichtswerk, 
welches in Deutjchland noch viel zu wenig benußt wird. Sch gebe 
den vollitändigen Titel: 

Cours d’histoire racontee aux enfants et à la jeunesse adopte 
pour la methode &l&mentaire de M. Levi. Racontee A la 


*) Eins! Beiträge zur Erziehung im Haufe. Berlin bei L. Raub. 
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jeunesse par M. Lamé Fleuri, Auteur de plusieurs ouvrages d'é- 
ducation. Paris A. Monard rue pavce Saint Andre. Borrani 
et Drotz, rue des Saints Pöres. 


Das Werk enthält eine jehr gejchictt gewählte Zufammenftellung 
der wichtigiten und interefjanteiten Begebenheiten der Geſchichte, für 
die Jugend bearbeitet, geeignet, den Sinn für Gejchichte zu wecken, in 
leihtem Franzöſiſch ſehr anmuthig erzählt, Die Bände, welde die 
Geſchichte der verſchiedenen Länder und Staaten des Alterthyums bis 
zur neueren Zeit enthalten, find auch einzeln zu haben. Der Drud 
it groß und deutlih. Bor einigen Jahren erjchien die zehnte 
Auflage. 


Das Werk dürfte jogar eine Ueberjegung ins Deutjche nicht un: 


belohnt laſſen. 
Ludwig Graf Pfeil zu Gnadenfrei. 


Zweite Berfammlung der deutſchen Realfhulmänner. 


Die diesjährige Berfammlung wird in Braunjchweig am 5. und 
6. October ftattfinden. Hauptgegenitand der Erörterung wird fein: 
„Die zukünftige Organifation des höheren Schulweſens.“ Diejenigen 
Herren, welche in Beziehung auf diefe Frage Theſen in Vorſchlag zu 
bringen wünſchen, werden erjucht, diefelben vor dem 1. Juni an den 
mitunterzeichneten Director Dr. Oſtendorf in Düſſeldorf einzufenden. 


Berlin, am 1. März 1874. 


Der in Gera gewählte Ausschuß. 
Dr. $riedländer, Dr. Giefjel, Dr. Krumme, Dr. Oftendorf, 
Hamburg. Leipzig. Remſcheid. Diffeldorf. 
Dr. M. Strad, 
Berlin. 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig.*) 


1. Der Menfchenfreund auf dem Throne. (Fofef I.) Bon Franz Otto. Mit 
30 ZTertilluftrationen und einem Xitelbilde. II. Aufl. 1873. 95 ©, gr. 8°, 
Geheftet 7%, Sgr. Cartonnirt 12%, Sr. 

Diejes für Volk und Jugend bejtimmte Buch, ein jelbitjtändiger 
Theil des größern Werkes Pantheon, erzählt in 12 Capiteln einfad, 
far und ziemlich umfaſſend die Geſchichte des hochherzigen Monarchen, 
für den das Wort „zu früh‘ jo verhängnißvoll wurde, wie für An- 
dere das Wort „zu ſpät“. Die Sprade ermangelt zwar jeder bedeu- 
tenden Eigenthümlichkeit, und von ihrem fchlichten Fluſſe bebt ji 3.2. 
das Geſpräch des Kaijers mit Franklin jofort merklih ab, ehe man 
auf die ehrlihe Bemerkung „B. Auerbach nacherzählt“ ftößt; ja, wir 
begen fogar die leile Vermuthung, daß das rührende, von poetijchem 
Gefühl zeugende Motto: „Joſef erfannte feine Brüder, doch fie er: 
fannten ihn nicht”, urjprünglic von einem Andern ald dem Berfafjer 
diejes Buchs gewählt worden jei. Doc ebenjowenig wüßten wir auf 
fallende Fehler der Diction zu rügen. Und die Haupttugenden jedes 
Gefhichtichreibers: Wahrheitsiiebe, Streben nad alljeitiger Gerech— 
tigkeit, aus Erfenntniß entipringende Milde, leuchten unverkennbar 
aus dem Ganzen hervor, und machen, daß man mit dem Helden aud 
den Biographen liebgewinnt. 

Drud und Papier find, wie man von Spamer erwartet, vor- 
trefflih; die Illuſtrationen meiſt auch gut. Doch darauf wollen mir, 
was Zwedmäßigfeit derjelben anbelangt, diesmal etwas genauer ein: 
geben. Das Titelbild giebt ein in Frıfur, Kleidung und Decoration 
getreues Conterfei des Kaijerd. Die ſich zweimal präfentirenden Herr- 
iher-Snfignien dagegen find, gelind gejagt, überflüſſig. Vorzüglich 
gelungen erfcheinen ung die Eltern Joſefs, bejonders die imponirend 
voranftehende Maria Therefia. Den jchreibenden Knaben unter ihnen 
würden wir ohne Bedauern miffen. Fürft Kaunig, gut; ebenjo Ganz 
ganelli, Zojef und Marie Antoinette, Joſef und Franklin, Joſef im 
Controlorgange (mit Erklärung), Joſef mit SFriedrih IL x., 
Sofef als Arzt, Laudon, Joſef mit Katharina IL, ja jelbft Joſef 


*) Die nachftehenden Werke hat der Herr Recenfent beſprochen, um bei An- 
ihaffungen für Schülerbibliotheten Anhaltspunkte zu bieten. D. Ned, 
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bei Schabacz, obgleich er fein Kriegsfürft war, Aus all diefen Bildern 
kann die Jugend etwas lernen. Leid dagegen thut uns die Verfchwen- 
dung von Mühe und, wenn man will, Kunft an Ausfhmüdung der 
Anfangsbuchitaben, und an Phantafieftüde wie 3. B. auf ©. 42, 43, 
50, 75; auch das jonft gelungene Bild S. 83 paßt zu feinem be- 
fimmten Paſſus der Erzählung. Und doch follten Schriftfteller und 
Künftlee immer Hand in Hand gehen und nie vergeffen, daß bei jonft 
gleiher Güte die Bilder am beften den Zwed der Belehrung und Er- 
gögung erreichen, weldhe am genaueiten dem Xerte entiprechen. Bei 
hiſtoriſchen Bildern ift natürlih Portraitähnlichkeit der Hauptperjonen 
und getreue Wiedergabe der Localitäten, des Coſtüms ꝛc. erſte Bedin— 
gung; bei den Nebenperjonen möchten wir unbedingt lieber fchöne 
Züge, ala häßliche Charactertöpfe ſehen. 


2. Jlufrirter Almanach für Jung und Alt. 1874. 92 ©, gr. 8%. Preis 5 Sgr. 
Sit jedenfalls */2 Mark werth und würde jchwerlich dafür geliefert, 
wenn's richt — eine Art Lodvogel wär. Spamer „gedenkt darin 
das größere Publicum mit den Inhalt feiner der Jugend und den 
Erwachſenen gewidmeten literariichen Neuigkeiten des laufenden Jahres 
befannt zu machen, vornehmlich aber empfehlenswerthe Werke feines 
Verlags durch kürzere Auszüge oder jelbititändige Abjchnitte aus den- 
jelben den betreffenden Kreifen näher zu bringen.” Möge ihm dies 
bei den Wohlhabenden gelingen, der Arme aber im Almanadı felbit 
einen kleinen, billigen Erjag für die ihm verjagten größeren Werke 
finden. Daß der Berleger an Tert und Bildern nicht gerade das 
Schlechteſte biete, Liegt in feinem eigenen Intereſſe; übrigens wollen 
auch wir noch bejcheidentlich unjere Meinung über die Auswahl jagen. 
Etwas bunt fieht jede Mufterfarte aus, doch das verjchlägt nichts, auch 
auf dem Felde wachſen Blumen und Gräfer, Cyanen und Halme wild 
durcheinander, und wir haben doch unjre Freude daran. 

Nun zum Inhalt im Einzelnen. 

1. Geihichtskalender, Geburts- u. Sterbetage berühmter Menjchen. 
Könnte wohl Beſſerem feinen Plaß eingeräumt haben, Denn erjtens 
lafien jich dieje „modernen Heiligen‘ leicht vermehren, und zweitens, 
beffier auswählen oder ordnen. Gegenwärtig ift die Geſellſchaft noch 
etwas jehr gemiſcht: neben Zwingli fteht Sue, neben Goethe ein ge- 
wifjer Scheuer darin. — 2. Das Bächlein. Hübjches Bild und 

Badagogiſches Archiv. Band XVI, (8.) 1874, 14 
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findliche Erklärung. 3. Ebenfalls für Kinder. 4. Ein edler Zug von 
Gellert. 5. Fabel. 6. Jluftrirte Anleitung zum ſpielenden Bapier- 
flehten und Nebzeichnen. 8. Brotfruchtbaum, gut. 9. Eichhörnchen, 
Bild recht gut. 10. Beluftigungen aus der Rechenkunſt — jehr harm— 
los. 11. Die befannte Gefhichte von Einem, der das Grufeln lernen 
wollte, erträglich erzählt. 12. Dampfwagen — Erklärung verftändig. 
13. Verhängnißvolle Zahlen, einmal ein Artikel ohne Bild, mwär’ er 
nur auch ohne Worte! Denn es ift Doch verlorne Müh’ und nur eine 
Spielerei. Wir erwarten nach der Ueberſchrift etwa: 1640 großer 
Kurfürft; 1740 Friedrich der Große; 1840 Friedrih Wilhelm IV.; 
oder 18. Januar, Krönung; 18. März, Revolution; 18, April, Dippel; 
18. Juni, Belle-Alliance,; 18. Detober, Leipzig ꝛc. Statt deffen — 
doch mie ſich Leute am Erfinden folder Regellofigfeiten erfreuen, jo 
mögen’3 auch andere am Lejen derjeiben thun. 14, Thors Fahrt zu 
Thrym, ziemlid. 15. Epifode aus der Burggraf (1. Kurfürft von 
Brandenburg) von Roth, geihidt ausgewählt. 16. Das legte Riefen- 
beim, von Villamaria. Ein in jog. poetiiher Sprache erzähltes Märchen 
aus Norwegen, natürlich erfunden, wenn auch an Sagen anfnüpfend. 
Unjerm Gefühl widerftrebt es, daß darin der Name „Chriſtus“ gleic- 
ſam als Zauberformel dient und den legten armen Rieſen verfteinert. 
Laßt Jeſus aus den Märchen weg. 17. Loyola, Franz Zaver, Vincenz 
von Paula, von A. Werner, freifinnig, doch nicht zelotifh, gut, aud 
die Porträts. 18. Tanz um's Leben, Bild vorzüglihd (vielleicht 
englijhen Urjprungs, wie wohl jedenfalls die Slluftra: 
tion des Umjchlags?) Aber ift die Geſchichte wirklih ein „Wirk- 
liches und wahrhaftiges Reiſeerlebniß“, Herr Dr. Andree? Oder haben 
Sie dem Schäfer Frig Maurice zu viel getraut? Spamer läßt mit 
feinem Takte 19. ein Stückchen des edlen Freiheren von Münd: 
baujen darauf folgen. 20. Mijerable Zluftration zu dem kräftigen 
Liede Luthers: Wir glauben all an einen Gott. 21. „Wie anders 
wirkt dies Zeihen auf mih ein!” F. Mendelsjohn: Bartholdi im 
12. Lebensjahre, faſt mädchenhaft jhön. Auch die Biographie ift zweck⸗ 
entjprechend, und jomit der Schluß des Almanachs gut. 

3. Entdedungsreifen in der Heimath IL Stadt und Land, Bon Hermann Wagner, 


Mit 100 Abbildungen, 3 Zondrudbildern und einem bunten ZTitelbilde, 
2. Aufl. 1874. 8%. 192 ©. Geh, 20 Sgr. Cart. 25 Sur. 


Wagner’s Entdedungsreifen, mit feinen jungen Freunden und 
Freundinnen unternommen, haben vielen Beifall gefunden. Die In 
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der Wohnftube, In Haus und Hof, Im Wald und auf der Haide, 
In Feld und Flur find bereits in 3., die In der Heimath I und II 
in 2. Auflage erjchienen. Unſer Band ſchildert in 3 Hauptabtheilun- 
gen eine Wanderung vom Haufe (hieße wohl befjer: von Haufe) durch 
Buſch und Feld zur Stadt, naturwiffenichaftliche Entdeckungszüge durch 
diejelbe und Wanderungen im Thiergarten. Das Verſchiedenartigſte 
wird in leichter, fließender Sprache behandelt: Morgenftern, Wald- 
meifter und Pirol, Schaubuden, Leuchtgas und Zuderbäder. Wir find, 
im Allgemeinen, fein Freund von diefer Verbindung des Angenehmen 
mit dem Nüglichen, diejer Verquickung der Unterhaltung und Beleh- 
rung. Wir lieben, natürlid cum grano salis, ein entjchiedenes Ent: 
weder — oder. In der Schule, in der Arbeitsftunde joll das Kind 
lernen, alles Ernſtes, ob's ihm ſüß oder fauer, troden oder anziehend 
vorfommt. Und nachher jell es wirklich „frei haben,” wie der Aus: 
drud lautet, oder frei jein, ausruhen, jpielen, treiben und aljo aud 
lejen dürfen, was es will. Das werden zunähft Märchen, Näuber- 
und Gefpenftergejhichten, Kriegs: und Neifeabenteuer fein. Schadet 
nichts. ALS "Belohnung und Erfriſchung wirkt diefe Lecture jo vor- 
trefflih, regt aber nebenbei doch auch zum Nachdenken und Nach: 
forfhen über einzelne unverftandene Ausprüde und Dinge an. Und 
dann zeige man dem fragenden Kinde, wo es ſich Raths erholen kann, 
in einem ordentlichen Lehrbuch der Phyſik, der Naturgeichichte 2c., wo 
alles Wejentlihe und Alles an feinem Orte ſteht. In den 
„Entdefungsreijen‘‘ findet dagegen naturgemäß bei aller Buntjchedig: 
feit immer nur Einzelnes eine Stelle, und wird dazu nicht erichöpfend 
behandelt; jo hätten wir 3. B. das ganz hübſche Kapitel Edelfteine 
viel ausführlider gewünjht. — Doch einerlei: Die Zeitſtrömung 
geht unſern Anfichten entgegen, auch dafür laffen ſich gute Gründe 
aufftellen, und jobald man fich einmal für ein jolches Mittelding zwi: 
hen Lehr- und Unterhaltungsbuch entjcheidet, nehmen wir feinen 
Anftand, Hermann Wagners Arbeiten zu empfehlen. Mit jchar: 
fem Auge und, wie e3 jcheint, umfafjenden Kenntniffen verbindet er 
eine finnige, faft liebevolle Behandlung ſeines Stoff3. Die Ausftattung 
des Buchs iſt Spamers würdig, die Bilder find größtentheils vor- 
trefflich. - 


14* 


— 212 — 


4. Das Buch der ſchönſten Kinder- und Bollsmärden, Sagen und Schwänfe. Bon 
Ernft Lauſch. 4. Aufl. Mit 6O Abbildungen, 7 Tonbildern und 1 bunten 
Bilde. 8%. 254 ©, 1874. Geh. 20 Sur. art. 25 Sgr. 

Kein Wunder, daß diejes Buch Beifall findet, es jchöpft frei aus 
den beiten vorhandenen Quellen, Grimm, Bechſtein, Mufäus ꝛc. und 
enthält 73 Stüde. Dazu ift die Ausftattung wieder recht lobenswerth, 
wenn nur das dumme Buntbild ein einfaches Tonbild oder ſchlicht 
ihwarz und weiß wäre. Wozu mit Mühe und Koften Farben an: 
bringen, die in natura an der betreffenden Stelle unmöglich find, mie 
das Garmin (oder was iſt's?) auf Rothkäppchens Wange, oder eine 
Linie über’3 Ziel wegihießen, wie der eigentlich zum Bande gehörige 
Rand ihres KHinnes? Muß denn durchaus etwas Buntes geliefert und 
der Gejhmad der Jugend verdorben werden? Ein farbenglänzendes 
Delgemälde von Meifterhand drängt freilich den bejcheidenen Holzſchnitt 
tief in den Schatten, und doc iſt legterer, oder ein feiner Kupferſtich, 
ein viel bejjeres und nobleres Surrogat des eriteren, als ſolch eine 
would-be Wiedergabe, als ſolch eine buntſcheckige, unbeholfene Nach— 
äffung. NB. auch dem Berein für Deldrud gehören wir nicht an. 
Drudt Tapeten und Gattun: eine Majchine wird nie die Hand Na- 
phaels oder Ruisdaels eriegen. Alſo weg mit den Buntbildern! Da- 
gegen Prämien für jede genial concipirte Leiftung und fein ausgeführte 
Leiftung der XZylographie und Kupferſtechkunſt. Und auch bier lieber 
wenig, und das vorzüglich, ald viel Mittelgut oder gar Berfehltes, 
Spamer bat nicht nöthig, dem Ungejhmad Eoncejfionen zu machen, 
er fol, dem Motto des Märchenbuchs getreu, auch an Illuſtrationen 
„ner Jugend das Beſte“ bieten. 

Mit Herrn Lauf haben wir auch ein Wörtlein zu reden. Im 
Inhaltsverzeichniß bemerkten wir mit Miffallen hinter einzelnen Titeln 
„nah Grimm, nad Kletke, nach Bechftein 2.” Was foll das? 
Bon Beflermahen kann wohl feine Nede fein: die Brüder Grimm 
übergeigt jo leicht Keiner, und auc der bejcheidenfte Driginalerzähler 
bat ein Recht, nur im eignen Gewande dem Lejer vorgeführt, nur für 
jeine Worte verantwortlich gemacht zu werden; in literis nil parvum, 
Freilih ein Märchen mag für eine Sammlung zu groß fein und der 
Abkürzung, e8 mag draftiihe Ausdrüde enthalten und der Milderung 
und Purififation bedürfen. Bei den Bremer Stadtmufifanten 
aber trifft beides nicht zu. Wir nahmen ung die Mühe, Laufch und 
Grimm zu vergleihen und richtig, der Unterſchied bejchränkt fi dar 
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auf, daß Grimm ſagt: „Es hatte ein Mann einen Eſel“ und Lauſch: 
„Ein Mann beſaß einen Eſel“ und dergl. Noch einmak: wozu das? 
Und rechtfertigt das die Bemerfung: Nah Grimm? Nein, ihr 
Sammler, feid dankbar und demüthig, und verftümmelt und vermummt 
die ſchönen Kinder der Dichter nicht muthmwillig. 

Wir haben nit Alles collationirt, andere Stüde mögen mehr 
verändert jein, und für die Jugend mit Recht, 3. B. Mufäus Märchen, 
Ob auch verbefjert? Wir wollen Herrn Laufch nichts Unangenehmes 
fagen, hätten aber in Hänfel und Grethel die „Batzen“ ftehen laffen, 
wenn „Silberthaler” auch mehr werth find. 

Das echte Märchen „Falada oder die Gänſemagd“ hat E. Diethoff 
(eine Dame?) keineswegs erfunden; mie ſollt' ein modernes Dichter: 
gemüth auf den angenagelten Pferdefopf geratben, um den noch ein 
feifer Hauch uralten Heidenthbums weht? — auch nicht etwa direct 
dem Volksmunde, fondern tapfer den Brüdern Grimm nacherzählt, 
deren Name deshalb nicht dabei fehlen durfte, auch bei „Friedel mit 
der Fiedel“ nicht, Herr Nacherzäbler! 

Bon den unbekannten Märden ift der gelbe Zwerg fo häß— 
(ih, wie fein Held. Auh Hans Wahenhufjen hören wir Lieber 
über den Khedive räjonniren, als die zehn Gebote ‚„Rofen vom 
Sinai” nennen. Lauſch jelbit und beſonders Trojan gefallen uns 
ſchon befier. 


5. Les Inventions merveilleuses, anciennes et modernes, Vol, I. Par 
Charles Brandon. 3° 240 p. Avec 170 gravures sur bois etc. 
Broch& 21 Sgr. En reliure richement dorée 25 Sgr. 


Sm 7 Abichnitten behandelt diejes intereffante Buch die Schrift, 
das Papier und anderes Schreibmaterial, die Buchdruderfunft und die 
Herftellung der Zluftrationen, das Schiekpulver und die Feuerwaffen, 
die Uhren, die Luftihifffahrt und endlich Mikroſcop und Teleſcop. 
Es mag ein glüdliher Gedanke fein, einem deutſchen Knaben ein fran- 
zöftich geichriebenes Werk in die Hand zu geben, das durch Inhalt und 
Bilderihmud feine Neugierde reizt und ihn beim Lefen nicht nur über 
die behandelten Materien unterrichtet, jondern zugleich in der fremden 
Sprade übt und ihm bejonders eine Menge Kunftausdrüde beibringt. 
Gelehrte will der Verf. durch jein Buch nicht bilden, jondern der Jugend 
nur une leeture instructive et variee bieten, wieder das beliebte 
utile cum dulei, und fo bleibt natürlich auch bier einer der Vorwürfe 
beitehen, die wir den Wagner’ihen Entdecdungsreifen gemacht haben: 
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daß die Gegenftände nicht erichöpfend behandelt werden. Erfchöpfend 
ift zwar ein fehr dehnbarer Begriff, allein man vergeſſe doch nie, daß 
die lebhafte und frageluftige Jugend Ausführlichkeit und genaue An« 
gaben am rechten Orte noch mehr als der verftändige Erwachſene liebt. 
3. B. Wie famen Gorwell und Hamm eigentlid aus dem Ballon 
beraus? (Sn der betr. Stelle findet fi übrigens das Verb &prouver 
in 5 geilen dreimal!). Das brillant ausgeftattete Buch dürfen mir 
im Allgemeinen wohl mit gutem Gewiffen empfehlen. 

Grundriß der Logik. Leitfaden für den Unterriht an Seminarien und den Selbft- 


Unterriht. Bon F. Foß, Lehrer am evang. Seminar zu Bern. Bern, 1873 
Beim Verf. 55 ©. 


Das vorl. Büchlein kann für den Unterricht in der Logik aud 
auf andern Schulanftalten als den Seminarien verwdendet werden, da 
es eine einfache, klare und überfichtliche Darftellung diefer Wiſſenſchaft 
darbietet. Der Verfaſſer bat ſich bemüht, die allgemeinen Säße durd 
möglichft inhaltsreiche Beifpiele zu erläutern; er ſcheint aber felbft zu 
fühlen, daß in der Beziehung noch mehr geleiftet werden follte, wenig: 
ſtens erſucht er die Lehrer, welche fein Buch gebrauchen, um Mitthei- 
fung gehaltvoller und genau zutreffender Beijpiele. Der Mangel an 
jolden wird befanntlih von vielen Lehrern gefühlt, melde an Schulen 
logiſchen Unterricht zu ertbeilen haben; möchten doch die eigentlichen 
Logiker fih bemühen, in der Beziehung den Lehrern zu Hülfe zu 
fommen. Dem Berfaffer möchten wir noch zu erwägen geben, ob feine 
$ 6 gegebene Definition des Begriffs nicht die Einzelbegriffe ausfchlieft, 
die doch $ 12 ganz richtig mit aufgeführt werben. 

Varel, Ballauff. 


IV Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 

Preußen. Academie für moderne Philologie in Berlin, Som- 
merjemefter 1874. Beginn der Vorlefungen am 20, April. 

Die von der Berliner Gejellfhaft für das Studium der neueren Spraden 
gegründete Wlademie für moderne Philologie hatden Zwed, Studirenden, 
welche fih in den neueren Sprachen wiffenfchaftlid und praftifch ausbilden wollen, 
dazu Gelegenheit zu geben, 

Die Vorlefungen werden in dem Gebände Niedermwallftraße No, 12 ge 
halten und beginnen pünktlich am 20, April. 

Die Meldungen zur Theilnahme an dem Borlefungen werden von dem Ren— 
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danten des Inſtituts, Herrn Dr. von Nordenstjold, Niedermaliftrafe No. 12 
(in den Mittagsftunden von 12—2 Uhr), nach dem 13. April entgegengenommen. 
Die Studirenden haben auf einem Anmeldebogen die gewählten Vorträge einzu- 
zeichnen und ein Honorar von 20 Rthirn. fiir das Semefter pränumerando zu zahlen ; 
Hofpitanten haben bei dem Belegen einzelner Borlefungen für je eine wöchentliche 
Stunde pro Semefter ein Honorar von 2 Thlen. zn zahlen, 

Die Ausgabe von Biichern aus der Bibliothek der Alademie findet Dienftag 
bon 4—6 Uhr ftatt. 

In Fällen nachgewiefener Bedürftigkeit fann das Directorium eine Ermäßi- 
gung de3 Honorars bemwilligen. 

Auf Verlangen wird den Studirenden fiber den regelmäßigen Beſuch der 
Borfefungen ein Zeuguiß ausgeftellt. 


Das Directorium. 


Prof. Dr, Herrig. Direetor Dr, Gallenkamp. Prof, Dr. Mätzner. 
Prof. Dr. Mahı, Geh. Ober-Reg.-Rath Dr. Wiefe. 


Berzeihniß der Borlefungen. 


Gotiihe Grammatif mit praftifchen Uebungen. Montag, Mittwoh und Sonnabend 
von 3—4 Uhr. Dr. Begemann. 

Provenzaliihde Grammatik mit Erklärung provenzalifcher Iyrifcher und epifcher Ge— 
dichte wird Dienftag, Freitag und Sonnabend von 6—7 Uhr vortragen Prof 
Dr. Mahn. 

Das NRolandslied erflärt am Montage von 3—5 Uhr Dr. Scholle. 

Mittelfranzöftfche Sprachproben (aus der Chreftomathie von Bartjch) werden 
Tonnerftag von 3—4 Uhr etymologifch erläutert von Dr. Lücking. 

Den Gargantna von Rabelais erffärt am Montag und Donnerftag von 4—5 
Uhr Prof. Dr, Herrig. 

Descartes; Discours de la Methode, mit einer einfeitenden Darftellung der 
Entwidlung der franzöfifchen Profa bis zum Zeitalter Ludwig XIV. Dienftag 
und Freitag von 6—7 Uhr. Dr. Erouze. 

Les chants populaires de la France behandelt Montag von 5—6 Uhr Mr. 
Marelle, 

La Tragödie et la Comedie au XVII. siecle. Freitag von 5—6 Uhr. Mr. 
Marelle. 

Die franzöfiihe Ausſprache, erplicirt an praftifchen Uebungen. Freitag von 5-6 
Ubr. Dr, U. Benede. 

Die Syntar der meufranzöfiichen Sprache wird am Montag und Donnerftag bon 
6—7 Uhr vortragen Dr. Goldbed. 

Ueber franzöſiſche Synonymik wird am Montag von 2—3 Uhr vortragen Prof. Dr. 
van Dalen. 

Exereices de style frangais, Mittwoh von 4—5 Uhr unter Leitung des Prof. 
Pariſelle. 

Uebungen in freien Vorträgen in frauzöſiſcher Sprache werden am Freitag von 
4—5 Uhr geleitet von Dr. Burtin. 
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Altſächſiſch mit Interpretation des Heliand, Mittmoh und Sonnabend von 3—4 
Uhr. Dr. Zernial. 

Angelfächfifhe Uebungen mit Zugrundlegung der Grein' ſchen Ausgabe des Beö- 
vulf werden Mittwod) und Freitag von 4—5 Uhr geleitet von Dr. Zernial 

Einleitung in das Studium Shalespeare's. Montag von 4—5 Uhr. Dr. Battle, 

Shakespeare's Coriolanus erklärt am Montag und Donnerftag von 2—3 Uhr 
Prof. Dr. Leo. 

Ch. Didens Sketches. Mittwoh und Freitag von 5—6 Uhr. Dr. Hoppe. 

Die Geſchichte der engliſchen Literatur. I. Theil, wird Sonnabend von 4—6 Uhr 
vortragen Dr. Immanuel Schmidt. 

The English Dramatists from Young to the two Colmans. Mittwoch und 
Sonnabend von 6—7 Uhr. Prof. G. Boyle. 

Exercises in English style. Montag von 4—5 Uhr unter Leitung von M. Wright. 

Uebungen in freien Vorträgen in englifher Sprade werden am Dienftag von 4—5 
Uhr geleitet von M. Wright. 

Italieniſche Grammatik, verbunden mit praftifhen Webungen, wird Montag und 
Donnerftag von 6—7 Uhr vortragen Prof. Dr, Mahn. 

Dante's Inferno erflärt Montag und Donnerftag von 2—3 Uhr Dr. Buchholtz. 

Die Promessi Sposi läßt interpretiren Mittwoch von 6—7 Uhr Prof. Dr. Mahn. 

Storia della letteratura italiana, parte prima, fino alla morte di Lorenzo 
dei Medici. Mittwoch und Sonnabend von 5—6 Uhr. Dr. Buhholk. 

Die Grammatik der fpanifchen Sprade lehrt am Montag nnd Donnerftag von 5—6 

P Uhr Dr. B. Foerfter. 

Ausgewählte Komödien von Ludwig Holberg wird Dienftag und Freitag von 
5—6 Uhr erllären Dr. Chr. Rauch. 

Die Anfangsgründe der ruffifhen Sprade Iehrt im zwei näher zu verabredenden 
Stunden Lic. H. Olihwanger. 

Mündliche und fchriftliche Uebungen auf dem Gebiete der germanischen Spraden 
werden am Dienftag von 4—5 Uhr (gratis) geleitet von Dr. Begemann. 

Exereices orthoepiques et prosodiques leitet (gratis) Dienftag von 5—6 Uhr 
Mr. Marelle. 

Uebungen im Sprechen und Jnterpretiren des Ftalienifchen leitet (gratis) Montag 
von 5—6 Uhr Dr. Buchholtz. 

Praftifhe Uebungen im Unterrichten werden in zu verabredenden Stunden geleitet 
von Prof. Dr. Herrig. 


Freie Städte, Bremen. UWeberficht über die Gehaltsverhältniffe der Lehrer an den 
Staatsjhulen der Stadt Bremen nad gemeinfamen Beſchlüſſen von Senat 
und Bürgerjhaft vom Frühjahre 1873. 


Tehrergehalte vom 1. Januar 1873 an. 
(Die Zulagen erfolgen von 5 zu 5 Fahren.) 


I. Hauptfhule (Gymnaſium, Handelsjhule und gemeinſchaftliche Vorſchule) 


l. VBorfteher — zweimalige Zulage von 500 R77& —  6000—7000 R7722 
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2, Ordentliche Lehrer: 
a, academifh gebildete — Kai — 
625 R —. 3000—5500 R 
b. andere — viermafige Bufage von 375 RR — 2500-4000  „ 
II. Restfähule.*) 
1. Borfteher — zweimalige Zulage von 350 R7X 5300-6000 „ 
2. Ordentliche Lehrer: 
a. academlifh gebildete — viermalige — 
5756 —. 2700-5000  „ 
b, andere — piermafige Zulage von 300 RR — 250-370 „ 
UL Seminar. 
1. Borfteher — freie — und — * 


lage von 500 R — 4000—5000  „ 
2. Ordentlide Lehrer — viernalixe gulage dom 
35 RNIA — . “222. 27004000 


IV. Volksſchulen der Stadt Bremen: 
1. Borfieher — freie Wohnung und Feuerung und 


zweintalige Zulage von 150 RY7A — . 2700—300 „ 
2. DOrdentlide Lehrer — — Zulage vom 
300 — . . 1500-270 „ 


V. Boltsihulen des Sandgebie ts; 
1. Borfteher in Unftedt und am Buntenthor- 
fteinweg zweimalige Zulage von 150 R72 — . 2500-280 „ 
2. Die anderen Borfteber und alle ordent- 
lihen Lehrer — viermalige Zulage von 275 Rthlr. 1400-2500 „ 
Alle Borfteher der Schulen des Landgebiets erhalten freie Wohnung. 
Befondere Beftimmung: für die einem Vorfteher oder Lehrer ange- 
wieſene oder von ihm zu beziehende Wohnung wird höchftens 10%, des jedesmaligen 
Gehaltes abgezogen; für die normalmäßig bemilligte freie Wohnung wird in Pen— 
fionsfällen höchſtens 15°/, des zuletzt bezogenen Gehaltes gut gerechnet. 


D. Pädagogifche Bibliographie. 
CL 
Dr. Berthold Suhle, Weberfichtlihes Homer »Lerifon zum Schulgebraudy und für 
reifere Lefer. Leipzig, Hahn. 139 ©, 15 far. 
O. V. 
Dr. H. Lieber, Oberlehrer an der Fr.W.⸗Schule in Stettin, und F. von Lüh— 
mann, Oberlehrer am Progymn. in Gartz a. O., Geometriſche Eonftructions- 
Aufgaben. 2, Aufl. Mit einer Figurentafel, Berlin, Simion. 179 ©. 


*) Die Realſchule in Bremen Hat 6 Klaffen, von denen die Prima einen 
zweijährigen Curfus hat, während der Curſus der übrigen Claffen Serta — Sekunda 
einjährig iſt. Das Lateinifche ift vom Lehrplane ausgejchloffen, (Die Red.) 
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C. VII.a. 
Dr. 3. 3. Egli, Neue Erdkunde. Der „Praftiiden Erdkunde” 4. umgearb. Aufl, 
St. Gallen, Huber. 224 © 

Prof. Dr. H. Th, Kühne, Geoßraphiſch⸗ ſtatiſtiſcher Atlas zur Veranſchaulichung 
geographiſcher, volkswirthſchaftlicher, commerzieller, induſtrieller, culturhiſto⸗ 
riſcher, politiſcher ꝛc. Verhältniſſe. 1.—4, Heft. A 7'%, Sgr. Leipzig, Kühnes 
Selbſtverlag. 

Dr. A. Möbus, Vorſt. einer h. Töchterſch. in Berlin, Geographiſcher Leitfaden für 
Bürgerſchulen, beſonders für höhere Knaben- und Mädchenſchulen. II. Abth. 
Für Oberclaſſen. 4. umgearb. Aufl. Berlin, Gärtner. 88 ©. 7", Sur. 

Prof. Dr. H. Caffian, Lehrbudh der allgemeinen Geographie mit angehängten 
Fragen zur Wiederholung fir höhere Lehranftalten. 5. verb. Aufl., bearb, 
von U, Lüben, Seminardir, in Bremen. Frankfurt a.M., Jäger. 436 ©. 
1 Thlr. 

C. VILb. 

Samuel Schillings Grundriß der Naturgefchichte. 1. Theil. Das Thierreid, 
11. verb. und verm. Bearbeitung. Mit 720 Abbildungen im Tert. Nebit 
einer Beigabe: Völfergruppen nach den 5 Welttheilen. Breslau, Hirt. 288 ©, 
274. Sgr. 

C. VIII. a. 

Wilhelm Meyer, Volls-Liederbuch. Auserleſene ältere und neuere Vollslieder und 
Nationalgefänge des In- und NAuslandes mit ihren eigenthiimlichen Sang- 
weifen. Flir den 4ftimmigen Männerchor. Hannover, Hahn. 294 ©. 24 Sur. 

Ernft Bröer, Mufifdir. am 2. fath. &. in Breslau, Gefanglehre für Gymnaſien 
und höh. Bürgerfchulen nebft praktiſchen Intervallübungen und einigen ein, 
zwei- und dreiflimmigen Liedern, 4. Aufl. Liegnig, Cohn. 68 ©. 

Earl Stein, 8. Mufikdir. in Wittenberg, Perlen deutjcher geiftlicher Weifen. 34 
Melodien von Brand, Bad, Händel, Naumann, Beethoven ꝛc. fir gemijchte 
Chöre mit befondrer Berüidfihtigung der Gymnafien ꝛc. bearbeitet, Potsdam, 
Stein. 76 S. 71, Sur. 

— K. M.⸗D. in Wittenberg, Deutſche Volls- nnd Baterlandslieder fir Männer: 
höre componirt und bearbeitet. 1. Heft. Kriegs- und Friedensfieder. Pots- 
dam, Stein. 64 ©. 6 Sur. 

C. Kienholz und, Lindemann, K. M.-D. in Potsdam, Deutjcher Liederhain. Aus» 
wahl von 134 der fchönften deutſchen Volksweiſen mit Original» und nnter- 
gelegten Texten für Schule und eben. 14. verb. Ster.-Anfl. Potsdam, 
Stein. %6 S. 5 Sur. 

Carl Stein, 8.M.-D. in Wittenberg, Sammlung von Liedern und Gefangübungen 
für den Unterricht in höheren Schulanftalten bearbeitet. I. Heft. Ein: und 
zweift. Gefangübungen und Lieder. 4. verb. Aufl. 120 ©. II. Heft. Zwei-, 
drei- und vierft. Gefangübungen und Lieder, 2, verb. Aufl. Potsdam, 
Stein, 96 ©. 


Auguſt Mauß, Gefangl. an der h. B. md am ©. in Frankfurt a. M., Lieder- 
Schule, Theoretifch » praltiiche Anleitung zum Geſange in Schulen in eim- 
und mehrftimmigen, ftufenmäßig geordneten Uebungen und Liedern. 1. Heft. 
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Erflärungen und einft. Lieder. 3. Aufl. 86 S. 7Y, Sgr, 2. Heft, Eim- 
und zmweiftimmige Webungen und zweift, Lieder. 3. Aufl. 88 S. 9 Sgr. 
Frankfurt a. M., Jäger. 

C. VII. b. 

Karl Fröbel, Fröbelihe Zeichenſchule für Vollsſchulen und Fortbildungsklaſſen. 
1. Heft. Nebzeichnen mit geraden Linien. 52 &. 4% 2, Heft. Netzzeich— 
nen mit geraden Linien. 48 ©. 3. Heft. Nebzeichnen mit geraden Linien. 
52 S. 4 Heft. Nebzeichnen mit Kreifen und Bogen. 56 ©. Leipzig, 
Klinkhardt. 

F. Hoffmeyer, Schulinſp., Muſterſchreibhefte. Griechiſch. Harburg, Elfan. 
24 S. 2 Sgr. 

C. IX, 

Auguſt Dächſel, die Bibel oder die ganze H. Schrift A. und N. Teftaments nad 
Luthers Ueberfegung mit in den Tert eingefchalteter Auslegung, ausführt. 
Inhaltsangaben und erläut. Bemerfungen. N. T. 3.—6, Heft. à 71, Sgr. 
Band V, ©, 161—448, Breslau, Diilfer. 

Der Führer des Evangelifchen Ehriften. Eine Sammlung von Bibelftellen zur 
Erleichterung des Aufſuchens und zur Stärkung und Bertheidigung des Glan» 
bens. Beſ. für den Gebrauch der Geiftlihen, Mifftonare, Seeljorger, Evans 
geliften, Diafonen x. Aus der 3. franz. Aufl. überfett. Baſel, Spittler. 
190 ©. 10 Sgr. 

Das Königreih Jeſu anf Erden oder Ein Hirt und Eine Heerbe. 
Satan gebunden 1000 Jahre. Ein Wort über den wahren und faljchen Chiliasınus, 
Separat-Abdrud vom „Weiffagungsfreund.“ Bafel, Spittler. 35 S. 1%, Sgr. 

Katehismus über die Offenbarung St. Johannis. 5. unveränd. Abdr. 
Baſel, Spittler. 32 ©. 2 Sgr. 

Karl Fr. Lieb, Miffionar, Der Segen der Heidenmiffion für die Heimat, 
Bafel, Spittler, 40 S. 2 Sur. 

Bericht über die 57. öffentliche Fahresfeier der Bibelgejellihaft in Bajel. 
1872. 


Friedrih Wilhelm Bodemann, Paftor auf Finkenwerder bei Hamburg, 
Bibliſche Geſchichte. Mit den Worten der Bibel erzählt. 16. unveränd. Aufl. 202 
&. 5 Sgr. Göttingen, Bandenhoed. 

Fr. Wild. Bodemann, Paftor, Auserlefene bibfifche Gefchichten mit Lehren 
in Bibelfprüchen, Liederverſen und Hinmweifungen auf Luthers HM. Katechismus, 
4, verb. Aufl. Göttingen, Bandenhoed. 224 ©. 6 Sur. 

Dr. ob. Friedr, Theod. Wohlfarth, F. S. Kirchenrath, Bibel für das 
fiebe chriſtliche Volk aller Belenntniffe nach dem Plane des fel. Heine. Zſchocke. 
2. Bd. Berlin, Groffer. 308 ©. 

Dr. oh. Friedr. Theod. Wohlfarth, F. S. Kirchenrath, Erbauungsftunden. 
L Zweite Aufl. der Bibel für das liebe chriftl. Volt aller Belenntniffe. Lief. 
9-11, & 5 Sgr. 

Dr. Hermann Hippanf, Nector der Bgſch. in Halberftadt, Dr. Martin 
Lutcher's Katehismus. Spruch- nnd Liederbuch für den Religions- Unterricht in 
evangelifhen Schulen. Weberfiht des chriſtl. Kirchenjahres und Zeittafeln für die 


>. 
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bibliſche und Kirchengeſchichte. Nebſt Anhang und Liedern für Morgenandachten 
und für beſondere Schulfeiern. Nach den Allgem. Beſtimmungen vom 15. Okt, 
1872. Leipzig, Günther. 170 ©. 10 Sgr. 


Dr. Eduard Riehm, Prof. d. Theo. in Halle, das erfte Buch Mofe nad 
der deutjchen Ueberſetzung Dr. M. Luthers in revidirtem Tert mit Vorbemerkungen 
und Erläuterungen und einen die Berichtigungen zu Jeſaja enthaltenden Anhang 
i. U. der zur Revifion der Ueberſetzung des U. T. berufenen Conferenz herausgegeben 
Nebft einer Beilage von Dr. Ahlfeld und Dr. Baur iiber die fprachliche Revifion 
der Lutherbibel. Halle, Waifenhaus. 144 ©. 


9. Kietz, Dir. des evang. Schullehrer-Seminars in Kyris, Zum Sonntag. 
Erflärung ſämmtlicher evangelifcher Perikopen des chriſtl. Kirchenjahrs nebft einem 
Anhang über das Kirhenjahr und den Gottesdienft der evang. Kirche für Lehrer u. 
Seminariften. 2. Aufl. Wittenberg, Herroje. 296 ©. 

Frz. Schul, u. Rob. Triebel, K. Seminar-Directoren, Bierzig Kirchen. 

lieder für die Schule erläutert. Breslan, Dulfer. 160 ©. 
% U Blod, Rector der h. T. in Merfeburg, Der Katehismusunterrict. 
Skizzen zur Entwidlung des Lehrinhalts des Inth. Katechismus, gegründet auf bibl. 
Geſchichte, Bibelſpruch und Kirchenlied. Leipzig, Merfeburger. 125 ©. 10 jgr. 

Dr. Heinrih Palmer, weil, Großh. Heſſ. Oberconfiftorialr. zc., Der chrift- 
fihe Glaube und das chriftliche Leben. Lehrbuch der Religion und der Gefchichte 
der chriſtl. Kirche für die mittl. Elaffen evang. Gymm. ꝛc. 6. verb, Aufl. Darm⸗ 
ftadt, Jonghaus. 210 ©. 


©. Zeller in Männedorf, Acht Betrachtungen itber Bibelabfchnitte. 2. Aufl. 
Bafel, Spittler. 72 ©. 

oh. Albr. Bengel, Das Leben des Herrn Jeſu Chriſti nach den Evangelien 
zufammengeftellt. Bafel, Spittler. 372 ©. 


D. I, 


C. Kehr u. G. Schlimbach, der deutiche Sprachunterricht im erften Schuljahre 
nad) feiner hiſtoriſchen Entwidelung und in theoretifch-practifcher Darftellung. 
Eine Methodik des ſprachlichen Elementarumterrichtes, 4. Aufl, bearbeitet von 
€. Kehr, Seminar:Dir. in Gotha. Gotha, Thienemann, 211 S. 28 fgr. 

G. Schlimbach, Fibel. 12. Aufl. Gotha, Thienemann. 62 ©. 5° Sur. 

H. Witt, & in Glüdftadt, Practifhe Sprahübungen zur feften Einübung ber rer 
gierenden Wörter, Heft I. Die Berhältnißwörter. 72 ©. Heft IL Die 
regierenden Zeitwörter und Eigenfhaftswörter nebft Anhang und Schluß- 
aufgaben, 74 ©, Kiel, Schwers. 

A. Wille, 2. in Alt-Ruppin, Fibel für den erften Unterricht im Leſen und Schrei- 
ben. 5. Aufl. Berlin, Müller. 144 ©. 4 Sgr. 

Nudolf Dietlein, 8, in Wartenburg a. E. und Woldemar Dietlein, Schul 
infpector in Hildesheim, Deutſches Leſebuch für mehrllaffige Biürger- und 
Boltsihulen. Mit vielen Abbildungen zur Förderung der Anfhaunng und 
Lernfreudigfeit. B. Mittelftufe. 271 ©, 11 Sgr. C. Oberſtufe. 360 S 
14 Sgr. Wittenberg, Herrof6, 
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Dr. Lauckhardt, Oberfhulrath in Weimar, Lefebuch für Vollsſchulen in 2 Abth. 
2, verb. Aufl. 1. Abth. 196 S. 2, Abth. 216 ©. Jena, Maucke. 

Heinrih Fechner, L. am Sem. für Stadtihulen in Berlin, Deutſche Fibel nad) der 
analytijch-fonthetifchen Leſemethode bearbeitet Berlin, Wiegandt, 72S. 11 Sgr. 

— Erftes Leſebuch. Berlin, Wiegandt, 116 ©. 5 Sgr. 


A. F. Meyer, Deutfches Uebungsbuh für Vollsſchulen. Unter Berüdfichtigung 
der Allgemeinen Beftimmungen vom 15. October 1872 in 2 Heften bearbeitet. 
1. Heft. Der Stoff der Mittelfchule. Hannover, Hellwing. 

€, Quietmeyer, Schul- und Hausfreund. Deutſches Leſebuch, 30. Aufl. Mit 
Rückſicht auf die Allg. Belt. vom 15. Oft. 1872. IL Vorſchule 160 ©. 
Hannover, Hellwing. 

Rudolf Dietlein, 2. in Wartenburg a. Elbe, Der Sprachſchüler. Ein Hilfs- 
und Uebungsbuch beim Unterricht im der Mutterfprade. Ausg. B, II, 
für die Mittelftufe mehrklaffiger Bürger- und gehobener Volksſchulen. 3. 
umgearb. Aufl. 152 ©. 8 Sgr. 

— Ausgabe B III, für die Oberftufe mehrclaffiger Mittel-, Bürger- und gehobener 
Vollsſchulen. 3, Aufl. 200 S. 10 Sgr, Wittenberg, Herroje. 

— Ausgabe B I, für die Unterftufe mehrclaſſiger Mittel-, Bürger- und gehobener 
Boltsfhulen. 3. verb, Aufl. Wittenberg, Herrofe, 

Dr. J. W. R. Fiſcher, Lehrer an der PVictoriafhule in Berlin, Leitfaden für den 
Unterricht in der deutſchen Sprade. Zum Gebrauch vornehmlih in Vor— 
ſchulen, ſowie ingehobeneren Bolfsjhulen. 2. Aufl. Berlin, Nicolai, 486, 4 Sgr. 

Dr. Georg Bormann, Deutſches Leſebuch der Unterftufe mit Rückſicht auf die 
allgemeinen Beftimmungen vom 15. October 1872, zufammengeftellt mit 
Borwort von Dr. Bormann, Geh. Reg.-Rath, Berlin, 312 S. 10 Sur. 

9. 5. Munderloh, © H. Krüger, Nectoren, 5. Poppe, M. Büding, 
Lehrer in Oldenburg, Jugendfreund, Leſebuch für Mittellfaffen. Oldenburg, 
Stalling. 240 S. 8 Sgr. 

Hartung, Rector, Strübing, Seminarl., Neuer deutſcher Kinderfreund. Ein 
Leſebuch für Vollsſchulen, zuſammengeſt. auf Grundlage der 198. Aufl. des Preuß, 
Kinderfreundes von Preußund Better. 1. Abth. 151©&. 4Sgr. 2. Abth. 248 ©. 
SEgr. mit Anhang: Die Heimathskunde der betr, Provinz. Königsberg, Bon. 


E Quietmeyer, Schul- und Hausfreund, Deutſches Leſebuch. 31. Aufl. mit 
Rückſicht auf die Allgem. Beftimmungen vom 15. Oct. 1872 vollſt. umgearb. 
I. Borjäule. 160 S. Hannover, Helwing. 5 Sgr. 

Earl Hol, Neu bearbeitete, planmäßig geordnete Mufterbeifpiele zur Anfertigung 
ſchriftlicher Auffäge im den deutſchen Elementarfhulen, zu Dictirübungen. 
2. Aufl. der Materialien zur Anfertigung jchriftliher Aufgaben. Kempten, 


Köfel 120 Seiten, 
D. II. 


serdinand Heuer, 2. zu Grasdorf, Nehenbuh für Stadt- und Landfchulen, 
1. Theil, Vorſchule. 23. Aufl. Neues Maaf, Gewicht und Minze. Hannover, 
Hellwing. 92 ©. 

A. Gaſter, Oberl. an der Domſchule in Frankfurt a M., Schul⸗Rechenbuch. 
I. Heft. Die 4 Grundrehnungsarten rein und angewandt in ganzen Zahlen, 
granffurt a, M., Jäger. 92 S. 7 Sgr. 
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Wilh. Schmidt, L. in Pretzſch a. E., Aufgaben zum Kopfrechnen für Lehrer an 
Bollsihulen, elementarifh geordnet und gelöft und in Rückſicht auf die 
deutſche Reichsmünze vollftändig umgearbeitet. 2. Theil, Die 3 letten Schul« 
jahre. 3. Aufl, Wittenberg, Herroje, 128 ©. 12 Sur. 

Karl Schubert, Prof, Die neuen öfterreihifchen Maße und Gewichte und das 
Rechnen mit denjelben. Für die Oberclaffen der Volls- und Bürgerfchulen 
und für den Gelbftunterriht. Mit 13 Holzfchn. im Tert. Wien, Dirnböd, 
83 ©. 

Karl Schubert, Prof., Aufgaben zum Unterriht im Rechnen, Für die Hand 
der Schiller an Bolls- und Bürgerfhulen. 1. Bochn. 2. Schuljahr. 65 ©. 
U. 3. Schulj. 92 ©. IL 4 Sdulj. 88 ©. IV. 5. Schulj. 2 ©. V. 
6. Schulj. 0 S. Wien, Dirnböd. 

Karl Schubert, Prof., Die Raumrehnung in der Volksſchule. Eine Beigabe zu 
den Lehr- und Uebungsbüchern fir den elementaren NRechenunterricht. Neues 
Maaß und Gewidt. Mit 36 Holzſchn. im Tert. Wien, Dirnböd. 114 ©. 

Ad. Liefe, Seminarl. in Petershagen, Gejhäftliches Rechnen und Buchführung für 
Mittelichiiler, Fortbildungsanft. u, Selbftunterriht, Mit Uebungsaufg. Neues 
Maaf- und Gewichtsſyſtem. Leipzig. Merjeburger. 170 ©. 20 Sgr. 

9. Friedrich in Bremerhaven, Ant. Klusmann in Jever, Fr. logemann 
in Oldenburg, Rechenbuch für Unterclaffen, 11. Aufl. Oldenburg, Stalling. 
100 ©. 

D. II. 

Dr. Wilhelm ride, Rector a. D., Leitfaden für den Gefchichtsunterricht in der 
Volksſchule. Nach der Anfhanuungsmethode. Gera, Strebel. 124 ©. 
Hittenau, Zafrow, Marten, Weltkunde. Leitfaden der Geographie, Ge- 
ſchichte, Naturgejchichte und Naturlehre (incl. Chemie) für Volls- und Mittel: 
jhulen. Nah den minifteriellen Allg. Beftimmungen vom 15. Oct. 1872 
bearbeitet. 1. Heft Geographie, 838 S. 2. Heft Geſchichte, 88 ©. 3. Heft 
Naturgeſchichte, 102 S. 4. Heft Phyſik und Chemie, 88 S. & 4, Sr. 

Hannover, Helwing. ’ 

M. Müller, Prof. am Lehrerfeminar in Meersburg, Gejhichtsbilder zum Gebraud 
der Bollsjhulen. Freiburg i. B., Scheuble. 107 ©, 

Die Borfhule der Landwirthſchaft. Ein Lehrbuh für Tandwirthichaftliche 
Fortbildungsſchulen. 3. Aufl, Mit 13 Holzſchn. Wien, Dirnböd. 96 ©. 
‘ D. V 


F. W. Bodemann, Dr. Luthers Heiner Katechismus nebſt erklärenden 
Lehrſätzen, Bibel- und Denkſprüchen, bibl. Beiſpielen und Liederverſen. Hamburg, 
Koch. 90 ©. 3%; jgr. 

B. €. F. Steiner, Pfr. in Catharinan, Hübner’s biblische Gejhichten für 
Schule und Haus durchgängig verbefjert, großentheil® umgearbeitet und mit ganz 
neuen nützlichen Lehren verfehen. 4. Aufl. Rudolſtadt, Hofbuchdr. 224 S. T7igr. 

Dr. Luthers Katehismus, den Forderungen neuerer Erfenntniß entfprechend 
verändert und ergänzt. Neuer Abdrud nach Evang, Kirchenz. 1834. 8. F. Hoff: 
mann’ Katechismus. Hirſchberg. R. Stiers Hülfsbüchlein. Zerbft, Luppe. 20 ©. 

G. DO. Balger, Baftor in Cumloſen, Dr. Martin Luther's Heiner Kate 
chismus für die lieben Betkinder und Schulkinder zubereitet und deren treuen Lehrern 
gewidmet, Berlin, Deder. 104 ©. 
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E. 

Otto Spamer, Jlluftrirter Verlags:Beriht. YJubiläums-Katalog von Otto 
Spamer in Leipzig. 2 Abtheilungen. Leipzig, DO. Spamter. 98 und 108 ©, 

24. Jahresbericht der Pilgermiffion auf St. Chriſchona bei Baſel v. 
J. 1872. Baſel, Spittler, 30 ©. 

C. Joh. Riggenbach, Prof., Ofterpredigt über Luc. 24, 1—12. Baſel, 
Spittler. 16 ©. 

A Krüger und W. Lahn, Handbüdlein für Kinder in ein- und mehr- 
clajfigen Volksſchulen. Im Auftrage des Peftalozzivereind der Prov. Brandenburg 
bearbeitet Berlin, Schulge. 64 S. 3 gr. 


E. Mifcellen. 


i 1, Die neneſten Shulprogramme, 

Wolfenbüttel, Gymm. 1873, Dir. von Heinemann. Die geologifchen 
Anſchauungen des Philofophen Seneca. Vou Dr. Nehring. 

Breslau, h. Töchterſchule am Ritterplag. 1873, L’hötel de Rambouillet. 
Essai d’histoire litteraire par Em. Weisser (jet ord. Lehrer am Colleg von 
Waſſelnheim im Elſaß). 

Güſtrow, Realſchule 1873. Director Seeger. Ueber die Organiſation 
des Unterrichts im Rechnen und in der Arithmetil. Bon Dir. H. Seeger, 

Berlin, Sophienrealjh. Dir. Bertram. 1873. Ein Beitrag zur Ueber- 
fieferung der Gregorlegende. Bon Dr, Hugo Bieling. 

Kiel, Realſch. 2.90. 1873. Dir. Meißel, Bemerkungen iiber die Re— 
duction der vollen elliptiichen Jutegrale 2. Gattung auf die vollen Integrale 
1. Gattung für denjelben Modul, Bon Dir. Dr. Ernft Meißel. 

Stettin, 1. Fr. W. Sch. R 1. ©. 1873. Dir, Hleinforge Zur 
sectio aurea. Bon Prof. Dr. Hugo Emsmann. 

— 2. Städt. Real-Lehranft. R. 2.D. Dir. Sievert. Die Feinde der Rofe, 
Bor Dr. 3. Winkelmann. 


2. Abhandlungen in Beitfchriften, 
Sledeifen u. Mafins, Neue Jahrb. für Philologie und Pädagogii. 

1873. Nr. 10 und 11. 1% © Euno in Graudenz: Etrustifche 
Studien. R. Köple in Cüſtrin: Emendatio Ciceroniana [de off, I, 15, 49], 
€. Plew in Danzig: Zur mythologifhen Literatur (Overbed, commentatio 
de Jone telluris non lunae dea. €. Burnouf: la lögende Athenienne), H. W. 
Rofher in Meißen: Zu dem Mythus von den Kentauren. G. Radtke in Pleß: 
Zu Ciceros Tusculanuen I, 48. 103. C. Frick in Hörter: Der Tyrann Kleiſthenes 
und die avaypapr von Sityon. R. Bobrik in Belgard: Zu Platons Apologie 
37,d. F. Suſemihl in Greifswald: Anz. von Schuſter, Heraflit. G. Röm- 
heidt in Marburg: Zur Dispofition der Rede des Demoſthenes bon der Trug» 
geſandtſchaft. E. Rofenberg in Altona: Mifcellen. F. €. Hultgren in Leipzig: 
Die Technik der römiſchen Dichter im epifchen und elegifhen Versmaß. H. A. 
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Koch in Schulpforte: Zu Plantus Truculentus, €. Bähreng in Jena: Nach 
trägliches zu Ciris. L. Polfter in Wongromig: Zu Statius Silven. DO. Kelfe: 
in — Die Canaparia in Rom. 

II. Th. Bach in Breslau: Joh. Heinr. Deinhardt. Ein Beitra 
Geſchichte des Preuß. Gymnaſialſchulweſens. Edm. Weißenborn in zinda 
i. Th. Die Gegenwart und das claffifsche Alterthum. 


Seidl, Bahlen, Tomafhed, Zeitihrift für die öfterr. Gymnaſien. 


1873, Nr. T und 8. Karl Schenkl: Eine alte Handſchrift der * 
a 3 Kürj hner: Der Herzog von Marlborough als deutjcher Reich | 
€. Bauder in Dorpat: Nachtrag zu Ergänzungen zum lateinifchen Lerifon je, . 
E. Georges in Gotha: Kritische Mifcellen. 3. Gößersdorfer: Ueber be 
Unterricht im Franzöſiſchen am Gymnaſium. 


- 


Bonitz, Hirfhfelder, Rühle, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen. h 
1773. Nr. 10, von Sallwürf in Baden-Baden: Der Lehrgehalt des 


zöſiſchen Unterrichts auf unſern Gymnaſien. 2* 
No. 12. Vogel in Greifswald, Zur Methodik des deutſchen Aufſatzes 


Döll und Kuhn, die Realjchule. 


1873, Nr. 6 und 7. Schwedische Gymnafien und Realſchulen. Carl Wagne 
Ueber die zraphiſche re einer quadratifhen Gleichung. — Vorſchläge 
Vereins „die Realſchule“ zu Wien in Betreff eines Organifationsftatuts an Mk 
ſchulen. Bericht über die Realfhulmännerverfammlung in Gera 1873. 


H. von Treitſchke und W. Wehrenpfennig, Preußiiche Jahrbücher. 


XXXII, Nr.6. Ernft von der Brüggen: Die inneren Zuftände Polens 
ber erften Theilung. Schluß. U Lammers: Bürgermeifter Smibt 
Eurtius: Johannes Brandis, K. Werder: Ueber Shatejpeares Hamlet. 


Herrig, Arhiv für das Studium der neueren Spraden und Fitteraturen, 
1873. LI. Nr 3 und 4. Die provenz. Piederhandfchrift Cod. 523 
Bat. Bil. in Rom nad der Abſchrift von Dr. Edm. Stengel. — Gen — 
zum Archiv fir das Studium der neueren Sprachen zc. 1 bis 50. Band, 
LI. Nr. 1. 8. Böddeler: Die Gefchichte des Königs Arthur, * 
Chronik des Britiſchen Muſeums. Carl Horſtmann: Die Sprüche des 
ard und die Viſion des h. Paulus nad Ms. Laud 108. Th. 
amlet II, 2. E. Krüger: Analecta. Carl Schulze: Die fprichiwörtl 
meln der deniſchen Sprade. — Sitzungen der Berl. Öff .2.6.bn 
Höpfner und Bader, Zeitfchrift für deutjche Philologie. f 
1873. V. 2. 9. Rückert; Zur Charafteriftit der deutjchen Mi 
Schleſien. III. Th. 5hins: Ueber die Heimskringla. Fr. Dro ihn R 
Bolfsrätjel aus Hinterpommern. R. Thiele: Aus dem Unterharze, 
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Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 


Im Verlage von Gerh. Stalling in Oldenburg ericien: 


Rechenhuch 


für 
Guymnaſien, Mealſchulen, Gewerbeſchulen, 


höhere Bürgerſchulen, Seminare ꝛc. 
von 
Chriſtian Harms, amd Dr. Albert Kuckuck, 

Profeſſor an der Realſchule ord. Lehrer am Berliniſchen Gymna— 

in Oldenburg. ſinm zum grauen Kloſter in Berlin. 
Dritte Auflage. 
17 Bogen. Preis 2212 Sur. 

Nachdem in der, im Sabre 1872 erichienenen, 2. Auflage bereits 
in einem Anhange Aufgaben nah der neuen Neihsmünze gegeben waren, 
ift in vorliegender, raſch gefolgten 3. Auflage die volljtändige Um: 
arbeitung geſchehen. Das Buch iſt trok der großen Concurrenz ir 
wenigen Jahren in vielen der bedeutenditen Gymnaſien, Nealichulen 
und Seminaren zur Einführung gefommen und bedarf faum Seitens 
des Verlegers einer weiteren Gmpfeblung. — Die zu dem Ntechenbuch 
gehörenden Auflöſungen erichienen in einem Seite apart. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und in allen Buchhandlungen 


Deutscher Schulkalender für 1874 


Mit Benutzung amtlicher (uellen 
herausgereben von 
Dr. Hermann Mushacke., 
XXIII. Jahrgang. I. Theil Notizbuch]. 
Il. Theil [Adressbuch]. 1. Hältte. 
Der zweite Theil (Adressbuch) wird ın zwei Hälften ausgegeben 


d r: 
nz ER und Elsass-Lothringen umfassend, (soeben erschienen). 
I. das übrige Deutschland, Oesterreich und die Schweiz umfassend, 


(erscheint Ende April 1874), 

Die Berechnung des Ganzen geschieht wit dem 1. ‘Theil wie folet: 
I. u. II. Theil gehettet: + Mark — Pt. 

I. Theil geb., II. Theil geh.: + u 

I. u. II Theil gebunden: I 40 

Der II. Theil (Adressbuch) allein 3 _ Ei 

Hältte des zweiten T'heiles wir demnächst als Rest nachjre- 

i Bestellungen bitte ich, genau anzugeben, ob broschirt oder ge- 

liefert. Bei iinscht wird. Wo eine derartige Angabe nicht gemacht wird, 

banden Be ets den I. Theil (Notizbuch) gebunden. den II. Theil (Adress- 

sende IC hirt- 

buch) bro8@ B. G. Teubner. 


Die II. 


Im Verlage von Gerb. Stalling in Oldenburg eriien: 


Erzählungen 
aus der 


R neusten Gefchichte. 


1815— 1871.) 
Von 
Dr. Ludwig Stade. 
Zweite vdermehrte Auflage. 
31 Bogen. 8. geh. I Thlr. 5 Sgr. 

Es bildet vorliegendes Buch zugleich den 3. Theil der Erzählungen aus der 
mittleren, neuen und memeften Geſchichte des beliebten Verfaſſers, deſſen ——— 
erzählungen im vielen tauſenden von Eremplaren in Deutihland, Holland (in Ueber- 
fegung) und den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen bereits verbreitet find. Dieje 2. Fr 
der neiteften Gefchichte bringt endlich die Darftellung des letzten deutjch-franzöftjchen 
Krieges, geht darliber aber nicht hinaus, da die Ereigniffe der folgenden Ja re noch 
u vermwidelt find, als daß fie in einem Buche jo compendiöfer Art wie diefes Platz 
Anden fönnten, (9. 01481. 


— — — — 


Durch jede Buchhandlung iſt zu beziehen: 
Kurze 


Biographien ans der Geſchichte 
für Schule und Haus 


von 
Ewald Hochgemuth. 
80. Preis 11 Ngr. 
Das Schriftchen hat ſolchen Beifall gefunden, daß es ſofort nach 
Erſcheinen in mehreren Schulen Preußens und Sachſens eingeführt 
worden iſt. | 
Altenburr. H. A. Pierer. 





Durch jede Buchhandlung ift zu beziehen: 


Neue Methode, 








Die Dllendorfiihen Methoden haben vor allen anderen riftirende 
den Borzug, daß eine Sprache ohme geringe Anftrengung faft jpielend erler 
wird. Diejelben eignen ſich deshalb nicht allein zur Einführung in St 


jondern ganz befonderd auch zum Selbſtſtudium. — un 
Bei Beftellungen bitten wir unſere Ori inal-Ausgabe zu de 
da man fich nicht geicheut hat, diefelbe nachzubilden. 


Altenburg. H. 


E: 

5 eine Sprache J 

in ſechs Monaten leſen, ſchreiben und ſprechen zu lernen, 

von Dr. ©. H. Ollendorff. a 
we Engaliſche Methode. 4. Aufl. geb. 1: Thlr. Ya 
TR Schlüſſel dazu. 4. Aufl. cart, 15 Sur. ; 

2 N S . 
47 Franzöfiihe Methode. 8. Aufl. geb. 1'/ Thlr. er 
> Schlüſſel dazu. 5. Aufl cart, 12', Sgr. % 
2 Spaniſche Methode. geb, 1’, Thlr. 
+3 Schlüſſel dazu. cart. 15 Sgr. 
Su Italienifhe Meth. 2. Aufl, geb. 1%. Thlr. 
— Schlüſſel dazu. cart. 15 Sur. 
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Meſien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen. 


es 


Berlin von W. Sangbein in Stettin. 


Herausgegeben 
von 


reetor Dr. Krumme in Remſcheid. 


vn 


 Ergssehnter 3 ahrgang. 


R " @tettin 1874, 


I Be, 
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I. Abhandlungen, 


Höhere Bürgerfchnle mit bjährigem oder Realſchule mit 
Tjährigem Kurſus? 
Ein Gutachten. 


Die Schüler unjerer höheren Schulen jcheiden fich in drei Haupt: 
gruppen, deren Bildung durch jtaatliche bez. Kirchliche Einrichtungen 
beftimmt worden ift. Dieje legteren find die Feſtſetzung des ſchul— 
pflihtigen Alters bez. die Konfirmation, die "Einrichtung des einjährig- 
freiwilligen Militärdienftes und das GErforderniß des Zeugniffes der 
Reife, ausgeftellt von einem Gymnaſium oder einer Realichule 1. D., 
zum Beſuch der Univerfität oder der Bauafademie. 

Die Zahl der in diefen Gruppen nicht einbegriffenen Schüler 
wird nur gering ſein. Es bandelt ſich hauptſächlich um die noch im 
ihulpflichtigen Alter ftehenden Schüler, die zur Volksſchule oder zu 
einer Privatſchule übertreten, weil fie feine Befähigung zeigen oder weil 
die Familienverhältniffe fih geändert haben; und dann bleiben noch 
die wenigen, welche, obgleich fie das Freiwilligenzeugniß erworben haben, 
doch die Schule noch weiter bejuchen, weil fie ſich aus bejonderen 
Gründen dem gewählten Berufe noch nicht widmen wollen oder können. 
Auf dieſe Nebengruppen braucht die Drganifation jchon deswegen feine 
Rückſicht nehmen, weil die Zahl der darin einbegriffenen Schüler eine 
zu geringe ift. 

Die fih für den Bejuch der Univerfität vorbereitenden Schüler 
fommen für unjere Frage nit in Betracht, dagegen fordert die Be— 
ziehung der höheren Schule zur polytechniihen Schule hier eine Er- 
wähnung und bei der Drganifation von Schulen in Städten, wo ſich 
junge Zeute in erheblicher Zahl der Technik widmen, auch deren Berück— 
ſichtigung. 

Das Statut der polytechniſchen Schule zu Aachen (ich nehme 
diefe als Beijpiel, die Bedingungen für den Eintritt werden an den 
andern ja diejelben jein,) beftimmte urfprünglih in $. 7: „Zur Auf: 
nahme berechtigt das Abgangszeugnig der Reife einer Prov.-Gewerbe— 
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ſchule neuerer Einrichtung oder ein Zeugniß über den einjährigen 
Beſuch der Prima eines Gymnaſiums oder einer Realſchule 1. D.; 
durch den Beichluß des Lehrerkollegiums vom 29. Dechr. 1871 find 
die Zulafjungsbedingungen dahin erweitert worden, daß aud die Abi: 
turienten der Realjchule 2. D. ohne Prüfung als Studirende in die 
polytehniihe Schule zu Aachen eintreten fünnen, wenn fie die unten 
näber bezeihneten Kenntnifje in der Mathematif haben, So ift alſo 
bezüglid des Eintritts in die polytechniſche Shule das 
Beugniß der Reife einer Realjhule 2.D.dem einer reor- 
ganifirten Gewerbejchule volljtändig gleihwerthig. 

Daß die minder begabten Schüler, welche die höhere Schule nur 
bis zur Konfirmation bejuchen, beijer in eine tüchtige Volksſchule ge— 
gangen wären und nicht die Anfänge einer oder gar zweier fremder 
Sprachen gelernt hätten, wird man wohl allgemein zugeben. Troßdem 
wird feine höhere Schule im Stande fein, diefe Schüler vollftändig 
fern zu balten. 

Die Eltern find in der Wahl der Schule unbejchränft, und ob 
fie ihre Kinder in die Volksſchule oder in die höhere Schule ſchicken, 
bängt ab vom Grade ihrer Wohlhabenheit und von ihrer gejellihaft- 
lihen und amtlichen Stellung. 

Die Wahl der höheren Schule hängt dann ab von der letteren 
und von dem Berufe, dem fih nach dem Wunſche der Eltern der 
Knabe, wenn es geht, widmen jol. Auch fpielt die Eitelkeit der Eltern 
und namentlich der Mütter bierbei eine jehr hervorragende Rolle. 
Fähigkeiten und Neigungen der Knaben werden bei der Wahl der 
höheren Schule nicht in Betracht gezogen und fönnen nicht in Betracht 
gezogen werden, weil nicht die Möglichkeit vorhanden ift, fie zu er: 
mitteln. 

Sämmtliche höhere Schulen, und die in Nede ftehenden ganz be— 
ſonders, werden auch die minder befäbigten, gleih nach vollendeten 
14. Lebensjahre oder nach der Konfirmation abgebenden Schüler zu 
berüciichtigen haben. Bei der Aufltellung des Lehrplanes ſollte Die 
Rücdficht dadurch einen Ausdrud finden, daß die zweite fremde Sprache, 
wenn überhaupt auf der Schule zwei fremde Sprachen getrieben werden, 
erit in Tertia beginnt, 

Die überwiegende Mehrzahl der dann noch übrig bleibenden 
Schüler — die Berüdfichtigung der eingangs erwähnten dritten Gruppe 
von Schülern ift ja von unjerer Aufgabe ausgeſchloſſen — beablihtigt, 
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die Schule bis etwa zum vollendeten 16. Lebensjahre zu beſuchen und 
hat als äußerliches Ziel die Erlangung des Freiwilligenzeugniſſes. 
So ſehr nun auch in vielen andren Punkten die Anſichten über die 
Organiſation unſeres Schulweſens auseinander gehen, darin herrſcht 
eine nach der Lage der Dinge vollſtändige Uebereinſtimmung, daß für 
dieſe Art von Schülern die höhere Bürgerſchule ohne Latein und die 
Realſchule 2. O. für die letzte Kategorie von Schülern die geeignetſten 
Anſtalten ſind. 

Die Zahl der Schüler dieſer Gruppe, welche nach dem Abgange 
von der Schule ſich dem Studium der techniſcheu Fächer widmen, wird 
aus folgenden Gründen keine bedeutende ſein. Der Technik wird ſich 
Niemand widmen oder ſoll ſich Niemand widmen, der nicht ein mehr 
al3 mittelmäßiges Talent für Mathematif und Zeichnen bat. Zu 
diefem Talent muß aber auch die Neigung für den techniſchen Beruf 
binzutreten und felbft, wenn Beides zufammentrifft, nöthigen die Ver— 
hältniffe do noch häufig zur Wahl eines andern Berufs. Selbft in 
induftriellen Städten ift aber auch wirklich die Zahl der fih den tech: 
niihen Studien Widmenden nicht jo groß wie man von vornherein 
geneigt ift zu glauben, und fie ift fogar gering, wenn man fie auf die 
einzelnen Jahrqünge der Schule vertheilt. Aber auch auf diefe kann 
in einer Stadt, wo außer der fpeziell für die techniiche Hochſchule vor- 
bereitenden Anjtalt noch Gymnafium und Nealihule 1. D. bejtehen, 
die eritere nicht einmal ſämmtlich rechnen. Weil nämlich auch die 
Zeugniffe der beiden leßteren die Berechtigung zum Eintritt in die 
techniſche Hochjchule gewähren, jo liegt es jehr nahe, daß Schüler, die 
einmal in diefe Schulen eingetreten find, diejelben weiter bejuchen, bis 
fie in die techniſche Hochſchule übertreten. Zum Belege erwähne ich 
bier die Frequenz der aus drei Klafjen beftehenden höheren Ge- 
werbejhule zu Barmen. Dieſe reich ausgeftattete und in einer 
großen Snduftrieftadt gelegene Schule wurde im Jahre 1871 von 22, 
im Sabre 1872 von 18, im Jahre 1873 ebenfalls von 18 Schülern 
aus Barmen bejucdht, 

Es wird nun die höhere Bürgerfchule ganz und gar, die Real- 
ſchule 2. D. ganz überwiegend die Schüler zu berüdjichtigen haben, 
deren Äußeres Ziel des Schulbefuchs die Erlangung des Freimwilligens 

zeugnifjes ift. Uebernimmt jomit die Realjchule II bis zur Unter-Prima 
einfhließlich die Aufgabe der höheren Bürgerfchule und von da ab die 
Vorbereitung für die polytechnijche Schule, jo fieht man, daß die Zahl 
15* 
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der Abiturienten allein feinen Mafftab dafür abgiebt, ob die Schule 
für eine bejtimmte Stadt oder für eine bejtimmte Schicht der Bevöl- 
ferung die richtige Schulform ift. Auch die nad erfolgreihem Beſuche 
der Unter-PBrima die Schule Verlafjenden haben einen Unterricht er: 
halten, der auf eine weitere Ergänzung nicht berechnet ift; und die 
Summe beider Arten von Schülern find als diejenigen zu nehmen, 
für welche die Nealihule 2. D. berechnet ift. 

Die Wahl der Realſchule 2. O. ftatt der höheren Bürgerjchule 
wird demnach, wenn man die gegenwärtig in Preußen geltenden Be- 
ftimmungen als maßgebend anfieht, durh zwei Gründe veranlaßt 
werden, die getrennt beſprochen werden jollen. 

1. Das Freiwilligenzeugnig wird in der höheren Bürgerjdule 
durch das Beftehen einer Abgangsprüfun.g, in der Realſchule 
2.D. durch einen Beſchluß der Lehrerkonferenz erworben, 
in beiden Schulen aber bei regelmäßigem Aufiteigen 6 Jahre nach dem 
Eintritt in die unterfte Klaſſe. 

Beide Schulen follen dem Schüler, der fie nach Erlangnng des 
Freiwilligenzeugniſſes verläßt, ein Ganzes an Unterrichtsftoff bieten, 
darin liegt ja überhaupt ihre Eriftenzberedtigung. Darüber aber, ob 
der Erfolg des Schulbejuhs durch eine Prüfung oder durch einen 
Konferenzbeſchluß feftgeitellt werden fol, Fann man verjchiedener Mei: 
nung fein, denn es lafjen fih Gründe für und gegen eine Prüfung 
anführen. 

Das Schredmittel der bevorftehenden Prüfung ift für den trägeren 
Schüler ein Sporn, der ihn immer wieder aufs Neue zur Thätigkeit 
antreibt, ob auch zu derjenigen, welche die Schule wünjhen muß, oder 
zu der vorwiegend gedächtnißmäßigen Aneignung des Unterrichtsftoffs, 
wird von der Individualität des Schüler abhängen. Ein weiterer 
Grund für eine Prüfung ift etwa der, daß der Schüler eine gewiſſe 
Summe von pofitiven Kenntniffen mit nimmt ins Leben und daß man 
feinen Standpunkt aus der Art und Weife beurtbeilen will, wie er 
eine feinen Fähigkeiten angemefjene Aufgabe innerhalb der ihm beſtimmt 
zugemefjenen Zeit behandelt. Wenn in einer Prüfung das Hauptgemwicht 
auf die Ermittlung der Kenntnifje gelegt wird, jo führt das leicht zu 
jenen mechanischen Repetitionen, zu denen namentlih Geichichte, Geo: 
graphie und fogar Religion mißbraudt werden. Selbftredend foll der 
Schüler auch ein gewiſſes Maß pofitiver Kenntniffe und feit im Ge: 
dächtniß haftenden Lehrftoff3 haben; das aber kann in den am Ende 
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jedes Halbjahrs abzuhaltenden Klaſſenprüfungen ermittelt werden. Die 
Site einer Arbeit aber, die in einer beſtimmt zugemeſſenen Zeit anzu: 
fertigen war, ift von der Stimmung und von manchen Zufälligkeiten 
abhängig, und in ftreitigen Fällen muß man ja doc auf eine andere 
Srundlage der Beurtheilung zurüdgehen. Solche Arbeiten find ein 
wichtiges erzieherifches Mittel der Schule und follen vet häufig während 
der Schulzeit vorfommen. Durch die Prüfung joll die Behörde ſich 
von der gleihmäßigen Durchführung ihrer Anorönungen überzeugen 
und mit den Schulen in lebendiger Berührung bleiben. Diejer Grund 
läßt ſich hören und es ift damit eine Bürgichaft gegeben, daß Die 
geltenden Beftimmungen nicht durch jubjeftive Willführ oder durch 
irgendwelche Nücfichten und Gründe durchbrochen werden. Wenn aber 
diejer Grund nicht iluforifch werden fol, jo muß die Zahl der Kom- 
miffarien fo groß fein, daß die Prüfungen an das Ende des Schul» 
jahrs gelegt werden fünnen, weil jonjt die ruhig fortichreitende Thätig” 
feit der Schule zu jehr geftört wird, und daß jedem zu Prüfenden die 
nöthige Zeit gewidmet werden fann. Für den Lehrer perjönlich ijt die 
Prüfung von geringem Werth. Wer während-des mehrjährigen Unter- 
rihts den Standpunkt des Schülers nicht kennen gelernt bat, wird 
auch durch die Abgangsprüfung nicht ins Klare fommen. 

Die Schattenfeite der Prüfungen bleibt immer die Gefahr, daß 
vor den Prüfungen, gewiß meift ohne ja gegen den Willen der Lehrer, 
auf die gedächtnigmäßige Aneignung des Lehrftoffs unverhältnigmäßig 
viel Zeit und Kraft verwandt und die ruhige Entwidlung des Schülers 
geftört wird. Auch wird es nie möglich fein, das Spiel des Zufalls 
und den Einfluß der Stimmung des Prüfenden und des Prüflings zu 
verbannen. Und wenn man auch jagt, es folle die Prüfung jo ein: 
gerichtet werden, daß eine vorwiegend gedächtnißmäßige Vorbereitung 
unmöglich fei, jo ift das leichter gejagt als gethan, erfordert vom 
Prüfenden ein hohes Maß von Gejhiclichkeit und wird um fo ſchwie— 
tiger auszuführen fein, je jünger der Schüler ift. Das Befte grade 
läßt fih aus einem Schüler nur ſchwierig herauseraminiren. Bei 
einer großen Zahl von zu Prüfenden läuft die Prüfung Gefahr zu 
einer Form berabzufinfen und giebt nicht mehr Bürgſchaft für Lehrer, 
Schüler und Eltern, daß dem ertheilten Zeugniffe auch wirklich ein 
beitimmtes Maß von Bildung und Kenntniffen entfpricht, als ein Kon 
ferenzbeſchluß. 

Nur unter folgenden Bedingungen würde ich deshalb darauf, daß 
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auf der Realichule 2. D. das Freimilligenzeugniß durch Konferenzbefchluß, 
ohne vorherige Prüfung, ertheilt werden fann, feinen Werth legen. 

1) Daß auch die übrigen höheren Schulen, die jetzt das Frei— 
mwilligenzeugniß auf Grund der Verſetzung in eine beftimmte Klaſſe 
ertheilen fünnen, genötbigt werden, die Ertheilung der Berechtigung 
an das Beltehen einer Prüfung zu knüpfen. Gleiches Recht, gleiche 
Leiftungen. Die höhere Bürgerfhule wird in den Augen des Bubli- 
kums beziiglich des Freimwilligenzeugniffes ungünftiger geftellt erfcheinen 
als die übrigen höheren Schulen, und die vielen Hinderniffe, die ihrem 
Gedeihen entgegenwirken, werd.n dadurch noch um ein recht bedeutendes 
vermehrt. 2) Die Zahl der von der Behörde zu entjendenden Koms 
miſſarien muß groß genug fein, damit die Prüfung an verichietenen 
Orten gleichzeitig und mit dem nötbigen Aufwande von Zeit abgehalten 
werden könne. 3) muß die Prüfung vereinfacht und fo eingerichtet 
werden, daß eine gedächtnißmäßige Vorbereitung auf diejelbe nad 
Möglichkeit ausgeichloffen it. Wozu fih Etwas für die Prüfung ein- 
prägen, um es nach derjelben jchleunigft wieder zu vergefjen? 

2. Das Entlaffungszeugniß der Realſchule II. bered- 
tigt zum Eintritt in die polytechniſche Schule, daS der 
höheren Bürgerſchule nicht. 

Bis zur Unter-Prima der Realſchule 2. D. ein: 
Ihlieglih bleibt die Vorbereitung für die techniſche 
Hochſchule ganz außer Betradt. Der Lehrplan für diese 
Klafien bat die gleihmäßige Ausbildung jämmtlidher 
Geiftesfräfte ins Auge zu faffen, durchſchnittliche Be— 
gabung und niht etwa ein fpezifiihes Talent irgend 
einer Art vorauszujegen. 

E3 werden alfo namentlih in Mathematik, Phyſik und Chemie 
die Ziele ziemlich niedrig zu fteden fein. 

Zur befjeren Verftändigung will ich die Behandlung der Mathe: 
matif, der Kürze wegen aber auch nur diejen Unterrichtsgegenftand 
etwas eingehender betrachten. 

Für die Schüler, welche nach der Unter- Prima in einen gewerb- 
lihen Beruf übergehen — gewerblich im meiteften Sinne genommen 
— hat die Mathematif einen doppelten Zwed. Sie lernen die Ma: 
thematif um ihrer jelbjt willen und weil diejelbe eine Sprade eigener 
Art ift, deren Schlüffe fih mehr oder weniger in mechanifher Weiſe 
vollziehen. Bei aller Beſchränkung im Stoff foll der Strenge ber 
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Pemeife Nichts vergeben werden. Der Schüler ſoll die Achtung vor 
willenichaftliher Strenge, das Bedürfnig nach gründlicher und er: 
höpfender Unterfuhung, die Gemohnheit fich beftimmt und klar aus: 
zudrüden und das Gefühl für richtiges Schließen mitnehmen ins Leben. 
Andererſeits ſoll er auch in der Veberfegung aus der Wortiprade in 
die Zeichenſprache der Algebra geübt fein; den Mechanismus der let« 
teren braucht er ſich jedoch nur fo weit anzueignen als er auf der 
Schule zur Verwendung fommt. Die Löfung befonderer Schwierigkeiten 
it erft dann vorzunehmen, wenn der Unterricht ungezwungen auf ſolche 
rührt. Keineswegs aber joll der Mechanismus jo weit eingeübt werden, 
daß der Echüler jchwierigere Fälle mit Fertigkeit zu behandeln verftebt, 
ehe zur Anwendung gejchritten wird, wofür dann nachher die aus« 
reihende Zeit mangelt. 

Mit geometriihen Aufgaben wird häufig genug recht planlos 
verfahren. 

Die Realſchule 2. DO. bis zur Unter - Prima einfhließlih (die 
böhere Bürgerjchule) darf mwie gejagt Feine befondere Begabung für 
Mathematif vorausjegen. Die geometrifhen Aufgaben müfjen durch: 
gängig leicht fein und es jollen dem Schüler nur joldhe, vorgelegt 
werden, die er bei jharfem Nachdenken an der Hand beftimmter Mes 
thoden löſen kann. Beliebig gejtellte geometriſche Aufgaben, die zur 
Löſung einen glücklichen Einfall und ein einjeitiges Talent vorausfegen, 
baben eigentlich nur den Werth eines Näthiels. Ja, es ift pſychologiſch 
nicht unbedenklich, für die Häusliche Uebung Aufgaben zu geben, worüber 
der Schüler Stunden vergeudet, ohne auch nur einen Angriffspunft für 
die Löfung finden zu Fönnen. Aus dem Sinnen wird bald ein Träumen, 
wenn nicht die gegen ſolche Gefahren wappnende jugendliche Leichtfer- 
tigfeit e8 vworzöge, fih überhaupt nicht mehr mit derartigen Dingen 
zu befaffen und fich bei dem durch folche Verkehrtheiten jehr nahe ge= 
legten Gedanken zu berubigen, das Verſtändniß der Mathematik erfordere 
ein fpezifiiches Talent. Ya, das Studium der Mathematik erfordert 
gewiß ein bejonderes Talent; aber die allgemein bildende Schule bat 
ald nächte Aufgabe Talent und Neigung zu ermitteln und im weiteren 
Verlauf des Unterrichts find Einrichtungen zu treffen, welche den be: 
ftimmt bervorgetretenen Fähigkeiten und Neigungen gerecht werben. 
Ras von Mathematif dem mittelmäßig Vegabten nicht verftändlich ift, 
gehört nicht in das Penſum der Realſchule bis zur Unter-Prima ein- 
Ihlieglih, bez. der höheren Bürgerfchule. 
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Aus der Stereometrie ſollte bis dahin nur durchgenommen 
werden: Beziehung von Graden zu einander und zu einer Ebene, Ver— 
bindung von zwei und von drei Ebenen, Berechnung der Oberflächen 
und Inhalte von Prisma, Cylinder, Pyramide, Kegel, Kugel. Die 
Trigonometrie hat als Ziel die Berechnung des Dreiecks aus Seiten 
und Winkeln. Alle anderen Beſtimmungsſtücke, ſowie alle 
trigono metriſchen Umformungen mit Ausnahme der 
allereinfachſten, bei den Anwendungen nothwendigen 
ſind durchaus auszuſchließen. 

Wird der Stoff in dieſer Weiſe beſchränkt, ſo bleibt hinreichende 
Zeit für die Anwendung des Gelernten auf rechtwinklige 
Projektion, Perſpektive, auf die in den Schulatlanten 
gebräuchlichen Methoden der Projektion der Kugelober— 
fläche, auf mathematiſche Geographie, axonometriſches 
Zeichnen, Berechnung einiger Kryſtallformen u. ſ. w. Bis 
zur Unter-Prima einſchließlich wird ſich dann deutlich gezeigt haben, 
welche Schüler Begabung für Mathematik haben. Solche ſind während 
des 2. Jahres ihres Beſuches der Prima mindeſtens in Mathematik, 
Phyſik und Chemie getrennt von den neu in die Prima Eintretenden 
zu unterrihten. Der Unterricht in diefen Fächern hat ein ganz be: 
ftimmted Ziel, die Vorbereitung für technifhe Studien. Er gebt 
jchnelleren Schrittes als früher und wird ohne Schwierigkeit die vom 
Lehrerfollegium der polytehniihen Schule zu Aachen für den Eintritt 
in diefe Anftalt geftellten Bedingungen erfüllen können. Eine Er: 
weiterung des mathematiſchen Penſums muß zur Beit 
al3 ein Vorgreifen der Schule in die Aufgabe derted: 
niſchen Hochſchule bezeihnet werden. Es ift jehr danfens: 
wertb, daß die zum Eintritt in die polytechniiche Schule erforderlichen 
mathematiſchen Kenntniffe jo beftimmt im Einzelnen feilgejtellt worden 
find und daß dadurch die Feitjegung derjelben dem ſubjektiven Ermefjen 
entzogen worden iſt. 

Sollte fünftighin bei der von verjchiedenen Seiten verlangten 
Trennung der techniſchen Hochſchulen in niedere und höhere, erftere 
mit 1—1"/s, legtere mit 3—4jährigem Kurfus, eine Vermehrung der 
für den Eintritt in die legtere erforderlichen Vorkenntniſſe für noth— 
wendig erachtet werden, jo würde nicht etwa eine Modififation des 
mathematifchen Unterrichtsftoffs der 6 unteren Klafjen, fondern eine 
Derlängerung der Kurfustauer einzutreten haben. 
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In den übrigen Fächern iſt ein gemeinſamer Unterricht der beiden 
Jahrgänge der Prima weniger bedenklich. Die Grammatik der fremden 
Sprache bez. Sprachen jollte mit Sekunda einſchließlich abjolvirt jein. 
In der Prima läßt fih durch Wechjel der Lektüre, durch die Wahl 
verihiedener Themata für Ueberjegungen uud Aufſätze den Verhältniſſen 
Rehnung tragen. Eine Trennung auch in den übrigen, oben nicht 
genannten Fächern kann erft eintreten, wenn die Zahl der Ober— 
Primaner jo groß ift, daß durch die völline Trennung der Ober-Prima 
in zwei Klaſſen nicht gar zu bedeutende Koften entftehen. 

Eine Ober-Prima der Nealjchule II in einer größern Stadt ift 
der naturgemäße Sammelpunkt für die von den höheren Bürgerfchulen 
benachbarter kleinerer Städte abgehenden Schüler, die fih nad Abfol- 
virung der Schule zum Studium eines technifhen Faches entjchließen. 

Im Grunde genommen ift alfo die Antwort auf die Frage der 
Ueberſchrift durch die Verhältniffe gegeben. 

Für Städte, wo die Vorbereitung zu tehnijden 
Studien niht in den Bereich der Aufgabeder Schule hin- 
eingezogen zu werden braudt, kann nur die höhere Bür- 
gerihule gewählt werden. Wo dagegen aud die Vorbe- 
reitung fürtehnifhe Studienvonder Schule übernommen 
werden muß, ift die Realſchule 2. DO. zu wählen. 


Penſum der Elementar: Mathematik, welches ein Abiturient der 
Realſchule 2. O. fih angeeignet haben muß, wenn gr als „Studivender“ 
ohne Prüfung in die polytechniiche Schule zu Aachen eintreten will. 

1. Arithmetik und Algebra. 

Mddition, Subtraftion, Multiplikation und Divifion arithmetifcher 
und algebraifcher Zahlengrößen. — Nrithmetifhe und geometrifche 
Proportionen. — Addition, Subtraftion, Multiplifation und Divifion 
von Polynomien, — Potenzirung. — Zahlenſyſteme. Dekadiſche Ganz: 
zahlen. Decimalbrüche. Kettenbrüche. — Allgemeine Gefege für die 
Rechnung mit Wurzelwerthen. Srrationale Zahlen. Quadratwurzel— 
ausziehung aus polynomiſchen Buchftabengrößen und beftimmten Zahlen. 
— Imaginäre Zahlen. — Kubilwurzelausziehung aus polynomifchen 
Buchſtabengrößen und beftimmten Zahlen. — Complere Zahlen. — 
Theorie der Logarithmen. Rechnung mit Briggs’shen Logarithmen. 
Theorie der Gleihungen. Gleichungen erften, zweiten und britten 
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Grades mit einer Unbekannten. Gleichungen mit mehreren Unbe— 

kannten. Exponential-Gleichungen. — Combinationslehre: Permutation, 

Combination, Variation. Der binomiſche Lehrſatz für poſitive ganze 

Erponenten. — Arithmetiſche Progreſſionen (Reihen) erſter Ordnung. 

Höhere arithmetiſche Progreſſionen. Geometriſche Progreſſionen. Zins, 

Zins auf Zins- und Renten-Rechnung. —-Diophantiſche Gleichungen. 
2. Geometrie, 

a) BPlanimetrie. Gerade Linien und geradlinige Winkel. Pa: 
rallele Linien. — Dreiede, Vierede, ſpeziell Barallelogramme, — Linien 
und Winkel am Kreife. Figuren in und um den Kreis befchrieben. 
Lage zweier und mehrerer Kreife gegen einander. — Vergleichung des 
Flächeninhalts und Verwandlung ebener Figuren. Flächenberehnung. 
— Aehnlichkeit der Dreiede. — Proportionalität gerader Linien am 
Kreife. — Berehnung regulärer Bolygone. Berechnung der Kreislinie 
und Kreisfläche. 

b) Ebene Trigonometrie. Trigonometrijche Linien und Funf- 
tionen einfacher und izufammengejegter Winkel. — Trigonometriiche 
Berehnung der Seiten und Winkel, jowie des Flächeninhalts redt- 
winkliger, gleihjchenfliger Dreiecke, vegulärer Polygone und jchiefwinkliger 
ungleichjeitiger Dreiede, 

ec) Stereometrie. Gegenjeitige Lage gerader Linien und 
Ebenen. — Polyedriſche Körper: Prisma, Pyramide. Die fünf regu— 
lären Bolyeder: Tetraeder, Dftaeder, Ikoſaeder, Heraeder, Dodekaeder. 
— Cplinder. Kegel. Kugel. — Berehnung der Oberflächen nnd der 
Bolumina von: Prisma, Pyramide, Cylinder, Kegel und Kugel. — 
Gonftruftion der fünf regulären Polyeder und Berechnung ihrer Vo— 
lumina. 

d) Sphäriſche Trigonometrie. Rechtwinklige ſphäriſche 
Dreiecke. — Schiefwinklige ſphäriſche Dreiecke. — Flächenberechnung 
ſphäriſcher Dreiecke. Kr. 


Einige Mängel in der heutigen Unterrichtsmethode der höhern Schulen, 
welche der Bildung der Jugend zu einer felbit- 
tändigen Thätigfeit Abbrud thun. 


In der Behandlung des fremdipradhlichen und namentlid des 
alt⸗claſſiſchen Unterrichtes wird dem Formalen gegenüber dem, in diejen 
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Sprachen niedergelegten und durch diejelben zu gemwinnenden Nealen 
mit oder wider Abficht eine zu große Bedeutung beigelegt. 

Ein Anzeichen bievon bieten die Schulgrammatifen, welche wie 
in der Formlehre fo faft noch mehr in der Spntar eine ſolche Aus- 
dehnung gewonnen haben, daß die Lehrer und noch mehr die Schüler 
nah und nach es haben aufgeben müfjen, diefes große Material zu 
bewältigen; daß aber deffen ohnerachtet ein mehr zufammengedrängtes 
und auf das Notbiwendigfte beſchränkles Lehrbuch meder Anerkennung 
noh Geltung bat gewinnen fönnen. Eine Hinweifung darauf darf 
man wohl auch aus der Beichaffenheit der Anmerkungen in den Schul: 
ausgaben der Autoren, welche für die mittlern und obern Llaſſen in 
neuerer Zeit bearbeitet find, entnehmen. Sie enthalten ſich abſichtlich 
und mit einer gewiſſen Vornehmbeit nicht nur der rein grammatijchen 
Erflärungen fondern auch der Hinmweifungen auf die Grammatif außer 
in ganz vereinzelten Spradheriheinungen, und ſprechen damit die Vor: 
ausfegung und in gewiſſem Sinne auch die Nöthigung aus, daß der 
Schüler jelbjt auf den mittlern Stufen des Unterrichts ſchon mit dem: 
jenigen grammatifhen Wiffen, was zum Verſtändniß der einzelnen 
Stellen erforderlich ift, volllommen vertraut und in der Verwendung 
bei feiner Präparation binlänglih ſchon geübt fein müfje: wenn die— 
jelben aber namentlih in den Autoren für die obern Claſſen auf das 
rein grammatifche Gebiet eingehen, fo wird damit nicht jo wohl eine 
Erinnerung, Auffrifhung oder etwa tiefere Einführung in das ohnehin 
don dem Schüler vorliegende reiche grammatifche Material, fondern 
eine Mehrung deſſelben mit neuen, in der Schulgrammatif noch nicht 
niedergelegten Sprahmwendungen beabfihtigt, oder auch unbeabfichtigt 
herbeigeführt. Es ſoll hiemit nicht eine Beurtheilung oder gar Ber- 
urtheilung folder Schulausgaben gegeben, fondern nur eben feſtgeſtellt 
werden, welche Kenntniß des Formalen bei den Schülern von den 
berufenften Zugendlehrern heute vorausgefegt wird, während die Schul: 
ausgaben ad modum Minellii und Suiceri und felbjt die Anmerkungen 
Gesneri zu feiner Chreftomathie ganz andere Vorausfegungen haben, 
md entfchieden darauf hinweiſen, daß zu jener Zeit und namentlich 
vor berfelben, ſeit welcher die Liebe zu den Glaffifern, das Genießen 
aus ihnen, und die Befanntihaft mit ihnen im Großen und Ganzen 
bei den literariſch Gebildeten nicht eben im Zunehmen begriffen geweſen 
it, ganz andere Worausfegungen für den formalen grammatifchen 
Unterricht in den Schulen gegolten haben. Wenn dagegen die heutigen 
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Schulausgaben zunähft in den langen und ſchönen Einleitungen meiſt 
den Inhalt der philofophiichen Autoren und namentlich den Gedanken: 
gang bis ins Einzelne darlegen und in den Anmerkungen auf die ein: 
zelnen Gedanken und Gedanfenverbindungen 2c. und in den hiſtoriſchen 
Schriftſtellern auf Hiſtoriſches, Geographiiches ꝛc. und die neuern For- 
ihungen und Ergebnifje auf dieſem Gebiete eingeben, jo Scheint das 
doch darauf bhinzudeuten, dab man in dem Unterrichte das Eingehen 
auf das Reale vermißt und hiefür dem Schüler und Lehrer zu Hülfe 
fommen und Beiden die Arbeit erleichtern will; aber e3 dürfte dod 
auch darin wiederum bewußt oder unbewußt die VBorausfegung fi 
fund geben, als ob dies Ermitteln des Gedankenzufammenbanges wie 
das Eingehen in das vom Autor mitgetheilte Reale entweder dem 
unterrihtenden Lehrer nicht zugemuthet oder der Unterrihtsftunde nicht 
aufgebürdet oder von ber Thätigfeit des Schülers nicht gefordert 
werden dürfe, und als ob Beide, Lehrer und Schüler vollauf daran 
zu thun haben würden, für das formale Verſtändniß des Tertes zu 
arbeiten und ein folches zu gewinnen. 

Diefe Anzeihen aus der für die Didaktik bearbeiteten claſſiſchen 
Litteratur werden nur zu ſehr beftätigt, wenn man die Lehr: und 
Uebungsbücher in den untern und felbft noch in den mittlern Glaffen 
und den dadurch berbeigeführten Unterrichtsbetrieb beachtet. Fat der 
gejammte Lehrftoff in Serta und Quinta ift für grammatifche Zwede 
bergerichtet, jo daß Jahre lang der Schülergeift an einzelnen, zufammen- 
bangslofen, mehr oder minder finnigen Sätzen bejhäftigt, und deren 
Inhaltsauffaſſung fich endlich gänzlich zu entichlagen gleichſam gezwungen 
wird, Nicht minder wird der jchon zujammenhängende Lehrftoff in 
Quinta und Quarta und zum Theil wohl gar noch in Tertia nur 
dazu verbraudt, um die Grammatik an ihm zur Anwendung zu bringen, 
ihn als Lehrftoff zur Einübung und Befeftigung derjelben zu benußen, 
oder auch noch für Ertemporalia und Erereitia zu zerfegen. Deutlider 
ſprechen noch die vielen, in den erften Lehrbüchern oder Elementar- 
büchern reſp. Grammatiken zwiſchen gelegten Webungsbeijpiele zum 
Ueberſetzen aus dem Deutſchen in die fremde Sprache und die für 
Quarta und Tertia zu demjelben Behufe neben dem Leiebuche und 
Schriftiteller eingeführten, gebrauchten und verbrauchten, vielen Ueber: 
jetungsbücher, welche für Serta ſchon ein Negel bewußtes Thun Fordern 
und für Quinta und Quarta wohl noch gar neben der eingeführten 
veihen Schulgrammatif ein eigenes Regelweſen bieten. Muß man 
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wahrnehmen, daß bis Tertia hin die Zah‘ der Grammatik- und Exer— 
citien-Stunden die der Lejeftunden mweit überragt, und daß die auf das 
Lernen der Grammatik und Vorbereiten, Anfertigen, Corrigiren, Durch— 
gehen und Nacheorrigiren der Erercitia verwandte Zeit und Kraft ſo— 
wohl in der Glaffenbejhäftiguug wie in der häuslichen Schülerthätig- 
feit die für die Präparation auf das Lejeftüd und den Schriftiteller 
in Anfpruch genommene und verwandte Thätigfeit weit überragt; kann 
man und muß man nur zu oft beobachten, daß auch in Secunda und 
Prima das Durchgehen des Schriftjtellers nur zu oft fih auf das 
Aufjuhen von Spracdfeinheiten oder grammatiihen Ausnahmen und 
Erwägen von jo genannten Negelwidrigkeiten erjtredt, während 
man faum den Schüler nad dem Auffaffen und dem Berftändniffe des 
walen Inhaltes und Gedanfenganges fragt; ift jelbjt für diefe Claſſen 
das Arbeiten der Schüler und Lehrer in und für Erereitia und Auf- 
fäge jo überwiegend, daß fie die auf Präparation zu verwendende Zeit 
faum noch dagegen in Anfchlag bringen; beſteht Verſetzungs- und Auf: 
nahme Prüfung in vielen Schulen in nichts Anderem als in einem 
Dictat eines Erereitium, und wird demnach die geiftige Entwicklung 
wie Reife des Schülers faft nur nah dem Ausfalle eines folchen 
PBrobe:Erereitium bemeilen: ſo dürfte die Anficht, daß dem Formalen 
gegenüber dem Realen in dem Betriebe des Epradhunterrichtes ein über: 
wiegendes Gewicht beigelegt werde, nicht als eine unbegründete zurück 
gewiejen werden fönnen. Ja, wenn man die ganze Unterrichtsbehand- 
lung der alten claffiihen Sprachen betrachtet, jo dürfte der Ausſpruch, 
man befhäftige fih im Unterrichte der Claſſiker mit den Glaffifern am 
wenigften, in der That eine gewiſſe Berechtigung haben. 

Daß diejes Ueberwiegen des Formalen in den Schulen hat heimifch 
werden müſſen, darüber kann man bei näherer Betrachtung des Abi- 
turienten-Reglements und dejjen Handhabung fi nicht verwundern. La— 
teiniſcher Aufſatz, Lateinisches und Griechiſches Erereitium entjcheiden 
jo ziemlich über Reif und Unreif, wobei ſelbſt auch der Aufſatz vor- 
nehmlich nach feiner formalen Seite beurtheilt wird, denn fchwerlich wird 
der ſprachlich gut gejchriebene Auffaß um des etwanigen Inhaltes 
willen jür ungenügend erklärt, und wenn es doch gejchieht, fo läßt 
man doch die Leere mit der richtigen Form zudeden. Ueber dieje for- 
male Richtigkeit wacht der erjte Gorrector, nah dem der Königl. Con: 
miffarius, und über beiden die Königl. wiljenjchaftlide Prüfungs- 
Commiſſion, deren Begutachtung bis vor die höchſte Behörde gelangt. 
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Daß alle diefe Controle fih auf die Form mirft, liegt auf der Hand, 
denn in ihr fann man die Fehler, Berjehen, Ungehörigfeiten zählen 
und meſſen und der höhere Eontroleur kann dem niederen jeine Un- 
genauigkeit und wohl fogar Unfertigfeit nachweijen. Je ſchmerzlicher 
und verlegender nun dem reblichen Lehrer der Tadel einer jolden 
Nach-Controle ift, defto mehr muß er darnach ftreben, wenigftens die 
möglichfte Vollendung mit feinen Schülern auf dem Gebiete des Unter: 
richte und der Webungen zu erjtreben, wo die Unfertigkeit feiner 
Schüler am leichteften nachweisbar und der Tadel für ihn am bitterjten 
ift. Und follte nicht in der That die Einführung des griechiichen wie 
des franzöfifchen Erercitium beim Abiturienten-Gramen eine mejentliche 
Rückwirkung auf den Unterricht in beiden Sprachen gehabt, und in 
beiden eine ftärfere Betonung des Formalen hervorgerufen haben? 
Sollte man aber dagegen bemerken wollen, daß ja doch ſolchen ſchrift— 
lien Arbeiten ein mündliches Eramen gegenüber ftände, in welchen 
vornehmlich auf die Kenntniß und das Verſtändniß des claffischen Alter: 
thums eingegangen werben fünne, jo überfieht man dabei, daß jedem 
Schüler für jeinen Auffag fünf Stunden und für fein Exereitium zwei 
bis drei Stunden zugewiejen find, und daß — wie es doch gefchehen 
darf — wenn 12 Abiturienten an einem Tage in Religion, Gejchichte, 
Mathematik, zwei griehijchen und zwei lateiniihen Schriftitellern ge- 
prüft werden follen, auf die Prüfung des einzelnen Schülers in jedem 
Unterrichtsfache höchſtens 10 Minuten verwendet werden fünnen, weil 
dann jchon die Prüfungszeit 10 Stunden dauern würde. Wohl fünnen 
und dürfen ferner die guten Leiftungen in den jchriftlichen Arbeiten 
einen gänzlihen Wegfall des mündlichen Eramens nach ſich ziehen; 
aber bei den vorhin erwähnten Nacheontrolirungen und Nachbeurthei— 
lungen wird ein gutes mündliches Examen niemals die ungenügenden 
Rejultate des fchriftlichen werden beheben dürfen. Kann denn wohl 
überhaupt bei einer jo farg zugemefjenen Zeit noch viel anderes er- 
mittelt werden, als wie fähig und fertig der Prüfling im Weberjegen 
des Gelefenen und nicht gelefenen Schriftitellers ift? Wenn die Ueber: 
fegung grammatiſch richtig ift, jo genügt fie noch; ob fie weniger finn- 
richtig nach dem Gedankenzuſammenhange, das fann nicht jo hoch an— 
gerechnet werden, weil in der furzen Zeit des mündlichen Eramens 
feinem der Abiturienten ein fo umfangreicher Abjchnitt zum Ueberjegen 
vorgelegt werden kann, aus welchem feine Fähigkeit, jih in den Ge- 
danfengang hinein zu jegen, erprobt würde, Die Schüler, und nament: 
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fi diejenigen, welche einer folchen Prüfung entgegen gehen, werden 
aber nit minder wie die Lehrer von diejem ganzen Eramen-Modus 
beeinflußt, denn fie rechnen fihb bald heraus, daß das jchriftliche 
Gramen für jeden mindeftens ein und zwanzig Stunden, dad mind- 
liche für jeden höchſtens anderthalb Stunden und oft darunter dauert. 
Vieleiht fagt man aber no, dab es Sade der Schulräthe jei, diejer 
ewanigen einfeitigen Richtung im Unterrichte durch ihre Revifionen 
zu fteuern. Ob fie es aber auch bei ihrem jeltenen und Furze Zeit nur 
dauernden Aufenthalte in den Anftalten können? Ob fie es in Betradt 
des Endmaßes für die Leiftungen der Schule dürfen? Wird der Kgl. 
Revifor bei der Controle, die in den Königl. wiffenichaftl. Prüfungs— 
Commiffionen über feine Mitbeurtheilung der Endleiftungen gejept iſt, 
es auch nur unternehmen dürfen, die Schulen aus diejer vorherrichenden 
Rihtung auf das Formale abzulenken, fo lange nach dieler Seite Hin 
noch immer Gelegenheit genug zu Bemängelungen geboten wird? Er 
wird vielmehr bei feinen Revifionen mitwirken müſſen, um der Schule 
zu einem Genügen in dem gejeglich Geforderten zu verhelfen; wird 
unterfuhen müſſen, ob die grammatiſche Sicherheit und die Fertigkeit 
in den Erereitien und das grammatiich richtige Verftändnig der Schrift- 
teller erreicht werde, und um das zu können, wird auch er von den 
Ihriftlihen Arbeiten der Schüler und von der grammatiichen Inter— 
pretation und den Gorrecturen der Lehrer ausgehen und wiederum 
an ihnen die Leitungen der Claſſen und der Lehrer bemeſſen müſſen. 

Mit diefem Vorftehenden fol nur ein Zuftand als factifch vor- 
handen nachgewiejen, nicht aber ein Urtheil oder gar Tadel darüber 
ausgeiprocben werden, Liegt doch auch vornehnlich in diejer formalen 
Bildung eine vorzüglihe Hebung und Stählung der geiftigen Kraft, 
denn fie macht den Geift vor Allem fähig, fich jelber im eigenen Denk— 
freije ar zu werden, und fi in den Gedanken Anderer zu verjegen 
und ihn zu verftehen, und jegt ihn in den Stand, fih auf neuen 
Bildungswegen mit Leichtigkeit heimifch zu machen nnd fo die Bildung 
fort und fort zu erweitern. Der Werth diejer formalen Bildung und 
ihre Bedeutung ift in dev That jo groß, daß man ja mit ihr das 
Weſen der Gymmafien im Gegenjag zu andern Bildungsanftalten 
Garacterifiren zu müfjen geglaubt bat, und daß andere Anftalten ihre 
Ebenbürtigfeit mit den Gymmnafien dadurch nachweiſen zu können ver- 
meinen, wenn fie dieſe Art der geiftigen Ausbildung auch gegeben zu 
haben darthun können. Es handelt fi demnach bier nicht um Ver— 
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dächtigung oder Herunterfegung diefes Vildungszieles, jondern Lediglich 
darum, ob hierin nicht in Betracht des, in den alten Glaffifern nieber- 
gelegten und durch diejelben zu gewinnenden Realen zu viel geſchehe. 

Dieje angedeutete Richtung der Schulen, fei fie aufgedrungen oder 
unbewußt oder beabfichtigt bejchritten, hat nicht ohne Einfluß auf den 
gefammten Unterrichtsbetrieb bleiben können. Die immer gefteigerten 
oder immer noch nicht genügenden Leiftungen der Abiturienten bedingten 
es, ein Mehr vom Secundaner zu fordern, und da mit den zu Sprach— 
lehr- Büchern angejchwollenen Schulgrammatifen der Secundaner ab- 
gefchloffen haben jollte, und da aus denjelben für ihn nach berfümm- 
liher Weije, wie wenn fi in den Grammatifen feit der Lange’ichen 
oder Bröder’ihen nichts geändert hätte, doch Ehren halber wieder nur 
die jogenannte syntaxis ornata bleiben jollte, jo wurde die Vollendung 
der ganzen jogenannten niedern Grammatik den Tertianern aufgebürdet, 
und von ihnen ein Verſtändniß der grammatiichen Capitel über Tem- 
pora, Modi und Conjunctionen 2c. gefordert, für welches weder die 
geiftige Kraft, noch der Umfang der gewrnnenen Sprachanſchauungen, 
noch die Einfiht in und das Intereſſe an den feineren Gedanfenbe- 
ziehungen vorhanden ift. Weil nun aber diefe das Penſum nicht 
leiften können und auch nie leilten werden, auch bei dem heutigen 
Zuſchnitte der Schulgrammatifen genau betrachtet wohl eben nicht 
oft geleiftet haben, und weil unter dem Mühen um dies Penfum das 
Wiffen aus den frühern Claſſen wieder unficher wird und die Sicherheit 
des in ihnen erworbenen Könnens in den andern grammatifchen Ge- 
bieten verloren gebt, jo müſſen nun die vorgehenden Glafjen jchon 
Theile des Tertianer-Penfum aufnehmen und in ihrem eigenen meh: 
als früher leiften. So fam Quarta und Quinta und Serta in diejelbe 
Lage wie die Tertia, und das Endergebniß dieſes Drganifirens ijt ge: 
worden, daß in allen Clafjen gelehrt und geübt wird, was über die 
Faflungskraft und den Kreis der Sprahanihaunngen der Schüler 
hinausgeht. Was die gereifte Kraft ohne Mühe und Anjtrengung 
leicht begreift und darum auch leicht behält und richtig anwendet, das 
muß duch die fünftlichiten Zerlegungen und Manipulationen dem un: 
geübten und ungereiften Geifte nahe gebracht werden, und der mangel: 
haft bleibenden verftändigen Einfiht muß ein äußerliher Schematismus 
zu Hülfe fommen, und das verftändige einfihtivolle Thun muß durch 
eine Fertigkeit erfegt werden, welche duch unzählige Uebungen ge- 
wonnen werden muß, aber darım auch troß aller gegentbeiligen Be— 
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hauptung, ſchließlich nur eine mechaniſche iſt und bleibt. Wenn der 
Sertaner in feinen Exercitien Demonſtrativ-Relativ-Pronomen richtig 
conftruiren jol, der die Formen derjelben faum fennen und unter- 
jheiden gelernt bat, der bis dahin feinen andern Sprachtert bat lefen 
fönnen, al3 die abgerifjenen Säte und Sätzchen mit einem Relativ: 
Pronomen, melde für den Zweck gefertigt wurden, um für die Regel: 
Erklärung Erempel zu haben; wenn der Quintaner in feinen Erercitien 
den Gebrauh des abl. abs, acc. ce. inf,, gerundivum etc. willen 
und die Eonftruction richtig ausführen fol, ohne daß auch ihm ein 
anderer Lehritoff vorgeführt ift als die für fein jo genanntes Regel-Ver— 
ſtehen zugerichteten einzelnen Säge, während er noch mit den Formen 
im Rampfe liegt und keinesweges Herr über diejelben geworden ift, 
oder wenn gar der Uuintaner die Latinidmen der Caſuslehre ſchon in 
feinen Erercitien in Anwendung bringen fol, während er faum oder 
vielmehr noch gar nicht die Abhängigkeit der Begriffe im einfachen 
erweiterten Sage durch ein ausgebreitetes Ueberſetzen und Satz-Con— 
ftruiren mit Sicherheit und Geläufigfeit überfieht; wenn der Tertianer 
ut rediturus sit und futurum sit, ut redierit, den Gebrauch des 
Berfect und Imperfect und deren Gonjunctive 2c. unterfcheiden, den 
Gebrauch des Conjunctiv an fih und in Verbindung mit Conjunctionen 
und dem Relativum 2c. veritehen und in jeinen Erercitien dieſes Ver— 
ſtändniß nachweiſen fol, ohne daß er bis dahin etwas anderes als 
einen erzäblenden biftoriihen Stoff, und auch den bis zur Tertia hin 
in einem faum nennenswertben Umfange gelejen hat, der demnach diefen 
grammatifhen Verhältniſſen nicht eben anderswo als in den auch für 
die Erklärung diejes Negelwerkes zugerichteten oder aufgejuchten Ein- 
zellägen begegnet it: jo kann die Behandlung aller diejer Materien 
auf jolden Stufen nur eine rein äußerliche jein, die nicht nur 
jelten jprahwidrig um nicht zu jagen lächerlih und abgeſchmackt ift, 
und die zu allem Möglihen nur nicht zur Einfiht in ſolche Sprad- 
wendungen und Sprachgejege führt, aber wohl das Auge und den 
Geiſt für eine rihtige Anſchauung und Beurtheilung der Spracheigen— 
thümlichfeit verdunfelt und abitumpft. So macht man für Serta und 
Quinta Regeln und übt fie ein, die man jchon in Quarta und Tertia 
als nicht ausreichende zurücdlegen muß, und giebt in Tertia einen 
logiſchen Schematismus der Saparten — um doch nur irgend einen 
Halt in der jchwierigen und immer noch chaotiſch vorliegenden Lehre 
der Modi und Conjunctionen zc. zu haben — mit dem der Schüler in 
Päpagogifches Archiv. Band XVI. (4) 1874. 16 
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ben obern Clafjen nicht3 und noch weniger der Lehrer anzufangen weiß. 
Wie nun die begrifflihe Faſſung der Sade durch einige und viele vor: 
gelegte Beifpiele nicht vermittelt oder verdeutlicht ſondern bei der un- 
ausreichenden Shülerfraft durch dieſelben bei Seite geftellt und 
in eine mehr äußerlihe Anſchauung aus und nach den gegebenen 
Beilpielen verwandelt wird, jo müſſen nun die unzähligen Webungen, 
mündlid und ſchriftlich, eintreten, welche die äußerlihe Auffaffung 
mit einer mühſam erworbenen mechanischen Fertigkeit freilich ſchwach 
genug verhüllen. Allerdings erreicht man es ja durch dieſe Uebungen 
und Erercitien, dab ein Schüler die Regel richtig einem vorliegenden 
lateinifchen Satze anpaft, oder ein gegebenes deutjches Beiſpiel unter 
die Negel richtig jubjumirt; aber man brachte es dahin dur un: 
zähliges Wiederholen jolher Operationen am lateinijchen Lefeftoffe wie 
am Erercitium, jo daß bei rechtem Lichte bejehen diefes Anpaffen der 
Regel wie das Eubjumiren unter fie noch nichts anders als ein mehr 
oder minder mechanifches Thun ift. So haben denn die Eingangs 
haracterifirten Elementar: und Uebungsbücher in den Schulen Platz 
greifen fönnen, die das Können eines Kindes und Knaben nur im 
Gebrauchen jyntaktiicher Regeln jehen, und dem findlichen Geifte ein 
jeiner Natur widerjtrebendes Thun nach Regeln zumutbhen, und die 
Sprade nah jyntaktiichen Regeln aufnehmen und ergreifen und be- 
greifen lehren wollen und das in einer Zeit, wo man fie dur An— 
ihauung lehren, den Sinn für folde Sprachanſchauung durch das 
Beihäftigen mit ihrem Material und ihren Formen mweden und durch 
ein Nachbilden ex analogia fie dem Geilte näher bringen follte. 
Dieſes Mifverftehen des Können, welches ein willkürliches und 
leichtes Neproduciren eines fremden Wortvorrathes und der Einzel: 
wörter, ein fiheres Bilden und Unterjcheiden der vielen und leicht zu 
verwichjelndn Formen, ein Conſtruiren eines lateinischen Sates und 
dem gemäßes einfichtige8 Ueberjegen dejjelben, ein richtiges Nachbilden 
eines ſolchen Sapes in andern Wörtern und Wortformen, ein deutich 
gerechtes Wiedergeben eines abl. abs., acc. c. inf., zc. zc., eine Bildung 
eines deutſchen Satzes im Lateinischen, der in fyntaktiiher Beziehung 
in beiden Sprachen congruent ift, eine deutliche und geläufige Ueber 
ficht über einen erweiterten Sag und ein Sabgefüge zc. für ein Können 
nicht zu halten ſcheint: dieſes Berwechieln von Können und Gebrauchen, 
von Verſtehen und Anfertigen, bat Schulbücher in die Schulen gebracht, 
welche ohne Sprachſtoff doch aus ihm fertigen, ohne Sprachanſchauung 
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eine Sprachbildung geben wollen, die um der Kinder und der unaus— 
reichenden Kraft willen nicht nur eine möglichſt äußerliche — man 
nennt das plane — Faſſung der Sprachregeln und Sprachgeſetze dar— 
bieten, ſondern die nun leider auch noch mit ihrer künſtlich angelegten 
Schüler-Dreſſur den Lehrer in Banden ſchlagen, ihn und den Schüler 
an den gedruckten Uebungsſtoff feſſeln, der, weil gedruckt, wie ein 
todter Leichnam zwiſchen beiden liegt, welche damit denn auch aller 
wahrhaft befruchtenden Unterrichtsmethode, die in dem höchſt möglichen 
geiſtigen Verkehr zwiſchen Lehrer und Schüler, in dem möglichſt reichen 
Empfangen des Schülers vom Lehrer und in der dabei möglichſt er: 
regten Mitthätigkeit des Schülers befteht, den Scheidebrief gegeben 
oder doch den Weg vertreten haben, welche jelbit die Freiheit des Lehrers, 
die Methode feiner eigenen Individualität anzupaffen und fie jo zu 
einer wahren Methode zu erheben, gänzlich abgethban haben, ja die 
endlih dem ganzen fremdipradhlichen Unterricht einen Anlauf und Ver: 
lauf gegeben haben, ala könne und folle die fremde Sprade durd 
Uebertragen deutfcher Säte in fie gelernt und begriffen werden, und 
als könne und dürfe die deutfche Sprache nah Form, Grundanihauung 
und Sprachgeieß dad Maaß der fremden Sprade fein. 

Die Folgen tiefes Thuns find nicht ausgeblieben. Die Sicher: 
heit in den elementaren und elementarjten Theilen der Grammatif 
nimmt ab, der Mangel an Wortkenntniß tritt fichtbar zu Tage, der 
Kampf nicht gegen Tertianer= fondern gegen Quartaner- und Quintaner- 
fehler bleibt der Schule bis Prima hin und wird als ein vergeblicher 
in mandem Abiturienten:Aufjaß bekundet, der Sinn für Aufnahme 
und Aneignang der fremden Spradeigenthümlichkeiten, wenn fie fich 
nit in eine grammatiſche Negel faffen und mit ihr einlernen und an 
ihr einüben laſſen, j&heint abgenommen zu haben, wie das gar mancher 
Auffag bemweifet, der vorfichtig auf feinen andern Sprahboden tritt 
ald den, den ihm feine grammatifchen Uebungen als Sprachgebiet vor- 
geführt und gangbar gemacht haben; das Intereſſe an der begründeten 
Einfiht in die Sprachgeſetze und die Gemifjenhaftigkeit in dem Erſtreben 
jelbft nur eines formal richtigen Ausdrucks ſcheint mehr und mehr ge: 
Ihwunden zu fein, wie das die Theilnahmlofigkeit der Schüler bei 
jolherlei grammatiſchen Unterfuhungen in der Claſſe, das fait abficht- 
liche Umgehen folder Fragen, die darauf führen könnten, das Wieder: 
fehren derjelben Fehler, und die energielofe oder ganz fehlende ſelbſt— 
eigene Anftrengung, ihrer los zu werden, nur zu deutlich darlegt; 
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Germanismen in Wortgebrauch und vornehmlich Sapverfnüpfung find 
ſo heimiſch geworden, daß fie vom Schüler faum erfannt werden. — 
Solche Folgen, die man freilih anderswo ber ableiten zu fünnen ver: 
meint, müfjen eintreten, wenn man die Zeit mit mübjeligem Regelwert 
verbringt, wo die Kraft vollauf und befriedigend mit Formen- und 
MWörterlernen beichäftigt werden kann und follte, wenn man durch ein 
Reflectirenlaffen auf ſyntaktiſche Negeln das kindliche Intereſſe an Form 
und Wort ftört und ſchließlich aufhebt, wenn man das Bejchäftigen 
mit Sprachgejegen je und je fleigert und eine geiltige formale Faſſung 
der Sprade vor der Beihaffung eines Sprad: Inhalte, den man 
darin zu fallen bat, und vor einer geübten und reihen Spradan- 
Ihauung erjtrebt; wenn man eine gegebene Sprade nur nad einer 
Regel: Ehablone dem Schüler vorführt, um ihn die gegebene nad 
diejem Regelwerke gleihjam fich Schaffen zu laſſen; wenn man für die 
fremde eigenthümliche, individuelle Sprade die Mutterſprache zum 
Maße und Regulativ macht; wenn man endlich der jugendlichen Krait 
eine ihr nicht angemefjene Abjtraction, ein verfrühtes Intereſſe an der 
abftracten Regel und dem Arbeiten nah ihr, eine Einficht in die ihr 
ferne liegenden und unaufgeſchloſſenen Gedanfenbeziehungen, und mit 
allem diefem Thun ihr eine Anjtrengung zumutbet, der fie nicht ge: 
wachjen ift, und die troß aller Mühe und Arbeit es nur dahin bringt, 
gedankenlos Fehler zu machen und gedanfenlos Fehler zu vermeiden. 
E3 wäre wohl zu verwundern, wenn die Schüler, die faft in feiner 
Claſſe nah geiftiger Kraft, gemonnener Spradanjhauung, aufge 
nommenem Wortvorrathe und aufgeſchloſſenem Spradfinne für das 
ihnen zugemuthete Penſum ganz reif find, die nie recht über ein me— 
hanifches Aufnehmen und Verwenden der Negeln hinwegkommen und 
faft nie eine Einfiht in die Regel aus der Grundanſchauung des Volkes, 
alfo auch nie ein wahres Verſtändniß derjelben erhalten: es wäre zu 
vermundern, wenn ſolche Schüler nad) 6 bis 8 Jahren nicht grammatif- 
müde geworden jein jollten. Muß nit ein Sprachunterricht, der 
immer vom Deutijhen ausgeht, aus ihm beraus bie fremde Sprache 
beihaut und bemißt, in ihr und mit ihre diefe zu verftehen ja zu ge: 
innen unternimmt, der ſelbſt einen ciceronishen Styl durd eine 
deutihe palaestra Ciceroniana, aljo wiederum durch Erercitien 
aus dem Deutichen ins Lateinifche, zu lehren und anzuüben verſucht; 
muß ein folder Spradunterricht nicht den Germanigmus in Wort und 
Sapbildung und Sapgefüge gleihlam pflanzen und endlich fo groß 
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ziehen, daß die Entwurzelung des groß gewordenen äſtereichen Baumes 
nicht mehr gelingen kann? Wird man von dem, um ſolcher Germa— 
nismen willen oft getadelten Schüler ein Anderes erwarten können 
und dürfen, als daß er ſeinen ihm fehlenden Tact für das fremde 
Sprach⸗Idiom durch einige lateinische Phrafen und frappante Saßver- 
knüpfungen, die er gelegentlich zu Tode begt, zu verdeden und jo den 
ihm eigentlich unverftändlichen Tadler zum Schweigen zu bringen jucht ? 
Dan hat vor diefen Erjcheinungen in den Schulen auch nicht die Augen 
verſchloſſen, ja es auch nicht an Vorfchlägen, Verſuchen und Beitre- 
bungen fehlen laſſen, denjelben zu begegnen und abzubelfen. Schul: 
Vocabelbücher hat man gemacht und eingeführt und ein fyftematijches 
Vocabellernen betrieben. Der Unterricht ift dadurch nur zeriplittert, 
die Goncentration aller Uebungen um einen gewiſſen Mittelpunft hat 
darunter gelitten, die ifolirt gelernten Wörter find da wieder ver- 
geflen, wo man das Wiffen derjelben beanjprucht, und weil man die 
rechte Zeit des Vocabellernens mit Mühen um ein Bischen von Syntar 
vergehen ließ, kommt man dann zu dieſem Vocabellernen, wo das 
Intereſſe dafür durch eine vorzeitige höhere geiftige Beſchäftigung ge- 
Ihwädt ift und wo das Lernen einer einzigen Bedeutung eines 
Wortes nicht mehr ausreihen fol und darf. — Versus und loci me- 
moriales find gejammelt und eingeführt und gelernt, um eine Sprad- 
anſchauung gegenüber dem Negelwerfe zur Grundlage des Unterrichts 
zu madhen. Sie haben neben eingeführten Grammatifen und Uebungs— 
bücern, welche fajt principmäßig um ihres vermeintlichen Könnens 
willen eine jolche jprachlicde Grundlegung vermeiden, und jeder Analyfe 
aus dem Wege gehend die Sprachen ſynthetiſch aufbauen wollen, einen 
Pag nicht finden und eine Bedeutung nicht gewinnen fönnen, und 
ſchwimmen daher nur noch hie und da in einzelnen Claſſen als Trümmer 
umber, die in diefem wradartigen Zuftande lieber auf den Strand 
geiegt fein follten. — Sprachſtücke, poetiihe und profaijche, läßt man 
lernen, und die Echüler lernen fie und mifjen fie aufzufagen. Solches 
Memoriren hatte eine große Bedeutung, als das gelegentliche Citiren 
claſſiſcher Verſe in Wort und Schrift und das Anfertigen lateiniſcher 
und griechiſcher Garmina noch eine Bedeutjamkeit verlieh, und als bie 
Sprahe noch aus der Sprache heraus und nicht wie heute aus der 
Grammatit und faft nur wieder um der Grammatif willen gelehrt 
wurde. Heute weiß die Schule jo wenig wie das Leben diejen Ge: 
dähtnißichag zu verwerthen, es möchte denn fein, daß ein Abiturient 
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mit ſolchem Vorrath ſeine Sprach- und Gedankenarmuth zu ergänzen 
ſuchte. Er fällt nicht ſcwwer genug ins Gewicht, um dem nun einmal 
jo genannten rationellen oder nach Können ftrebende Sprachtreiben 
dag Gleichgewicht zu halten. — PBhrafeologien aus Cicero und auf 
Cäſar, ſonſt das freie Werk der Schüler, hat man gedrudt und dem 
Schüler in die Hände geliefert; fie bleiben ihm, auch gelernt und ab: 
gehört, ein todtes Material, was er gelegentlich wohl einmal, wenn er 
eben darauf fällt, in den Aufjagteig einfnetet, zu deſſen wahrem Ver: 
ftändniß und wirklich freiem Gebrauche ihm aber die Einficht und 
Kenntniß der antiken Anihauungs- und Denkweiſe abgeht, die allein 
ihm das PVerftändniß der Phrafen rejp. Metaphern vermitteln und fie 
jelber in feinem Geiſte lebendig und verwendbar machen könnte. — 
Curſoriſche Lectüre ift in Vorichlag gefommen und fiehe da, man bat 
jeben und erleben müſſen, daß die fo lange und fo viel, ja faft nur 
grammatiſch geſchulten Schüler diejes ihr Inſtrument, die Grammatif, 
ſchlecht oder ungeſchickt oder widerwillig handhaben, daß fie ftatt mit 
ihm den Sinn einer Stelle fih zu erjhliegen, aller Grammatik zu 
Troß den Einn errathen und erdenfen, und grammatiſch jo ungründlid 
und fo oberflächlich fich präpariren und überfegen, daß die Lehrmwelt 
mit allem Ernſte ſich gegen dieſes Mittel erklärt hat und wieder zu 
dem grammatifirenden Durchgehen des Gelejenen gejchritten ift, um 
nicht die mühſame und mühſelige Arbeit vieler Jahre mit diefem oben- 
binnigen Treiben zu einer vergeblichen zu machen, oder auch um nicht 
mit ihm unnüß Zeit für ein Fertigen und Sichern ihrer Schüler auf 
dem Felde zu verlieren, auf dem fich Unterricht und Uebung bis dahin, 
und wie Erfolg und Controle bewies, immer noch nicht zur vollfommenen 
Befriedigung bemüht bat. — Privat-Lectüre der Schüler ift in Vor: 
ihlag gekommen, conftruirt, empfohlen, organifirt. Mit weldem Er: 
folge nad) dem Ausſpruche erfahrener praktiſcher Schulmänner, das ift in 
dem Auffage in Nr. 3 d. Bl.: „die jelbitftändige Thätigkeit der Schüler in 
den höheren Schulen,” des Weiteren dargelegt. Die Schüler treiben 
fie ohne Schulcontrole gar nicht oder doch nur oberflächlich, das ijt 
der Erfahrungsausfprnd, und die Schule darf weder oberflächliches 
Arbeiten durch ihre Theilnahme dafür gut heißen, noch auch bei dem 
Stande der Dinge die ernftlihen Schulaufgaben durch eine neue mehren 
und den Namen „Brivat-Lectüre” als lügneriſche Entihuldigung für 
diefe neue Schülerbelaftung brauchen. 

63 dürften diefe Bemühungen bemwiejen haben, daß man Sich 
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deſſen, was dem Sprachunterrichte fehlt, wohl bewußt iſt, aber nicht 
minder auch dargelegt haben, daß keiner dieſer Verſuche das Uebel an 
der Wurzel zu faſſen oder gar zu entwurzeln vermocht hat. Muß man 
dabei wahrnehmen, daß die Schulen auf der betretenen Bahn eher 
noch vorwärts zu ſchreiten als an Umkehr zu denken und ſo noch 
immer zu hoffen ſcheinen, als ob ſie bei noch geſteigertem Schritte das 
Getadelte oder Vermißte auf dieſem Wege doch endlich gewinnen könnten: 
jo möge neben den vorhin angegebenen gar mißlihen Folgen der 
jegigen Unterrichtsmethode noch zweier anderer Webel gedacht werden, 
die zum Theil auch in derjelben ihren Urfprung haben. Die zu frühe 
Betreibung der Syntar, und die darum den Schülern aufgebürdete zu 
große und zu fehwierige Arbeit, bat zunächft dem Unterrichte ftatt des 
beabfihtigten rationalen einen dogmatiihen Character da aufdrüden 
müflen, wo man beide hätte verfchmelzen jollen und müſſen. Anftatt 
die Sprade und Spracderjcheinungen al3 ein Gegebnes zu empfangen, 
ein Berftändniß derjelben durch das richtige Wiedergeben in der Mutter: 
ſprache vorerſt gewinnen zu laffen, um dann aus der möglichft großen 
Menge von vorgeführten, oder zufällig und in den mannigfaltigften 
Verbindungen dargebotenen Beispielen den Schüler durch ein richtig 
geleitetes Combiniren und Reflectiren an dem Geminnen einer Regel 
mit zu betheiligen und fo gemäß der Hauptregel jeder wahren und 
fruchtbaren Methode, des Schülers höchſt mögliche Mitarbeit am Er: 
werben und Gewinnen eines Rejultates in Anfpruch zu nehmen, ftatt 
defien bat man fich bei der für ſolche Mitbetheiligung nicht ausreichen: 
den Kraft und bei den dazu nicht ausreichenden Sprachanſchauungen 
damit begnügen müſſen, dem Schüler die Sprachregel wie ein Dogma 
zu geben, fie an dem gegebenen Beilpiele erkennen und in einem vor» 
gelegten Leſeſtoffe etwa wieder finden zu laſſen. So kommen denn 
auch die Schüler nicht dahin, fih wahrhaft an dem grammatiichen 
Unterrichte zu betheiligen, verhalten fi bei ihm —6 Jahre lang 
lediglich receptiv, wenden nur Regeln an und üben fie, und achten auf 
die Spracherſcheinungen eben nur zu dem Awede und leider auch nur 
in dem Umfange, um eine gemwußte Regel in ihm wieder zu finden, 
und ſehen fomit alle Spracderjcheinungen nur unter dem Lichte einer 
ihnen gegebenen grammatiichen Negel und auch dies jchlieglih 'nur 
auf Antrieb und Anftoß des Lehrers. Wie demnach das ledige Geben 
der Regeln das erfte und vornehmlichfte Intereſſe des Schülers, ſich 
am Gewinnen bderfelben zu betbeiligen, und für ein Achten auf die 
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Spracherſcheinungen nicht erregt, da hierzu ein Nachfragen über einige 
und ein Verdeutlichen durch einige zu dem Zwecke vorgelegte Beiſpiele 
nicht ausreicht, ſo hat das ſtete Aufſuchen gewußter Regeln und das 
ſtete Arbeiten nach ſolchen nicht nur aller und jeder unmittelbaren 
Sprach-Intuition und der, aus dieſer wie aus einer urſprünglichen 
Quelle heraus fließenden, freien Sprach-Reproduction ein Ende gemacht, 
ſondern dem Anſcheine nach ſogar auch das Auge mit dem gram— 
matiſchen Lichte der Art geblendet, daß alle audern Spracherſchei— 
nungen, auf melde dieſer Lichtftrahl nicht fällt, auch von ihm nicht 
mehr wahrgenommen werden. Wie jelten wird die Erfahrung gemadt, 
daß ein Schüler der oberften Claſſen ohne Antrieb eines Lehrers auf 
iheinbar regelwidrige Wendungen in der Sprache achtet, fie ſammelt, 
fih an ihrer Erklärung ernitlich verfuht und fo dem Lehrer für den 
Unterriht Fragen entgegenbringt, die ihm jelber friihe Anregung 
bieten, feinem Erklären und Antworten im Voraus das Intereſſe und 
die Theilnahme und ein Miterwägen und Mitdenken jeiner Schüler 
fihern, und den Unterricht von dem leidigen Geben und Nehmen, von 
Aufgeben und Abhören, von Fehler-Suchen und Fehler-Rügen befreien. 
Wie oft fragt der Lehrer, wenn er fo eine eigenthümlide Spracher: 
ſcheinung zur Erörterung bringen will, feine Schüler vergebens nad 
den Stellen, wo diejelbe ihnen ſchon vorgefommen und aufgefallen fein 
müßte; wie wenig Epradbereiherung — es ift nur zu wahr — bat 
die Privat-Lectüre den Schülern eingetragen, wenn ihnen nicht be— 
ftinmte, dahin zielende Aufgaben, daran geftellt wurden. 

Dies zu frühe und darum unzweckmäßige Betreiben der gram— 
matiſchen Syntar bat wie auf dieſem Felde zu wenig eriprießlichen 
Ergebniffen, jo auch nicht minder zu einem mechanifchen oder äußer: 
lichen Ueberjegen der Schriftjteller geführt. Nicht blos der Präparation 
des überjegenden Tertianers fondern jelbftmandhem erponirenden Pri— 
maner hört man es an, wie die, für die grammatifchen Uebungen von 
Duinta bis Tertia gelernten Bedeutungen der Vocabeln, Conjunctionen zc. 
und die nad der Grammatil:Regel eingelernten, jo genannten Auf- 
löfungen lateinifcher Wendungen die Unfähigkeit eines ſprach- und 
finnrichtigen, die Grundbedeutung des Wortes, das wahre Wefen eines 
Latinismus rejp. Gräcismus und die Bedeutung der einzelnen Sätze 
in der Periode verfennenden oder nicht verftehenden Ueberjeßens ver: 
deden jollen. Die Gewöhnung, die Mutterfpradhe, ihren Ausdrud, 
ihre Gonftruction, ihr Begriffsgebiet und ihre Gedanfenbeziehung zc., 
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zum Maß für die fremde Sprade zu nehmen, bat vor dieſe einen 
Schleier gezogen, der tem Auge den Blid in fie unmöglich macht, und 
fie nur in der Farbe des Schleierd erjcheinen läßt. Die in den untern 
Claſſen Tediglih an vereinzelten zufammenhangslofen Säßen wie in den 
Erercitien fo in der Lectüre vorgenommenen Webungen, was jelbit in 
der Tertia noch nicht feine Endſchaft erreicht hat und wohl bie und 
da no in der Secunda fortgefegt wird, haben den Schüler veranlaffen 
ja zwingen müjjen, den Inhalt des Satzes aufzugeben und ihn 
unbeachtet zu lafjen, und zwar haben fie diefe Wirfung um fo ficherer 
hervorbringen müſſen, je bedeutungsvoller, fentenziöfer und tiefer ihr 
Sinn ift, und je mehr fie ihm für das grammatifche Verftändniß zu- 
mutbeten, kurz je ſinn- und lehrvoller fie gewählt waren. Oder fann 
wirflich einem menſchlichen Geifte zugemuthet werden, mehrere Jahre 
hindurch an lauter vereinzelten Urtheilen oder Notizen ein Intereſſe 
zu nehmen oder auch nur für fie eine Aufnerkfamfeit zu haben? So 
it und wird der Schüler fvyftematiich gewöhnt, den Inhalt des zu 
Sejenden unbeachtet zu lafjen, lernt nicht die nothwendige Congruenz 
der Form und des Inhaltes als die Bedingung des Berftändnifjes 
beider anzufehen, gewinnt feine Uebung, diefe und jene Conftruction 
nicht mehr als Ausnahme oder Bejonderheit oder Seltenheit, fondern 
als eine dur die Gedanfenbeziehung nothwendige zu erkennen und zu 
verjteben, verfteht und lernt es nicht, fih auf einen Schriftiteller 
zu präpariren und für ein einfichtiges Ueberjegen deſſelben die rechte 
Arbeit zu thun; gewinnt feine Ahnung von dem Thun, welches zum 
Gebrauhe der Mutterſprache dur ein geſchicktes Anpaffen an die 
fremde und ihre Grundanfhauungen und Wendungen führt, und jo 
in dem Weberjegen aus dir fremden Sprache Deutſch zu reden 
und zu Schreiben übt. So fann es denu nicht ausbleiben, daß 
der Schüler an jede Stelle mit dem ihm bekannten grammatijchen 
Wiſſen berangeht, und mit einer Grammatik, die für Anabengeifter 
jugemefjen wurde, den Sinn des Schriftitellers aufzufchließen, und mit 
den aus ſolcher Grammatik ber geläufig gewordenen Wortbedeutungen 
und Wendungen die jonft unerwogen gebliebenen Gedankfenbeziehungen 
wiederzugeben unternimmt, daß er zur Begründung feiner unzutreffen- 
den Meberfegung das Abenteuerlihite unter die nie wahrhaft verftan- 
denen Regeln fubjumirt oder jogleih eine Ausnahme bei der Hand 
bat, und den immer noch nicht befriedigten Lehrer einen Fleinlichen 
und pedantiichen Mäkler fchilt, und ſchließlich jo rath: wie kraftlos zu 
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allerhand Hülfsmitteln greift, deren der gewerbsfreie Büchermarkt ihm 
nur zu viele und nur zu leicht zugängliche entgegenhält. Vergeblich 
hat hier die Schule helfen und den Schüler fördern wollen. Man hat 
dem zeitraubenden Präpariren aus dem Lexicon, weil man vor dem 
Vermögen des Schülers ein Können deſſelben gewollt hat, in den 
unteren Claſſen faſt den Krieg erklärt, hat unter oder hinter den Leſe— 
ſtücken die Vocabeln für daſſelbe zuſammen abgedruckt, hat nicht blos 
für das an Sprachſtoff eng bemeſſene Leſebuch ein Lexicon von einigen 
Seiten, ſondern auch noch für Cornel und Cäſar und Ovid und Homer ıc. 
ein Speziallericon gearbeitet, um einerjeits vergebliches und zeit- 
raubende3 Suchen im umfangreicheren LZericon zu verbüten, um dem 
Aufihreiben und Lernen faljher Bedeutungen (d. h. denn doch nur 
faljh für die dermalen zu überjegende Stelle) zu begegnen, und dem 
Schüler zu einer befjeren und pafjenderen Ueberjegung zu verhelfen und 
jo ihn allınählig dafür heranzubilden. Daß diefe dargebotenen Hülfen 
nicht dem Mangel abgeholfen haben, darüber lafjen die erwähnten Er- 
Iheinungen wenig Zweifel. Man bat dabei überjehen, daß jene 
Sicherung vor PBräparationsfehlern und dieje Behütung vor Zeitverluft 
auch zugleich eine Bejeitigung der Arbeit ift, welche beim Beginne des 
Spradenlernens das ſcharfe Auffaffen der MWortformen und Scheiden 
der verwandten und leicht zu verwechſelnden Wortbildungen, im meiteren 
Fortgange ein jcharfes ErMägen der grammatifchen Abhängigkeit der 
Einzelwörter, ein reiches Combiniren der verjchiedenen Bedeutungen der 
einzelnen Wörter und ein ernites und nachdentendes Beachten des Ge- 
danfenzufammenhanges des zu überjegenden Stoffes erfordert, um im 
Lericon das rechte Wort und im weiteren Berlauf die für den vor: 
liegenden Fall richtige und zutreffende Bedeutung ausfindig zu machen. 
Man bat bei der Empfehlung diejer und ähnlicher Hülfs- oder Bewah— 
rungsmittel nicht genug veranjchlagt, daß die mühevollen und den 
Fortfhritt fverzögernden Arbeiten mit dem Lericon ſchon den Schüler 
nötbigen, für fein Suchen und während des Suchens das Wort jcharf 
anzujehen und im Gedächtniß zu behalten, daß er bei dem Sucden 
die verwandten Wörter fehen und überfliegen muß und jo an befanntes 
unmillfürlih erinnert wird, dab ihm das Lericon die meitere oder 
engere Begriffsiphäre eines Wortes in der Menge der angegebenen 
Bedeutungen gleichſam anſchaulich darlegt, daß das Suchen der rechten 
Bedeutung ihn nöthigt, den Sinn der zu überfegenden Stelle immer | 
wieder an fih oder im Bufammenbange mit dem Vorhergehenden zu 
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erwägen, daß er fo und nur fo geübt und gleichſam gewitzigt werben 
kann, fi mit Leichtigkeit in einen neuen Schriftiteller hineinzuarbeiten; 
ja man überfieht, daß die biebei von den Schülern gemadten Fehler 
oft auf den aller feinften, aber durch irgend welchen Umftand nur irre 
geleiteten, Gombinationen und Reflectionen beruhen, und daß wie nur 
die Möglichkeit des Irrens ein ſcharfes Achten auf den Weg lehren Fann, 
darum auch das Behüten vor jolden Präparations-Irrungen nur jo 
weit gehen darf, um nicht den Echüler ganz führerlos und bange und 
verzagt werden zu lafjen. Dieſe Erleichterungsmethode dürfte daher 
von dem beabfihtigten Erfolge den entgegengefegten gehabt haben. 
Die bequemen Lerica eriparen das Gombiniren, Nachdenken und Ber: 
tiefen in den Inhalt, bieten ohne fonderlihe Mühe den treffenden Aus- 
drud und oft auch die Löfung der fehwierigeren Sprachwendung, und 
erlöjen den Schüler von dem Ningen um Gedankeninhalt und Sprach— 
form, und entbinden ihn der einträglichften Arbeit, die erfannte Con— 
gruen; beider auch in der Mutterfpradhe und in deren Geifte wieder: 
zugeben. Wie demnach die Grammatik, jo hat das Lericon denn auch 
das Seine dazu beigetragen, den Schüler an die fremde Sprade nur 
beran und nicht bineingehen und am Inhalte vorbeigehen zu laſſen, 
und das Endrefultat ift, daß unfere Schüler wohl allenfalls noch einen 
Shriftiteller überfegen können, aber vielleicht felten oder faft nie zum 
Lejen oder Genießen deffelben gelangen ; und doch follte man meinen, 
müfje diefe legtere Forderung erſt erfüllt fein, ehe man die ftellen fann, 
er jol feine Gedanken in einer fremden Sprade und in deren Geifte 
und Colorite darlegen können. Nicht viele Schüler befommen daher 
ein rechtes Snterefje an dem reichen Inhalte der Elaffifer. Das Reale, 
was in ihnen niedergelegt ift, bleibt für fie ein ungehobener Schatz. 
Vo findet man heute bei den Schülern, wenn es nicht von der Schule 
gefordert wurde, Gollectaneen an Sentenzen, ſchönen Schilderungen, 
Gedankenausführungen ꝛc, two verfolgt der Schüler für ſich den Inhalt 
des in der Schule angefangenen Buches, wo ſucht er fih auf feine 
eigene Weife die Kenntniß des Alterthums aus den Schrifttellern zu 
erwerben oder zu erweitern. Wo find die Schüler und mie viele find 
ihrer, die ohne Befehl und Antrieb Reden Cicero's und Geſänge Homer’3 
auswendig lernen? Kurz man vermißt an den Schülern die freie, 
fröhliche, felbjtftändige Thätigkeit in den Elaffifern. Sie ſcheinen nad) 
dem Dargelegten für eine Beſchäftigung mit ihnen um der Form willen 
dur die zu ſtarke oder unrichtige Betonung des Grammatiſchen eher 
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ermüdet als gekräftigt, und durch die dabei herbeigeführte zu geringe 
Beachtung des Inhaltes für eine Beſchäftigung mit den Claſſikern um 
dieſes Inhaltes willen eher verſchloſſen als angeregt zu ſein. Will 
man mit dem nur zu beliebten Zurufe, das Eine thun und das Andere 
nicht laſſen, und durch immer und immer erhöhte Anſprüche an die 
Schülerleiſtungen dem im Principe fehlerhaften Unterrichtsbetriebe ein 
Correctiv geben, und damit die üblen Folgen der verkehrten Stellung, 
welche man im Unterrichte dem Dogmatiſchen und Rationalen wie dem 
Analytiſchen und Synthetiſchen gegeben hat, aufzuheben oder doch 
minder ſchädlich zu machen ſuchen: ſo wird dieſes Wollen und Fordern 
wie bieher fo auch in der Zukunft feine Schranke an den Schülerkräften 
finden, und ein Tadeln und Rügen wird, jo wenig wie allerhand gut 
gemeinte, allgemeine Rathſchläge und Vorſchriften weder das Schüler: 
vermögen mehren noch der fehlerhaften Methode beſſere Früchte ab: 
ringen. Wenn man aber, fei e3 in dem Bewußtjein der treuften Pflicht: 
erfüllung, oder in der Ueberzeugung, daß die grammatiſche Sicherheit 
doh endlich werde erzielt werden, und dieje dann für allen nachge— 
wiejenen Mangel entſchädige oder ihn doch volllommen aufwäge, jei 
e3 in der Anficht, daß der Schüler nur geſchult werden und der Genuß 
freier Thätigkeit einer Nahichulzeit aufbewahrt bleiben müſſe; wenn 
man aus diefen und ähnlichen Gründen ſich an den bisherigen Leiftungen 
und Beftrebungen genügen laffen und fih damit über das in den 
Unterritserfolgen Vermißte hinwegſetzen, und die doch wohl unläug- 
bare Berjäunmiß, die Jugend an dem und für das Reale der antiken 
Melt zu erwärmen und das natürliche und berechtigte Bedürfniß des 
Beifted nah einem realen und inhaltsvollen Vorftellungsgebiete zu 
befriedigen, eben nicht hoch anjchlagen will: jo möge man fi denn 
auch nicht wundern, wenn Alt und Jung in diejer Verſäumniß einen 
Anflagegrund gegen die Gymnaſien dafür findet, daß fie die Jugend 
leer und umerquidt lafjen, wenn Student und Litterat in ihr einen 
Entſchuldigungs- und Erklärungsgrund dafür findet, daß mit der Schule 
das Intereſſe an den Glaffifern endet, und der Mangel eines geijt- 
und berznährenden Realismus in den Schulen, durch ein Hingeben an 
Mode-Anterefjen des jocialen Lebens, wenn nicht an den Materialismus 
defjelben erjegt wird. 
D. A. u. d. F. 8. 
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Beridt über wathematiihen Unterricht. 
1. Höhere Säulen. 


Im Folgenden geben wir zunächſt eine Weberficht über diejenigen 
neueren Lehrbücher (oder neuen Auflagen), welche dem nachſtehenden 
Beriht über mathematijhen Unterricht zu Grunde gelegt find. 

1.2. Schlömilch, Grundzüge einer wifjenfchaftlihen Darftellung der Geometrie 
des Maaßes. Eijenah, 3. Bacmeifter, Erfter Theil: Planimetrie und 
ebene Trigonometrie, 5. Auflage. 154 S. Preis 1Y, Thlr. Zweiter Theil: 
Geometrie des Raumes, 3. Auflage. 256 5. 1%, Thlr. 

Auch wenn die vorjtehende Schrift nicht bereits in mweiten Kreifen 
ehrenvoll befannt wäre, würde der Name des um die mathematijche 
Wiffenihaft hochverdienten Berfafjers eine Empfehlung derjelben von 
unjerer Seite überflüffig machen. Für ſolche Lejer, welche etwa noch 
nit Gelegenheit gefunden haben, diejelbe kennen zu lernen, bemerfen 
wir jedoch, daß diejelbe genau das ift, als was fie fih auf dem Titel 
bezeichnet, eine wifſenſchaftliche Darftelung, welche fi) auf die 
Grundzüge des Syſtems der elementaren Geometrie beſchränkt und 
jede Heranziehung der (neueren) Geometrie der Lage ausſchließt. Für 
ein Schulbuch im engeren Sinn, d. h. für bejonderg geeignet, dem 
Unterricht von feinen erjten Aufängen an zu Grunde gelegt zu werden, 
um denjelben in ftufenmäßigem, der allmähligen Entwidelung des 
Dentvermögend der Schüler entjprechenden Fortſchritt zu begleiten, 
möchten wir diejelbe zwar nicht erklären, wohl aber zeigt fie in fait 
durchweg muftergültiger, ausführlicher nnd gefälliger Darftellungsmweije, 
wie man auf einer oberen Stufe, etwa in einem Repetitiondcurfus der 
Brima, den Schülern ein Gejanmtbild des Gelernten in überfichtlicher 
genetiſcher Form, im Geifte der neueren Wiſſenſchaft mit Erfolg 
vorführen wird. Mebrigens bietet das Werk infofern mehr als der 
Titel erwarten läßt, als in dem 2. Theile auch die Grundzüge der 
deferiptiven Geometrie enthalten find. Auch die Kegelſchnitte und die 
ſphäriſche Trigonometrie find aufgenommen, und wie im 1. Theil die 
Volygonometrie, fo ift in der letzteren auch die Polyebrometrie be- 
bandelt. 

Bon der Berbefferung bedürftigen Einzelheiten ift Ref. namentlich eine Stelle, 
1. pag. 21, aufgefallen, wo der Rhombus als ein Viered bezeichnet wird, von deffen 
vier Seiten jede eine andere Richtung einfchlage, und in welchem die Seiten gleich 
jeten. Hier fcheint ein Berfehen vorzuliegen, denn die zweite Forderung mwiderjpricht 
der erften, und der Rhombus gehört vielmehr zu der erften der angebenen Vierecks— 
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arten. Auch iſt e8 wohl nicht gut, Vierede, in welchen feine Seiten einander parallel 
find, unregelmäßige zu nennen, da der Gegenjag hiervon der Definition regelmäßiger 
Polygone nicht entſpricht. Ebenſo ift pag. 196 der Ausdrud „iede auf dem End- 
punfte eines Halbmeffers ſenkrecht ftehende Gerade” anfechtbar; eine Gerade ſteht 
nie ſenkrecht auf einem Punkte, fondern ſtets auf einer Linie. 


Bon kaum geringerer Bedeutung als die vorftehende Schrift, 
wenn auch in anderer Weife, ift wegen ihrer außerordentlihen Ver— 
breitung in den Schulen die folgende: 

2. 2 Kambly, die Elementar-Mathematil, Breslau, Ferd. Hirt. 1873. 
Erfter Theil: Arithmetif und Algebra, 16. Auflage. 14 Sgr. Zweiter Theil: 
Planimetrie, 30. Auflage, 14. Sgr. Dritter Theil: Ebene und jphärifche 
Trigonometrie, 9. Auflage. 12’/, Sgr. 

Diejelbe ift übrigens fo allgemein bekannt, daß es bier genügt, 
das Erſcheinen der neuen, im Weſentlichen unveränderten Auflagen 
anzuzeigen. 

3. 4. 5. G. Th. Gauß, Oberlehrer am Gymnafium zu Bunzlau. Die Hauptjäge 
der Elementar-Mathematif, Zum Gebraud an höheren Lehranftalten. 
1. Theil: Arithmetif und Planimetrie. 2. Theil: Stereometrie und Trigono- 
metrie. 1873. Bunzlau, G. Kreufchner. 


Diefe Schrift behandelt den üblihen Lehrftoff der Gymnafien 
nebjt der goniometriihen Auflöfung der quadr. Gleihungen mit einır 
Unbefannten, dem Moivre'ſchen Lehrfag und der binomifchen Gleichung 
nten Grades, den figurirten Zahlen und den arithmetifhen Reiben 
höherer Ordnungen, ferner den michtigften Lehren der neueren Geo- 
metrie, jowie der ſphäriſchen Trigongmetrie, mit Ausihluß jedes 
Uebungsmaterials in zwei Heften von zufammen nur 213 Dctapjfeiten. 
Schon hieraus erfieht man, daß die Darftellungsweife eine ſehr knappe 
it, und es dürften durch diefelbe nicht felten etwas hohe Anforderungen 
an die Fafjungsfraft der Schüler geftellt werden. Der Berfaffer giebt 
den Zwed feiner Schrift dahin an, dab das Buch nichts meiter als 
die Grundlage für die Nepetitionen jein und nur die Reſultate des 
Unterriht3 enthalten, aber feinceswegs den Gang und die Methode 
befjelben wiedergeben ſolle. Mebrigens ift in methodifcher Beziehung 
doch auch auf die verichiedenen Entwidelungsftufen der Kräfte des 
Schülers Rüdfiht genommen, und e3 find 5. ®. in den eriten Ab- 
ſchnitten der Planimetrie die Beweije ausführlicher gegeben mworden, 
als ſpäterhin. In wiſſenſchaftlicher Beziehung ilt die Ausführung Des 
wejentlich in jynthetiiher Form gegebenen Inhalts eine gediegene zu 
nennen, und e3 finden fih bier und da Anordnuugen der Säge oder 
Demweisführungen, welche uns neu und eigenthümlich erſchienen find. 


— 2 — 


4 J. Helmes, Profeffor am Gymnafium zu Celle, die Elementar:Mathe- 
matik nach den Bedürfniffen des Unterrichts ftreng wiſſenſchaftlich dargeftellt. 
Zweiter Theil: Die Planimetrie. I. Abtheilung: Die Congruenz und die 
Gleichheit der Figuren. Zweite Auflage. 1874. Hannover. Hahm'ſche Hof: 
buhhandlung. Preis 20 Sour. 

Das voritehende Werk gehört zur Clafje der ausführlihen Lehr: 
bücher, jowohl was die Vertiefung in den Gegenitand, als was die 
Form der Darftellung betrifft; e3 behandelt den erften Theil der Pla: 
nimetrie auf einem Raume, welcher dem Berf. des vorher bejprochenen 
Lehrbuchs für das gefammte Gebiet der Elementar:Mathematif genügt 
hat. Doch giebt es feineswegs breite, in vielen Worten wenig jagende 
Erörterungen, fondern man findet durchweg wiſſenſchaftliche Präcijion 
des Ausdruds; das Beitreben des Verfaſſers, „ſtrengſte Wiffenichaftlich- 
feit mit größtmöglicher Faplichkeit zu verbinden,“ ift überall erfichtlich. 
Die Methode iſt die gewöhnliche ſynthetiſche. Ein mäßiges Uebungs— 
material an Aufgaben nebit eingehender Anleitung zu jeiner Be— 
bandlung ift im Anfchluß an die einzelnen größeren Abjchnitte auf: 
genommen. 

Die Figur 121b auf S. 134 ift wohl durch ein Verjehen ver: 
wechſelt worden. 

5. €, ©. Reuſchle, Profeffor am Gymnaſium zu Stuttgart, Elemente der Tri: 
gonometrie mit ihrer Anwendung in der mathematiſchen Geo- 
graphie. Stuttgart 1873. E. Schweizerbart. 147 ©. 

Vom Berfaffer für den Unterricht und zum Selbittudium beftimmt, 
it das vorliegende Lehrbuch in feinem Haupttheile ebenfalls ein aus- 
führlihes, beſchränkt jedoch die ſphäriſche Trigonometrie auf dag Noth- 
wendigite und jchließt die Polygonometrie und Polyedrometrie als 
folhe aus. Im Uebrigen ift der Inhalt ein fehr reicher; derſelbe 
geht vielfah über die dem trigonometriſchen Unterricht gewöhnlich ge- 
fteften Grenzen hinaus und behandelt namentlich zahlreihe Anwen— 
dungen in vollftändig durhführender Weile. Mehrere Anhänge bieten 
weitere Ausführungen und Ergänzungen von im Tert fürzer behandelten 
Bartien (3. B. der ſphäriſchen Trigonometrie, u. f. m.) oder von Hillfg- 
jägen aus anderen Gebieten. Auch die wichtigften Anwendungen der 
Trigonometrie auf mathematifhe Geographie find in einem befonderen 
Abichnitt in hinreichender Bollitändigkeit und im Einzelnen ſehr aus: 
führlih behandelt. In Betreff der Äußeren Ausjtattung könnte für 
größere Weberfichtlichfeit des Inhalts gejorgt werden. 
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6. H. P. H. Grünfeld, Oberlehrer an der Domſchule in Schleswig, Lehrbuch der 
Arithmetik. (Zweiter Curſus). Erſter Theil. Zunächſt zum Gebrauch 
in der Secunda. Schleswig. 1872. Julius Bergas. 100 S. Pr. 12 Sgr. 
Das Lehrbuch der Arithmetik, von welchem hier der erſte Theil 

angezeigt iſt, ſoll mit dem zum vorbereitenden Unterricht in der Gym— 

najial-Quarta und Tertia dienenden „Elementarcurfus der Arithmetik“ 
dejjelben Verfaſſers ein organiihes Ganzes bilden, ſteht in Beziehung 
zu einer gleichzeitig herausgegebenen Aufgabenfammlung und geht in 
dem vorliegenden Theil bis zu dem Nadiciren und den Gleichungen 

2. Grades mit einer Unbefannten einichließlid. Das im Allgemeinen 

int Lehrton des mündlichen Unterrichts gehaltene und ſichtlich aus der 

Schulpraris bervorgegangene Schrifthen gehört in feiner Art zu den 

bejjeren und fann zur Kenntnißnahme empfohlen werden. 

Der Vollftändigfeit halber möge als uns vorgelegt noch erwähnt 
werden. 

7. J. W. Eolenfo, Elemente der Algebra. Nach der fünfzehnten Auflage des 
englifhen Originals für deutſche Unterrichtsjwede bearbeitet von Georg 
Wolpert, Profefjor in Hall. Stuttgart, Alfred Bruchmann. 142 ©. 

Dieje ohne Zahresangabe gedrudte, der Vorrede nach aber bereits 
vor zwölf Jahren erjchienene und jegt zur Necenfion eingefandte Schrift 
mag für ben einen der im Vorwort angegebenen Zwecke „technijchen 
Schülern und Eramensfandidaten, denen zur Erlernung ihres Penſums 
in der Algebra häufig nur wenige Monate vergönnt find, ein kurzes 
tbeoretijches und hinreichend praktiſches Compendium” zu bieten, ge- 
nügen; für die Schule können wir jie nicht empfehlen. 


Beginnen wir unjeren, auf die vorftehend genannten Schriften 
gejtügten Bericht über mathematifhen Unterricht mit den Aeußerlich— 
feiten, den Benennungen und Schreibweijen, jo finden wir zunächſt 
über die Frage, ob sin«? oder sin?« zu ſchreiben jei, die Anfichten 
getheilt. Die Autoritäten Schlömilch und Kambly entjcheiden fi für 
die legtere Form, und Reuſchle führt zur Begründung derfelben 
an, dab, zumal bei zujammengeiegten Winkelgrößen, die Schreibart 
sin?(«+2—]y+6]) entichieden bequemer oder anſchaulicher fei als 
die andere sin («+P—[y-+-d]) ?, wo der Erponent hinter den Klammern 
jo zu jagen ſich verliere. Auch behaupte die franzöfiide Schreibart 
heutzutage entjchieden die Oberhand in Deutihland und habe, außer 
den großen franzöfifchen, auch viele unferer eriten Mathematiker für 
fih. — Troß diefer Gründe dürfte jedoch dieſe Schreibweife, zumal 
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für den Schulunterricht, nicht zu billigen fein, denn diefelbe trennt die 
umgertrennliden Zeichen sin und «, während nicht feit genug einge» 
prägt werden kann, daß sin « fein zulammengejegter Ausdrud, fondern 
eine einzige (wenn auch mebrdeutige) Zahl ift, und daß « bier nur 
al3 Genitiv zu sin fteht. Die Annahme, sin «? bedeute eigentlich den 
Sinus des Duadrats von «, und es müſſe demnach ftreng genommen 
(sin «)? gefchrieben werden, würde daher durchaus irrig fein, aud 
sin(@+8)? kann nur beißen, das Duadrat der Zahl sin (446), und 
das Gegentheil müßte sin[(a«+P)?] geichrieben werden, wenn diefe 
Form überhaupt als eine vorkommende in Frage käme. sin?« aber 
it an fih ganz finnlos und erlangt eine Bedeutung erit durch will: 
fürlihe Beilegung einer ſolchen, und diefe kann nad Analogie von 
Fa) nur den Sinn haben sin(sin «). Niemals aber kann 2 als 
Botenzerponent an ein bloßes Symbol angebracht werden. Sollen 
Autoritäten entſcheiden, jo dürfte der eine Carl Friedrich Gauß doc 
wohl eine ganze Anzahl anderer aufwiegen. 

Den Winkel 360°—g bezeichnet Reuſchle nad Gugler als das 
„Implement“ von g, ebenjo Helmes. Es ſcheint dies eine über- 
füffige Vermehrung der allgemeiner gebräuchlichen Bezeichnungen zu 
fein. Auch der Vorſchlag Rs, die trigonometriihe Tangente zum 
Unterjhied von der geometrifchen „die Tangens“ zu nennen, dürfte, 
obgleih die Unterfheidung nicht gerade unzwedmäßig wäre*), faum 
allgemeinen Anklang finden. Die Gefahr einer Verwechſelung in Folge 
der gleihen Benennung bei ganz verjchiedenen Begriffen liegt doc 
jiemlih fern, und die Erfahrung in ähnlichen Fällen, wie 3. B. bei 
der Unterfcheidung des geometrijchen und des arithmetifchen Quadrats 
durh as und a?, zeigt, daß ſolche Vorjchläge da, wo die gleiche Be— 
nennung einen inneren Grund bat, und fein zwingendes Bedürfniß 
zur äußeren Unterjcheidung vorliegt, nicht leicht allgemeine Annahme 
finden, Zu entiprecheuder Weife könnte man z. B. auch vorjchlagen, 
die Winfelgrade von den Bogengraden, oder die Schenkel des gleich— 
ſchenlligen Dreieds von denen des Winkels durch Wort und Zeichen 
ju unterfheiden. Dagegen ilt die Verichiedenheit der Bezeichnung von 
Zeit-Minuten und Bogen-Minuten u. ſ. w. (3. B. 12% 6m 3° und 
12° 6° 3) eine altgebräudliche und jehr berechtigte, da bier die Gefahr 


9 3. B. in Sätzen wie „die Tangens des Winkels der Tangente und der 
Abſciſſenaxe u, f. w.“ 
Padagogiſches Ardhiv. Band XVI. (4.) 1874. 17 
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einer Verwirrung, 3. B. in aftronomifhen Rechnungen, hinreichend 
nabe liegt. 


ß 
Die Bezeichnungsweiſe von loga duch Aa, melde fi in der 


Elementagp-Mathematit von Gauß findet, erjcheint dagegen als jehr 
zwedmäßig und einer allgemeinen Annahme werth, viel mehr als 3. B. 


die von Grünfeld gebrauchte * Das einem IL, ähnliche Zeichen weiſt 


al3 umgefehrtes Wurzelzeihen zugleich auf einen inneren Zujammen: 
bang hin. 

Die — von Erler in der Berliner Zeitfehrift für das Gym- 

0 
nafialwejen gelegentlich hart angegriffene — Bezeihnung von —* 
duch g findet ſich auch bei Schlömilch, Reuſchle und Gauß. Die Ver— 
wechſelung mit dem Radius des dem Dreieck einbeſchriebenen Kreiſes 
liegt in der That zu fern, um die Ausrottung des Gebrauchs dieſer 
durch ihre Kürze recht zweckmäßigen Bezeichnung zu Gunſten von 

— nothwendig zu machen; eher könnte die Bezeichnung des 
Radius geändert werden. 

Die trigonometriiche Form des allgemeinen pythagoreiichen Lehr: 
jaßes nennt Reujchle die Duadratenformel, Kambly den Pro: 
jectionsjag, und außerdem nod in der auf den Cos. aufgelölten 
Form den Coſinusſatz. Letztere Benennung wendet Reuſchle (wie 
auch andere) auf die Formel a.cos? + b.cosa — ec an, Bei 
Gauß bleibt es zweifelhaft, welcher dev beiden Formeln er den leteren 
Namen giebt, und Schlömilch vermeidet alle derartigen Benennungen. 
jedenfalls find zwei oder gar drei verjchiedene Namen für einen und 
denielben Saß ein umerhörter Lurus; wir jehen nicht ein, warum nicht 
die Relation 2 —=b? + c?— 2be. cosA und die mit ihr identische 
für cosA einfach als das bezeichnet werden follen, was fie find, nämlich 
trigonometrische Formen des erweiterten pythag. Lehrjages. 

Ueberhaupt dürfte in der Anwendung von bejonderen Namen 
und Bezeichnungen ein vorfichtige® Maßhalten jebr geboten jein. So 
zwedmäßig bei viel gebrauchten Formeln und Sägen eine furze, be- 
zeichnende Benennung fein kann, ebenjo unzwedmäßig ift eine über das 
Dediirfniß hinausgehende Häufung derjelben und namentlich auch der 
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Gebrauch fremdſprachlicher Namen, die wohl einen gewiſſen Anjchein 
von Gelehrſamkeit geben, aber nicht bezeichnender find, als vorhandene 
deutiche, wie 3. B. Casus ambiguus, Casus irredueibilis, Lemma, 
u. dergl. 

Für geradezu falſch ift die Bertauihung des Wortes Summanden 
mit Addenden (Grünfeld) zu erflären. Der Aodend ift nur einer der 
Summanden, der andere ijt der Augend, und ftreng genommen ent- 
ſpricht dieſem Unterjchied in der Bedeutung der beiden Summanden 
auch eine doppelte Subtraction, ähnlich wie bei der Multiplication 
zwei Divifionen zu unterjcheiden find. Im praftiihen Berfehr pflegt 
man auch beide Subtractionen anzuwenden, alſo nicht blos durch Ab— 
ziehen, jondern auch durch Zuzählen zum Subtrabend zu jubtrahiren, 
fih alfo bald den Augend, bald den Addend gejucht zu denken. Ebenjo 
it der Gebrauch des Ausdrucks Erponentiiren ftatt Logarithmiren 
nicht angemefjen, wenigitens den übrigen Benennungen der Operationen 
nicht entfprechend. 


—— nn 


Kommen wir zur Methode im Allgemeinen, fo fteben fich bier 
noch immer die Anhänger der jynihetiichen und der genetischen Methode 
gegenüber. Als DVertreter der eriteren fann Kambly gelten, der zivar 
den Werth genetifcher Entwidelung vom wiſſenſchaftlichen Standpunfte 
aus nicht verfennen will, ihre Anwendung in der Schule aber bedenklich 
findet, weil ſich „eine läftige, ja geradezu umerträgliche Breite” ſchwer 
von ihr fern halten laſſe, und weil jie die individuelle Bedeutung der 
einzelnen Sätze vollftändig verwiſche. Wenn ein Lehrbuh von der 
Verbreitung und fomit der Einwirkung auf den mathematifchen Unter: 
riht, wie das von Kambly, gewifjermaßen einen Maßſtab abgiebt für 
die Stufe, auf welcher diejer Unterricht an unjeren höheren Schulen 
gegenwärtig fteht, jo fünnte man folgern, daß die Anhänger der ge: 
netiihen Methode unter den Lehrern noch jehr in der Minderheit feien. 
Bir glauben, daß diefer Schluß falfch fein dürfte, da fich bis zu einem 
gewiffen Grade auch mit einem ſynthetiſchen Lehrbuch genetisch unter: 
rihten läßt. So jagt 5. B. auch der Verfaſſer des dritten der oben 
angezeigten Lehrbücher: „Die Mehrzahl meiner Fach-Collegen wird mit 
mir darüber einverftanden fein, daß die Methode, wenigftens von 
Dber Tertia an, eine vorwiegend genetifche jein muß,“ derjelbe ift aber 
zugleich der Anſicht, daß das Lehrbuch, welches nichts weiter als die 

17* 


— %0 — 


Brundlage für die Repetitionen fein joe, ein weſentlich ſynthetiſches 
Gepräge erhalten müſſe. 

Es ſcheint, als ob bei der vorliegenden Frage nicht felten der 
Begriff der genetischen Methode nicht ganz richtig aufgefaßt, und die- 
jelbe mehr oder minder mit der analytiſchen verwechjelt werde, die 
ja eben der eigentlihe Gegenjaß der jynthetiichen ift. Das Characte: 
riftiihe der genetifhen Methode Liegt unſeres Erachtens weniger in 
der Form der Beweisführung der einzelnen Säße, als vielmehr in der 
Art der Verknüpfung derjelben untereinander, und es möge gejtattet 
jein, die Anficht des Referenten hier etwas ausführlih zu entwideln, 
wenngleich es dabei nicht zu vermeiden tft, ſchon oft von Anderen Ge- 
ſagtes zu wiederholen. In dem Muſter eines ſynthetiſchen Lehrbuchs, 
in Euclid's Elementen, ſind bekanntlich die einzelnen Sätze allein mit 
Rückſicht darauf geordnet, daß keine Behauptung auftrete, bevor die 
zur Begründung dienenden Sätze bewieſen ſind. Die Folge dieſer An— 
ordnung allein nach Maßgabe der gewählten Beweisführungen, iſt eine 
bunte Reihenfolge der Sätze, ohne daß ein innerer, ſachlicher Zuſammen— 
hang von dem einen zum anderen hinführt. Die Geometrie erſcheint 
dadurch als eine Reihe einzelner Kunſtleiſtungen im Beweiſen, deren 
Richtigkeit der Lernende zwar einſieht, ohne jedoch zu verſtehen, wie 
die Art der betreffenden Beweisführung aus dem Inhalt des Satzes 
mit Nothwendigkeit folge. Welche Bedeutung der letztere in Beziehung 
auf die übrigen habe, wie er mit dieſen organiſch zuſammenhänge und 
zur Aufſchließung eines in ſich abgerundeten Unterſuchungs-Gebietes 
diene, das wird ihm ebenfalls aus dem Lehrbuch nicht klar, und es 
iſt nur eine Conſequenz der ſtarren Ausbildung dieſer Methode, daß 
der Schüler nicht nur die einzelnen Sätze oder Aufgaben und ihre Be— 
weiſe Stück für Stück ſich einlernen, ſondern auch die Nummern der— 
ſelben gedächtnißmäßig behalten muß, nach denen fie im Buche aufein— 
ander folgen. Geſchieht dies nicht, oder wird das Gedächtniß bei dem 
Mangel cines leitenden Fadens einmal untren, jo häufen ſich bei Re- 
petitionen die Fälle, in welchen der Schüler einen Sa mit Hülfe eines 
folden beweijen zu können glaubt, der in dem gewählten Syſtem jelbft 
erft mit Hülfe des anderen bewiejen wurde. Und gelingt es ihm 
wirflih, den Stoff Sa für Sag zu behalten, jo hat er doch nicht das 
Beweisen, jondern nur einzelne Beweife, nicht die Entwidelung von 
Wahrheiten auseinander, jondern nur einzelne, wenn auch mit einander 
äußerlich verknüpfte Wahrheiten gelernt. In diejer, auf ein mehr oder 
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minder gedächtnißmäßiges Behalten eines Stoffes, der nun einmal kein 
Gedächtnißſtoff iſt, zielenden Richtung der Euclid'ſchen Methode dürfte 
es weſentlich begründet ſein, wenn der mathematiſche Unterricht einer 
hoffentlich jetzt zu Grabe getragenen Zeit oft nur bei einzelnen Schülern 
Erfolge erzielte und die Meinung aufkommen ließ, ala könne ein fonft 
wohlbegabter Menſch unfähig jein zum Studium der Mathematik, weil 
ihm nun einmal das ſpecifiſch mathematiſche Talent fehle Nicht un: 
gerechtfertigt dürfte jelbit die Vermuthung fein, daß jenes eigenartige 
Talent nicht felten gerade in den mechaniſchen Köpfen zu Haufe ge- 
weien jei. 

Läge es im Weſen der genetijchen Methode, von dem Euclid’ichen 
Princip der Folgerichtigkeit der Beweije irgendwie abzugeben, jo wäre 
dem Ausspruch beizuftimmen, daß die neueren Lehrbücher um jo jchlechter 
jeien, je weiter fie fih vom Euclid entfernen. Allein es ift allbefannt, 
und faft jedes neue Lehrbuch giebt dazu Beifpiele, daß der einzelne 
Sa fih ohne Verlegung jenes Princips oft auf ſehr verjchiedenen 
Wegen beweifen läßt; man denfe z. B. nur an die zahlreichen Bes 
weile des Pythagoreers. Steht dies feit, jo wird fich dem Euclid'ſchen 
Spitem der Vorwurf einer gewiffen MWillfür und damit jchon der des 
Mangels an ftrenger Wifjenfchaftlichkeit nicht erjparen laffen, falls es 
nicht gelingt nachzuweiſen, daß dafjelbe unter den möglichen verjchiedenen 
Anordnungsweijen die bejte oder eine der beften gewählt habe, Daß 
und warum dies nicht der Fall ſei, haben wir im Vorigen ſchon an— 
gedeutet, und es ift eben das Weſen der genetifchen Methode, daß fie 
diejen Fehler Euclid zu vermeiden und ſowohl in dem Fortihritt von 
Sat zu Sat oder von dem einen Abjchnitt zum andern den organifchen 
Zulammenbang des Inhalts derfelben feitzubalten und das Gleichartige 
al3 ſolches zuſammenzufaſſen, als auch in der Art der Beweisführung 
und der Entwicdelung der Begriffe, ftatt dem eigentlichen Wefen der 
Sache fern ſtehende Kunftgriffe anzumenden, den inneren Logifchen 
Grund feitzubalten ſucht. Damit ift jelbftverftändlich nicht jene rein 
äußerlihe Gliederung gemeint, welche nur nah den DObjecten (3. B. 
Winkel — Rarallellinien — Dreied — Viered — Kreis) ordnet, jondern es 
wird verlangt, daß jeder Sat oder jeder Abjchnitt möglichft auf den 
folgenden als feine Ergänzung oder Fortfegung hinweiſe, und fi) 
ſelbſt als organiſches Glied einer zujammenhängenden und in gewiſſem 
Grade abſchließenden Unterfuhung entwidele. Dieſes Ziel volftändig 
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zu erreichen, iſt freilich nicht leicht, und wir ſind noch immer in dem 
Streben danach begriffen. 

Nur auf dieſe Weiſe kann auch der mathematiſche Unterricht 
ſeinen pädagogiſchen Zwecken völlig gerecht werden, indem er durch das 
entwickelnde, d. h. genetiſche Verfahren das Intereſſe am Fortſchritt 
erweckt, den inneren Zuſammenhang des Gelernten, wenn nicht zu 
vollem Verſtändniß, ſo doch zur Ahnung bringt, und vor Allem weniger 
ein Wiſſen, als ein Können bewirkt. Iſt doch das Beſte, was wir 
unſeren Schülern in's Leben mitgeben können, nicht jenes Wiſſen von 
Dieſem und Jenem, das ſo leicht und ſo bald wieder in dem Meer 
der Vergeſſenheit verſinkt, ſondern das Eine, daß ſie arbeiten, richtig 
arbeiten gelernt haben. Dies iſt aber nur dann der Fall, das Gelernte 
wird nur dann ein wirklicher und dauernder Beſitz, wenn der Schüler 
gewöhnt wird, ſich den genetiſchen Zuſammenhang klar zu machen und 
aus ihm das Einzelne zu entwickeln. Die individuelle Bedeutung der 
Sätze wird dadurch keineswegs verwiſcht, ſondern kommt im Gegentheil 
erſt zur rechten Geltung, denn feine volle Bedeutung erhält der Satz 
oder Begriff doch erft durch feine Beziehung zum Ganzen, durch die 
Art und Weife, in welcher er fich als einzelnes Glied dem Organismus 
einfügt. Es ift auch nicht nöthig, jenen Zuſammenhang 
jedesmal mit breiten Morten anzugeben, genug, wenn 
er da ift, und ſich von ſelbſt zu erkennen giebt. Daber fann 
auch die äußere Form des Beweiſes im Lehrbuch recht wohl die ſyn— 
thetiſche — im Gegenjaß zur analytiſchen — fein, im münd— 
lihen Unterricht wird man in diefer Beziehung vorwiegend heuriſt iſch 
verfahren müſſrn. 

Bei der vorftehenden Auffaffung des Begriffs der genetijchen Me— 
thode — wenigitens für den Schul-Unterridt — kann man jagen, 
daß fat alle unjere neueren Lehrbücher, auch das von Kambly (der 
auch in einer Bemerkung weſentlich biermit einverftanden fchernt), 
mehr oder minder diejfer Methode zuftreben, indem fie in der Anord- 
nung des Einzelnen von Euclid abweichen, eben zu dem Zwecke, das 
Zulammengebörige mehr zujammen zu bringen. Aber das Princip 
wird nicht immer mit der wünjchenswertben Volljtändigfeit durchgeführt 
oder zu oft anderen Rüdjichten geopfert. Vielleicht macht folgendes 
Beijpiel in Betreff der Beweisführung der einzelnen Säße die 
Meinung des Referenten Elarer, als viele Worte: Die Gleichheit der 
einander gegenüberliegenden Winkel im PBarallelogramm beweift Kambly 
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($ 72) durch die Congruenz der beiden Dreiede, welche durch eine 
Diagonale entjtehen. Muß man fich Schon wundern, daß die Gleich: 
beit der dritten Winkel zweier Dreiede, welche in den anderen beiden 
Winkeln übereinftimmen, mittelft eines Satzes aus einem Unterſuchungs— 
gebiet bewiefen wird, in dem jener erftere Sa über die Winkel des 
Dreieds bereit als Hülfgmittel der Bemweisführung benußt wurde 
($ 50), jo erfcheint dies Verfahren noch unzweckmäßiger gegenüber 
dem genetifchen Beweife. Da nämlich das Wefen des Parallelogramms 
in dem PBarallelismus der Seiten, aljo in der Beſchaffenheit der Winkel 
liegt, jo ergiebt fich die Gleichheit der gegemüberliegenden Winkel einfad 
und naturgemäß daraus, daß fie mit demjelben dritten Winkel des 
Barallelogramms gleihe Summen geben. Und was gewinnt der Verf. 
damit, daß er, um mit einem Sage zwei Eigenjchaften der Figur zu- 
gleich zu beweiſen, das dem Weſen der einen ferner liegende Hülfss 
mittel der Congruenz bietet? Meder wird dadurch die individuelle 
Bedeutung des Sapes Harer, noch wird eine fonft vorhandene Breite 
befeitigt, denn bei der Umfehrung des Sates (5 76,3) iſt man doch 
genöthigt, von unjerem Princip Gebrauch zu machen, fo daß die Gleich- 
mäßigfeit verloren gebt. 


Beihränft man fich aljo auf den eigentlihen Kern der genetiſchen 
Methode und verzichtet darauf, das Wefen derjelben in einer bejtimmten 
äußeren Form der Darftellung zu ſuchen, fo werden die Einwände 
gegen diejelbe ſchwinden, auch der — an anderem Drte ausgefprochene*) 
— daß die genetische Methode aus der knotigen Schnur des Euclid’ichen 
Lehrgebäudes einen glatten, ununterbrodhenen Faden machen wolle 
ohne zu bedenken, daß diejer endlofe einfache Faden lediglich das Bild 
endlojer Langeweile jei, und nit das einer organiſch gegliederte, 
nad allen Seiten zuſammenhängenden Wiffenichaft. Denn gerade diejes 
Iegtere, die Löjung der Aufgabe „die Geſetze ausfindig zu machen, 
welde in den Eigenſchaften der Raumgebilde zu Tage treten“ nnd dieje 
Bejege den „Leitfaden abgeben zu lafjen zur Gruppirung der geometrifchen 
Theoreme”, das ift ja eben das Ziel der genetifchen Methode, wie fie 
und in den muftergiltigen wiſſenſchaftlichen Schriften neuerer Geometer 
entgegentritt, und wie mir fie auch für den Schul-Unterrit unter 
Berückſichtigung der bejonderen Eigenthümlichfeiten des letzteren an— 
werdbar zu machen fuchen. Als Wegmeijer hierzu und als bervor- 





*) Hofjmann’s Zeitjchrift für math. naturw. Unterridt, III, S. 362. 
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ragender Vertreter der genetiſchen Richtung kann das Werk von Schlö— 
milch bezeichnet werden. 





Wenden wir uns zu dem ſachlichen Inhalt der Lehrbücher im 
Einzelnen. Die Ungleichmäßigkeit der üblichen Bezeichnung der vier 
aufeinanderfolgenden Quadranten in der Goniometrie und der ana— 
lytiſchen Geometrie beſeitigen Gauß und Reuſchle dadurch, daß ſie ſich 
dem Gebrauch der letzteren anſchließen, alſo den Quadranten oben 
rechts als erſten annehmen und links herum zählen, während Schlömilch 
und Kambly die andere Weiſe beibehalten. Reuſchle gründet auch die 
Definitionen der trigonometriſchen Funktionen auf die Coordinaten 
des Punktes und entwickelt daraus die Regeln für die Vorzeichen in 
den verſchiedenen Quadranten, während Kambly die Einführung in die 
betreffenden Begriffe an die Sinuslinie u. ſ. w. knüpft, Schlömilch 
und Gauß aber von den Verhältniſſen der Seiten eines rechtwinkeligen 
Dreiecks ausgehen. Das letzere Verfahren dürfte für die Schule viele 
Vorzüge haben; es entipricht dem Grundſatz des Fortichreitens vom 
Bejonderen zum Allgemeinen, bietet einen einfachen, leicht verftändlichen 
Anſchluß an planimetriſche Sätze, läßt die Begriffe von vornberein 
in voller Klarheit (als unbenannte, Verhältniß- Zahlen) auffafjen und 
geftattet ſchon frühe eine Belebung des Unterricht3 durch praftifche 
Anwendungen. Die entgegenftehenden Gründe find faft nur tbeoretifcher 
Art, denn die Verallgemeinerung der Begriffe und die anjchaulidhe 
conftruirende Darftellung der Functionen und der Geſetze ihrer Ber: 
änderungen bei variablem Winkel bleibt ja nicht aus, fondern jchließt 
fih unmitttelbar an. Für die weitere Entwidelung der Trigonometrie 
icheint in den vorliegenden Schriften das in Nr. 5 und auch in Nr. 3 
direct ausgefprochene Princip vorzuherrſchen, „nachdem die eriten 
Grundlagen aus der Anfchauung der Figur geſchöpft find, alles Uebrige 
durch Rechnung aus jenen Grundlagen berzuleiten und Gonftructionen 
anderweitiger trigonometrijcher Formeln böchitens, wenn man Zeit hat, 
in Form von Anmerkungen oder Uebungen zu geben." Es liegt dies 
zum Theil in der Natur der Sade, denn die Trigonometrie ift ja 
wejentlih eine rechnende Wiſſenſchaft, und andererjeits fteht es feit, 
daß man durch die rein analytiichen Ableitungen die allgemeine Gültig: 
feit der Formeln mit Leichtigkeit begründet, während die geometrischen 
Conjtructionen die jpeciellen Vorausjegungen der einzelnen Figur in 
die Ableitung bineintragen und: daher eine breite Wiederholung für 
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bie verfchiedenen möglihen Fälle nöthig machen. Dagegen ift jedoch 
zu bemerken, daß das weſentlich nur die mechaniſche Fertigkeit der 
Schüler im algebraifhen Umformen und im Auflöjen von Gleihungen 
in Anfpruh nehmende rechnende Verfahren einen geringeren päda— 
gogiſchen Werth befigen dürfte, als das conftruirende, welches in an— 
ihauliher Weife unmittelbar an das geometrifche Object der IUnter- 
fuhung anfnüpft und die inneren Gründe der Nefultate für den 
Schüler deutlicher hervortreten läßt, als mande rechnende Entwide- 
lungen, weldhe eher den Anjchein der Anwendung mehr zufälliger 
Kunftgriffe erregen können. Zudem ift die Trigonometrie fein ifelirter 
Zweig des Unterrichts, fondern bat in möglichft innige Wechfelwirkung 
mit den übrigen Partieen dejjelben zu treten, namentlich aber mit der 
Geometrie, welche wohl immer der eigentliche Kern unſeres mathe» 
matiſchen Schulunterrichts bleiben wird; zu arithmetiihen Entwicke— 
lungen giebt fie auch ohnedies Gelegenheit genug. — ebenfalls ijt es 
ſchwer, in diefer Frage die richtige Mitte zu treffen, doch möchte es für 
die Schule beifpielsweife zu weit gegangen fein, wenn, wie in Nr. 3, 
die Tangente als Verhältniß des Sinus zum Cofinus definirt oder die 
Formel des allgemeinen pythag. Lehrſatzes nur durch Rechnung aus 
dem Sinusſatz abgeleitet wird. In legterem Fall dürfte die geometrijche 
Ableitung, die Schon in der Planimetrie zu behandeln ift, vorzuziehen 
und die analytifche zur Uebungsaufgabe zu degradiren fein. Doch, das 
iind Anfichten, über die ſich ftreiten läßt. 

Die jphäriihe Trigonometrie wird von allen den betreffenden 
Schriften, wenn auch in verjchievdener Ausdehnung, herangezogen. Ihre 
wichtigen Anwendungen auf Stereometrie und aftron. Geographie be: 
gründen hinreichend den Wunſch ihrer Einführung aud in den Gym— 
nafial:Unterricht. 

In Betreff der Wahl der Logarithmentafeln für die Schule hält 
Kambly noch immer an den fiebenftelligen feit, während Reuſchle vier- 
ftellige für hinreichend hält und neben denen von Zech auch noch die 
dreiftelligen von Schoder (2. Aufl. Stuttgart 1869) empfiehlt. Bei 
Schlömilch und Gauß findet fich feine Entſcheidung darüber, doc ift 
die Anficht des erfteren Autors aus den von ihm ſelbſt herausgegebenen 
fünfitelligen Tafeln hinreichend befannt. 

Die Ausdehnung, welche der vorliegende Artikel bereit3 erhalten 
bat, mahnt aus, diefe Bemerkungen für diesmal abzubredhen, zumal 
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noch einige Worte über die Aufgabenfammlungen beizufügen find. 
Bon folden liegen uns nur ſolche zur Arithmetik vor, nämlich 
1, Grünfeld, Sammlung methodifch geordneter Aufgaben zur Benutzung beim 


Unterriht in der Arithmetik. Ürfter Theil. Schleswig, Julius Bergas. 
1873, 133 ©. 15 Sgr. 


2. Th. Sinram, Aufgaben a. d. ArithHmetil und Algebra. Erfter Theil. 
Hamburg, Dtto Meißner 1873. 151 ©. 18, Egr. Dazu ein befonderes 
Heft: Antworten zu den Aufgaben ꝛc. 71 ©. 6 Sur. 


Die erite derjelben, bereit3 früher erwähnt, enthält die Rejultate 
am Ende des ganzen Bändchens und jchließt fih nad Anhalt und 
Umfang an den entjpredhenden erften Theil der Arithmetif des Ber: 
faſſers an; die zweite befchränft fich in dem vorliegenden Theil auf die 
vier Grundoperationen und die Gleihungen des erſten Grades. Beide 
unterfheiden fih namentlih von Heiß durch die größere Anzahl leich- 
terer Aufgaben zur Einübung der Fundamental-Eäße, namentlih Nr. 2, 
wo aber in den eriten Abjchnitten die Gliederung in einzelne Para: 
graphen nach den Formeln, mwie fie ſich bei Heid findet, vermißt wird. 
Zu einem vollftändigen Urtheil wird bei beiden Schriften der noch 
fehlende zweite Theil abzuwarten fein. 

Hamm, im Februar 1874. Fr. Reidt. 


H. Spredjaal. 


Notiz zur Frage über die Zulafjung der Realjdul- 
Abiturienten zu den Univerjitätsftudien. 


Wie alljährlih, wurde beim Feltactus, der zur Feier des könig— 
lihen Geburtstages am 22. März 1874 bei der Univerfität zu Breslau 
ftattfand, die Zuerfennung der Preiſe für die Löſung der für das ver: 
flofjene Studienjahr geitellten Preis-Aufgaben proflamitt. 

Wir entnehmen einem Berichte darüber folgende Stelle: 

Unter den von der philoſophiſchen Facultät geftellten Aufgaben 
ift die rein philofophifche unbearbeitet geblieben; die hiſtoriſche: „Ent- 
ftehung und erjte Entwidelung der Fürftentage Schlefiens bis zum 
Eintritt der Herrichaft des Haufes Habsburg“, hat stud. phil. Franz 
Schroller aus Plomnig in der Grafihaft Glatz bearbeitet, welder den 
vollen Preis erhielt; die mineralogiihe Aufgabe endlih: „Aufzählung 
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und Beichreibung der in der Form von Diluvial-Geichieben in der 
Umgegend von Breslau vorkommenden kryſtalliniſchen und febimentären 
nordischen Geſteine“ hat stud. phil. Theodor Liebifh aus Breslau 
bearbeitet, welchem dafür der volle Preis und das höchſte lobende Prä— 
dicat zu Theil wurden. 

Wer die grandiojen Vorurtheile kennt, welche ein großer Theil 
des Publikums gegen die NRealihulbildung begt; wer die unverbüllte 
Zurückſetzung, welche das Realſchulweſen unter dem Mühler'ſchen Re- 
gime erfuhr, in Erwägung zieht; wer die Wichtigkeit der Frage, ob 
ein Realfhulabiturient die Fähigkeit befige, wiſſenſchaftlichen Univerfi: 
tätsftudien obzuliegen, zugeſteht; der kann es nicht kleinlich finden, 
wenn wir conftatiren, daß der für feine Arbeit mit dem vollen Breife 
und dem höchſten Lobe bedachte stud. phil. Theodor Liebiſch ein früherer 
Schüler und Abiturient der Realjchule zum heiligen Geift in Breslau 
it. Diefe Schule, wie gewiß auch viele andere ihrer Schweiteranftalten, 
bat bereitS eine unter den bisher obwaltenden Umftänden nicht unbe» 
trächtlihe Anzahl abjolvirter Schüler den Univerfitätsftudien zugejchict, 
die durchaus auf der Höhe des gemäbhlten wiſſenſchaftlichen Berufes 
ftehen, fich theilweiie afademifhe Grade rite erworben haben und der 
Würde der Wiffenichaft theils in öffentlichen, theils in privaten Stellungen 
nicht das Geringite vergeben. 

Wir haben nicht umbin gekonnt, oben auf die Hinderniſſe hin- 
zudeuten, mit denen das Realſchulweſen zu kämpfen bat. Diejer Tage 
durchlief die Zeitungen eine Nachricht, die in ihrer Ungeheuerlichkeit 
einzig daſteht. Görlig, eine durch Grundbeſitz coloffal reihe Commune, 
hat den Plan in Erwägung gezogen, feine Realſchule erfter Ordnung 
zu einer höheren Bürgerſchule zu degradiren! Wenn das am grünen 
Holze geichieht, was joll am dürren werden! 

Glüdlicherweife hat man die Ausführung dieſer Abficht bis zum 
Erjheinen des zu erwartenden Unterrichtsgejeges vorläufig juspendirt. 

Wie man böheren Orts bis vor Kurzem gegen die Realjchufen 
gefinnt war, davon möge bier ein Eleiner, aber charakteriſtiſcher Beleg 
folgen. Im Jahre 1871 bewarb ſich die Stadt Ereuzburg in Ober- 
Ihlefien um einen Staatszuſchuß für ihre Realſchule. Der Bejcheid 
lautete, daß die Staatäbehörde in Creuzburg nur ein Gymnafiun 
unterftügen werde. Dieſer Umſtand entichied; die Commune verwan- 
delte die Realjchule in ein Gymnaſium, die Staatsbeihülfe wurde ge- 
währt, und einer Realſchule war glüdlic wieder das Lebenslicht aus: 
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geblaſen. Hat Deutſchland wirklich Ueberfluß an wiſſenſchaftlich 
gebildeten Induſtriellen, Technikern u. dgl, während Millionen von 
Thalern für Banzerfchiffe nah England wandern, während viele öffent- 
lide und Privatgebäude felbft großer Städte den Stempel pbhiliftröfefter 
Gejhmadlofigkeit an fih tragen, während das Kunftgewerbe noch in 
einer wahrhaft kläglichen Verkommenheit vegetirt? — 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 
Lehrbücher der franzöfifhen Sprade. 


J. Kleine franzöfiihe Sprachlehre, fir Mittelihulen bearbeitet von C. Tröger. 
Erfter Theil. Breslau, Mar Miller. VII und 72 Seiten. 


2. Lehr» und Leſebuch der franzöfiihen Sprache nad der Anfhauungs:Methode und 
nah einem ganz neuen Plane, mit Bildern, unter Benütung der neueften 
und beften franzöfifchen und deutſchen Jugendfchriften bearbeitet von Dr. 3. 
und Dr. E. M. Lehmann, Vorfteher einer Knaben-Erziehungs-Anftalt zu 
Nürnberg. II. Abtheilung, IL vermehrte und verbefferte Auflage. Mann: 
heim und Straßburg, Bensheimer 1874. 198 Geiten. III. Abtheilung. 
151 Seiten. 


Keinem der vorgenannten Lehrbücher willen wir im Lehrplane 
der Gymnafien oder Realichulen eine Stelle anzumeifen. No.1 ijt 
eine nach heuriftiichen Grundjägen angeordnete Fibel, die etwa vor 
dem Beginn des eigentlich grammatiſchen Unterrichts zu benugen wäre, 
um eine gewifje praftifche Fertigkeit zu erzielen; und zu diefem Zwecke 
ift die Anlage und Einrichtung des Buchs ganz geeignet. Wir glauben 
e3 demnach vorzugsmweile dem Privatunterricht und den Töchterſchulen 
zur Beachtung empfehlen zu dürfen. Eben da wird fih wohl auch 
No.2 feinen Wirkungskreis zu fuchen haben. Wenigftens gejtatten 
die auf Gymnafien und Nealjchulen factiih obwaltenden Verhältniſſe 
nicht, fih mit einer jo ausgedehnten Pflege der Sprachpraxis zu be— 
faflen. Dabei wollen wir dem großen Geſchick, mit weldem der Ans 
Ihanungs:Unterriht mit der rein ſprachlichen Unterweiſung verwoben 
ift, unfere volle Anerkennung ausſprechen. Der Plan des Ganzen ift 
wohl durchdacht, die Lehrftoffe find gut gewählt und vielfeitig ver- 
wertbet, und die Verfaffer documentiren eine höchſt achtbare Sprach— 
kenntniß. 
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Lehrbücher der engliſchen Sprade. 

J. Englifhe Grammatik, zunächft für Realſchulen, von C. A. Böthle, Oberlehrer 
am Gynnafium zu Thorn. Thorn, 1874, Ernſt Lambed. 123 Seiten. 

2. Engliihe Grammatik für Oberflaffen. Bon Gottfried Gurde. Zweite gänzlich 
umgearbeitete Auflage. Hamburg. Dtto Meißner. 1373. VI. 374 Seiten, 
Der Berfaffer der unter 1. genannten englischen Grammatik jagt 

am Schlufje des Vorworts: „die Menge der englijchen Lehrbücher, welche 
die legten Jahre bervorgebradt haben, find ein Zeichen, daß die 
beite Methode des englifhen Unterrihts noch ein Problem ift, und 
daß viele ſtrebſame Lehrer den Weg zur Löſung diejed Problems auf 
eigne Hand zu fuchen genöthigt find. Möchte auch diejes Büchlein 
wenigftens einen Schritt vorwärts auf diefem Wege bezeichnen.” 

Wir können die Frage unerörtert lafjen, ob das Streben nad 
Auffindung der beiten Methode für den engliihen Unterricht der ein- 
ige Grund der Ueberſchwemmung des Büchermarktes mit grammatifchen 
Lehrbüchern diefer Sprache jei, und ob die Productivität auf dieſem 
Gebiete fofort aufhören werde, jobald — falld dies überhaupt möglich 
it — die beite aller Methoden gefunden fein wird; dagegen wollen 
wir — ohne uns mit dem unlösbaren Streite über die bejte Methode 
zu befaffen — gern anerkennen, daß der Verfafjer eine gute und recht 
brauchbare engliihe Schulgrammatif wirklich geliefert hat. Auf mäßigem 
Raume wird alles dem Schüler wirklich Nöthige in Elarer, überficht- 
licher Weife geboten. Die zwanzig erjten Seiten find der Darftellung 
der Ausſprache und Drtbographie gewidmet. Das Einzige, was wir 
an diejer Bartie auszujegen haben, ift die Bezeichnung der langen 
Tocale durch circumflectirte lateinische Buchftaben mit deutjcher Laut- 
bedeutung. Weit beijer ift es, die langen alphabetiihen Laute durch 
einfache Längezeihen der engliihen Lautqualität entjprechend zu be— 
zeihnen. Hierdurch entſteht der Vortheil, daß in den meilten Fällen 
die Bezeichnung an dem zu beitimmenden Worte ſelbſt vorgenommen 
werden kann. Statt 

simile (?, i, ?) 
strophe (6, ®), Strophe 
würden wir fchreiben 
semelz, ströphz; 

jelbft siimele würde genügen. Der BVortheil diejer Bezeihnungsweife 

Itegt darin, daß fie dem Genius der fremden Sprade ſelbſt angepaßt 

it, und ein Zweifel über die Qualität der orthoepifchen Hülfsbuchftaben 

oder Zeichen nicht mehr möglich ift, jobald diefe nach den allgemeinen 
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Ausiprachegefegen erklärt worden it. Für die Laute außer den Längen 
und Kürzen genügen einige wenige conventionelle Zeichen. Empfehlens— 
werth dürfte es auch fein, alle techniſche und ähnliche Ausdrüde, 
deren Ausſprache Schwierigkeiten macht, mit orthoepiſchen Hülfszeichen 
zu verjehen; z. B. definite a’rtiele; indefr'n.te a’rtiele; prönoun, 
u. dergl. Die engliide Ausiprahe macht nun einmal bedeutende 
Schwierigkeiten, und es ift von Wichtigkeit, in diefem Punkte dem 
Irrthum möglichft wenig Spielraum zu lafjen. 

Die Formenlehre wird bierauf in 25 Lectionen (Seite 20—74) 
mit genügender Ausführlichkeit behandelt. Seite 32 it ung eine un- 
glüdlide Wortbildung, legtbetont (ftatt auf der legten Sylbe 
betont) aufgefallen. Die Bezeihnung: Unterordnende Fürmwörter 
(Relative Br.) ftatt Bezüglihe ift ung neu. Beim Nelativum hätte 
wohl auch die Nachitellung der dafjelbe regierenden Präpofition er: 
wähnt werden müſſen. In der 13 Lection ift Regel 2 für den Gebraud 
nicht genügend; es mußten die gebräudlichiten derjenigen Verba, melde 
einen unbetonten Perjonendativ ohne to vor betontem Accufativ re- 
gieren, aufgeführt werden; eben jo diejenigen Verben, welche den Dativ 
ſtets mit to fordern. Die Grammatik von Schottky enthält darüber 
zwei jehr praktiſche Versregeln. Wir geben gern zu, daß es oft genügt, 
das Vorkommen einer Spradericheinung in allgemeinen Ausdrüden zu 
erwähnen; jobald aber eine Regel für die Sprad: und Schreibpraris 
Wichtigkeit erhält, darf die Angabe der Specialitäten nicht unterlaflen 
werden. Die Böthke'ſche Negel genügt höchftens für das Ueberſetzen 
aus dem Engliihen ins Deutſche. In Lection 16, 1, Anm. 3 konnten 
auch die übrigen Fälle, wo beim prädicativen Adjectiv das ftellver- 
tretende one nicht jtehen darf, Erwähnung finden. In Lection 17 
wollen ung die Ausdrüde „Malzahlen, Fachzahlen“ nit gefallen; in 
Lection 18, 3, der Ausdprud: Form des Wozubeftimmtfeins. 
Hüten wir ung doch recht forgfältig, den Schülern folhe Geſchmack— 
[ofigfeiten vorzuführen! Unjere Jugend ift nur zu geneigt, die in der 
Bildung zufammengejegter deutſcher Wörter herrſchende Zügellofigkeit 
in rüdfichtslofefter Weife auszuüben. Vielleicht ließe fich die Bezeich— 
nung: Umjchreibende Form der Beitimmung und der Anordnung — 
fubftituiren. — Die „Form der gleichzeitigen Dauer” ift für das wirk— 
lihe Verftändniß etwas zu furz behandelt. — Eigenthümlichermweiie 
folgt nun vor der Syntar (S. 91—138) von Seite 75—90 eine 
fleine Sammlung proſaiſcher und poetiſcher Leſe und Lernſtücke. Der 
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richtige Platz derſelben war wohl am Ende des Buchs. Was die 
Syntax anbetrifft, in deren Behandlung der Verfaſſer ſelbſt ausdrücklich 
den Schwerpunkt ſeines Schulbuchs hat legen wollen, ſo darf ſie in 
der That als recht zweckmäßig nach Anordnung und Ausführung be— 
zeichnet werden. Alles iſt überſichtlich und mit voller Sachkenntniß 
dargeſtellt! doch verführt das Streben nach möglichſter Knappheit des 
Ausdrucks den Verfaſſer bisweilen zu nicht ganz ausreichender Prä— 
ciſirung einzelner Regeln. Jede Regel ſollte mit unantaſtbarer Richtig— 
feit, in ſich vollſtändig und in möglichſt lernbarer Form gegeben fein. 
So wäre die Regel (p. 97): Ohne den beftimmten Artikel ftehen 
a. Eigennamen; b. Gedanfendinge; ce. Stoffnamen — befler fo zu 
fafien fein: Eigennamen ftehen der Regel nad ohne Artikel. Gattungs- 
namen im Plural in allgemeiner Bedeutung ftehen ohne Artikel. 
Abftracta in allgemeiner Bedeutung ftehen ohne Artikel. Stoffnamen 
in allgemeiner Bedeutung ftehen ohne Artikel. — Es ſcheint und ziwed- 
mäßig, die einzelnen Fälle auseinander zu halten und den Zuſatz: in 
ollgemeiner Bedeutung — ſtets ausdrüdlih wiederholen zu laſſen. 
Die Augeinanderhaltung der verfchiedenen Subftantivarten erjcheint 
wünſchenswerth, indem in der Praxis ftet3 ja immer nur ein Fall 
auf einmal zu beurtbeilen ift; die ausdrüdliche Wiederholung des Zus 
fages: in allgemeiner Bedeutung — ift nothwendig, indem fie die 
eigentlihe causa legis enthält. Die Versregel (p. 103) über die den 
Accuſativ vom Deutſchen abweichend regierenden Berba erjcheint uns 
verfehlt und überflüjig Man lafje diefe Verba einfach nad der Liſte 
lernen und überlafje der Praxis die Befeftigung der Regel. Eine 
Versregel mußte aber jedenfalls die engliihen Verba ſelbſt, nicht deren 
deutſche Nequivalente enthalten; denn offenbar paßt doch auf letztere 
nicht der Schluß: 

(dienen, paſſen, nahn, erlauben, 

— — — — x) 

regieren, weil man „wen“ muß fragen, 

den Accuſativus der Perſon. 
„Wen“ iſt fein englijhes Fragewort und die aufgezählten Verba ant- 
worten auf dieſe Frage doch nicht. 

Regel 103, p. 108: Wo es der Einn geftattet, bezeichnet man 
eine Perſon lieber als Befiger denn als Theilnehmer — ift etwas zu 
abftract gefaßt. Vielleicht empfiehlt ſich folgende Faffung: Perſönliche 
Deziehungen befefjener Gegenftände, welche im Deutſchen durch den 
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Dativ ausgedrückt werden, werden im Engliſchen durch den Poſſeſſib, 
alſo entweder durch den poſſeſſiven Geniliv oder das poſſeſſive Für— 
wort gegeben. Auch ſo müſſen natürlich erſt Beiſpiele und Uebung 
das volle Verſtändniß vermitteln. 

Die Regel (p. 119, 127): Shall und will, should und would 
find in der indirecten Rede nah Maßgabe der directen zu wählen — 
ift in diefer Kürze, befonders da auch Beiipiele fehlen — nicht verftändlid. 

Pag. 123 wird gejagt: „Der Accuſativ ift Objeft des regierenden 
Verbs und Subjekt des Jufinitivs, und gehört alfo zwiſchen beide.“ 
Diefe Folgerung hat fir das Engliiche allerdings Gültigkeit, bekanntlich 
aber feineswegs für das Lateinische und für das Franzöfifche, obwohl 
in allen Spraden, welche den Aecus. cum inf. befigen, daſſelbe lo: 
giihe und grammatiſche Verhältnig der ihn conftituirenden Saßtheile 
ftattfindet. Es dürfte praftiicher fein zu jagen: Im Englifhen Acc. 
c. inf. fteht der Ace. ſtets vor dem Inf. 

Ausdrüde wie: The book was just printing (150) feinen 
uns den Uebergang von der Bedentung des Participiums zu der des 
Serundiums zu enthalten. A new edition is preparing ſcheint uns 
weit mehr der deutſchen Wendung: „in Porbereitung“ als dem 
part. praes. pass.: being prepared analog zu jein. Doch jolde 
Fragen müfjen controvers bleiben, und es kommt bier vielmehr auf 
ein richtiges Verftändniß der Bedeutung, al3 auf eine autbentijche 
Erflärung an, die bei ſolchen vagen Verhältniffen jehr oft nicht 
möglich ift. 

Negel 152 bietet Veranlaffung zu einer Verbefjerung der Ne: 
daction; es darf nicht heißen: Den Accujativ des Gerundiums regieren 
die Berba anfangen, beendigen x.; jondern etwa: Den Accufativ 
des Gerundiums regieren die Verba des Anfangens, Beendigens ꝛc., 
oder: die Verba mit den Bedeutungen: anfangen, beendigen ꝛc. 

Die ziemlich jehwierige Lehre vom engliihen Gerundium rechnen 
wir übrigens zu den gelungenften Partieen des Buchs, ohne deshalb 
der Gediegenheit der übrigen unjere Anerlennung zu verjagen. 

Als praftiihe Zugabe zu einer neuen gewiß nicht ausbleibenden 
Auflage möchten wir eine tabellarijche Ueberficht der wichtigſten Verba 
und Adjectiva mit präpofitionellen Complementen empfehlen. 

Gewiß würde es auch dem Verfaſſer nicht ſchwer fallen, einigen 
Regeln eine einfachere, leichter lernbare und dem praltiichen Bedürf- 
nifje mehr entſprechende Faſſung zu geben. 
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Wir glauben dem Buche eine ſchöne Zukunft verſprechen zu 
tonnen. 

2. Die engliſche Grammatik von G. Gurcke, 374 Dectavfeiten 
ziemlich compreſſen Druckes umfaſſend, bietet außer einer ſyſtematiſchen 
Grammatik, die jedoch auch den methodiſchen Anforderungen angemeſſene 
Conceſſionen macht, ein auf die 80 Lectionen, in welche der Gefammt: 
ftoff zerlegt ijt, vertheiltes jehr reichhaltiges Webungsmaterial zum 
Ueberfegen aus dem Deutihen ins Englifche und zu Converſations— 
übungen in englijcher Sprache über die abgehandelten grammatijchen 
Bunkte. 

Die Grammatif, die zugleich als zweiter Theil der Engliihen 
Schulgrammatif defjelben Verfaſſers bezeichnet wird, ift für Oberflaffen 
beitimmt und jest beim Schüler die Bekanntſchaft mit der Elementar: 
grammatif voraus; doch enthält fie jelbit auch die Elemente, da es 
gewiß nur von Nuten fein kann, wenn fie vecht gründlich wiederholt 
werden, auch durch Weglafjung des Elementaren die Darjtellung hätte 
lüdenhaft werden müſſen. 

Was zunächſt für das Gurcke'ſche Buch characteriſtiſch ericheint, 
it die außerordentlich vollftändige Vorführung des gefammten theore- 
tiihen Lehrftoffs; es jcheint bier wirklich eine abjolut vollftändige In— 
ventarifirung der grammatifchen Erjcheinungen gegeben, oder wenigſtens 
angejtrebt zu jein. Für ein gründliches Studium ift das ohne Zweifel 
von hohem Werthe; die praftiide Durcharbeitung dürfte aber im 
Schulunterriht unmöglich jein. Dem Privatfleiße des Schülers könnte 
freilich um jo mehr ein gewifler Theil der Arbeit überlafjen werden, 
als die Anordnung jehr überfichtli ijt, Die Regeln, die aus den vor: 
anjtehenden Beilpielen abgeleitet werden, Kar und richtig, die Beifpiele 
jelbft aber durchweg jehr gut gewählt find. Letztere haben noch den 
großen Vorzug, daß fie ausschließlich Driginaljcriftitellern entlehnt 
find. Dabei nimmt der Verfaſſer vielfach Gelegenheit, durch Anmer: 
kungen unter dem Texte auf Grund eigener Beobadhtungen manche 
theoretiſche Einzelheiten zu berichtigen, die in vielen Grammatifen irrig 
dargeftellt werden. Dem Berfafjer ſteht offenbar eine jehr ausgedehnte 
Belejenheit und ein jehr tüchtiges jprachliches Urtheil zu Gebote; er 
hat in feiner Grammatik nit nur eine Schulgrammatif, fondern 
wirflih ein grammatifches Nepertorium geliefert, das Lehrern und 
gereifteren Schülern als Hand- und Nachſchlagebuch jehr gute Dienjte 
zu leiften vermag. Um legteren Zwed vollflommen zu erreihen, müßte 

Badagogiſches Archiv. Band XVI. (4) 1874, 18 
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es freilich mit einem ſehr ſpeciellen alphabetiſchen Inder verſehen 
werden, der bis jetzt noch fehlt. | 

Zwei Kleinigkeiten, die und aufgefallen find, mögen noch erwähnt 
werden. 

Seite 118, No. 237, beißt es beim Hülfsverb can: 

c. You can (may) fetch the book. — They can (may) go 
home. — Can I speak to Mr. Fry? Yes, come in. 

Das Verbum can drüdt aus: 

(a. b.) e. Zumeilen wird can gebraudt, um einen milden 
Befehl oder Erlaubnis auszudrüden, in welchem Falle jedod 
may vorzuziehen ift. 

Abgejehen von der mangelhaften ftiliftiihen Faſſung diefer Regel, 
iſt e8 wohl nicht rathſam, offenbare grammatiihe Nachläffigkeiten, vor 
denen doc gewarnt werden muß, der bloßen ſyſtematiſchen Bollitändig: 
feit wegen, zu regijtriren und in den grammatijchen Haupttert einzu- 
fügen. Höchſtens wäre es ftatthaft, vor einem häufiger vorfommenden 
Fehler in einer Nebenbemerfung zu warnen. Der gerügte Mißbraud 
ift aber in englifhen Terten nur äußerft jelten. — Das dritte Bei- 
jpiel enthält wohl weiter nichts als eine Eleine Verſchiebung des Ber: 
bältnifjes der objectiven (phyſiſchen) Möglichkeit. 

Außerdem müßte man, um entjcheiden zu können, ob wirklich in 
den beiden andern Beijpielen eine Ungenauigfeit liegt, nothwendig den 
Zuſammenhang willen, aus dem fie berausgelöft find. Vielfach kann 
erjt aus dem Contert die wirkliche grammatiſche Beurtheilung einer 
Einzelnheit gejchöpft werden. 

An der in Lection 46 behandelten Lehre von den ſubſtantiviſch 
gebrauchten Participien haben wir weiter nichts auszufegen, als den 
Nichtgebrauch der wiſſenſchaftlich allein richtigen Bezeihnung Gerun: 
dium. Die Lehre vom Barticipium muß ftreng von der Lehre vom 
Gerundium gejondert werden, wenn die Schüler diefe wichtigen Materien 
wirklich verjtehen ſollen. Hier ift fie jachlih durchgeführt; es bliebe 
alſo nur noch die Feine aber nicht zu unterfhäßende Verbeijerung, die 
in der Wahl der richtigen Nomenclatur liegt, anzubringen. 

Unfer Gejammturtheil über das Gurdefhe Bud ijt ein durchaus 
günftiges, und es darf allen Anftalten empfohlen werden, die über 
hinreichende Zeit verfügen, um den großen Reichthum der gebotenen 
Lehrſtoffe wenigſtens annähernd bewältigen zu können; während die in 
ihrer Art nicht minder lobenswerthe Grammatik von Böthke denjenigen 
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Schulen, die unter weniger günſtigen Verhältniſſen arbeiten müſſen, 

willkommen ſein wird. 

Die Gallicismen in der deutſchen Schriftſprache mit beſonderer Rückſicht auf unſere 
neuere ſchönwiſſenſchaftliche Literatur. Eine patriotiſche Mahnung von Dr. 
Franz Auguſt Brandſtäter, Prof, am Gymnaſium zu Danzig. Leipzig. 
Johann Friedrich Hartknoch. 1874. Groß-8. XI, u. 266 Seiten. 

Herr Profeſſor Brandftäter hat fih zu feiner vorbenannten 
Schrift ein in jeder Beziehung dankbares Thema gewählt; denn, ift die 
Homogeneität einer Sprade ein Hauptfactor ihres formalen und 
ivealen Wertbes, jo kann die wiſſenſchaftliche Nachweiſung einer tief- 
gebenden Verderbniß, welche in der Ueberhandnahme fremdartiger, 
nicht affimilirbarer Bejtandtheile bejteht, die volle Beachtung des 
Sprachforſchers, des vaterländiihen Schriftiteller8 und des Patrioten 
beanſpruchen. Neben der rein wiſſenſchaftlichen Beſtimmung legt der 
Berfaffer feiner Schrift mit Fug und Recht — mie au ſchon der 
Zitel andeutet — eine patriotiihe Tendenz bei, und es ift eine hoch— 
erfreuliche Thatſache, daß das jo herrlich erblühte Nationalbewußtfein 
ich auch auf feine Pflichten gegen die Mutterſprache zu befinnen an: 
fängt. Haben die Germaniften Grimm’scher Schule das Verdienft, in 
Vergefienheit gerathenen Sprahihägen alter Zeit wieder zur Geltung 
verholfen zu haben, jo iſt es jelbjtverftändlich gleich nothwendig, unbes 
tehtigte Eindringlinge aus dem Heiligthum der Sprade hinaus zu 
werfen. 

Das Brandftäter/ihe Buch hält nun in diefer Abficht eine fcharfe 
Mufterung über die Gallicismen ab, die fih in der deutſchen Sprade 
ganz bejonders breit machen. Zunächſt wird über die Urſachen des 
franzöſiſchen Einfluffes auf Deutichland, feine Literatur und Sprache 
eine hiſtoriſche Ueberficht gegeben. Hierin dürfte dem Verfaſſer wenig 
oder nichts, was von einiger Wichtigfeit ift, entgangen fein. Neues 
läßt fih über diefe Punkte nicht mehr jagen; doc ift es von hohem 
nterefje, die betreffende Frage in ausführlider und anjprechender 
Weiſe behandelt zu jehen. Im Einzelnen freilich ift es wohl kaum zu 
erwarten, daß auf dem Raume von 60 Seiten alle deutjchen Schrift- 
fteller, die mit der behandelten Frage in Zuſammenhang gebradt 
werden fünnen, eine durchweg genügende Berüdfihtigung gefunden 
haben folten. Der viel geihmähte Gottiched hätte wohl mehr als 
die ihm gewidmeten zwei nichtsfagenden Zeilen verdient. Gerade bier 
war der Dit, dem in vieler Hinficht fo ungerecht behandelten Manne 
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das Lob, das ihm gebührt, zu ertheilen. Das Urtheil über Heinrich 
Heine ift wohl zu jehr durch deſſen Franzojenfreundlichfeit beftimmt, 
jein Werth als deutiher Schriftiteller aber nicht ausreichend hervor: 
gehoben. Die Frage über die franzöfiihen Elemente bei ihm wird 
gar nicht berührt. Heinrih Heine war durdhaus nicht der ſclaviſche 
Anbeter der franzöfifchen Literatur, als der er nah Brandftäter er- 
ſcheinen fönnte. Bon der franzöfiihen Poeſie hielt er jehr wenig; 
daß ihm die franzöfiiden Proſaiker befjer gefielen, als manche deutfche, 
fann man ihm nicht verdenfen. Ein Schriftfteller, der in feiner Mutter: 
ſprache fo Treffliches geleiltet hat, jollte mehr nad feinen wirklichen 
Leitungen, als nad einigen bingeworfenen Bemerkungen beurtbeilt 
werden. Am menigjten Gewicht dürfte auf die lette (p. 5L) citirt: 
Veußerung gelegt werden; fie enthält nichts als ein dem deutſchen 
Nationalftolze vielleiht wenig jchmeichelhaftes, von H. Heine aber 
nicht verſchuldetes und leider ſelbſt heutzutage noch feineswegs gänzlich 
unbegründetes Gejtändniß über ein nicht abzuleugnendes Factum. 
Ueber die deutfhe Sprache hätten von Heine viel jchroffere Urtheile 
citirt werden fünnen, 3. B.: „Die Sprache der Engläuder iſt ein Dialect 
die Sprache der Franzojen ift ein Erzeugniß der Geſellſchaft; die 
unfrige ift aber weder das Eine, noch das Andere, fie entbehrt dadurch 
jowohl der naiven Innigkeit als der flüffigen Grazie, fie ift nur eine 
Bücherſprache, ein bodenlojes Fabrikat der Schriftiteller, das wir durd 
Buchhändlertrieb von der Leipziger Mefje beziehen.” (Sämtliche 
Werke, XL. Franzöſiſche Zuitände IV, 218 ff.) 

Solde Einfälle, die Wahres mit Falſchem miſchen, befonders 
aber dadurch fehlen, daß fie mit einer Pointe jo vielgeftaltige Dinge, 
wie eine Eulturfprade ift, abfertigen, hat der Schriftiteller felbit nicht 
jo ernftlich gemeint, daß man daraus nun die Äußerjten Conjequenzen- 
und Schlüffe ziehen dürfte. Wer wollte mit Schiller rechten, wenn er 
feine „liebe Mutterſprache ſchwankend, unbiegfam, breit, gothiſch, rauh— 
Elingend“ nennt? (Vorerinnerungen zu den metriſchen Ueberjegungen.) 
Keinem wohl wird es einfallen, Göthe aus dem 2g9ſten der Benetianifchen 
Epigramme einen Berächter der deutichen Sprache zu ſchelten. Schöpfe: 
tische Beifter geben erſt „dem Urtheil höhere Gelege”, die bis dahin 
noch nicht berechtigt waren, und fie dürfen ſich auch geftatten, die 
Schwierigkeiten anzudeuten, mit denen fie zu ringen hatten und Die 
ihre Thätigfeit erft weggeichafft oder wenigftens vermindert hat. Der 
Hauptnachtheil, unter dem die deutihe Sprade zu leiden hatte, iſt 
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der Umftand, daß ihre klaſſiſche Periode fo fehr ſpät eintrat, während 
die andern großen Nationen ſchon völlig ausgebildete alte Literaturen 
beſahen. Und heute, wo die Faffiihe Periode erft jeit etwa einem 
halben Jahrhundert abgejchloffen hinter uns liegt, fängt die Sprade 
unierer Claſſiker ſchon an, theilweife zu veralten, ehe noch die zeitge- 
nöffiihe Sprache fih binreihend conjolidirt hat. Der unmittelbare 
Einfluß unserer Claſſiker auf das Volk ift bisher weit geringer gewefen, 
als man gewöhnlich annimmt. Erft nah Ablauf der Buchhändler: 
monopole konnte eine Beilerung eintreten gegen die Zeit, wo man 
jelbft den Lehrer-Bildungsanftalten „die jogenannten Claſſiker“ vorent- 
halten durfte. Wird aber das Volk im Großen und Ganzen neben 
der hochanſchwellenden Tages » Literatur, bei der immer ſchwieriger 
werdenden focialen Lage noch Zeit genug haben, die wahren Sprad: 
mufter auf fich einwirken zu laffen? „Nur Berblendung kann leugnen 
wolen*, laſen wir vor einiger Zeit in anderem Zuſammenhange, „daß 
iden jeßt die deuſchen Glaffifer weit weniger ftarf auf die Nation 
wirken, als vor fünfzig Jahren.” Wir geben die geringe Einwirkung 
der Glaffifer auf die gegenwärtige Generation zu; bezweifeln aber, 
dag fie vor fünfzig Jahren wirklich ausgedehnter geweien ift, als 
gegenwärtig. Der größte Theil des Volks zieht feine Geiftesnahrung 
aus abgeleiteten Quellen. Auf dem Hamburger Jonrnaliftentage (1873) 
ftellte ein Nedner die Behauptung auf: „Was mir geworden find in 
den legten zehn Jahren, find wir nicht durch die Bücher, jondern durd) 
die Journale geworden.“ — Jedenfalls liegt darin feine allzu jchroffe 
Mebertreibung ; und es erwächſt daraus für die Schule die um fo drin: 
gendere Mahnung, die Jugend in um fo energifherer Weife zu den 
wahren Geiſtes- uud Spradquellen der Nation zurüdzuführen. 

Kehren wir zu unjerer Specialaufgabe zurüd. Seite 42 präcifirt 
der Berfaffer den Zweck feines Buches dahin. daß ihn nicht die „ohne 
Noth eingeſchleppten und meiter gebrauchten Einzelausdrüde der 
franzöfifhen Sprache, aljo nicht die lerifaliihen Elemente beſchäf— 
tigen, jondern die phbrafeologijhen und ſyntaktiſchen, welche 
bisher von Andern weit weniger in Betracht gezogen und gerügt 
worden find; daß 2) feine eigentliche Arbeit ſich vorzugsweiſe auf die 
derartigen Sünden der lebenden und jegt gelejenften Schriftfteller 
beziehe und fomit einem mehr praktiſchen Zmede diene.“ 

Der Stoff ift nach einem durchaus ſyſtematiſchen grammatifchen 
und rhetoriſchen Schema angeordnet, wodurd die praktiſche und willen: 
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ſchaftliche Verwendung der gewonnenen Reſultate in zweckmäßigſter 
Weiſe gefördert wird. Das Verzeichniß der benutzten und erwähnten 
Schriften (Seite 60—68) beweiſt eine ſehr achtbare Beleſenheit. 

Wir wenden uns zu der eigentlichen Unter ſuchung und muſtern 
zunächſt die alphabetiſch geordneten Franzöſiſchen Wortverbin— 
dungen (Phraſeologiſche Gallicismen). 

Indem wir dem feinen Sprachgefühl des Verfaſſers volle Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen, können wir nicht umhin, auf die außer— 
ordentliche Schwierigkeit des Problems und ſeine theilweiſe Unlösbarkeit 
aufmerkſam zu machen. Der Kern der Frage liegt in der Entſcheidung 
über ſprachliche Correctheit, idiomatiſche Angemeſſenheit. Wie entſteht 
ein gültiger, verbindlicher SprachKanon? Wie weit geht das Recht 
des individuellen, wenn auch noch jo hoch gefteigerten Sprachgefühls? 
Wer firirt den Punkt in der geihichtlichen Spradentmwidelung, wo ein 
beitimmter Sprachgebrauch claſſiſch geworden ift nnd von Rechts 
wegen eigentlih dauernd bejtehen bleiben müßte? — Alle diefe Fragen 
geben nur annähernde Nefultate, die wiederum gegen den ruheloſen 
Strom des Spradlebens wenig MWiderftandstraft bewähren. Gleich: 
wohl ift es im höchſten Grade wünfchenswerth, daß alle die zahlreichen 
Punkte, die in ausgebildeten Culturſprachen erfahrungsmäßig firirt 
werden können und firirt find, auch wirklich zur allgemeinen theoretiſchen 
und praftiihen Anerkennung gelangen und fich die jubjective Willfür 
unter die Geſetze beuge, zu deren Uebertretung auch nicht der geringfte 
ſprachliche, äfthetifche oder intellectuelle Grund angeführt werden fann. 
Und jelbit in ſolchen Dingen fieht es in der deutihen Sprach» und 
Schreibpraris wahrhaft kläglich aus. Es ift als ob der Deutjche, der 
alle mögliden fremden Sprachen erforſcht und fich ihren Gejegen mit 
der peinlichiten Genauigkeit unterwirft, darin jeine ganze Energie er: 
Ihöpfte und nicht mehr Kraft genug bejäße, feine Mutterſprache aud 
nur mit annähernder Nücjicht zu behandeln“), Wahrhaft bedauerns- 
werth ift der Deutjch lernende Ausländer. Noch heute verdienen 
Gottſched's Worte die ernftefte Beachtung: „Die Ausländer fangen 


*) Sagt Göthe mit Necht, daß, wer feine fremde Sprache fünne, nichts von 
feiner eigenen wiffe, jo haben auch übermäßige polyglottifhe Beftrebungen ihre 
Gefahren für die Mutterjprade. Die Nachtheile der Polyglottie werden nirgends 
mit größerer Aufchaulichkeit und tieferer pfychologifcher Begründung dargeftellt, als 
in den Letters of Lady Mary Wortley Montague (Pera, March 16, 0. S. 1717. 
To Lady Rich.) 
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Ihon häufig an, unfere Sprache zu lernen. Hier müſſen mir ung 
alle gemeinschaftlich beftreben, ihnen diefe Mühe zu erleichtern, und 
ihnen das Vorurtheil zu benehmen, als ob unfere Sprade fi un: 
möglih in Regeln bringen ließe. Wie viel uns diejes Geftändniß, 
auh wider den Earen Augenſchein, bisher gefchadet habe, das bat 
leider! die Erfahrung gelehret: und ift es endlich nicht einmal Zeit, 
dag wir aufhören, die Fremden von Erlernung unjerer Mutterſprache 
abzuſchrecken?“ Gottſched's deutſche Sprachkunſt, Vorrede zur erjten 
Auflage. 

Nur ungern widerſtehen wir der Verſuchung, hier einige Wahr— 
nehmungen über ſolche Verunſtaltungen der deutſchen Sprache beizu— 
fügen; wir möchten aber fait behaupten, daß fein Gallicismus oder 
Anglicismus der deutſchen Sprache mehr Schaden zufügt, als 3. B. 
die neuerdings immer mehr überhandnehmende und den richtigen Ge- 
brauch faft Schon überwuchernde Anwendung von wie ftatt als nad 
einem Comparativ zufügt. Solche Abjcheulichfeiten taften das eigent: 
lihe Lebensmarf der Sprade an. 

Doh mollen wir für jede Bemühung, den Augiasftall der 
Sprachmißbräuche im Deutichen zu reinigen, dankbar jein und endlich 
die Specialitäten der Branditäterihen Unterfuhung etwas näber in 
Augenihein nehmen. Da ſchwerlich eine Lehrerbibliothef das Buch 
jelbft jih entgehen laſſen wird, jo wollen wir uns bier im Wejentlichen 
darauf bejchränfen, einige derjenigen Beobachtungen zu beſprechen, mit 
denen wir nicht völlig übereinftimmen. 

Die Mehrzahl der pjeudogermanifhen Redensarten, die von Br. 
angeführt werden, trägt den galliihen Typus allerdings deutlich und 
unverfennbar an der Stirn; und es ift in der That wunderbar, was 
man in diejer Beziehung zu lejen befommt. Weberfegungen aus dem 
Sranzöfifhen und nachweisbare anhaltende Beihäftigung find natürlich 
eine recht ergiebige Duelle jolcher Berjehen. Von den für den Augen: 
bit gemachten flüchtigen Neproductionen der Tagegliteratur können 
wir bier füglich abjehen. Dft liegt ſolchen Mißgriffen wirkliches Nicht— 
veritehen des Gedanfens zu Grunde; das richtige Verftändniß würde 
dann meiftens leicht einen paſſenden deutſchen Ausdrud geliefert haben. 
Dagegen überraicht es in der That, wenn man von einem jo gewandten 
Stiliften, wie Karl Bogt unftreitig ift, folgenden Sat lieft: „So 
zogen wir denn im Jahre 1830 aus, um auf dem Unter-Wargleticher 
bei der Grimfel einen längeren Aufenthalt zu machen.“ (Agailiz; 
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Feuilleton der Frankfurter Zeitung.) Der lange Aufenthalt Karl 
Vogts in der franzöfiihen Schweiz erklärt foldhe Wendungen, von 
denen er fich fonft ziemlich frei hält, zur Genüge. — Weltreijende 
werden gar leicht ſprachliche Kosmopoliten, und fo lafen wir neulid 
von Gerhard Rohlfs einen recht ausgetragenen Gallicismus: „Ein- 
Ihalten muß ich bier, daß ich jekt um 5 Uhr Abends Dei offenem 
Tenfter fite und, ohne falt zu haben, jchreiben kann.“ (Tagebud- 
blätter; Brindifi, 22. November 1873.) Diefer ftramme Gallicismus 
jtreitet mit einem bald darauf folgenden Anglicismus um die Palme: 
„Geſtern Nachmittag in Brindifi, als ich meinen Brief poftirt hatte, 
ꝛc.“ Dieſe anglo:franzöfiihen Zwillinge geben einen recht belehrenden 
Aufſchluß über die Entftehungsweife und die ihre Geburt befördernden 
Umftände folder Wechſelbälge. 

Kommen wir endlich zur Betrachtung des Einzelnen. Die phrafeo- 
logifhen Gallicismen find in alphabetiiher Ordnung aufgeführt. Bei 
Abgemwinnen wäre es wünſchenswerth gemweien, wenn jämmtliche 
die Bedeutung illuftrirende Belegitellen volltändig gegeben wären. 
Das von Schiller angeführte: e3 Einem abgewinnen fann mohl 
ſchon des doppelten Objekts wegen nicht jo ohne Weitere mit l’em- 
porter ibdentificirt werden. Mindeſtens mußte die Driginalitelle berbeir 
geihafft werden, die Schiller vielleicht allzu treu überfegt hat. Zur 
wirklichen Entſcheidung der bier aufgeworfenen Frage reichen die Be: 
weisſtücke nicht aus. 

Gegen den Bebrauh von Antreten in: Da tritt ein braun 
‚Bobemerweib mih an — dürfte jchwerlich etwas einzuwenden fein; 
im Gegenteil finden wir die Gonftruction Eräftig, originell und der 
poetiſchen Sprache durchaus angemefjen; nicht minder ala im Tel: 
Raſch tritt der Tod den Menſchen an. 

Armer im liebfojenden Sinne wird wohl im Franzöſiſchen nicht 
völlig ohne Berüdfihtigung der Grundbedeutung angewendet: warum 
fol eine Verfchmelzung beider Bedeutungen nit auch im Deutjchen 
oft ftatthaft fein? Ob die citirten Stellen wirflid den Gebrauch von 
„arm“ ausihließen, oder zum Gallicismus ftempeln, könnte nur der 
Zuſammenhang lehren. 

Gegen ausgeiproden, ftatt: klar, zweifellos, entſchieden — 
fann wohl im Ernfte nichts eingewendet werden. Gefällt uns aud 
der Gebrauch diefes Wortes in allen angeführten Stellen nit gleid 
gut, fo beleidigt er unſer Sprachgefühl keineswegs und beanfprucht in 
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der oben aufgeftellten ſynonymiſchen Reihe eine eigenthümliche Schat- 
tirung, nämlich die des geäußerten Urtbeils, eines Denf- und Willens: 
Actes. 

Sich ausſetzen im prägnanten Sinne, ohne Dativ, kann man 
fih, beſonders in dichteriſcher Sprache noch gefallen laſſen; mit ergänzen— 
dem Infinitiv aber und ohne demonſtrative Wendung, die freilich nicht 
gut zu formuliren wäre, oder ohne die Ergänzung der Gefahr iſt 
die Conftruction allerdings undeutſch. 

Diefe Art der Gallicismen, daß nämlich ein bloßer Infinitiv 
mit zu von einem Verbum abhängt, welches nothmwendig eine demon: 
ftrative Wendung zur Verbindung verlangt, find in Schillers biftorijchen 
Shriften ziemlich häufig. 

Was an der Ueberſetzung: Du ſiehſt mih in dem äußerſten 
Erftaunen (Ma surprise est extr&me; Phödre, II, b) auszuſetzen fein 
fol, ift unerfindlich. 

Begegnen al3 unperjönliches und jubjective® Verb kommt 
neuerdings ftarf in Aufnahme; es Elingt etwas affectirt, doch fann 
man e3 fich gefallen laſſen; der Dativ einer unbeftimmten Perſon läßt 
ſich leicht hinzudenken. Daß gerade das franzöfiihe arriver diejen 
Gebrauch veranlaßt habe, wird faum nachzuweiſen fein. 

Semanden bejforgen ift ein ganz volfsthümlicher und durchaus 
unanfehtbarer Ausdrud. Fiel dem Verfaſſer nicht der Gang nad 
dem Eifenhammer ein? 

„Der ift beforgt und — 

Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 
Das franzöſiſche soigner dürfte hier in der That ganz unſchuldig ſein. 
Als einen ziemlich ſichren Beweis dafür möchten wir darauf aufmerkſam 
machen, daß das deutſche beſorgen ſehr häufig in ironiſcher, ſcherz— 
hafter Bedeutung angewendet wird. Fremde Eindringlinge erfreuen 
ſich eines ſolchen freien Gebrauchs nie. Nur das wirklich Volksthüm— 
liche dient in ſo ausgedehnter Weiſe zu Scherzreden. 

Wollte man es braucht, impers. und mit Accufativobject, aus 
der Sprade verbannen, jo würde man fie unbedingt ſchädigen. Auf: 
fallender Weife ift die bei Schiller fo äußerft beliebte Conftruction 
mit dem Genitiv nicht erwähnt. Erft die vollftändige Wortgefchichte 
fönnte die Entfcheidung geben, ob hier wirklich ein Gallicismus vor- 
liegt. Wir möchten es bezweifeln. 

Wie die außerordentlih concinnen Stellen, die Schiller und 
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Göthe mit dieſer Conſtruction aufweiſen, anders ausgedrückt werden 
ſollten, können wir uns nicht vorſtellen: z. B. 
Um Guts zu thun, brauchts keiner Ueberlegung. 
Iphigenie, V, 4. 

Mir denkt iſt eine ſüddeutſche Redensart, wie ſich deren bei 
Schiller nnd Göthe viele nachweiſen laſſen. Bei Leſſing (Nathan II, 2) 
ift der Galliciamus il m’en souvient allerdings wohl unverkennbar: 

„Dich denkt des Ausdruds noch recht wohl, dei einft 
Du felber Dich von ihm bedienteft". 

Ueberhaupt b’etet Leifing eine außerordentlich reichhaltige Blumen: 
leje wirkllicher Gallicismen, wie faum ein zmeiter gleichzeitiger oder 
jpäterer Schriftfteller. 

Eintreten in, bei geiftigen Dingen, ift doch wohl eine zu ein: 
fache Metapher, als daß man nöthig hätte, fie auf franzöfiihe Vor— 
bilder zurüdzuführen. Aehnliche und in ber Natur der Begriffe be- 
gründete Anſchauungen bringen in den verſchiedenen Spraden ſehr 
viele gleichartige Erſcheinungen hervor, die Anlaß zu höchſt auffälligen 
Parallelen bieten Bei der großen Freiheit, die im Deutjchen berricht, 
fann man faum eine Seite irgend eines Schriftitellers leſen, ohne daß 
man an diefe oder jene fremdipracliche Analogie erinnert wird.*) 
Als Gallicismen, Anglicismen u. dgl. Fünnen aber nur ſolche Wen- 
dungen gelten, die nachweisbar der fremden Sprache entlehnt find und 
dabei dem deutſchen Sprachgenius Gewalt anthun. So haben wir bei 
Schiller z. B. in Wallenjtein’8 Tod III, 10: 

Ich bin noch immer reih an Freunden; bin ich nicht ? 
eine ausgeprägt englische Wendung, ohne daß wir berechtigt find, fie 
für einen Anglicismus zu balten. Ein folder würde jie erſt, wenn 
fie zugleich undeutſch wäre. 

Der Gallicigmus einzig (wie in le seul pere) ift ziemlich 
häufig, 3. B. bei Leifing: der einzige Ariftoteles. Erträglic und viel« 
leicht jogar flatthaft könnte er noch bei Eigennamen jein, da der Natur 
der Sache nah hierbei nicht an eine Individualiſirung in derſelben 
Gattung, die ja menigitens für gewöhnlich nicht möglich ift, fondern 
ohne Schwierigkeit an eine Vereinzelung des Individuums gegenüber 





*) Ya man darf kühn behaupten: man faun felten eine Seite irgend eines 
Schrififtellers in irgend einer Sprade leſen, ohne auf irgend ein mehr oder weniger 
auffälliges Sprachdetail zu ftoßen, das Stoff zum Nachdenken und zur Berichtigung 
der Sprachklenntniß und des Spracdhgefühls bietet, oder unfere Kritit herausfordert, 
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andern gedacht wird. Der einzige Ariftoteles Z Ariftoteleg als der 
Einzige. So gebraudt, könnte dieje Wendung im höheren rhetorischen 
und poetiſchen Stile ganz verwendbar fein. Es mag bier nod ein 
Beiipiel aus Gottihed Pla finden: „Doch fünnte man zumeilen aud) 
lagen: Die Spanier, Franzofen und Wälfchen find verdorbene Lateiner: 
nur die einzigen Deutichen reden eine eigene Sprache.” Deutihe Sprach— 
kunſt. 

In den übrigen auf Seite 77 angeführten Ausdrücken vermögen 
wir Gallicismen nicht anzuerkennen; die beigebrachten franzöſiſchen 
Analogieen ſind nicht hinreichend, um die Unangemeſſenheit des deutſchen 
Ausdrucks zu motiviren. 

Dieſelbe Bemerkung müßten wir auch weiterhin noch mehrfach 
wiederholen. So nöthigt nichts (p. 78), ergre ifen durchaus mitembrasser 
zuſammenzuſtellen. Wir müſſen uns hier jedoch auf Einzelnes be— 
ſchränken und es Jedem überlaſſen, in wie weit er der Anſchauung 
des Herrn Verfaſſers folgen will. Es iſt ja mit der Sprache gerade 
wie mit allen übrigen Geiſtes- und Herzensangelegenheiten: Jeder hat 
oder bildet ſich eine beſtimmte Anſchauung nach Maßgabe ſeines Sprach— 
gefühls, feiner ſprachlichen Sympathieen und Antipathieen; denn 
letztere ſpielen in dieſen Fragen eine ſehr große Rolle, wie Jeder, der 
Sinn für ſprachliche Beobachtung beſitzt, bezeugen wird. Das Sprach— 
gefühl des Verfaſſers iſt ein ſehr feines, doch neigt es etwas zum Ri— 
gorismus. 

Sich erkennen (se reconnaitre) in dem Sinne von: ſich 
orientiren, fich zurechtfinden — iſt weiter nicht3 als eine Uebertragung 
der Richtung einer Thätigfeit auf das thätige Subject, die auch jonft 
noch vorfommt, 3. B. in se plaire quelque part und ebenjo im 
Deutihen: Ich gefalle mir bier ganz gut. 

Sit es erlaubt, fo zeritreut zu fein? wird ſchwerlich Jemand 
für einen Galliiismus halten. Es liegt bier einfach die wißige An: 
ihauung zu Grunde, daß man Fehlern oder Schwächen, die ſich inner- 
balb gewifjer bejcheidenen Gränzen halten, eine gewifje Nachficht ge- 
währt, die aber aufhört, wenn jene Fehler oder Schwächen ausarten. 
Spricht man doch fogar von einer polizeiwidrigen Dummbeit. 

Eroberung mit über zu conftruiren ift jedenfalls ein Galli- 
cismus. Ueberhaupt wird gerade diefe Präpofition in Süddeutſchland, 
befonders im öfterreihiichen Kanzleiftil, ganz auffallend nah franzöfifcher 
Weiſe gebraucht, z. B. in über Erfuchen, Anfuchen, ftatt: auf Erfuchen, 
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auf Anſuchen. Obwohl wir den franzöſiſchen Einfluß auch hier nicht 
nachzuweiſen vermögen, ſo iſt bei andern Präpoſitionen dieſe Ein— 
wirkung ganz unverkennbar, und der Unfug im Mißbrauch der Prä— 
poſitionen nach franzöſiſchem Vorbilde hat in der That bereits ganz 
coloſſale Dimenfionen angenommen, fo daß gegen manche ſolche Dinge 
jegt Schon gar nicht mehr anzufämpfen if. Wir erinnern an das be— 
liebte: in der Straße (dans la rue), wobei wir ung nicht verfagen 
fünnen, eine ung ganz aus der Seele gefprochene Erpectoration Holtei's 
beizufügen, der wir um jo mehr Gewicht beilegen, als folhe Aeuße- 
rungen über jprachliche Dinge aus nicht fahmännischen Kreifen Zeugniß 
von dem im SKreife der Gebildeten bie und da lebenden Intereſſe an 
jolden Fragen ablegen, während der Spradfreund nur zu jehr Urjache 
zu haben glaubt, an dem Vorhandenſein eines einigermaßen entwidelten 
Sprachbewußtſeins in weiteren Kreifen zu zweifeln, troßdem daß die 
Grundlage unferer Schulbildung eine vorwiegend philologifche ift. 

„Uebrigens will ih auch ehrlich gefteben, daß mir der neubeliebte 
Titel „Straße“ für eine doppelte Häuferreibe durchaus nicht in den 
Kopf geht. Ich find’ ihn unbezeichnend. Der Wagen rollt (meinet- 
wegen) auf dem Steinpflafter der Straße; aber der Herr jo und 
jo wohnt in der Gaſſe. In der Straße fann nur ein verirrter 
Negenwurm wohnen; auf der Straße nur ein Qagabund. Die Ein 
wohner pflegen in den Häufern zu meilen, und Häuſer bilden eine 
Gaſſe.“ Holtei, 40 Jahre. 

Erjtreben, auf Säcdhliches übertragen, darf man wohl für eine 
erlaubte Metapher anfehen. 

Sid Etwas erwarten iſt volfsthümlih und jelbit dur den 
Dativus ethicus zu rechtfertigen; in s’attendre à quelque chose ift 
das Neflerivum ja der Accuſativ. Bon einem Gallicismus kann bier 
alſo nicht die Rede fein, 

Das ift mein Fall (c'est mon cas) kaun nicht beanftandet 
werden; gerade dieje Wendung gehört zu den im jcherzhaften Sinne 
beliebteften, für ung ein Hauptargument, daß fie wirklich deutich ift. 

Seiner Pflicht fehlen (manquer ä son devoir) fünnen wir 
nicht tadeln; es ift eine in der gehobenen Sprache durchaus zu billi- 
gende Metapher, die als folche gefühlt wird. Alle beigebradhten Bei- 
fpiele gehören dem höheren Stilv an. Wir zweifeln, daß Schiller an 
die franzöfiiche Nedensart gedacht hat. Der wejentlihe Unterjchied 
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zwiſchtn dem deutſchen and franzöſiſchen Ausdruck liegt darin, daß 
erſterer nur eine rhetoriſche Rolle hat, der letztere aber der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens angehört und das Bewußtſein der zu Grunde 
liegenden Metapher nicht vorausſetzt. Die Stelle von v. Heyden kann 
für einen Gallizismus gelten, wenn ſie, was aus dem Citat nicht her— 
vorgeht, wirklich analog den franzöſiſchen manquer à quelqu'un in 
dem Sinne von manquer aux égards, au respect qu’on lui doit iſt. 
Hierbei kann die Bemerkung nicht unterdrüdt werden, daß es Die 
Pliht des Grammatikers ift, jede Beweisſtelle fo weit zu citiren, daß 
ver Lefer das vollitändige Material vor ſich bat, um den in Frage 
tehenden Punkt felbititändig beurtheilen zu können. 

Um nicht zu meitläufig zu werden, fünnen wir die Artikel, die 
und von dem Borhandenfein von Gallicismen nicht zu überzeugen ver: 
mochten, oder denen wir nur tbeilweije beiftimmen fünnen, nicht er- 
ſchöpfend beſprechen. Ihre Zahl ifi nicht gering. Wir bejchränfen ung, 
wie gejagt, auf einige einzelne Bemerkungen. 

E3 hat (il y a) ift, wie richtig bemerkt, ein jchlefiiher Pro: 
vinzialisnus; zum Gallicismus fehlt hier noch das dem y entiprecheude, 
Ein Gallicismus würde etwa fein: Da h'at's, ohne daß diejes da 
auf einem genannten Ort ginge. Im Eljaß, in Deutſch-Lothringen 
und in der Schweiz fommen viele Gallicigmen vor; wie aber jollte 
Schlefien zu einem ſolchen gekommen fein ? 

Ganz jonderbar und räthjelhaft ijt: Dralle, Ueberj. von V. Hugo's 
Rhein I, 56: Der Bogel ſchläft, man bat gut um ihn toben, die 
Weiber zanfen (Infin.?), die Kinder jchreien, . . . Der fleine Haufe 
Federn zudt nicht. 

Es wäre von Intereſſe, die Driginalftelle zu diefer Ueberjegung 
zu haben; der Verfaſſer hätte fie fih unbedingt verſchaffen jollen. 
Uns ift fie nicht zur Hand, Doch, ohne die Stelle ſtiliſtiſch gut zu 
finden, können wir eine bejondere Schwierigkeit darin nicht entdeden. 
„Die Weiber zanken, die Kinder jchreien“ find einfache, ſchlichte Aus: 
Jagejäße, die durch den vorhergehenden Gallicismus einen gewiſſen 
adverjativen oder conceffiven Beigeijhmad erhalten: Die Weiber mögen 
zanfen, die Kinder jchreien, wie fie wollen. — 

Seite 93: Darauf halten (y tenir) ftatt Werth darauf legen. 
Diefer Gallicismus ift in Zeitungen beutzulage jehr verbreitet. Je 
tiens A wird fait immer mit: Sch halte darauf, ftatt mit: Es liegt 
mir daran — überſetzt. Ueberhaupt kann Fühn behauptet werden, daß 
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die Yeiftungen unjerer Weberjeger denen der Franzojen, was Mißver— 
ſtändniſſe anbetrifft, wenig oder gar nichts nachgeben. Wir haben 
eine ganz artige Mujterjammlung folder Schniger. In dem von 
Drandftäter citirten Beifpiel: Herr Börſch hielt darauf, der Kommiſſion 
willen zu laffen . .. ift, nebenbei bemerkt, noch ein zweiter Gallicis- 
mus vorhanden, der Dativ der Kommiffion. Dper wollen wir diejen 
Fehler lieber als der Volksſprache angehörig betrachten? Dieje nämlich 
kennt den Acc. mit dem Inf. nah laſſen durchaus nicht, und man 
fanı den Dativ auch recht oft gebrudt lejen, noch öfter, felbft von 
Hebildeten, hören. Offenbar verjhmelzen die beiden Begriffe „willen 
laſſen“ im Geifte jofort zu dem einfachen Begriffe „mittheilen“, und 
dies mag wohl aud die Erklärung des franzöfiihen Spradgebrauds 
fein. Hier, wie fo oft, conftruirt das Voll ara ovveoıv; die gram: 
matiijhe Theorie ift dem Volksgeiſt durdhaus unfaßbar. Wie es 
iheint, ift in feiner lebenden Eprade die Kluft zwiſchen dem volfs- 
thümlichen Spradhgebrauh und der Bücherſprache größer, als im 
Deutjchen. 

Miederholt muß darauf aufmerkſam gemadht werden, daß der 
Verfaſſer erlaubte und jedenfalls ganz jpontan angewandte Metaphern 
für Gallicismen hält; jo fol herunterfteigen in dem Sape: Wil- 
helm jteigt zu einer freiwilligen Armuth herunter — ein Gall. fein. 

Vielleicht dient diefe Unterfuhung zur genaueren Feititellung des 
Begriffs: Gallicismus. Wenn irgendwo, jo gilt von der ſprachlichen 
Form dad Wort: . 

„Es ift der Geift, der fidh den Körper baut.“ 
Diefe Zeugungsfraft darf man dem Schriftiteller nicht verjagen, am 
twenigften dem Poeten. 

Halten wir dagegen folgende ftilitiide Leitungen: „— als 
nämlich die englifhe Negierung der zu Brüfjel angezeigt hat, daß fie 
fih für unſere Neutralität ſtark mache, vorausgejegt, daß man 
nicht3 dulde, was die Neutralität compromittiren könnte, — —“ 

(Schleſ. Zeitung, 1871, 12. April) 
und fragen wir uns, ob wir hier einen Gallicismus haben, fo müſſen 
wir fein Vorhandenſein ebenfalls leugnen, obwohl dem Weberjeßer 
offenbar die Wendung se faire fort, fih verbürgen, ſich anheiſchig 
machen — vorgelegen bat. 

Obwohl ſich ſtark machen in dem geforderten Sinne von se 
faire fort (verbürgen) durchaus nicht gejagt werden kann, fehlt ein 
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weſentliches Moment, nämlich der bewußte Gebrauch im franzöſiſchen 
Sinne. Es iſt wohl anzunehmen, daß der Ueberſetzer die betreffende 
Redensart gar nicht gekannt hat, ſondern an ein ſich ſtark machen, 
an Rüſtungen u. dgl. gedacht hat. 

Zu einem Gallicismus gehören zwei Momente: 

1) die undeutfhe Anwendung einer franzöſiſchen Nedensart, die 
2) den Sinn der originalen Redensart haben foll. 

Es iſt alfo nachzuweiien: die Unangemefjenheit des deutjchen 
Ausdrucks, das Vorhandenſein der genau entſprechenden franzöfischen 
Redensart und die unverkennbar beabfichtigte Gleichheit der Bedeutung. 

Folgendes ift ein wirklicher Gallicismus: Der ehrenwerthe Re— 
präjentant von Algerien muß willen, daß die Maßregeln nicht ge: 
nommen werden müſſen, jondern daß jie genommen find. Schlei. 
Zeitung, 20. April 1871. 

Die jehr häufig vorfommende Ueberfegung von Magijtrat mit 
Magiftratsperjon ftatt mit Richter ift fein Gall,, es ift ein 
Jerthum. — — 

In mit der bloßen Jahreszahl zu ſetzen ift im kaufmänniſchen 
Stile jehr gebräudlih und mag darin wohl pafiren. In der Wieder: 
belebung einer andern recht prägnanten Präpofition — um dies bei: 
läufig zu erwähnen, — bat der faufmännifche Stil einen guten Treffer 
gehabt; wir meinen die Präpofition ab, die aus der Bücherſprache fo 
gut wie verſchwunden ift. Sie ift uns nur einmal vorgefommen, und 
zwar bei Hebel: „Wenn ich wiederfomme, jo will ih Euch eine heilige 
Muschel mitbringen, ab dem Meeresftrand von Aſcalon, oder ein Rofe 
von Jericho.“ (Der ſchlaue Pilgrim,) 

Sid in einer Sade loben, se louer de q. ch., iſt jeden: 
falls als Gallieismus zu betrachten; in demfelben Sinne hat Schiller: 
„und er hatte Urjache, ſich im weſtphäliſchen Frieden der ſchwediſchen 
Freundihaft zu rühmen.” (Dreißigjähriger Krieg.) 

Daß Prinz von Schiller vielfach für Fürft genommen wird, 
it wohl weniger ein Gallicismus, als ein Beifpiel des Gebrauchs 
vieler jegt nicht mehr üblicher Fremdwörter; fo liebt er 3. B. Pro: 
greiien, 

Und zur Anfügung einer fteigernden Weiterführung oder An— 
fügung eines Begriffs oder Gedankens kann jchwerlich getadelt werden, 
Die Griechen fürchte ih, und doppelt, wenn fie fchenten 

wird Niemand anfechten wollen. 
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Was bei unleidlich bemerkt iſt, paßt auf ſehr viele andere 
Begriffswörter. Es iſt unglaäublich, wie ſehr ſich viele derſelben im 
Laufe der Zeit hinſichtlich ihrer Bedeutung verändert haben. Einzeln— 
heiten ſolcher Art laſſen ſich zu Tauſenden aus den Schriften unſerer 
klaſſiſchen Periode ſammeln. Auch Provinzialismen geben hier eine 
reiche Ausbeute. So wird im ſchleſiſchen Dialect mühſam nicht von 
dem, was Mühe verurſacht, ſondern von einem Menſchen, der ſich 
Mühe giebt, angewendet. 

Außerdem iſt ein Punkt nicht zu überſehen: Das Geſchick und 
die Gewandtheit, mit der große Schriftſteller ihre Sprache handhaben, 
zu beobachten, iſt einer der höchſten Genüſſe, die ſich der menſchliche 
Geiſt verſchaffen kann“), und es iſt ja einleuchtend, daß die Lectüre 
guter Schriften die wirkſamſte Unterweiſung im Stil bildet. Dabei 
darf man aber nicht vergeſſen, das auch die beſten Schriftſteller ſich 
den allgemeinen Geſetzen der Menſchennatur nicht entziehen können; 
ſehr häufig fommt es daher vor, daß auch dem guten Schriftiteller 
die Proprietät des Ausdruds fehlt. Es ift eine ſehr richtige Bemer- 
fung von Paul-Louis Courier: — Car, comme savent assez ceux 
qui se m&lent un peu de parler ou d’ecrire, rien n’est si rare 
que l’expression juste: on dit presque toujours plus ou moins 
qu’on ne veut dire; — — — uud: 

ll m’est rarement arrive, dans ma vie, de lire une page 
dont je fusse satisfait, bien moins encore d’ecrire sans faute. 

Dan hüte ſich alfo, jeder Einzelnheit ein zu großes Gewicht bei: 
zulegen. Es ift nicht möglich, einen allgemeinen Spradfanon, nod 
weniger, eine erihöpfende Caſuiſtik aufzuftelen; ganz außerhalb aller 
Verehnung aber liegt e8, zu beftimmen, wie weit der Schriftiteller 
jeinem eigenen befjern Wiffen und Können — wir meinen natürlid 
nur in jpradlider Beziehung — untreu geworden, oder hinter ihm 
zurücgeblieben ift. In der That, die Sprachwiſſenſchaft und die Sprach— 
kunſt ift reih an den jchärfiten Antinomien. 

Doch wird es Zeit, zum dritten Theile des Buches überzugehen, 
der die Ueberſchrift trägt: Syntaftifches in Betreff der Sapverbindung. 
(Syntaktiihe Gallicismen.) 

Diefe Partie ift naturgemäß noch anregender, als die von den 


*) D’Israeli Miscellanies of Literature, IL On Reading. There is 
something in exquisite composition which ordinary readers can never under- 
stand. 
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pbrafeologifchen Gallicismen handelnde. Freilich bat auch bier bie 
bloße Analogie zwiſchen einem deutjchen Fehler und einem franzöfiichen 
Sprachgebrauch den Berfafjer oft verführt, Gallicismen zu finden, wo 
bir nur Sprahmwidrigfeiten zu jehen vermögen. 

Der Gebraud männlider Wörter von weiblichen Perfonen, wo 
weibliche Formen nicht eriftiren, iſt wohl jelbitveritändlid. Es ver- 
dient übrigens bemerkt zu werden, daß die franzöfiihe Sprade in der 
Bildung meiblicher Subitantive von männlichen heutzutage ihre bis— 
berige Zurückhaltung aufzugeben anfängt, und dies ift natürlich, da 
der Lauf der Welt e8 mit fih bringt, daß das weibliche Geſchlecht 
ih nah und nah Wirkungskreife erobert, die bisher dem männlichen 
vorbehalten waren. Es ift eine der interefjanteften Beobachtungen, zu 
ſehen, wie der gewaltige Strom der Dinge feinen Einfluß auf die 
Sprade äußert. Wenn uns auch Sopbiftin auffallen würde, jo fann 
uns Telegraphiftin, Poftagentin u. dgl. nit verwundern. 
Wie alt ift unſer deutiches Theater? — Erft die neuere Zeit brauchte 
die Bildung Gäftin zu wagen, die wir übrigens nicht jchön finden. 

Was über die Appojition gejagt wird, iſt ſehr beherzigens— 
wertb. Der Berfafler jtellt ein reichhaltiges Sündenregifter von Rer- 
Rögen gegen die anerkannten Regeln der deutihen Appofition auf. 
Doch können dieje oft recht groben Fehler um fo weniger auf Red: 
nung des Franzöfiihen geitellt werden, als beim franzofiihen Sub: 
ftantıo überhaupt gar nicht von Caſus geſprochen werden Kann und 
Jeder, der die franzöfiihe Sprache wirklich auf fih einwirken läßt, 
diefe nur dem Elementarunterrichte angepaßte Anſchauungsweiſe längſt 
überwunden haben muß. Außerdem darf man nicht überfehen, daß 
nicht jede appofitionelle Anfügung auch wirklih eine Appofition im 
engeren Sinne ift und daher unbedingt dem Nectionsverhältniffe des 
näber beftimmten Subitantivs zu folgen hätte. Biele, befonders län- 
gere und ganz am Ende des Satzes ftehende Zufäge diejer Art find 
in Wirklichkeit abgefürzte Beifügeſätze. Die wahre Appofition ift 
durhaus didactijher Tendenz und hat eine retrofpective, zurüd- 
gehende Richtung; wo aber eine weiterführende, zufäßliche, neue, de— 
keriptive Anfügung gegeben wird, da fteht es dem Schriftjteller frei, 
fie als abgefürzten Aitributivjag zu behandeln. In foldem Falle 
richten fich auch die gegenwärtigen franzöfiichen Schriftfteller durchaus 
niht nach den befannten Regeln über die Behandlung der franzöfiichen 
Appofition. Weit entfernt alfo, in Grimm’s (Unüb, M. III, 23): 

Vadagogiſches Ardiv. Band XVI. (4) 1874. 19 
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Es murde engliih geiprodhen von jungen Mädchen, — ſchlanker, 
kräftiger Anwuchs, der fih in ihrer Nähe niederlieg — eine geringere 
Härte zu finden, würde uns der Dativ im Beiſatz als eine unerträg- 
lihe Pedanterie, ein geradezu fehlerhafter Analogismus erſcheinen. — 
So eben fommt uns ein ganz ähnliches Beifpiel zu Geficht, das wir 
bier beifügen wollen: „Dies und ein ſehr unglüdliches Abiturienten: 
eramen im %. 1837, bei welchem die nicht dem Collegium angehörenden 
Viitglieder den Ausichlag gegeben hatten, mögen ihn wohl beftimmt 
haben, dem Minifterium zugleih mit jeiner Brogrammabhandlung 
einen Aufſatz: „Bemerkungen über mehrere ungünftige Bedingungen 
der ſtädtiſchen Gymnaſien der Eleinen Städte” einzureihen, ein Aufſatz, 
den das Minifterium dem Provinzial-Schulcollegium zur Berichter— 
ftattung überfandte, — — —“ Beitichrift für das Gymnm.Weſen. 
1873, 588. — Gerade die Wiederaufnahme deſſelben Subftantivg, 
jolte man meinen, müßte bier die Congruenz um jo gebieterijcher 
fordern, und doch jträubt fih das Spradgefühl dagegen. Lebterem 
bleibt es in vielen Fällen überlafjen, zu beitimmen, welches jpecielle 
grammatiiche Berhältniß, wenn unter mehreren die Wahl frei fteht, 
angenommen werden joll. 

Der Berfafier hat bei der Beiprehung der deutſchen Appofition, 
wie es fcheint, die Beſchränkung, die ihm feine ſelbſt geftellte Aufgabe 
auflegte, aus den Augen verloren. Wir wollen darob nicht mit ihm 
rechten, fondern ihm für die vielfahen Anregungen aufrichtig dankbar 
jein und nur wünjden, daß jeine geijtreihe Arbeit dazu beitragen 
möge, den Sinn für Sprachrichtigkeit im Deutſchen etwas mehr zu be 
leben und die traurige Erfcheinung jeltner zu machen, daß der Deutjche fi 
jeden Fehler gegen jeine Mutterfprache eher verzeiht, als den geringiten 
lapsus calami oder linguae im Lateinifchen oder irgend einer andern 
fremden Sprade. — E3 wäre wirklich an der Zeit, daß die Lehre von den 
appofitionellen Berhältniffen im Deutihen, die noch jehr im Argen 
liegt, endlich geregelt und allgemein zur Geltung gebradt würde. 

Zu Seite 131 glauben wir die Bemerkung machen zu müſſen, 
daß ein objectiver Genitiv allein zu rechtfertigen ift, wenn ein tran: 
fitives Verbum zu Grunde liegt. ES ift durchaus falih, von einer 
Beiwohnung der Feftlichfeit zu ſprechen, wie man jelbit in 
officiellen Berichten lejen kann. In einem der legten Sigungsberidte 
des Abgeordnetenhaufes ift die Rede von „Rüdzahlungen auf die zur Ab» 
bülfe des Nothſtandes in Dftpreußen gewährten Darlehne“ 
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(45. Sitzung des Abgeordnetenhauſes, 6. Februar 1874). In jeder 
Sprache find der gegenjeitigen Subitituirung grammatiſcher Verhältniſſe 
beftimmte Schranfen geſetzt, die nach dem verſchiedenen Sprachgeiſt 
recht verfchieden jein können, aber doch auch manche recht auffallende 
Hehnlichkeiten bieten. So dürfte es ſchwerlich eine Sprache geben, 
in der ein objectiver Genitiv (oder deſſen Aequivalent) nicht auf einem 
tranfitiven Verbal-Verhältnifje berubte. Werden folde Schranken nicht 
reipectirt, jo lockert jich vielfach auch die nothwendige und conventionelle 
Beziehung zwiſchen Form und Inhalt. Und wir find durdaus nicht 
der Meinung Leſſings, der ſolche Fragen „Kleinigkeiten, die in der 
Welt nicht Heiner fein können“, nennt und der fubjectiven Willkür 
oft allzu ſtarke Conceſſionen macht. Bei der ſchauderhaften Anarchie, 
die im deutſchen Sprachgebrauche herrſcht, koſtet es wirklich Anſtren— 
gung, das Sprachgeſühl vor Abſtumpfung zu bewahren, und es mag 
RManchem nicht einleuchten, wenn uns ſogar der Genitiv in „die Ent- 
dedung Amerikas, Magdeburgs Zerſtörung,“ nicht gefallen mil, ' 
während wir natürlih gegen „Magdeburgs Schidjal, Magdeburgs 
Ace“ nichts einzumenden haben. Der ſtarke Genitiv von jächlichen 
Eigennamen jollte, wie ung dünkt, nur im pofleiliven Sinne ge- 
braucht werden. 

Der Abihnitt B beichäftigt fih mit der Wortjtellung und 
giebt eine Reihe jehr feiner nnd werthvoller Bemerkungen. 

Die Sab-Eonftruction in den verichiedenen Spraden ift noth— 
wendig abhängig von den formalen Mitteln, welche ihnen zu Gebote 
fteben. Dies ift einleuchtend. Jeder unbefangene Beobachter wird 
einräumen, daß der deutſche Stil in der richtigen Anpafjung feiner 
Sprahmittel auf den Sapbau von der franzöfiihen Sprache jehr viel 
lernen kann. 

Mit ganz ungerechtfertigten Inverſionen wird im Deutjchen ein 
arger Mißbrauch getrieben; doch möchten wir das Streben einiger 
Shriftiteller, den Satzbau jhlihter, naturgemäßer zu geftalten, nicht 
gerade ala Gallicismus bezeihnen. Wo in einer von der gewöhnlichen 
Eonftructionsweife abweichenden Art das Regierte hinter das Ne 
gierende geitellt wird, ijt entweder ein rhetoriſcher Eifect beabfichtigt, 
oder es wirkt die Genefi3 des Gedanfens unmittelbar auf die Form- 
geftaltung des Sates. Letzteres it bejonders wahrnehmbar bei im- 
provifirten Reden, und unjere Landtagsverhandlungen find in diefer 
Beziehung bejonders belehrend. So liebt, wenn wir nicht irren, unjer 

19* 
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Juſtizminiſter dieſe Ausdrucksweiſe ſehr. Um in durchaus buchmäßiger 
Weiſe frei zu reden, wüßte der deutſche Redner ſchon beim erſten 
Worte den Satz auch ſeiner Form nach bereits im Geiſte fertig 
haben — eine Zumuthung, die das Unmögliche fordert. Daher die 
zahlreichen Annäherungen an die ſranzöſiſche Conſtructionsweiſe, mo 
der einfache Fluß einer Improviſation ſich ergießt oder auch die 
leidenſchaftliche Erregung die conſtruirende Berechnung ausſchließt. 

| Hiervon unterjcheiden wir mefentlich die geſuchte Naivetät, wie 
fie fih in Freptags Ahnen darftellt. Wir vermögen einem ſolchen 
Stil feinen Geſchmack abzugewinnen. 

Die Voranftelung des Accufativs ift im Deutſchen als entſchie— 
dener Fehler zu betrachten, wenn er dem Nominativ der Form nad) 
gleih ift und mit dem eben jo beichaffenen nacdhitehenden Subjecte 
zugleih im Numerus übereinftimmt. Die Nichtbeachtung diejer Negel 
giebt oft zu den größten Lächerlichkeiten und zur völligen Unverjtänd- 
lichkeit des Gedanfens Anlaß. Dem Seite 136 in der Anmerkung 
gegebenen Beilpiele könnten wir eine ganze Reihe anderer beifügen; 
wir begnügen uns mit folgenden: 

Der Kriegsminifter hat den General-Commandos in Ueberein— 
fimmung mit jeinen Erklärungen im Abgeordnetenhaufe auf die 
Richter'ſche Anterpellation unterm 15. v. Mts. folgende Berfügung 
zugeben lafjen: 

Das königliche General-Commando benachrichtigt das Kriegsminiftes 
rinm ergebenft, daß nach den, dem Eaiferlichen Botjichafter in Paris 
zugegangenen Mittheilungen des franzöfifhen Minifteriums jorgrältige 
Nachforſchungen bezüglich der in Algerien etwa nach zurüdgebaltenen 
deutſchen Soldaten wiederholt angeftellt und auf ſämmtliche Provinzen, 
Plätze und Gefängniffe des Landes erftredt worden find. Das könig- 
lihe General-Commando erfuht das Kriegsminifterium hierdurch er: 
gebenft zur Vermeidung durchaus erfolglofer Anträge den unterftellten 
Truppentbeilen aller Waffen von dem Sachverhalt gefälligft Kenntniß 
geben zu wollen. 

Die in der Matrifel-Angelegenbeit gegen den Proßnitzer Pfarrer 
Nowak wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt und gegen den Erzbiſchof 
von Olmütz wegen Mitjcbuld eingeleitete Unterfuhung hat wegen der 
Wichtigkeit des Falles das Kreisgeriht Olmüg an ſich gezogen und 
damit den Landesgerichtsratd Schüß betraut. 
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Die 4 Wandflächen des Mittelpavillons zwiſchen den Kreuzarmen 
zieren die Holzproducte ſeiner Länder. 

Die Piscina (Ausguß) hinter dem Hauptaltar hat ihr Verſteck 
gerettet. 

Dieſe einfache Fabel überwuchert eine reiche Fülle von Epiſoden 
und Nebenfiguren, in denen ꝛc. 

Die Zipfel des Leichentuches trugen die Marſchälle Mac Mahon 
und Canrobert, General Lohmiranli (Gouverneur von Paris) und der 
Amiral Larriac. 

Aber die Freude förte die nicht eingeladene Eris, die Göttin 
der Zmwietradt. 

Selbft eine grammatifch richtige Inverſion kann jtiliftifch recht 
widerwärtig fein, wenn der Nahdrud fie nicht rechtfertigt: 

Gerade als die verfolgenden Indianer ihm auf der Ferje waren, 
warf er fich in ein Weidengebüfch, wo er fie erwartete. Einen Kreis 
um ihn ſchloſſen die blutdürftenden, wüthig fchreienden Teufel, die 
mindeſtens dreißig Mann zählten. 

Blätter für fit. Unterh. 1873, Nr. 23. 353, Meifen und Abenteuer im Apachen” 
lande. Deutſch von H. Hertz. 

Diefe unglüdlihe Inverſionsmanie erjchwert nicht nur vielfad 
das Verſtändniß, fondern verführt auch bisweilen zu grammatischen 
Ierthümern, wie folgendes Beiſpiel zeigen mag: 

Das Frohnleihnamsfeft wurde heute in biefiger Domkirche in 
altherfömmlicher Weije feierlichft begangen, wozu fich ein großes Pur 
blikum eingefunden hatte, welches die meiten Kirchenräume faum zu 
faſſen vermochte. 

Man wende nicht ein, daß der Zufammenhang leicht das richtige 
Berftändniß vermittele; dies ift Feineswegs überall der Fall, und jelbft 
wo dies zutrifft, hat der Schriftiteller die Pliht, die Sprachform dem 
Gedanken möglich anzupafjen.*) 





*) Hierbei wollen wir freilich nicht verjchweigen, daß neuerdings derartige 
Juverfionen im franzöfifhen Fragefate, wo fie geftattet find, auffallend häufig 
werden. 

Quelle apparition allait &voquer le signal de Jean des Falaises? (Les 
Gredins, par Fortun& du Boisgobey. Jean des Falaises. Paris 1872. 
$. 286), wo apparition Accufativ und le signal Subjekt iſt. Vielleicht erklärt 
Äh die befondere Häufigkeit folder Inverſionen in fragen daraus, daß gerade in 
Fragen die Intention des Sprechenden am deutlichften fein muß uud über das 
logiſche und grammatifche Verhältniß der einzelnen Sattheile am wenigften ein 
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Beſonders häufig ſind fehlerhafte Inverſionen im Relativſatze: 

Ein Ball jener ungeheuren Größe, die das Volumen von acht 
Kugeln, deren jede die Entfernung des Mondes von der Erde zum 
Halbmeffer bat, kaum erreicht, im höchſten Stadium der Gluth ꝛc. 
Die Sonne. Bon Herman F. Klein. Weftermann’s Monatshefte. November 1872, 

Mit einer deutfhen Inverſion dürfen diejenigen franzöfiichen 
invertirten Relativfähe nicht miedergegeben werden, in melden der 
Accufativ des Nelativfages diefelbe Zahl hat, wie das Subject, wenn 
zugleih die Form des deutichen Subject3 und Nominativs gleich dem 
Accuſativ ift.*) 

Bei dem Seite 138 erwähnten Gebraude, in der dichterifchen 
Sprade das franzöfiihe r&gime indireet mit de dem Subitantiv, zu 
dem es gehört, oft ziemlich weit vorausgehen zu laffen, muß wieder 
bolt bemerkt werden, daß bier von einem Genitiv im deutjchen Sinne 
doch nicht wohl die Nede fein kann. In wie weit diefer franzöſiſche 
Gebrauh auf ähnliche Erſcheinungen im Deutſchen eingewirkt babe, 
vermögen wir nicht zu conftatiren. 

Eher möchten wir noch die neuerdings häufiger vorkommende 
Abtrennung des attributiven Genitivs mit der im Franzöſiſchen ziemlich 
gewöhnlichen gleichartigen Erfcheinung zufammenftellen; von dichterifchen 
Freiheiten diefer Art kann bier natürlich abgejehen werden. 

Die auf der Wortftellung beruhenden Gallicigmen geben dem 
Verfaſſer verhältnigmäßig wenig Veranlaffung zu Bemerkungen. In 
der That könnte eine angemefjene Einwirkung des Franzöfiihen auf 
die deutiche Gonftruction unferm Stile nur zum Vortheil gereihen und 
hat diefen wohlthätigen Einfluß unverkennbar auf unjere beften Pro— 
faiften ausgeübt. Die Nachtheile, die eine verkehrte Nahahmung der 
franzöfifchen Conftruction herbeigeführt bat, ftehen in feinem Verhält— 
Zweifel obzumwalten pflegt. Für die Beurtheilung des Sprachgenius ift e8 gewiß 
nit unintereffant, daß obige Inverſion, die im Erzähljage durchaus unzuläfftg 
wäre, im Frageſatze erlaubt ift, 

*) Zu den zahlreichen Vorurtheilen, die gegen den linguiſtiſchen und ſtiliſtiſchen 
Werth der franzöfifhen Sprade im Schwunge find, gehört auch dieſes, daß die 
deutfhe Sprache unbedingt und in jeder Beziehung die franzöfifhe durch die In— 
verfionsfreiheit übertreffe. Es giebt aber franzöfifche Inverſionen, die vom Deutſchen 
nicht nachgeahmt werden könnten. Aussitöt se forme contre lui une coalition 
oü entrent les Russes, les Saxons d’Auguste II, et les Danois. — Die fran- 
zöfifhe Sprache befitst eine zur Belebung der Conftruction völlig ausreichende In— 
verfionsfreiheit und einen recht anerfennenswertben Takt im Gebrauche bderjelben, 
der im Deutjchen leider recht oft vermißt wird. 
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niſſe zu den Vortheilen, die ein aufmerkfames, Eritifches Studium der 
wirklich trefflichen franzöſiſchen Proſa gewährt. Jedenfalls können 
diefe Mufter unfrem Stile mehr nügen, ald etwa die lateiniſche Proſa. 

Es jei geftattet, über diefen Punkt zwei competente Sachfenner 
zu citiren: 

Aber nicht blos bei diefen feichten Homileten, fondern felbit bei 
glüllihen Rednern muß man es oft beflagen, daß ihr Stil gleich von 
feiner zarten Jugend an ſich nach dem Latein gebildet, daß der perio- 
diide Ceremonienzwang, der in Schulen von lateinifchen zu deutſchen 
Chrien fteigt, noch manchmal bei den beften Gedanken durchblickt. 
Cholebius, Geſch ichte der deutſchen Poefie nach ihren antiten Elementen. I, 401. 

Durch dieſe Folgerichtigfeit der Entwidelung iſt das Geſchäft 
des franzöſiſchen Schriftftellers jehr erleichtert: er lernt in der Schule 
kanzöfiih; wenn er nachher eigne Gedanken hat, jo kann er fie auch 
ausdrücken. Wir fünnen von uns nicht behaupten, daß mir in der 
Schule Deutfch lernen; im Gegentheil wird unfere natürliche Sprache 
durch ciceronianiſchen Bombaft verdorben. So muß jeder Schriftiteller 
auch in Beziehung auf den Ausdruck erft mühſam feinen Weg juchen. 
Für Köpfe erſten Ranges ift das ein Segen, er bat die glücklichſte 
Eigenart hervorgebracht; aber der Mitteljchlag leidet darunter. 

Julian Schmidt, Geſchichte der franz. Lit. feit Ludwig XVI. 1. 37. 2. Aufl. 

Wir fommen zum dritten Theile der ſyntactiſchen Gallicismen, 
der in 9 Unterabtheilungen den Gebraud der Nedetheile, die Ellipfen, 
Pleonasmen, die Vertaufhung zwiſchen Redetheilen und die Vermijchung 
zweier Eonftructionen bejpricht. 

Nur Einzelnheiten follen hier noch Erwähnung finden. Der dem 
franzöfiihen Theilungsartifel verwandte Gebrauch des partitiven Geni- 
tios vorzugsweiſe bei tranfitiven Verben mag bie und da eine Nach— 
ahmung des Franzöſiſchen fein; feine Berechtigung in der Poeſie dürfte 
man aber wohl nicht anfechten. Merkwürdig bleibt jedenfalls, daß 
gerade Voß ihn am beiten cultivirt, ein Dichter bei dem von fran« 
zöſiſchem Einfluß jchwerlich die Rede fein kann. Nirgends wird man 
jahlreihere Beifpiele zu diefem Genitiv finden, als in Voß's Homer- 
überfeung. 

Dei den Numeralien wird die Eigenthtimlichkeit des Grimm'ſchen 
Verfahrens erwähnt, hinter die Ziffer des Monatsdatums feinen Punkt 
zur Andeutung der Ordnungszahl zu ſetzen. Es ift dies natürlich eine 
ganz unberechtigte Hebertragung eines im Franzöſiſchen wohlberechtigten 
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Schreibgebrauchs auf das Deutſche, wohin es nicht paßt. Leider ge- 
ftatten ji viele Gelehrte zum größten Schaden für die Gonfolidirung 
unſeres Schriftgebrauhs ſolche ganz unbegründete und willkürliche 
Sonderbarfeiten. Noch jonderbarer erſcheint es uns freilich, wenn 
eine gelehrte Zeitfchrift fich in der Manier gefällt, zu fchreiben: den 
12n juni, am 31n mai. Wann werden wir endlich von ſolchen Ab- 
geihmactheiten und dem anarchiſchen Geifte, der fie Dictirt, befreit 
werden ! 

Pronominalattractionen auf dasFranzöſiſche zurücdzuführen (p. 175) 
it nicht nöthig, da bier das Griechiſche viel auffälligere Beifpiele 
bietet. 

Das wahre Yequivalent, wenigitens das am nächiten kommende, 
von dont ift feineswegs von denen, fondern wovon. 

Als ftarker Galicismus kann aus Jakob Grimm’s Fleinen 
Schriften (IV, 172) nacdhgetragen werben: 

so hat die sucht zu reimen, zu declamiren eine die andere 
genährt. 

Sein von einer Zahl u. ſ. v. zur Andeutung der Zugehörig- 
feit auch bei Leffing: 

Denn jeder Bettler ift von feinem Hauſe. 
Nathan, 1, 3, 

Dem BVerdammungsurtheil gegen das perjönliche Paſſiv „gefolgt 
von” Fünnen wir nicht beiftimmen. Mag es gegen die grammatiſche 
Analogie fehlen, ja, wie zugegeben werben kann, ein wirklicher Galli- 
cismus fein, jo bat der Gedanfenausdrud gewiſſe Bedürfniffe, die be- 
friedigt werden müſſen, will man nicht einer unleidlichen Pedanterie 
anheimfallen. In manden Punkten ift die Sprachtheorie hinter dem 
wirklichen Sprachbedürfniſſe und Sprachgebrauch zurüctgeblieben. Gegen 
„Sch gejchmeichelt fühlen, gefolgt von” muß der Kampf als ausficht3los 
endlich aufgegeben werben”) Auch „Lehren“ mit dem Dativ der Perjon 





*) Es ift in der That micht abzufehen, wie die perfönlichen Paffiva von 
ſchmeicheln und folgen, deren Gebraud fi ja ohnehin auf das Part. Perf. 
beichränft, ohne die weitjchweifigften und läftigften Conftructionen entbehrt werden 
könnten. In allen Sprachen fügen fi gerade Participia am leichteften ſolchen Ber- 
wendungen, die ihnen der firengen Analogie nach nicht zukommen. Weit entfernt, 
uns in fpradhliden Dingen zu dem Grundfate zu befennen: Si tout le monde a 
tort, tout le monde a raison, giebt e8 doch fehr viele Fälle, wo der Sprachge— 
brauch feine Tyrannei durcchjetst, mag der Einzelne ihn anerkennen oder nicht. Daß 
die Vollsſprache in diefen Dingen micht blöde ift, läßt ſich vorausfegen; jo ift es in 
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till uns durchaus nicht mißfallen; es handelt fich bier im Grunde 
nur um Vertaufhung eines Latinismus mit einer dem Verb recht 
eigentlich adäquaten Conftruction. Wo foll ein Dativ der Perfon be- 
grifflicd gerechtfertigt fein, wenn nicht bier? 

63 bleiben noch Mißbräuche genug aufzuräumen, die dem Sprad): 
gefühle wirkliche Obrfeigen geben, wie 3. B.: 

das stellen der füsze und verschraenken der beine, die lage 
und bewegung der arme, hände und firger hat nach dem stande 
oder affecte der menschen eine übereingekommene regel, 
wovon wir noch jetzt unter bauern und landstädtern überbleibsel 


antreffen. 
%. Grimm, Kleinere Schriften, IV, 335. 


Dergleichen Licenzen vernichten jede Sprachregel, machen aus 
der Sprache ein Chaos. 

Ob (p. 219) der faft zmangloje Gebraud vorangeftellter Bar- 
icipia, namentlich des Part. Verf. Paffivi, auf franzöfiiche Vorbilder 
zurüdzuführen jei, mag unentjchieden bleiben, jedenfalls bat man 
niht das Recht, das Franzöfifche für den (menigitens in Proſa) un- 
leidlichen Mißbrauch verantwortlich zu machen, welcher darin bejteht 
jolde vorangeftellte Barticipien auf einen andern Saptheil als das 
Subject zu beziehen. Das Franzöfifche beſchränkt die VBoranftellung 
nur auf die legtere Modalität. Auch dagegen erklärt fih Gottſched, 
nah unjern heutigen Begriffen natürlich mit Unredt. 

Den buch mäßigen Accujativ mit dem Inf. — demu den volks— 
mäßigen (ich weiß ihn wohnen u. dgl.) darf man unangetajtet laſſen 
— Tann man wohl auf Rechnung des Lateinischen fegen, um jo mehr, 
al3 diefe Gonftruction im Franzöfifchen Feine bejonders hervorragende 
Rolle jpielt. 

Sehr richtig bemerkt der Verfaſſer, wo er den Gebrauch der Ne- 
gationen behandelt: „Manches ift noch über die Negationen zu 
jagen, doch geftehe ich befonders bier, nicht ficher zu fein über die 
Grenzen franzöfiicher Nachahmung und originaler Eigenheit, da ein 
Bedürfniß der Verſtärkung in manden Fällen vorzuliegen ſcheint.“ 
Mitteldeutfchland eine fprihmwörtliche Nedensart: Wer viel fragt, wird viel berichtet. 
Entfhieden zu mißbilligen find natürlich alle überflüffigen Anomalien diefer 
Art, 3. B. bei Knigge (Reife nah Braunfhweig): Glanbte ein Geholfener auf 
die Spur ſeines umbelannten Wohlthäters gekommen zu fein, kam zu ihm und 


Nammelte Danf: fo ꝛc. Hier mußte und konnte fich der Schriftiteller etwa mit: 
em Unterftütter helfen. 
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Gewiß ſind unter den behandelten Erſcheinungen Gallicismen 
(3. B. das ne im comparativen Nebenſatze); bei andern wird die 
ihöpferiihe Freiheit des Schriftftellers unter mehr oder weniger be: 
wußter Mitwirkung literarifher Reminiscenzen, mehrfach auch der 
jowohl auf das Franzöfiiche als auf das Deutfhe unmittelbar wirt 
jame antike Einfluß in Anſpruch zu nehmen fein. 

Die den „Gebrauch der Präpofitionen” betreffenden Gallicismen 
werden noch eine veihe Nachlefe geitatten. Beifpiele von Leffing, ber 
in dieſer Art der Gallicismen nicht minder fruchtbar ift, als in den 
meiften übrigen, find auffälligerweife nicht beigebracht; das folgende 
möge bier Platz finden: 

Umfonft; er war zu unf’rer Bitte taub. 
(sourd &) Nathan, I, 1, 

Die Unangemefjenheit der Uebertragung von &tre chez soi durd 
bei ſich fein fonnte recht eclatant durch die Etymologie nachgewieſen 
werden. Es will uns bedünfen, daß der Verfaſſer allzu jehr auf das 
trefflihe Hülfsmittel, welches die Etymologie bietet, um die Unzuläffig- 
feit gewiffer Gallicismen nachzumweijen, verzichtet. 

Der Gebraud der Conjunctionen giebt nur zu vier Rügen Ber- 
anlaffung, von denen uns die eine (3) nicht recht verftändlich geworben 
ift und zwei andere (« und y) unbegründet jcheinen. Daß der Form 
nach conditionale Sabgefüge durch eigenthümlihe Subftitution mannig: 
fache andere logiſche Verhältniffe bezeichnen, ift im Deutichen eben jo 
gewöhnlich wie im Franzöfiihen. In dem angeführten Beijpiele mag 
die Conjunction wenn — fo gleih wie — So fein. Dieſe logiſche 
Interpretation beweiit aber nicht im Geringften die grammatijche oder 
ſtiliſtiſche Unangemeſſenheit. Man kann bei Schiller ficher fein, auf 
je zwei biß drei Seiten Aehnliches zu finden. Ohne lange zu fuchen, 
finden wir bei Schiller (dreißigjähriger Krieg p. 238): „War ihm der 
Religionsfanatismus der Nömifchkatholifchen und die Furcht der Eleinern 
Reichsſtände vor dem Kaiſer entgegen, fo fonnte er von der Freund: 
ihaft der Proteftanten und von ihrem Haß gegen die öfterreichijche 
Unterdrüdung thätigen Beiltand erwarten.“ Man wird dieſes con: 
ditionale Satgefüge nicht beanftanden mwollen, meil es in Wirklichkeit 
tenıporalzadverfativen Character bat. 

Seite 259— 261 ift von den Pleonasmen die Nede, melde viel 
leicht auf franzöſiſche Mufter zurücdgeführt werden fünnen. 

Eine doppelte Verneinung, die einen pofitiven Sinn (Seite 260) 
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hat, kann in keiner Weiſe als Pleonasmus aufgefaßt werden, wenn 
nicht, was in Schüleraufſätzen häufig vorkommt, die ganze Auffaſſung 
des Gedankens eine ſchiefe oder verrenkte wird. Wenn wirklich ein 
ſachlicher Unterſchied zwiſchen der negativen und poſitiven Form 
nicht nachweisbar iſt, ſo doch meiſtens ein ſtiliſtiſcher oder rhe— 
toriſcher. 

Der in Schillers Proſa vorwiegenden, vielleicht ausſchließlichen 
Form der Conjugation „während daß“ ſpricht der Verfaſſer mit Recht 
den pleonaſtiſchen Charakter ab. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der 
Unterſchied zwiſchen pendant que und pendant dieſen Gebrauch ver— 
anlaßt oder wenigſtens unterſtützt hat. Zu tadeln iſt er nicht. 
Schiller mag wohl überhaupt einer der erſten Autoren ſein, die ſich 
dieſer Conjunction bedienen. Bekanntlich iſt die Präpoſition während 
ſehr neuen Datums; noch Gottſched erkennt ſie als ſolche nicht an, 
ſondern will den temporalen Genitiv, dem ſie ihren Urſprung und 
jedenfalls auch ihre gegenwärtige Rection verdankt,“) conſerviren. 
Die ſprachbildende Kraft, die glücklicherweiſe auch jetzt noch recht an— 
ſehnlich iſt, hat ſich an den Machtſpruch des Grammatikers nicht gekehrt. 
Die Weiterbildung zur Satpräpofition fonnte am einfachſten und 
deutlichften durch Anfügung von „daß“ geichehen. In der Poefie hat 
übrigens auch Schiller Schon diejes „daß“ abgeworfen: 

„Und während ihn die Race ſucht“ zc. 

Die Parallele zwiſchen „während daß“ und „trogdem daß“ ift 
nit recht treffend; letztere Bildung ift entichieden pleonaftiih, da ja 
in dem Dativ „dem“ der Satartifel „daß (das)“ bereits enthalten ift. 

Wenn von Pleonasmen im Deutihen die Rede fein foll, 
jo haben wir nit nöthig, nah Gallicismen zu fuhen. Auf 
vaterländifhem Boden gedeihen fie leider nur in allzu üppiger 


*) Die neuerdings wieder jehr Mode werdende Affectation, während (wie 
auh wegen) mit dem Dativ zu confirmiren, wäre demnach doppelt faljch. 

Schon unter Friedrich II. waren während dem Menfchenmangel des fteben- 
jährigen Krieges junge Volontäre. 

Guſtav Freitag, Nene Bilder aus dem Leben des deutjchen Boltes, p. 475. 

James Kirdland, ein Schotte, den der preußiſche Gefandte von Borfe mit 
Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe der diplomatifche 
Verlehr abgebrochen wurde, ibid. 330. 


t ee - , 


Fülle. Mir müſſen es uns verfagen, diefen Punkt bier ausführlicher 
zu beſprechen. 

Auf Seite 261 (Vertaufhung von Redetheilen) rechnet der Ver: 
faffer zu den Gallici3men die Anwendung des PBarticipiums ftatt des 
abftracten Subftantivums. Heutzutage dürfte diefe Vertaufhung nur 
äußerft jelten vorfommen; ſie veritößt allzu jehr gegen den Geift der 
deutſchen Sprade, die bekanntlich in Abitractiouen und VBerallgemeine- 
runger das Möglihe und auch manchmal das Unmögliche leiſtet. 
Bei Schriftftelleen des vorigen Jahrhunderts lefen wir Beijpiele davon 
nicht felten (Gottihed: Dreihundert Jahre nad der erfundenen Buch: 
druderfunft). Einen Gallicismus vermögen wir aber darin nicht zu 
erbliden; es ift ein Latinigmus. Dieje Subjtitution tritt im Fran— 
zöfifhen nur jehr vereinzelt auf; für das Latein ift fie geradezu cha— 
racteriſtiſch. 

Die Vertauſchung des Adjectivs mit dem Adverb in der Erſte, 
der Letzte, ftatt zuerſt, zulegt (il arriva le dernier) mag ein Galli— 
cismus fein, doch erhält er feine geringe Empfehlung dadurd, daß 
durch Anmwendung deſſelben die Präcifion der Beziehung, die den ent: 
ſprechenden Adverbien jo oft fehlt, gerettet wird. Bei dem Satze „Er 
that das der Erſte“ weiß man doch wenigitens, wie in il le fit le 
premier, daß es nicht etiwa bedeuten joll: il fit d’abord cela et ensuite 
quelque autre chose. Man Fönnte ſich bier freilich helfen, indem 
man unterfhiede: Er zuerjt that das, und: Er that zuerſt das. — 
Wie aber foll bei den übrigen Ordnungszahlen verfahren werden? — 
Man bat zwar die adverbialen Ausdrüde: zu zweit, zu dritt; doch find 
fie adnominal nicht gut verwendbar. In Schlefien jagt die Schul: 
jugend allgemein: Ich fige der (die) zweite auf der dritten Bank. 
Vieleicht ließe fih das hübſche in Süddeutſchland heimische: felbdritt, 
felbviert verwenden, doch hat dies noch die Nebenbedeutung der Zu: 
jammenfaffung und des Abfchluffes der Reihe. — Offenbar fehlt 
bier dem Deutſchen eine treffende Wendung, wenn man den Oallicit: 
mus (2) durchaus nicht mag. Der Grund vieler Mängel in unferer 
Sprache liegt in der Unficherheit der Behandlung der adnominalen 
Beftimmungen und in der faft gänzlichen Verwiſchung der charafte: 
riſtiſchen Unterſchiede zwiſchen Adverb und Adjectiv. Für das Fran- 
zöfifehe liegt in dem Belieben, neben einer großen Anzahl von Verben, 
bejonders julcher, die eine Bewegung oder ein Befinden (vivre) aus 
drüden, adnominale oder adverbiale Beſtimmungen zu gebrauchen, eine 
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Quelle großer Feinheiten, die für das heutige Deutſch verfiegt ift. 
Beifpiele zum Adj. beim Verb: C'est alors que esprit court fievreux, 
“dans le dedale de ces rues qui s’entrelacent et se croisent, à la 
poursuite de mille chimeres. 

R. d. D. M. 1372, 15. Fevr. 736. 

nous en profitämes pour nous glisser inapergus dans le 
jardin, — 738. — — 

In dem von Hoffmann citirten Satze; „Er wußte jeinen: Auf: 
enthalt fo gut zu benugen, daß er, wenige Wochen waren vergangen (,) 
Seraphinens Liebe gewonnen hatte” iſt die Parallelifirung mit il y 
avait peu de semaines nicht zwingend. Die franzöſiſche Wendung 
it eigentlich ja nur ein Schaltſatz; als ſolcher fünnte auch der Satz: 
wenige Wochen waren vergangen — gelten. Etymologiſch betrachtet, 
fünnte man eher einen Anglicismus (ago) darin finden, obwohl leßterer 
wieder eine Ellipje oder einen Accujativ der Zeit enthält, wovon der 
deutihe Ausdrud nichts aufweiſt. 

Auf Seite 263 erfiärt der Berfajler die Gonitructionen „Einent 
Etwas [lehren] fehen laſſen, merken laſſen“ für Gallicismen, Aller: 
dings ſtimmt dieje für das Deutſche fehlerhafte Conjtruction mit der 
entiprechenden, welche für das Franzöfifche correct ift, überein. Schon 
oben haben wir bemerkt, dab wir darin nur eine volfstbümlidhe Con— 
ftruction xara@ ovveoıy erbliden, die vielleicht eben jo berechtigt ift, 
al3 die von der Grammatik verlangte. Nie gebraudt das Volk bier 
den Accuſativ, und wie leicht entfchlüpft bier ſelbſt dem Gebildetiten, 
wenn der Spradgendarm nicht auf feinem Poften ift, diefer verpönte 
Dativ! 

Zu recht weitläufigen Erörterungen fünnte ung noch der pleo- 
naftiiche Gebraudh der Negation Beranlafjung geben (p. 264). Nur 
ein Punkt möge noch Erwähnung finden. Der Berfaffer parallelifirt 
die von ihm für Eorrect erklärte Ausdrucksweiſe: „Es iſt lange ber, 
dag wir uns jahen“ mit der franzöfiihen: il y a longtemps que 
nous ne nous sommes vus, und verwirft die Herübernahme der Ver— 
neinung. Die grammatiiche Analyje beider Sätze ift nicht ganz leicht. 
So viel jteht aber feit, daß bei beiden der Unterjchied nicht blos auf der 
Setzung oder Weglaffung der Negation beruht. Auch ohne Negation 
dürfte der deutſche Sat ein Gallicismus jein. Bon mwelder Art ift 
der Daß-Satz? Iſt es ein Temporaljag? Dies ift unmöglid. Daß 
ift nie temporale Konjugation. Iſt es ein Subjectivjag? (Unfere Zu: 


EA 
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ſammenkunft iſt lange her.) Aber wie ſteht es dann mit Sätzen wie: 
I y a deux nuits que je n’ai dormi, Es find zwei Nächte, daß ich 
nicht gejchlafen habe — ? Man fünnte ja allenfalls conftruiren: Meine 
Schlaflofigfeit beträgt zwei Nächte; allein in einem Subftantivfate gebt 
die eigentlihe Tendenz des beabfidhtigten Gedankens verloren. Dieje 
it, eine negirte Handlung auszudrüden und den Anfangspunkt derjelben 
anzugeben, und zwar meiſt vom Standpunkte der Gegenwart, (oder 
einer "vergangenen Gegenwart) aus; daher fteht die Negation im Fran: 
zöfijchen nur mit dem Passe defini, oder — was ziemlich jelten ift — 
mit dem Plus-que-parfait,. Der deutſche Sag: Es ift lange ber, daß 
wir uns nicht ſahen — bat im Franzöfiichen fein genaues Analogon, 
und es jheint, daß hier auch im Deutihen das Perfect allein correct ift. 

Was que eigentlich ift, läßt fich nicht conftatiren. Wahrſcheinlich 
bat man es für den Accuſativ der Zeit und des Nelativums zu halten, 
und es könnte jo eine unbewußte Verſchmelzung der Conjunction und 
des Relativums ftattgefunden haben, wie ja auch im Lateinifchen die 
Conjunction quod aus dem Relativum entjtanden fein dürfte. Nehmen 
wir que als Accujativ der Zeit, jo ift die franzöfifche Negation erklärt, 
und es würde folgen, daß der adäquate Ausdrud im Deutjchen wäre: 
Es ijt lange her, jeitdem wir uns nicht gejehen haben, oder: Es ift 
eine lange Zeit, während welcher wir uns nicht gejehen haben. 

Dieje Erklärung wird um jo wahrjcheinlicher, wenn man berüd- 
jichtigt, daß longtemps, das in ſolchen Säten ſehr häufig vorkommt, 
jeinen ſubſtantiviſchen Charakter nicht völlig verloren hat; es kann 
nämlid von einer Präpofition vegiert werden, fommt auch getrennt 
und mit dem Artikel in ganz gleicher Bedeutung vor. (Aux Celebes, 
ou M. Wallace resida pendant assez longtemps, il eut tout loisir 
ete.: — depuis lors le nouvel habitant du Rocher agissait en 
toutes choses comme s’il eüt voulu y vivre en ermite et pour un 
long temps. R. d. D. M. 1869, Vol. VI, 926.) 

Zu welchen Scrupeln der bier erwähnte Gallicismus binfichtlic 
der Faſſung des deutjhen Ausdrucks Veranlaffung giebt, davon mag 
ein Sat aus Plötz's Schulgrammatif zum Beleg dienen. 

Derjelbe lautet in der 13. Aufl. (27, Sag 23): 

Habe ich mid) jehr verändert, feit der Zeit, wo Sie mich gejehen haben? — 
in ipäteren Auflagen verändert in: 
— wo Sie mich zum legten Male gejehen haben; 
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in den letzten Auflagen: 
— ſeitdem Sie mich zum letzten Male geſehen haben. 

Schließlich noch eine kleine ſachliche Berichtigung: que kann aller: 
dings Finalſätze nach Imperativen einleiten. (Son clair regard sem- 
blait me dire; Eh bien! monsieur, parlez, que je sache qui vous 
etes. — Cesse de m’en vouloir . . . Donne-moi la main; que nous 
ıe nous quittions pas fäches,) 

Um unjer Gejammturtheil über das Brandftäter’ihe Buch noch— 
mal3 auszusprechen jo fünnen wir jagen, daß es eine jehr anerkennens— 
werthe Leiftung ift. Glauben wir auch Grund zu baben, vielen An: 
ichten und Nefultaten unfere Beiftimmung verweigern zu müſſen, 
iheint uns der Verfaſſer dem jprachliden Rigorismus etwas zu jehr 
ergeben zu jein, dagegen die wirkliche Accomodationsfähigkeit der 
deutihen Sprache viel zu gering anzujchlagen, jo bleiben doch noch 
ſeht viele werthoolle und unanfechtbare Rejultate feiner Forſchung 
übrig, und dem Buche kann das hohe Lob, äußerſt anregend zu jein, 
in vollem Maße gezollt werden. 

Manche pädagogiihe Betrahtung wünſchten wir wohl noch hier 
anzufügen. Einige Worte über die Wechſelwirkung der neueren Eultur: 
Iprahen auf einander dürften bier ebenfalls ihre Berechtigung haben; 
der Deutiche, der fremden Einflüſſen jo zugänglich it, könnte vielleicht 
einigen Troſt daraus ziehen, zu ſehen, daß das Franzöfiihe und das 
Engliſche ihrerjeits recht artige Germanismen aufmweifen. Doch dürfen 
wir die ſchon über Gebühr ausgedehnte Beiprehung nicht noch umfang: 
reiher maden. Das lebhafte Intereſſe, welches uns die ſchöne Mono- 
graphie eingeflößt hat, möge unſerer Weitjchweifigfeit zur Entſchuldi— 
gung dienen. 


Ein kleiner Nadtrag. 

Bei der Beiprechung des Buchs „Die Gallicismen in der deutfchen 
Schriftiprache” hielt ich e8 im Allgemeinen nicht für meine Aufgabe, 
die Schon recht zahlreichen Belegftellen noch aus meinem eigenen Ma: 
terial zu vermehren. Wenn ich bier noch einen Nachtrag liefere, fo 
geſchieht es, weil diefer beſondere Fall in dem betreffenden Abjhnitt 
(B. Wortftellung, 134—143) überhaupt feine Erwähnung gefunden 


hat, obwohl er in der That einen ganz ausgeprägten Gallicismus aufs 


weit. Freilich braucht vor dieſem Gallicismus nicht beſonders ge— 
warnt zu werden; er bat bis jegt feine Verbreitung erlangt, findet 
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ſich aber bei Hebel, dem einzigen Schriftſteller, bei dem ich ihn bis 
jeßt bemerkt habe, auffallend häufig. Daß auf Hebel franzöſiſche Ein: 
‚hie jehr wirkſam jein konnten, ift erflärlih,; und jo mag das theo- 
vetiihe Intereſſe die nachträgliche Erwähnung rechtfertigen, bejonders 
da auch gerade diejenige Partie bei Brandftäter, zu welcher diefer 
Gallicismus gehört, nicht eben viel Chavacteriftifches aufmweift. 

Bekanntlich kommt es im Franzöſiſchen nicht felten vor, daß ein- 
„eichaltete Sätze, welche die jprechende Perfon bezeichnen (dit-il, r£- 
pliqua-t-il, repondit-il) gleichzeitig die Rolle von Nachſätzen über- 
nehmen. Dieje im Deutſchen nicht jtatthafte und auch ganz unge- 
dräuchliche Vermiſchung zweier Gonftructionen — es fünnte dieſer 
Fall alfo auch zu Seite 262 ff. gezogen werden — ift bei Hebel 
siemlih häufig. Die Erzählung „Kaiſer Napoleon und die Obfifrau 
zu Brienne“ bietet zwei Beijpiele: 

Und als fie das legte Mal ihm einen Teller voll jaftiger Pfir- 
jihen oder füßer Trauben brachte, „Befte“, ſagte er, „jetzt muß id 
jort und kann Euch nicht bezahlen.“ 

Mäbhrend die zwei fremden Herren die Melone verzehrten, und 
die Frau noch ein paar Reiſer an das Feuer legte, „kennt Ihr den 
Kaiſer auch, der heute bier jein ſoll?“ fragte der Eine. 

Diefe Hebel’ihe Manier ftimmt zu manchen andern bdefjelben 
Schriftfteller8 und giebt den betreffenden Sägen ein ganz eigenthüm- 
liches Gepräge. 

Da ich eben von unſrem liebenswürdigen, in feiner Art unüber- 
trefilihen Hebel ſpreche, jo jei es geftattet, zu dem in meiner Beur: 
tbeilung des Brandſtäter'ſchen Buchs beiläufig erwähnten Gebraude 
der Präpofition „ab“ ein zweites Beifpiel zu citiren: „Hausfreund“, 
jagte der Adjunft, „hat Euch auch manchmal der Feldihüg verjagt ab 
den Kirſchenbäumen in Eurer Jugend?” (Baumzucht.) 

W. B. 
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I. Abhandlungen. 


Bemerkungen über den Unterricht im Freihandzeichnen, 


veranlaßt durch den in der Pädagogifhen Encyflopädie 
erfhienenen Artifel „Zeichnen.“ 


Bor mehr ald zwei Jahrzehnten reifte die Erkenntniß, daß ein 
wohlorganifirter frübzeitiger Zeichenunterriht der Hebel für mande 
ihlummernde Gaben des Volkes ſei, die, gehoben und entjprechend 
verwendet, Bildung, Ehre und Wohljitand erwerben können. Was 
Einzelnen als frommer Wunſch vorjchwebte, ward nun als unabweis: 
liches Bedürfniß erfannt, und man ſuchte in den meilten europäiichen 
Ländern die verjäumte Gejhmadsbildung theild duch Errichtung von 
Fach-Zeichenſchulen, theils duch die Einführung des Zeichnens ala 
obligaten Lehrgegenftands in den Mittelfhulen nachzuholen. Es ift er- 
Härlih, daß der Anfang nicht jogleich ein glänzender war, Schwierig- 
feiten waren zu bejeitigen und es bedurfte vieler Erfahrungen um den 
rihtigen Standpunkt für die Grreichung des Zieles zu geminnen, 
welch letzteres auch zumeilen nicht feft geftedt war. Zwanzig Jahre 
haben nun vieles zur Klärung mander Anfichten über Methode und 
Tendenz dieſes Unterrichtes beigetragen, und e8 darf nicht verfannt 
werden, daß die darauf bezügliche jchriftitelleriiche Rührigkeit viel ver- 
dienftliches dafür gethan hat. E3 find geiftreiche Bemerkungen und 
mander mohlgemeinte Rath verbreitet worden, und wenn auch einiges 
davon mehr den guten Willen oder den Wunſch in der Angelegenheit 
mitzujprechen, als Sachkenntniß verräth, jo hat doch die Mehrzahl 
diefer Beſprechungen die hohe Bedeutung diejes Unterrichtes wie feinen 
bildenden Einfluß ſtets lebhaft und wiederholt betont, das Intereſſe 
für denjelben wach erhalten, und ſomit die ernten Beitrebungen nad 
Vervollkommnung defjelben wejentlich gefördert. Unter den neueren 
derartigen Mittheilungen verdient der in der pädagogischen Encyflopädie 
enthaltene Artikel „Zeichnen“ von B. Gugler Beachtung und eingehende 
Würdigung, weil in felben nad jorgfältigen Beobachtungen und mit 
viel Sachkenntniß der Stand diejes Unterrichtszweiges in —— 
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dargeſtellt wird. Derſelbe beſchränkt ſich darauf Weſen und Zweck 
des Zeichnens blos als Lehrgegenſtand innerhalb der Grenzen der 
Volks- und Mittelſchule zu betrachten, beſpricht die allgemeinen Bedin— 
gungen, welche zu deſſen Gedeihen erforderlich ſind, und giebt, nachdem 
er das conſtructive Zeichnen vom Freihandzeichnen geſchieden, von Letz— 
terem ein überſichtliches Bild der Methoden, die dabei angewendet 
werden, ſo wie der ſonſtigen Einrichtungen; dem er manche treffende 
Bemerkung beifügt, ſo daß der zunächſt liegende Zweck erfüllt wird, 
dem Leſer einen allgemeinen Begriff von dem Gegenſtande ſelbſt, und 
von der Art und Weiſe wie er in Deutſchland gelehrt wird, zu ge— 
währen. Aber es darf doch nicht verſchwiegen werden, daß der Ver— 
faſſer den Beſtrebungen auf dem Gebiete des Zeichenunterrichtes in den 
Nachbarländern z. B. in Oeſterreich gar keine Beachtung ſchenkt, viel— 
leicht aus dem achtenswerthen Grunde, weil er nur darüber berichten 
und ſich ausſprechen wollte, was er durch eigene Anſchauung und 
Beobachtung kennen gelernt hatte. Im Hinblick auf das rege Inter— 
eſſe, welches fortwährend für die Entwickelung dieſes Unterrichtes be— 
ſteht, ſcheint es nicht überflüſſig, den Ueberblick dadurch zu erweitern, 
daß dem von H. Gugler zuſammengetragenen Materiale auch einiges 
aus Oeſterreich beigefügt werde, und es möge in dem aufrichtigen 
Beſtreben durch eine unbefangene und wahre Darſtellung zu nützen 
die Entſchuldigung gefunden werden, wenn die auf den Zeichenunter— 
richt Bezug nehmende Litteratur noch mit dieſen Zeilen vermehrt wird. 

Nachdem der erwähnte Artikel der eigentliche Anlaß zu dieſem 
Aufſatz iſt, ſo ſollen den einzelnen Abſätzen deſſelben einige Betrach— 
tungen gewidmet werden. Man muß von vornherein für den Begriff 
„Zeichnen“ nur die engen Grenzen als Schulgegenſtand feſthalten, 
wenn man mit der Erklärung, das Zeichnen ſei, wie das Schreiben, 
ein Ausdrucksmittel, einverſtanden fein ſoll. — Was bezüglich des 
Alters der Schüler gejagt wird, in welchem der Unterricht zu beginnen 
bat, Scheint mir nicht ganz zutreffend zu ſein. Allerdings kann fi die 
Schärfung und Bildung des Auges nicht ohne geiftige Thätigkeit voll- 
ziehen; aber wenn berüdfichtigt wird, daß bei dem zeitlichen Veginne 
unjeres Unterrichtes überhaupt die Denkfraft der Schüler ſchon durch 
andere Gegenftände gewedt uud geübt wurde, jo kann füglih nad 
dem 10. Jahre auch der Zeichenunterricht begonnen werden. Gilt es 
doch vorerft durch einfache Uebungen einige Handfertigkeit zu erwerben, 
dann das Augenmaß jowohl für Streden wie für Winkel zu ſchulen 
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und erft fpäter, nachdem die nöthige Schärfung des Auges erlangt 
worden, durch ftete Beobachtung der Erjcheinungen der Körpermelt die 
elementaren Geſetze derjelben aufzufaffen und fih einzuprägen, Die 
langjährigen Erfahrungen bezüglich dieſes Zeichens nad der An- 
ſchauung rechtfertigen die Anficht, daß dieſer Beginn des Zeichenunter- 
rihtes für 10jährige Schüler paſſend und faßlich jei. Auch find die 
Beforgniffe, daß der frühzeitige Unterrit in Spielerei ausarte, um 
jo weniger begründet, al3 er ein gemeinfamer ift, ſämmtliche Schüler 
gleihes anftreben, alfo einzelne nicht der Verſuchung unterliegen, fich 
mit Aufgaben zu bejchäftigen, deren Löſung ihre Kräfte überfteigt. 
Was der Verfaffer über die Zweckmäßigkeit jagt, das Freibandzeichnen, 
wie das conftructive Zeichnen je einem befonderen Lehrer anzuvertrauen, 
wurde jchon im Jahre 1851 bei der Organifirung der öjterreichifchen 
Nealihulen erkannt und durchgeführt. 

Es iſt dort auch das eben erwähnte geometriiche Freihandzeichnen 
in der Hand des Lehrers für conftruftives Zeichnen, fol aber jpäter 
überall dem Lehrer des Freibandzeichnens zugetheilt werden. 

Daß Doppelitunden für den Zeichenunterriht unumgänglich 
nöthig find, darüber find gewiß alle Fahmänner einig, denn die Nach: 
theile einer anderen Eintheilung liegen zu offen vor. Bezüglich der 
Zahl der Unterrichtsjtunden waren die öfterreihiihen Realſchulen bis 
zum Jahre 1870 gut bedacht. Die NReorganifation in dieſem Jahre 
bradte wegen Einführung fremder Spraden eine Aenderung. Die 
erſte (unterjte) Klaſſe verlor 4 Zeichenftunden wöchentlich, hat aljo jett 
. davon noch 6. Die beiden näditen Klafjen der Unterrealfhule hatten 
je 6, jomit zufammen 12 Stunden. Nachdem aber nod) ein vierter 
Jahrgang zugefügt wurde, theilen fich jegt diefe 3 Klaffen in die obige 
Stundenzahl, jo dab auf jede 4 in der Woche fallen. Schwermwiegender 
ift dagegen der Beitabitrich in den drei oberen Klaffen, welche zufammen 
16 Stunden Freihbandzeichnen in der Woche hatten, die zuerjt auf 12 
und 1872 auf 11 Stunden reducirt, ſomit im Schuljahre von mindeftens 
40 Wohen um 200 Unterrichtsjtunden verkürzt wurden, ganz entgegen 
der rihtigen Anficht des H. Gugler, der eben das letzte Jahr mit mehr 
Zeichenſtunden bedacht haben will, weil vorauszufegen ift, daß bei dem 
teiferen Alter der Schüler mehr Ausdauer, Verſtändniß und feinere 
Empfindung vorhanden jei als bei jüngeren, und deshalb auch die Re— 
jultate erfreulichere jein werden. In Folge der Zeitverfürzung ift 
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dagegen ein bedeutender Rückſchritt ſowohl in Bezug auf Qualität wie 
Quantität eingetreten. 

Ein eigener Zeichenſaal mit entſprechender Beleuchtung und 
Einrichtung iſt allerdings unumgänglich nöthig. In beſſer ſituirten 
öſterreichiſchen Lehranſtalten ſind Lehrſäle für das Freihand-, wie für 
das conſtruktive Zeichnen vorhanden, ja in den ſtark beſuchten Wiener 
Schulen beſtehen ſolche Doppellokale, ſowohl für die Ober- wie auch 
für die Unterrealſchule. Der Unterricht wird in der Regel nur bei 
Tageslicht ertheilt, doch iſt an den meiſten Anſtalten für den Abends 


ſtattfindenden Zeichenunterricht an den gewerblichen Fortbildungsſchulen 


Gasbeleuchtung eingerichtet. 

Der Verfaſſer des Artikels ſchließt mit der Beſprechung des Lokals 
ſeine allgemeinen Betrachtungen über die für den Unterricht nöthigen 
Bedingungen, und beſchäftiget ſich nun mit dem Freihandzeichnen be— 
ſonders. Ich werde ihm dabei um ſo lieber folgen als es eben dieſe 
Richtung iſt, in welcher ich durch viele Jahre Gelegenheit hatte, Wahr— 
nehmungen zu machen und Erfahrungen zu ſammeln. 

Die Annahme, der erſte Unterricht habe mit dem Copieren von 
Vorlegeblättern zu beginnen, iſt in Oeſterreich längſt veraltet. Schon 
bei Errichtung der Realſchulen wurde ein Lehrplan aufgeſtellt, der mit 
der früheren Gepflogenheit gänzlich brach, nach welcher einem Lehrer, 
der noch andere Gegenſtände vorzutragen hatte, auch der Zeichenunter— 
richt zugewiefen wurde, dejjen Ergebnijje Blümchen, Häuschen, im beiten 
Falle eine doriide Eäule waren. Es wurden Fachmänner mit dem 
Zeichenunterrichte betraut, und wie bereit3 erwähnt, demſelben eine 
binreichende Stundenzahl gewidmet. Er beginnt in der erften Klaffe, 
bei Schülern die das 10. Lebensjahr überſchritten haben, mit gleid: 
zeitigen Uebungen der Hand und des Auges nah Vorzeichnungen auf 
der Schultafel in großem Maßſtabe, die, von der Linie ausgehend, zu 
Winkeln und der Darftellung ebener geometriſcher Figuren fortjchreiten. 

Diefe, vor den Augen der Schüler entjtehenden Zeichnungen be: 
gleitet jtet3 ein erläuternder Vortrag des Lehrerd über die Lehrjüge 
der Geometrie, jo wie die erforderlichen Beweiſe, welche fich auf da3 
Sezeichnete anwenden laffen. Somit werden die Schüler in geiftiger 
Thätigfeit erhalten und zugleich vor der gefährlichen Anficht bemahrt, 
daß das Zeichnen nur in einer mechanischen Nachahmung von Striden 
beftehe. Im zweiten Semefter wird nad) Draht: und nach Holzmodellen 
gezeichnet, die auf beweglihen Ständern aufgeftelt und von jolden 
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Dimenfionen find, daß, wenn die Lofalverhältniffe nicht die Bildung 
mehrerer darnach zeichnenden Schülergruppen geftatten, fie doch von 
einem großen Theile der Schüler, von den Zeichentifhen aus gezeichnet 
werden können. Diejen freien Aufnahmen gehen die nöthigen Erklä— 
rungen über die beobachteten perfpectiviihen Erſcheinungen voraus und 
zur Seite, jo daß den Schülern dur mannigfach vorgeführte Beifpiele 
auf empirishem Wege die Grundgefege der Perjpective beigebracht 
werden. Es ift fomit die vom Verfafjer noch ausführlicher bejchriebene 
Methode F. Dupuis, melde nach der nöthigen Vorbildung des Auges 
und der Hand im zweiten Semefter angewendet wird, und e8 haben 
jwanzig Jahre der Erfahrung die Zweckmäßigkeit derfelben derart be— 
ftätiget, daß diefer erfte Zeichenunterriht von manden Reformbeitre- 
dungen unberührt blieb. 

Obſchon der Verfafjer ganz gute Gründe zur Unterflügung feiner 
Anfiht anführt, dag fchon im Anfang die Schülerzeihnungen in großen 
Dimenfionen ausgeführt werden jollen, fo bat doch diejer Vorſchlag 
mandes Bedenkliche, und wäre auch, wie er felbft zugiebt, bei vielen 
Schülern nicht durchführbar. Erftlih empfangen die in nicht unbe- 
deutender Entfernung ſitzenden Schüler das nadhzuzeichnende Bild ſchon 
viel Feiner, und würden alſo veranlaßt, es zu vergrößern, zweitens 
iheinen mir Kohle und Schreibekreide nicht empfehlenswerthe Materialien 
für Anfänger zu fein, weil diefelben fchon eine geübte, fichere Hand 
erfordern, ſollen die Linien rein und präcije fein. Da dieje Sicherheit 
bei Anfängern nicht vorausgejegt werden kann, fo ift zu beforgen, daß 
jolde Uebungen den Sinn für Genauigkeit und Sauberkeit nicht für 
dern. Ueberdies wird durch das leicht verwiſchbare Material muth: 
willigen Jungen Gelegenheit zur Beſchädigung oder Vernichtung der 
Arbeiten ihrer Mitfchüler, und fomit zu Störungen gegeben. Es joll 
damit der Werth großer Zeichnungen nicht unterfhägt werden, nur 
mögen fie der eben erwähnten Gründe wegen einer jpäteren Zeit vor— 
behalten bleiben. Ein mittelweicher Bleiftift wird für die Hand des 
noch ungeübten Schülers das bejte Material fein, er wird durd die 
näher liegende Möglichkeit, die gewünſchte Neinheit damit zu erreichen, 
viel beharrlicher in feinen darauf abzielenden Beftrebungen fein. 

Von diefer Abihweifung kehren wir wieder zu den Gejammt: 
übungen zurüd, welche jo lange fortgejeßt werden, als die Schüler 
noch auf einer gleichen Stufe der Fertigkeit ſtehen. Jedoch müſſen 
die Vorzeichnungen auf der Tafel auch den Fortſchritten der Schüler 
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entſprechen, und der Lehrer immer Anlaß finden an jede einzelne Be— 
merkungen zu knüpfen, die geeignet ſind die Neigung und das Inter— 
eſſe der Schüler für dieſelben rege zu erhalten und gleichzeitig ihre 
Kenntniſſe zu erweitern. Da dieſe Vorzeichnungen auf das Flachorna— 
ment beſchränkt ſind, ſo iſt dieſe Aufgabe nicht ganz leicht, doch können, 
wenn von den Schülern die nöthige Fertigkeit erworben worden iſt, 
einfache Stilmuſter dafür benützt werden. Die Mittheilungen des 
Lehrers über Zeit und Volk dem ſie entnommen, über ihre characte— 
riſtiſchen Merkmale, die ſie von anderen Stilgattungen unterſcheiden, 
werden zu einem ſchärferen Auffaſſen und überhaupt zu geiſtiger Thätig— 
feit mehrfadh anregen. Auch die Anordnung des Ornamentes in einem 
gegebenen Raum, 3. B. im Dreied, Quadrat, Halbkreis, Kreis, Drei- 
oder Vierpaß giebt Stoff die Aufmerkfamfeit der Schüler zu fefleln, 
und die Kenntniß durch die Bedingungen der Fünftlerifhen Raumaus— 
füllung zu erweitern. Auch wird durch Aufgaben, geometrifhe Drna- 
mente zulammen zu ftellen, jo wie durch die Ergänzung ſymmetriſcher 
Halb- oder Biertel- Ornamente die Combinationggabe gemwedt und 
geübt. 

Dies ift der Lehrftoff für den gemeinjamen Unterricht im zweiten 
Jahrgang, ja es fol derfelbe auch noch im dritten genügen, bis jelbft 
ſchwächere Schüler fo diel davon aufgenommen haben, al3 für den 
weiteren Unterricht nöthig ift. 

Die Uebungen in der Darftellung förperlicer Objekte merden 
nach Modellen wieder aufgenommen, deren Auffaflen ſchon ein feineres 
Formengefühl vorausfegt: Gefinsglieder, Säulenfüße, Würfel mit 
Füllungen u. dal. 

In der 3. Klaffe ift der Mafjenunterricht nicht mehr jo ftrenge 
durchzuführen wie bisher. Fleißigere und begabtere Schüler werden 
ichneller mit ihren Aufgaben zu Stande fommen, ala ſchwächere, und 
wenn fie auch allenfalls durch eine zweite Tafelzeihnung bejchäftigt 
werden könnten, fo ift eg nicht zu empfehlen, ſolch vorgejdrittene 
Schüler der übrigen megen zurüdzubalten. Feder erfahrene Lehrer 
wird ſchon beobachtet haben, wie jchwer ftrebjame junge Leute 
dadurd getroffen werden. Es iſt daher zmedmäßiger ſolche .mit 
dem Zeichnen nah den eben erwähnten Modellen, oder nad guten, 
ihren Vorkenntniſſen entiprehenden Vorlagen zu beichäftigen. Be- 
züglich der Letzteren ift zu empfehlen folde zu wählen, die zu: 
gleih für das Zeichnen nah Gypsornamenten durch geſchmack— 
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volle und wahrheitsgetreue Schattirung vorbereiten. Doc möge beim 
Naczeichnen derjelben nicht zu viele Zeit auf die Ausführung verwendet 
werden, was zu vermeiden ift, wenn die Aufmerkfamfeit der Schüler 
bejonder8 auf die richtigen Abftufungen der Schattentöne, auf die Re- 
flere und ihre Urjache gelenkt wird, von deren ſcharfer Beobachtung 
und richtiger Wiedergabe die Güte der Zeichnungen nach plaftiihen 
Vorbildern abhängt, dagegen auf zeitraubende Nachahmung der Strid)- 
lagen weniger Gewicht gelegt wird. Ohne eine folche Vorbereitung 
wird es in den meiften Fällen längerer Zeit bedürfen, bis die Schüler 
die richtige Auffaffung der Schatten auch nur nach einem Relief er- 
ringen. Denn, unvorbereitet dazu gelegt, finden fie fich ſchwer zurecht, 
die Einen geben die Schatten trübe und rußig, während die Anderen 
die Reflere zu licht ſehen, und ein gläfernes fledichtes Abbild machen. 
— Dieſe Hebungen und Studien theild nah farblofen wie auch nad 
polyhromen Mufterblättern und nah dem plaftiichen Ornamente 
werden auch in der vierten Klaſſe fortgejegt, dabei auch ſchon Fertig- 
teit in Handhabung verfchiedener Darftellungsmittel als mit weißer 
und jhwarzer Kreide, mit Feder und Pinjel erworben. 

Das Zeichnen aus dem Gedächtniffe wurde jchon feit Jahren an 
einigen Öfterreihiichen Mittelfehulen geübt, und foll dem neuejten Lehr: 
plane gemäß allgemein eingeführt werden. Es foll in der freien 
Wiedergabe des kurz vorher gezeichneten beitehen. Ich ftimme ber 
Auiht des Verfaſſers vollflommmen bei, daß die Wiedergabe eines 
Objektes, blos nach der Anſchauung von einigen Minuten, eine Aufgabe 
it, die nur ganz befonders talentirte Schüler annähernd löfen werden ; 
wird aber die Vorlage behufs der Correktur wiederholt auf kurze Zeit 
gezeigt, jo giebt es eben Fein ficheres Zeugniß für die Scharfe Auffaffung 
und klare innere Vorftellung. In der fünften Klaſſe fol dann, dem 
erwähnten neueſten Lehrplane gemäß, das Zeichnen des menschlichen 
Kopfes beginnen. Große Eontour-Vorzeichnungen an der Tafel follen 
die Borträge des Lehrers über die Geftalt und die Beitandtheile des 
menſchlichen Schädels, über die Proportionen der einzelnen Geſichts— 
theile, die Verbindung des Kopfes mit dem Rumpfe, und die auffallenden 
Veränderungen des Kopfes bei verfchiedenen Lagen defjelben iluftriren. 
Dieje Tafelzeihnungen find von den Schülern zu copieren, worauf 
gleid die Studien nah antifen und modernen Gypséköpfen mit an— 
deutungsweiſen Belehrungen über Naturwabrbeit, Charakteriftif und 
ſtiliſirte Auffaffung folgen. 
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Erfahrungen müſſen erft Darüber belehren, ob dieſer raſche Ueber- 
gang zum Zeichnen runder Köpfe zwedmäßig ift, denn, ohne ein vor: 
zeitiges Urtheil auszufprechen, kann doch die Bejorgniß nicht unter- 
brüdt werden, daß einige Contouren eine ungenügende Vorbereitung 
dafiir find, und daß felbft Schüler, die befriedigend nach plaſtiſchen 
Ornamenten gezeichnet haben, an die Nahbildung der. von den bisher 
ftudirten ganz abweichenden Formen des menſchlichen Kopfes nur mit 
Befangenheit geben, und erſt nah einigen verunglüdten Verſuchen 
ein entiprechendes Nefultat erlangen werden. Da das Zeichnen nad 
dem Leben, ebenfo wie das Eopieren ausgeſchloſſen find, jo wird über: 
died das Studium und die malerische Darftellung des wichtigen charak— 
teriftiichen Theiles des menfchlichen Antliges, de8 Auges mit defjen 
jeelenvollem Ausdrude, entzogen. Das plaftiihe Auge ift in dieſer Be: 
ziehbung unvollfommen, und es foll beim Unterrichte doch immer 
nur Volles und Ganzes gegeben werben. 

Diefe Studien nah antiken und modernen Büften werden bei 
der Kürze der verwendbaren Zeit auch nur von den talentirteren und 
fleißigeren Schülern bis zu höherer Vollendung gebracht werden, die 
übrigen fi aber auf Contouren mit leichter Schattengebung beſchränken 
müffen, um dann wieder zu ornamentalen Studien zurüdzufehren, 
weil die verlangte Vorbereitung für das technifche Zeichnen eine 
weitere äfthetifche Ausbildung nicht zuläßt. Denn im legten Yahrgange, 
in weldem nur drei Stunden in der Mode dem Freihandzeichnen 
gewidmet find, fjollen alle Schüler im Gebraude der Feder und des 
Pinfels Fertigkeit erlangen. Da fi viele in früheren Jahren darin 
nicht verfucht haben, fo bleiben dabei immer Schwierigkeiten zu über: 
winden, wodurch die farge Zeit vollauf in Anſpruch genommen wird. 

Das Landihaftzeichnen, welches eigentlih außer dem Kreiſe der 
für techniſche Anftalten und Funftinduitrielle Ziele vorbereitenden 
Studien liegt, wird nur ausnahmsweiſe von Schülern geübt, die dafür 
bejondere Neigung und Begabung ausgewiejen, die Ausficht haben fid 
fpäter nach der Natur weiter ausbilden zu können und über den dies: 
fälligen Beftrebungen nicht andere, ihrer Beſtimmung beſſer entjprechende, 
verjäumen. Das Zeichnen einiger Pflanzentheile wird noch mährend 
des Maffenunterrichtes vorgenommen, um die Art ihrer Verwendung 
an ftilifirten Ornamenten deutlich zu machen. 

Die vom Verfaſſer als brauchbar angeführten Vorlagewerke 
zeinen deſſen richtigen Geſchmack, und find die meiften der genannten 





— 318 — 


auch an öſterreichiſchen Schulen im Gebrauch. Eine erhöhte Thätigkelt 
des deutſchen Kunftbandels läßt erwarten, daß nah und nad jene 
franzöfifhen Blätter, die Manierirtheit mit einer für Schüler nicht zu 
erreihenden virtuojen Mache verbinden, durch Beſſeres erjegt werden, 
wie denn überhaupt bei der Verallgemeinerung des Spitemes, fo frühe 
und fo viel wie möglih nah Körpern und plaftiihen Modellen zu 
zeichnen, jene Vorlagewerfe, die den Unterricht nicht ſyſtematiſch ein: 
leiten oder nicht Stilftudien fördern, außer Verwendung fommen werden. 
Was plaſtiſche Modelle anbelangt, fo wird wohl jedes Land nach dem 
zunächit Tiegenden Geeigneten greifen, weil Sendungen mit höheren 
Koften und Transportgefahr verbunden find. Gute derartige Modelle 
bat das öfterreihiihe Mufeum für Kunft und Induſtrie formen und 
vervielfältigen Taffen, doch Fann die Sammlung gegenwärtig noch nicht 
darauf Anſpruch machen, die vorzüglihen Bauftile in fortjchreitenden 
guten Muftern zu repräjentiren, aber e8 wird fortwährend an der 
Vervolftändigung derjelben gearbeitet, 

Nachdem im Dbigen den Mittheilungen des mehrerwähnten Ency: 
Hopädie-Artifel3 der gegenmwärtige Stand de3 Zeichenunterrichtes in 
Defterreih mittelft der Darftellung der dort angewandten Methode 
und der Lehrmittel, zur Seite geftellt worden ift, dürfte es gejtattet 
fein, dur allgemeine Betrachtungen über die jonftigen Verhältniffe 
defjelben, wie über Lehrer, Schüler und Lokale das Bild zu ergänzen. 

Das Freihandzeichnen ift im Verhältniß zu den anderen Lehr: 
gegenftänden der Mittelfehulen noch eine junge Disciplin. Eher nur 
al3 Mittel geduldet um manuelle Fertigkeit zu erwerben, wurde es vor 
21 Jahren an den neuen öſterreichiſchen Realſchulen den übrigen 
obligaten Gegenftänden angereibt. 

Dieje Neuerung erregte mande Bedenken bei vielen jener ge- 
lehrten Herren, die ihre Bildung für fo univerjell halten, daß fie 
alles was fie nicht jelbft gelernt haben, als untergeordnet, ja als über- 
füffig betrachten. Haben auch Zeit, und die Erfolge diejes Unter- 
richtes an diefen Anfichten gerüttelt, jo find dieſelben doch, ſelbſt an 
maßgebenden Drten noch nicht verdrängt, wie zu Genüge die Thatjache 
bemweifet, daß den Freihandzeichnen rückſichtslos die nothivendige Zeit 
entzogen wird, um für andere Lehrgegenftände die gewünfchten Stunden 
zu erhalten, Mahnende Stimmen werden mit dem fühlen Trojte be: 
ſchwichtigt, daß eine beſſere Methode die entnommene Zeit leicht er: 
jegen werde. Erfahrene und denkende Fachmänner find gegenwärtig 
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über die beim Zeichenunterricht zu beachtenden Grundſätze einig; ſollten 
kleine Differenzen noch vorkommen, ſo werden ſie von keinem ſchädi— 
genden Einfluß auf die Ergebniſſe des Unterrichtes ſein. Gegen Schlen— 
drian und Beichränftheit nützt die befte vorgejchriebene Methode nichts, 
denn fie würde durch die läffige Durchführung doch paralyfirt werden. 
Es beihäftigen fich deshalb auch nur mehr Theoretifer mit der Me: 
thodenverbefferung. Als Beifpiel einzelner Anfichten möge bier die 
Aeußerung eines als fehr geiftreih und vielfeitig gebildet anerkannten 
Herrn ftehen: der Leichenunterricht werde erft dann die erwünſchte 
Höhe erreiht haben wenn es nur durch Dociren, d. b. ganz auf theo- 
tetiihem Wege gelehrt wird. — — 

Grlangten ſolche Anfihten Geltung, fo wäre zu bejorgen, daß 
noch weitere Kürzungen der dem Zeichnen gewidmeten Zeit vorgenommen 
würden, obihon die Fargen Erfolge diefes Unterrichtes in Preußen, 
nur dem Mangel an Zeit zugefchrieben werden müſſen. 

Allerdings befaffen fih auch einfichtige, mit allem Ernſt das 
Beſte anftrebende Theoretifer mit Reformen, doch beichränft fich ihre 
Thätigfeit zumeiſt darauf, das, was von tüchtigen Lehrkräften an ein: 
zelnen Lehranftalten bereits erkannt und geübt wurde, zu präcifiren, 
und einen gemeinjamen, einbeitlihen Lehrplan im Verordnungswege 
aufzuftelen. Manche Principienfragen werden damit noch nicht gelöfet, 
Sondern deren Beantwortung weiter hinausgefhoben. Ob jene Recht 
erhalten jollen, die wünjchen, daß in der Schule zunächit das allgemein 
Bildende des Zeichenunterrichts, die äfthetifche Erziehung anzuftreben 
jei, und glauben, daß ſich die fachliche Ausbildung ſpäter aneignen 
lafje; oder die, welche beſonders das Nützliche, unmittelbar Verwend— 
bare mit Rückſicht auf die weitere technifche Beſtimmung und die ge 
mefjene Zeit, gepflegt haben wollen, bleibt vorläufig unentjchieden, 
denn man till ja den Verſuch machen ob fich die beiden Anfichten 
und Wünſche nicht durch das Zeichnen einiger Gypsbüften neben dem 
Studium des Ornamentes, vereinigen laſſen. 

Aber auch viele Hinderniffe, welche ſich einer jonft richtigen Idee 
bei deren Ausführung entgegenftellen, werden am grünen Tiſche theils 
überſehen, theils leicht genommen. 

Ein vortreffliches Projekt wird mit dürftigen unzulänglichen Be— 
helfen auch nur zur theilweiſen Durchführung kommen, und lohnt dann 
ſelten den Verſuch, weil das ihm innewohnende Gute, nicht zur Ent— 
faltung gelangen kann, und wenn dann die Erfolge die hochgeſpanntes 
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Erwartungen nicht erfüllen, wird gewöhnlich nad ein paar Jahren 
das Ganze wieder ald unbrauchbar bei Seite gejchoben. 

Ungeadtet diefer möglichen Unvolltommenheiten muß die Noth- 
wendigfeit anerkannt werden, beftimmte Normen für einen ſyſtematiſchen 
Unterriht aufzuftelen. Was daher Erkenntniß und Erfahrung als 
zwedmäßig und fürdernd erflären, joll auch zur allgemeinen Darnad: 
achtung vorgeschrieben werden. Schließlich wird noch immer der Indivi— 
dualität des Lehrers vieles, ja das Meifte überlaffen bleiben; denn bei 
äußerlich jtrifter Beobachtung der gegebenen Vorfchriften, werden zivei 
geiftig verſchiedene Lehrer ficher auch verſchiedene Unterricht3-Refultate 
erreichen. 

Die Aufgabe des Zeichenlehrers if, Wiffen und Können jeiner 
Schüler gleichzeitig zu fördern, diefes geſchieht durch belehrende Mit- 
theilungen und dur die Kritik ihrer Arbeiten. Bei dem Mafjen- 
unterrichte find nebft einem, der Faffungsgabe der jugendlichen Schüler 
gemäßen Borjchreiten der Tafelzeihnungen, Klarheit und Verſtändlich— 
feit der fie begleitenden Erklärungen mejentliche Bedingungen. Die 
Gorrecturen follen dabei nur mündliche fein, damit die Schüler ger 
wöhnt werden, erkannte Fehler ſelbſt zu verbeffern. Es kommt dabei 
öfter vor, daß eine große Anzahl von Schülern gleiche Fehler machen, 
in welchem Falle eine allgemeine Beiprehung ſolcher gemeinjamer 
Unrichtigkeiten, allenfalls mit erläuternden Aufzeichnungen, eine Mafjen- 
correctur, am rechten Plage fein wird. Bei dem fpäteren individuellen 
Unterrihte find nöthige Eorrecturen von dem Lehrer auf das Auflage: 
papier zu zeichnen, ja es wird ſelbſt nicht zu vermeiden jein vereinzelt 
an einer Stelle der Schülerzeihnung, nah wiederholt vergebener An- 
ftrengung des Schülers, nachzuhelfen, doch ift dieſes nur als letztes 
Mittel der Verftändigung oder der Aufmunterung anzuwenden. Es 
giebt Lehrer, welche mündlich und fchriftlich jeden Strich des Lehrers 
auf der Schülerarbeit ftrenge verpönen; ob fie jelbit bei zahlreichen 
Schülern ſich diejes Verftändigungsmittel verfagen, weiß ich zwar nicht, 
wohl aber, daß Extreme den Unterricht nicht fördern. Man liebt es 
das Zeichnen eine allgemein veritändliche Sprache zu nennen, und ent— 
bält fih in derjelben zu feinen Schülern zu ſprechen! Etwas Hand» 
werk ift auch beim Zeichnen; jollen die Schüler bei der kurzen Zeit die 
ihnen dazu vergönnt ift, alle Handfertigfeit erit durch eine Menge von 
Derfuhen, und eigene Erfahrungen erwerben? Wie man fich zu Con: 
touren anftellt erſehen fie freilich aus den Vorzeichnungen des Lehrers 
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an der Tafel, aber die Vortragsmweife der Schatten, die mande, un— 
geachtet vieler mündlichen Belehrungen, bejonders mern fie wenig 
copiert haben, nad dem Runden nicht zu erreichen vermögen, muß 
folden doch auf praftifhem Wege beigebradt werden. Zeichnet in 
folden Fällen der Lehrer ein Kleines Stückchen, fo fehen die Schüler 
nicht allein die Bewältigung der ihnen jo groß erjchienenen Schwierig« 
feiten, fondern fie finden ſich auch lebhaft angeregt das erſchaute jelbft 
zu üben, und dem gezeichneten Theile das Uebrige mit dem Aufgebote 
ihrer Kräfte anzupaffen. Der Lehrer des Freibandzeichnens hat hin: 
reichend Gelegenheit, die Individualität feiner Schüler kennen zu lernen, 
und wird fih wohl hüten durch öftere Wiederholungen folder Eorrec- 
turen Bequemlichkeit oder gar Trägbeit zu unterftügen. Ganz ent: 
ſchieden muß aber das Fertigmahen der Schülerarbeiten getabelt 
werden, welches noch an vielen Orten, befonder3 wenn es fih um Aus: 
ftellungsobjecte handelt, vorfümmt. Solches ift eine unwürdige Täuſchung 
des Publikums, die überdies nicht geeignet ift, die Achtung der Schüler 
vor dem Lehrer zu erhöhen und letzterem auch noch die Bafis für eine 
gerechte Beurtheilung der Schülerleiftungen entzieht. Zuweilen wird 
ein ſolches Vorgehen jelbit von Leitern der Lehranftalten verlangt, wie 
mir ein Beifpiel befannt geworden, daß der Zeichenlehrer einer Lehr: 
anftalt für Mädchen von der Directrice ein Separat-Honorar für jede 
durch ihn vollendete, fogenannte Prüfungs: Zeichnung erhielt. — Diefer 
Unfug ift auch Urſache, daß bei vielen derartigen Ausftellungen jämmt: 
lihe Schülerzeihnungen eine jo große Familienähnlichkeit in ihrer Voll: 
endung zeigen, daß Unbefangene dies als Zeugniß einer trefflichen 
Schulung betrachten. In Kunftichulen, wo nur begabte Schüler auf- 
genommen werden, die das erite Stadium des Unterrichtes bereits 
zurücgelegt haben, und mo eine genügende Zeit die jorgfäitige Durch— 
führung der Arbeiten geftattet, wird der Einfluß eines tüchtigen Meifters 
auf die Schülerzeichnungen allerdings jo bedeutend fein, um ihnen das 
Gepräge einer gemeinfamen Schule aufzudrüden. Da aber an Mittel: 
ichulen die vorerwähnten Bedingungen fehlen, jo müffen auch die Er: 
gebnifje andere fein. Es giebt ein einfaches untrügliches Merkmal, 
welches erkennen läßt, ob die Zeichnungen ohne weitere Zuthun des 
Lehrer aus den Händen der Schüler fommen. Es ift eben die Indi— 
pidualität, welche fich durch die Verjchiedenheit im Vortrag wie in ber 
Ausführung Fundgiebt, die nicht von einer eingelernten manuellen 
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Fertigkeit verhüllt wird, ſondern ſich mit der vollen jugendlichen Un— 
befangenheit zeigt. 

Bei der Einführung des Freihandzeichnens an den neu organi— 
ſirten Realſchulen Oeſterreichs wurden die Lehrer dafür den Kreiſen 
ausübender Künſtler entnommen. Dann betraute man Perſonen mit 
dieſem Unterrichte, welche akademiſche Studien mit Erfolg gemacht 
und nach einer Prüfung an der Wiener Akademie die Befähigung für 
dies Lehrfach erhalten hatten. Später wurden die Prüfungen in die 
Hände einer Kommiſſion gelegt und auch auf die Hilfswiſſenſchaften 
ausgedehnt. An der neueſten Zeit wurde an dem k. Muſeum für 
Kunft und Induſtrie eine fpecielle Abtheilung zur Ausbildung von 
Lehramtsfandidaten für das Freihandzeichnen errichtet, deren dreijäh- 
riger Studienfurs ebenfalls mit einer Prüfung über deren Können, 
Wiſſen und Verwendbarkeit abſchließt. Im Rang wie in den Be- 
zügen find die Lehrer des Zeihnens ihren Gollegen für 
andere Lehrfächer an gleichen Anftalten gleichgeſtellt. 

Sowohl bei allgemeinen Beſprechungen, wie bei Anordnungen in Bezug 
auf Unterrihtsmethode befteht die Hebung, die Schüler als eine weiche 
gefügige Maſſe wenig oder gar nicht in Betracht zu ziehen. Werden 
die gewünschten Unterrichtsrefultate nicht durchgehends erreicht, jo wird 
oft mit Unrecht die Schuld allein dem Lehrer in Gewiffen gefchoben, 
weshalb e3 nicht überflüfjfig jcheint, auch dem zu formenden Stoff eine 
kurze Betrachtung zu widmen. Die Schüler treten nicht nur mit ver: 
Ihiedenen Anlagen, jondern oft mit böjen Eigenjchaften und Gewohn- 
beiten in die Mittelſchule. Auf den erften Stufen des Unterrichts 
fallen die Erjteren noch weniger jchwer ind Gewicht, weil die meiften 
Lehrgegenitände mehr ein aufmerkſames Aufnehmen der durch Neubeit 
meift interejlanten Lehrftoffe als deren geijtige Verarbeitung verlangen, 
und auch die geforderte Selbjtthätigkeit, durch die jugendliche Fantafie, 
welche die Mängel ihrer Arbeiten verhüllt, eher warm erhalten und 
nicht jo leicht entmuthigt wird wie in jpäteren Jahren. Auch auf das 
Betragen übt die in diefen Jahren noch obwaltende Abhängigkeit jo 
wie der Schulzwang noch heilſamen Einfluß. 

Aber bei älteren Schülern macht ſich oft die Individualität der- 
jelben in unangenehmer Weife geltend, beſonders wenn aud die häus- 
lie Erziehung feine entjprechende iſt. Correktivmittel giebt es fehr 
wenige, fie beitehen fajt nur in ſchlechten Semeftralflaffen, die, wenn 
fie den Schüler am Auffteigen in eine höhere Klaſſe hindern, meiſt 


deffen Angehörige jchwerer ala den Strafbaren felbit treffen. Träg— 
heit, Zeichtfinn und roher Uebermuth vereiteln viel häufiger eine ſegens— 
reihe Wirfjamfeit der Schule als Unfähigkeit. Aber jelbit ftrebende 
Naturen neigen fih einigen der vielen Gegenftände der Mitteljchule 
mit größerer Wärme zu, und betreiben die anderen blos mit fühlem 
Pflichtgefühle. 

Bezüglich des Freihandzeichnens wird die an fich richtige Anficht, daß 
man mit Luft und Liebe zeichnen müfje um günftige Reſultate zu er- 
langen, von ſehr vielen Schülern derart mißverftanden, daß fie glauben, 
oder doch zu glauben vorgeben, fie jollten nur zeichnen wann, und zu 
was fie Luft haben. Je erniter aber die Beftrebungen find, den 
Unterricht in ein einheitliches methodijches Geleife zu bringen, deſto 
weniger dürfen jpecielle Neigungen einzelner Schüler berüdfichtigt 
werden, wodurch fich jedoch die Theilnahmlofen mehren. Jene, welche 
gegen ihre begabteren oder fleigigeren Mitſchüler zurüdgeblieben, und 
dadurch entmuthigt find, finden eine Entfchuldigung ihrer Lauheit und 
ihres Unfleiges darin, daß fie ſich als talentlos, und ale weiteren 
Anftrengungen als fruchtlos erklären. Dieje Unluft wird zuweilen auch 
noch zu Haufe genährt, denn wie man vor einigen Jahrhunderten 
das Erlernen des Schreibens jchon für einen bedeutenden Schritt in 
den Tempel der Gelehrjamleit hielt, jo glaubt man noch in manchen 
Kreifen, das Zeichnen müfje nothwendig zur ausübenden Kunft führen, 
und wundert fi, daß in den Mittelihulen die armen Knaben damit 
geplagt werden, mit denen man doch viel jolidere Abjichten bat, als 
fie zu Künftlern zu bilden. Dieſe Apathie eines Theiles der Schüler, 
welche zuweilen auch noch anitedend wirkt, ift dem Unterrichte jehr 
abträglich, Eoftet dem Lehrer jehr viele Zeit, weil es ihm obliegt mit 
allen Mitteln dagegen anzufämpfen, und erſchwert die Aufrehthaltung 
der Ruhe, welde von ſolchen Theilnahmlofen vielfältig geftört wird. 
Wenn überdies der Lehrer noch dadurch) zu einer viel zu milden Claſſi— 
fifation der Schülerleiftungen gedrängt wird, weil in Defterreih eine 
ungenügende Fortgangsnote im Freihandzeichnen nicht diefelbe Wirkung 
bat wie in einem anderen Gegenjtande, alſo officiell eine Unterordnung 
ausgeſprochen wird, jo iſt es erflärlih, daß durd den Entzug diejes 
legten und wirkſamſten Mittel3 zu Fleiß und Thätigkeit anzufpornen, 
eine bedauernswerthe Lauheit um fich greift, die durch eine viel zu 
große Schülerzahl für einen Lehrer (erft bei 50 wird ein Aſſiſtent be- 
willigt) und durch wenige weit auseinander liegende Lehritunden noch 


gefteigert wird. Dieje ungünftigen Umftände erklären ed, warum der 
Unterricht für einen nicht unbedeutenden Theil der Schüler jene Früchte 
nicht trägt, die nach ihrer Bejeitigung zu erwarten wären. 

Der Zeichenunterricht ſetzt die Erfüllung bejtimmter Bedingungen 
bezüglich des Lokales wo er ertheilt werden joll, voraus, die nicht 
immer leicht zu erfüllen find. Der Zeichenjaal jol groß genug jein, 
um nicht allein eine hinreichende Zahl von Zeichentiichen aufzunehmen, 
jondern auch genügend Raum für ein Podium zum Aufitellen der 
Schultafel und der Stative, wie auch für mehrere Gruppen von Schülern 
enthalten, die nach den aufgeftellten Modellen zeichnen. Er muß helles 
unmittelbares Licht nur von einer ſeitlich liegenden Fenſterreihe er- 
halten, die wo möglih nach Norden zu liegt, um das Sonnenlicht, 
und noch mehr das Wechſeln dejjelben zu vermeiden. Für die oberen 
Klaffen ift überdies ein Naum mit gejperrtem Licht nöthig um nad 
gutbeleuchteten größeren Modellen und Gypsköpfen zu zeichnen. Gleich 
beim Beginne des Unterrichtes bat der Lehrer jhon mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Figur, melde er an die Xafel 
zeichnet, wird nur für drei Schüler die ihr gegenüber figen eine Srontal- 
anſicht geben, die vecht3 oder links Sitzenden, würden jchon ein ver: 
ihobenes Bild empfangen, weil ihre Sehſtrahlen die Tafel in ſpitzen 
Rinteln treffen. Diejer Uebelſtand wird allerdings bei weiterer Diftanz 
ſchwächer, aber zu weit kann der erſte Tiſch nicht entfernt werden, weil 
jonft bei ca. 60 Schülern die an dem Letzten figenden ſchon nicht deutlich 
genug jehen würden. Deshalb empfiehlt fih die Anordung am erften 
Th drei, am Zweiten, vier u. j. f. nah Maßgabe der Entfernung 
mehr Schüler zu jeken, die dann die Tafelzeihnung unverſchoben ſehen 
werden. Noch ijt dabei zu berüdjichtigen, daß die größeren an die 
Flügel, und furzfihtige an den erfteren Tiihen zu placiren find. Ein 
bedauerliches Uebel iſt bei Stadtkindern ohnedem jene Kurzfichtigfeit, 
die weniger im Bau des Auges, als in der fortwährenden Beſchäftigung 
mit naheliegenden Dingen beim Leien und Schreiben, und mangelnden 
Ausblid in die Ferne, ihren Grund bat, und berüdfichtigt werden 
muß, jol nicht die unbillige Anforderung geftellt werden, daß fie etwas 
zeichnen jollen, was fie nur undeutlich jehen. Nicht anders als oben 
erwähnt worden, wird es beim Demonjtriren der perjpectiviichen Er: 
ſcheinungen geben, weshalb auch bier die empfohlnen Rückſichten zu 
beadten find, und ein gewiſſenhafter Lehrer Wiederholungen nicht 
ſcheuen wird, um allen an verſchiedenen Plätzen fitenden Schülern 
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gleihmäßig die richtige Anſchauung der Modelle zu verſchaffen. — 
Dann follen Schülergruppen nach Drabt:, Holz ung jpäter au nach 
Gypsmodellen zeichnen. Iſt der Saal breit und find die Fenjter hoch 
genug, um weit hinein genügend Licht zu fpenden, jo können die Tiſche 
8 bis 9° von denjelben entfernt geftellt werden, der dadurch zunächit 
den Fenftern gewonnene freie Raum ift für die Aufftellung der Objecte 
und für Gruppen von 4 bis 5 friedlichen Schülern, die nach denfel- 
ben zeichnen, einzutheilen, und durch bemweglide Blenden jede Gruppe 
von dem Lichteinfluffe des nächiten Fenfters zu jondern. Diefe Anord- 
nung ijt jedoch nur in einem Lokale mit vier hohen und entiprechend 
breiten Fenſtern, mit Zwilchenpfeilern von 5‘, alfo in einer beiläufigen 
Länge von 40 und einer Breite von mindeftens 25 Fuß zu treffen. 
Sollte joldhes wegen unzulänglihen Raumes nicht thunlich fein, jo ift 
e3 faum möglich mit gutem Erfolge von den entfernteren Zeichen- 
tiihen aus nach dem aufgeftellten Modelle zu zeichnen, und es wird 
in diefem Falle zweckmäßiger fein, nur die an den vorderjten Tifchen 
Sigenden dazu anzubalten, und die Uebrigen entweder nad Tafelzeich- 
nungen oder nach ihren Kräften entiprechenden Vorlagen zu beſchäf— 
tigen, big nach einem regelmäßigen Wechjel der Schüler auf den 
vorderen Sigplägen alle zum Zeichnen nad dem Modelle gelangen. 
Der bejtgeregelte Mafjfenunterricht wird aljo, wenn die Lolalverhältnifje 
ungünftige find und die Schülerzahl für diefelben zu groß ift, Dadurch 
bejhränft, ja verfümmert werden. Das eben Gefagte gilt natürlich 
auch für das ſpäter zu übende Zeichnen nah Gypsmodellen, feien 
diefe nıım runde oder Reliefs. Müffen fie auf den Zeihentiihen auf: 
geitellt werden, jo wird die von mehreren Lichtöffnungen kommende 
Beleuchtung derjelben jo flau und unbeftimmt fein, daß die Schüler 
weder zum ſicheren Auffafien und Darjtellen der Formen, noch zum 
Studium der Licht- und Schatten-Erſcheinungen gelangen können. 

Mag e3 Heinlich erjcheinen, dieje Uebelftände zu bejpreden, das 
häufige Vorhandenfein derjelben kann doch nicht in Abrede geftellt und 
eben jo wenig kann behauptet werden, daß diejelben nicht nachtheilig 
auf dem Unterrichte Laften, oder daß fie, wenn auch nicht völlig zu 
befeitigen, doch bedeutend abgejhmwächt werden könnten, wenn die ent- 
ſprechenden Mittel dagegen angewendet würden. 

Eine zu große Schülerzapl für einen Lehrer, Lauheit der Schüler 
und Unzweckmäßigkeit der Zeichenjäle und ihrer Einrichtungen, find 
Hinderniffe, welche den wärmjten Bemühungen eines tüchtigen Lehrers 
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Troß bieten, und die Unterrichtserfolge abſchwächen. Bei dem wieder— 
holt ausgefprochenen ernften Willen den Zeichenunterricht zu einem 
erfreuliben Gedeihen zu bringen, find e3 nicht zwedlofe Klagen wenn 
die Hemmnifje eines höheren Aufſchwunges offen bezeichnet werden, 
weil erft nachdem die Aufmerfjamfeit darauf gelenft worden, die Be- 
jeitigung derfelben zu erwarten iſt. 


Hafjlwander, Prof. des Freihandzeichnens 
an der Ober-Realfchule auf der Wieden in Wien, 


Die höhere Bürgerſchnle im Großherzogihum Baden. 


Die landesherrlihe Verordnung, durch welche die höhere Bürger: 
Ihule in Baden ins Leben gerufen wurde, datirt vom 15. Mai 1834. 
Als Zweck der neuen Schule wird darin bezeichnet: Die Gelegenheit 
zu einem ihrem künftigen Berufe angemefjenen Unterrichte denjenigen 
jungen euten zu verjchaffen, welche dem Unterrichte mehr Zeit widmen 
können und einen bürgerlichen Beruf wählen, der höhere geiftige Ent: 
widelung und umfafjendere VBorkenntniffe erfordert. Zu diefem Zwecke 
jolle die HöH. Bürgerſchule, den praktiſchen Zeitbedürfniffen mehr Rech— 
nung tragend, als die biäherigen höh. Schulen, der Mathematik, den 
Naturwiffenschaften und der franzöfiihen Sprade mehr Sorgfalt zu: 
wenden, von deu alten Sprachen nur die lateinifche, und auch dieie 
in beſchränkterem Maße betreiben, fie jogar an Orten, wo fich eine 
Belehrten »- Schule befindet, ganz ausfallen laffen (Art. 2 und 7). 
Außerdem ſoll fie ihre Zöglinge zum Eintritt in das Polytechnikum 
befähigen (Art. 4 und 6), und es ſollen zu deren Errichtung und 
Unterhaltung, nächft den vorhandenen Stiftungs:Fonds, vorzugsweife 
Beiträge der Gemeinde in Anſpruch genommen werden (Art. 17 und 18). 
Den Gemeinden wurde dagegen das Recht, die Lehrer vorzufchlagen, 
eingeräumt.*) 


*) Bezüglich der Vorbildung der Lehrer bedingt Art, 13 „in der Megel“ 
alademifche Studien für die Hauptlehrer, eine Staatsprüfung, wenigſtens 3jährige 
praftifhe Hebung; „die Lehrer für dem Unterricht im Rechnen, Schönfcreiben und 
Geſang können aus der Zahl der Boltsjhul-Candidaten genommen, der Unterricht 
in der Mathematik, Naturgefchichte, Naturkunde und im Zeichnen kann Gewerbfhuf- 
Gandidaten übertragen werden." Hierin liegt kein weſentlicher Unterfhied von dem, 
was an den früheren Schulen üblih war. Böllig gleich blieb das Reſſort⸗Ver— 

Vadagogiſches Ardiv, Banb XVI 5.) 1874, 21 


— 592 — 


So geeigenſchaftet ftelt fih die höh. Bürgerihule in der er: 
wähnten Verordnung zum Unterjchiede von den bis dahin vorhandenen 
höheren Unterrihtsanftalten dar. Innerhalb dieſes Rahmens war 
nun aber eine große Mannigfaltigfeit von Schulen zuläflig. Je nad 
den vorhandenen Mitteln und Bedürfniffen fonnte die vollftändige 
Schule mit 5jährigem Curſe (Art. 5), es konute jogar „ein ſechſter 
Jahrescurs, der mit der eriten mathematischen Claſſe der polytehnifhen 
Schule auf gleiher Stufe ftebt,“ eingerichtet werden (Urt. 6; wus 
jedoh nur in Heidelberg gleih von Anfang an geſchah); man fonnte 
aber auch allmählig vorgehen, (Art. 7) und vorderhband mit 2 oder 
3 Klaffen beginnen. Uebrigens bandelte es fi überhaupt nicht bloß 
um Neugründungen; vielmehr ſollten auch ſchon beftehende Anftalten 
(Lateiniſche Sch., Realihulen, Pädagogien) in höh. Bürgerfchulen um— 
gewandelt werden (Art. 1). 

Nah den ſchon hier bei der Geburt angedeuteten Verichieden- 
beiten entjtanden und entwidelten fih denn allmählig die höh. Bürger: 
ihulen im Lande Baden, und wuchjen innerhalb der nächiten 35 Jahre 
bis zur Zahl 32 an. Zwei und zwanzig derfelben, (zu Baden, Bretien, 
Buchen, Eberbah, Emmendingen, Eppingen, Ettenheim, Ettlingen, 
Gernsbach, Hornberg, Kork, Ladenburg, Mosbah, Mülheim, Rhein— 
bifhofshein, Schopfbeim, Schwegingen, Sinsheim, Weberlingen, Villingen, 
Waldshut, Weinheim) juchten ihrer Aufgabe in 3 bis 5 Jahrescurſen 
zu genügen, in der Negel mit verjchiedenartigen Klaffencombinationen, 
und mit Beibehaltung des Lateinunterrichts, da fie ohnehin in dieſen 
Heineren Städten die einzige höh. Schule darftellten. In 10 anderen 
Städten dagegen, wo fih eine jog. gelehrte Mittelfhule befand und 
beſtehen blieb, trat die höh. Bürgerſchule entweder in organische Ver— 
bindung mit derjelben, indem einige untere Klaffen gemeinjchaftlich 
waren und erjt in den mittleren Jabrescurjen die Krennung eintrat, oder 
aber fie geftaltete fich jelbititändig neben jener und mit Ausihluß der alten 
Spraden. Eriteres war in Dffenburg, Lahr, Durlach, Lörrach und 
Pforzheim der Fall, legteres gejhah in Heidelberg, Mannheim, Freiburg, 


hältniß, indem nad Art. 16 die Höh. Bürgerſchulen in gleicher Weife, wie die ge- 
lehrten Mittelſchulen, unter die Oberauffiht und Leitung der oberen Studienbehörde 
geftellt wurden. Auch die zum Eintritt erforderlichen Vorkenntniffe und das Auf- 
nahmsalter (dad begonnene 10. Lebensjahr) blieben diefelden, wie bei dem auderen 
Mittelſchulen. 
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Conftanz und Karlsruhe. Alle diefe 32 Anftalten hatten einen unter 
ih jehr verfchiedenen Lehrplan, „der mit Rückſicht auf die (in Art. 2 
angegebenen) allgemeinen Grundzüge, und auf die in Art. 5, 6 und 7 
bezeihneten Verhältniffe für jede Anftalt durch bejondere Verfügung 
der oberen Studienbehörde feſtgeſetzt“ wurde (Art. 9). Diefes gilt auch 
von den 5 jelbititändigen Iateinlofen Anftalten, jo daß von einem 
Ueberfiedeln der Schüler von einer Anftalt zur anderen ohne Aufnahms: 
prüfung nicht Die Rede fein fonnte. 

Eine gewiſſe Gleichförmigfeit der gefammten inneren und äußeren 
Drganifation wurde erſt bergeftellt nad der Gründung der Nealgym: 
nafien im Juli 68 und in Folge der Einführung der allgemeinen 
deutihen Wehrverfaſſung in Baden. Seit diefer Zeit nämlich gingen 
die Combinationen nach und nad ein, die Hleineren Schulen nahmen 
den Lehrplan der unteren 5 oder 6 Klaffen der Nealgymnafien an 
oder werden ihn annehmen, die früher jchon jelbitftändigen lateinlojen 
Anftalten aber bewarben jih um die Berechtigung der Ausftellung von 
Reifegeugnifen für den einjährigen Dienſt und mußten in Folge defjen 
nad einem einheitlichen, neuen Blane reorganifirt werden*). 

Nah dieſer kurzen geichichtliben Einleitung laſſen wir jene 
Schulen, welche von der höh. VBürgerihule nur noch den Namen übrig 
haben, auf fich beruhen und wenden uns dem eigentlichen Gegenftande 
diefer Darftellung zu, welde die gegenwärtige ſechsklaſſige 
böh. Bürgerjhule im Großherzogthbum Baden einer näheren Be: 
trabtung zu unterwerfen beabfichtigt. 

Die Umgeftaltung der bier in Frage ftehenden vier Anftalten 
nahm folgenden Berlauf: Mit Rüdfiht auf den Anſchluß an die 
mathematiſchen Klaſſen der polytehniihen Schule und in Ueberein- 
fimmung mit den anderen Anftalten des engeren und weiteren Vaters 
landes, wo in der Regel nah dem 6. Jahrescurs die Einjährig-Frei- 
willigenzBerechtigung gewährt wird, wurden 6 Jahrescurſe, wie fie 
an dreien der genannten Anjtalten bereits vorhanden waren, für eine 
mit der Berechtigung auszuftattende höh. Bürgerſchule als Norm an- 
genommen. Die Gr. Oberſchulbehörde ftellte nun für eine ſolche Schule 
einen Lehrplan auf, in welchem die Lehrgegenftände und Lehrziele 


*) Eine diefer 5 Anftalten Maunheim) war indefjen in ein Realgymnafium 
umgewandelt worden, Die entgegengejegte Mafregel (Ummandlung des 6 Maffigen 
Realgymnaſiums im eine höh. Bürgerſch.) wird feit längerer Zeit in Pforzheim 
von einer großen Anzahl von Bürgern angeftrebt, 
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ſowohl mit Rückſicht auf die überhaupt möglichen und zum Theil bisher 
Ion erzielten Leiftungen, al3 auch mit Berüdfihtigung der anderwärts 
(im norbdeutihen Bunde) geftellten Anforderungen genau angegeben 
find. Diefer Lehrplan wurde den betreffenden Gemeinden vorgelegt, 
jammt einem Statut, welched die Bedingungen enthält, unter welchen 
der Lehrplan zur erwünfchten Ausführung gebracht werden jollte, 
Diefe Bedingungen, „Sabungen“ genannt, beziehen fih auf die Zahl, 
Dualität und Befoldung der Lehrer, Beilhaffung und Verwaltung der 
pefuniären und anderen Mittel, endlich auf Leitung und Beauffichtigung 
der Schule. Der Lehrplan ift für alle diefe Anftalten derſelbe (Gonftanz, 
weldhes bis jet nur 5 Klaffen bat, macht vorderhand noch eine Aus: 
nahme, wird aber bald in die Neihe der bklaſſigen einrüden); die 
Satungen find in den wejentlihen Beftimmungen ebenfalld analog, 
und weichen nur in Nebenfahhen, meift Iofaler Natur, von einander 
ab. Dieje wenigen öÖrtlihen Abweichungen, darunter insbejondere die 
Höhe des von der Gemeinde aufzubringenden Beitrags, waren eigentlid 
auch allein der Gegenftand der Unterhandlungen zwiſchen Gemeinde 
und Oberſchulrath. Das wachſende Bedürfniß folder Schulen und das 
ebenso moblbegründete ald dringende Verlangen nad der Berechtigung 
balfen über etwaige Bedenken raſch hinweg und die Bürger genehmigten 
in der Regel einftimmig durch ihre Vertreter die vorgelegten Entwürfe. 

Den deutlichſten und alljeitigiten Einblid in die Beichaffenheit 
der fechsklaifigen höh. Bürgerfchule Baden werden wir unjeren Leſern 
dadurch verjhaffen, daß wir ihnen zuerft eine Skizze des Lehr— 
planes geben und ihnen fodann die „Satzungen“ vorführen. Beide 
Aktenſtücke wurden bereits in Jahresberichten badiſcher Anftalten (jener 
zu Karlarube und zu Heidelberg) veröffentlicht. E3 erübrigt dann nur 
noch, Einiges über die gegenwärtige Schülerzahl hinzuzufügen, um das 
Gejammtbild diefer Lehranftalten zu vervollſtändigen. 

Die Lehrgegenftände und die jedem einzelnen verjelben in 
ben verſchiedenen Klaſſen zugemwiefene Stundenzahl werden durch fol: 
gendes Schema veranſchaulicht: 
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| Klaſſe 
Lehrgegenſtände — 
ehrgegenſt IDTMIWV. V. v1. 
Religion 


DE 00a 
Franzöſiſch . » Se 
1117: er 
Geographie ige 
Geihidte . : 
Arithmetil 2... 
| Geom. Formenlehre, Geometrie 
| und Trigonometrie . 
| Darfellender Unterricht 
Naturgeſchichte 
Phyſik. 


Chemie 


Kalligraphie 
Freihandzeichen 
Singen 

Turnen 





Der Religions-Unterricht iſt in allen 6 Klaſſen in je 
2 wöchentlichen Stunden obligatoriſch. Plan und Erfolge dieſes Unter- 
richtes unterliegen der Aufficht befonderer Commiſſäre der beiden Eon- 
fejfionen. 


Dem deutſchen Sprachunterrichte find in der unterften 
Alafje 6, in der 11. 5, und in den 4 anderen je 4 Stunden zugetbeilt. 
Der grammatifhe Unterriht muß mit dem Ende der IV. Klaſſe voll- 
endet fein; ebenſo werden in dieſer Klaffe zulegt noch Briefe und 
Geihäftsauffäge (für das praftiiche Leben) gefertigt. In der V. und 
VI Klafje „eritredt fich die Lectüre nicht nur auf Ffürzere und frag- 
mentariihe Stüde, wie diejelben zum Zwed der Repräjentation der 
einzelnen Stilgattungen und der bedeutenderen Profailer und Dichter 
in einem geeigneten Lefebuch vorgeführt werden, fondern es ſoll auch 
das eine oder andere vollftändige Werk eines unjerer hervorragenden 
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Claffifer (Dichter) aus der Periode feit Klopftod gelefen werden. Mit 
der Lectüre ift die ſprachlich-ſachliche Einzelerflärung unter Beachtung 
der mwichtigften Nedefiguren, die Hervorhebung der Hauptgedanfen und 
der Gedanfengruppen, die Entwidelung der Dispofition und des Grund: 
gedankens des Werkes, ſowie die Hinweiſung auf die Compofition und 
die Charaktere der vorkommenden Perſonen zu verbinden. Dabei ſoll 
die Verwerthung des Inhaltes zur Weckung des religiös-ſittlichen, des 
äſthetiſchen und patriotiſchen Gefühls der Schüler nicht verſäumt 
werden. An die Lectüre des einzelnen Stückes ſchließen ſich Erörte— 
rungen über die betreffende Stilgattung und die Geſetze derſelben, über 
die literariſche Bedeutung des Verfaſſers, über ſeine wichtigſten Lebens— 
momente und ſeine bedeutendſten Werke, ſowie eine Hinweiſung auf 
die wichtigſten übrigen Vertreter der betreffenden Stilgattung in der 
deutſchen Literatur an. Bei der Lectüre von Gedichten iſt auch dem 
Versmaße Beachtung zu ſchenken. — Die Themata der auf dieſer 
Stufe vorzugsweiſe zu fertigenden Abhandlungen ſchließen ſich am 
beſten an die Lectüre oder an den übrigen Unterrichtsſtoff an; jeden— 
falls aber hat eine Beſprechung des Themas hinſichtlich der Auffindung 
und Anordnung des Stoffes in allmählig abnehmender Ausführlichkeit 
der Ausarbeitung voranzugehen. Theoretiſche Belehrungen über die 
Aufſatzbildung mit Uebungen im Disponiren ſollen nicht fehlen. — Der 
freie Vortrag kann hier auch auf kurze eigene Productionen der Schüler 
ausgedehnt werden.“ 

Der fremdſprachliche Unterricht hat in dem neuen Lehrplane im 
Vergleich zum früheren die beträchtlichſte Erweiterung erfahren. Die 
franzöſiſche Sprache erhielt in I. und IL. je 7, in den übrigen 
4 Klafjen je 6 Stunden. Das Lehrziel diefes Gegenitandes ift fol 
gendermaßen bejtimmt: „Die Schüler jollen dahin geführt werden, daß 
fie das Franzöfiihe richtig ausſprechen, eine eingehende Vertrautheit 
mit den Haupttbeilen der Grammatik beſitzen, über eine umfaſſende 
copia verborum gebieten; fie follen nicht nur eine Anzahl Kleiner 
Mufterftüce, jondern auch einige ganze Werfe der klaſſiſchen franzd: 
fifhen Xiteratur gelefen haben, und follen im mündlichen Gebraude 
fo weit befähigt fein, um auf die an fie in franzöf. Sprache geftellten 
Fragen mit einiger Gewandtheit in diefer Sprache antworten zu können. 
Insbeſondere jollen fie in den Stand gelegt werden, ein nicht zu 
jchwieriges deutihes Ertemporale richtig franzöfiih niederzufchreiben, 
ein deutiches Dictat, vorzugsweije hiſtoriſchen oder überhaupt erzäh- 
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[enden Inhalts, ohne Hilfe eines Lexikons und der Grammatik ortho: 
grapbiih und grammatifh richtig und nicht ohne Bekannntſchaft mit 
dem Geifte und den Eigenthümlichkeiten der franzöf. Sprache zu über- 
jegen, und jedes ihnen vorgelegte profaifhe Schriftwerk, das nicht durch 
jeiren Inhalt befondere Schwierigkeiten bietet, namentli aber Stüde 
erzäblenden, bejchreibenden und eigentlich hiſtoriſchen Inhalts, desgleichen 
leidytere poetifhe Stüde mit Geläufigfeit und richtig ohne jedes Hilfs: 
mittel in das Deutfhe zu übertragen. — Die Grammatik fol mit 
der V. Klaſſe beendet werden; in VI. tritt neben der Rüdficht auf die 
Befeftigung der Grammatik das ftiliftifche Element bei dem Ueberfegen 
in das Franzöfiihe in den Vordergrund. Dazu dient einerfeit3 die 
mündliche und fchriftlihe Ueberſetzung zufammenhängender deutfcher 
Uebungsftüde der Grammatik, andererfeit3 Ertemporalien und Stile. 
Die Lectüre ſchließt ſich theils an eine Ehreftomathie an, in welcher 
die wichtigiten Stilgatiungen und die bedeutendften Claffifer vertreten 
iind, theils erjtredt ſich diefelbe auf ganze Werke der franzöfifchen 
Literatur, namentlih aus dem Gebiete der Comödie und ‚Tragödie, 
Die ſprachliche und jahlihe Erklärung des Lehrſtoffs, die Hervor- 
bebung des Gedankenganges des Gelefenen, die Belehrungen über die 
Yebensverhältniffe, die Werke und die literarifche Bedeutung der vor- 
geführten Autoren bietet eine ausgiebige Veranlaffung zur mündlichen 
Handhabung der franzöf. Sprade, in welder auf diefer Stufe der 
Verkehr zwijchen Lehrer und Schüler ausſchließlich ftattfinden fol. 
Die in den Ucberjegungen ins Franzöfijche, ſowie in der Lectüre vor« 
gelommenen Bocabeln werden memorirt und das Auswendiglernen der 
für die Converſation nöthigen Wörter und Redensarten wird fortgefegt. 
Zur Uebung der Auffaffung des Franzöfiihen und zugleich zur Be- 
feitigung -der Orthographie werden von Zeit zu Zeit dietees gejchrieben.” 

Der englijde Unterricht beginnt in der III. Klaſſe und 
zählt in diefer und der folgenden Klaffe je 3, in den beiden oberen 
je 4 Stunden. „Das Xebrziel der enalifhen Sprade ift im Allge: 
meinen, nur in etwas bejchränkterem Maße, das gleihe, wie das der 
iranzöfiihen. Insbeſondere follen die Schüler befähigt werden, jedes 
proſaiſche Stüd, deſſen Verſtändniß nicht durd den behandelten Gegen- 
ſtand erſchwert ift, ohne vorherige Präparation und ohne Hilfsmittel 
geläufig überjegen, ein deutſches Dictat (bejonders erzählenden oder 
eigentlich hiſtoriſchen Inhalts), zu dem die felten vorfommenden Bo: 
cabeln angegeben werden, ohne grammatiſche oder orthographifche Ber- 
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ftöße ins Englifche zu übertragen, endlich mit einiger Fertigkeit ſich 
mündlihd in englijher Sprache auszudrüden” Auch bier foll „der 
eigentlid grammatiiche Unterricht der Hauptſache nah in V. feinen 
Abſchluß erhalten und in VI. das Hauptgewicht auf das ftiliftifche 
Element gelegt werden können. Die Einführung in die englifche Lite 
ratur findet nit nur an der Hand einer Chreſtomathie ftatt, in 
welcher die wichtigſten Stilgattungen und die bedeutendften Glaffiter 
durch Mufterftücde vertreten find, jondern auch durch Lefung und Er- 
Härung vollftändiger, namentlich poetiicher Literaturwerfe. Fortgefehtes 
Memoriren von Wörternund Redensarten in gleicher Weife, wie in III. 
und IV. Zur Befeftigung der DOrthographie und zur Gewöhnung des 
Ohrs an die richtige Auffaffung des Englifchen dienen englifche Dictate, 
welche von Zeit zu Zeit gejchrieben werden. Der Verkehr zwiſchen 
Lehrer und Schüler hat in V, und VI. jedenfalls in englifcher Sprade 
zu geſchehen.“ 

Die Mathematik wurde gegen früber ein wenig befchränft. 
Die Stundenzahl beträgt für diefen Gegenftand in ber I. Klaſſe 4 
(Rechnen), in IL: 6 (Rechnen und geom. Formenlehre), in III: 5 
(Rechnen und Gevmetrie), in IV.: 5 (Nechnen, Allgem. Arithmetik und 
Algebra, Geometrie), in V.: 5 (Allgem. Arithmetif und Algebra, Geo- 
metrie und Stereometrie), in VL: 5 (Allgem. Arithmetik und Algebra, 
Stereometrie und ebene Trigonometrie). Als Lehrziel ſoll erreicht 
werden: „Sicherheit in den 4 Grundoperationen mit numerifchen 
ganzen und gebrochenen Zahlen, einjchließlih der Rechnungen für das 
bürgerliche uud kaufmänniſche Leben, Kenntniß und Fertigkeit in den 
vier Species in algebraifchen ganzen und gebrochenen Zahlen, in den 
Proportionen, in der Potenzirung und Nadicirung und in den Loga— 
rithmen, in der Auflöfung von Gleichungen des erften und zweiten 
Grades (lehtere mit Einer Unbekannten), in der Behandlung der 
niederen arithmetiſchen und der geometriichen Reihen, der Zinfeszins: 
und Nentenrehnung; Kenntuiß der Planimetrie, der Stereometrie 
und der ebenen Trigonometrie.“ 

Der darftellende Unterricht (Geometrifches Zeichnen) be— 
ihäftigt fih in den beiden oberen Klaſſen in wöchentlich zwei Stunden 
mit den ebenen Gebilden und dem Einfahiten aus der Projectiong- 
Lehre. 

Die Geographie wird in den vier unteren Jahrescurſen in 
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wöchentlich 2 Stunden gelehrt und in der V. Klaffe wird eine Stunde 
wöhentlih auf mathematiſche Geographie verwendet. 

Die Geſchichte, wenigitens die mittlere und neue, wird inner» 
balb vier Jahre (vom III. Jahrescurfe an) in zwei Wocenftunden 
zweimal durchlaufen, zuerft (in III und IV.) „die hervorragendſten 
Ericheinungen auf dem ganzen Gebiete in elementarer Behandlung, 
dann (in V. und VL) in mehr pragmatiſcher Weiſe die deutfche Ge: 
Ihihte unter Anſchluß des Wichtigften aus der gleichzeitigen Geichichte 
der mit Deutihland in Wechjelbeziehung ftehenden Staaten.” 

Der Naturgefhihte ift dafjelbe Stundenmaß in den vier 
unteren Klaſſen zugetheilt; erzielt fol werden: „eine überfichtliche 
Kenntniß der Zoolgie, Botanif und Mineralogie, genauere Bekannt— 
haft mit den für die verſchiedenen Erdregiouen dharakteriftifchen und 
den für Landwirthichaft, Technik und Handel befonders wichtigen Natur- 
förpern. Kenntniß der Hauptorgane des Menfchen und ihrer Ver: 
tihtungen.” Dabei fol eine Anleitung zum Sammeln von Naturs 
förpern gegeben werden. 

Die Phyſik beginnt in der IV. Klaſſe mit einem elementaren 
Eurfus in 2 wöchentlichen Stunden. Diefer dient zugleih ala Pro- 
paedeutif der Chemie. Die V. mit 2, die VI. mit 3 wöchentlichen 
Stunden enthalten Erperimentalphyfit und Mechanik, mit eingehender 
mathematischer Begründung der Hauptgeſetze. 

Endlih behandelt der chemiſche Unterricht in den beiden 
oberen Klaſſen (wöchentlich 2 Stunden) „die Elemente der anorganischen 
Chemie, einſchließlich der ſtöchiometriſchen Gefege und der Zufammen: 
jegung der michtigften Mineralien, ſowie des MWefentlichften aus der 
bezüglihen chemiſchen Technologie. Aus der organifchen Chemie die 
für die Ernährung und für die Induſtrie bedeutfamen organischen 
Stoffe.” 

Auf Shönjhreiben werben in der I. Klaffe 3, in der II. und 
III. je 2 und in der IV. eine wöchentliche Stunde ‚verwendet , für 
Sreibandzeihnen, Singen und Turnen find durch alle Klaſſen 
je 2 Stunden angeſetzt. Bezüglich des Lehrganges in diefen Fächern 
jol e8 wie an den Realgymnafien gehalten werden. 

Obgleich wir diefen Lehrplan der Kürze wegen hauptſächlich nad 
ſeinen in den oberen Klaſſen zu erreichenden Zielen darftellten, fo werden 
dem aufmerkfamen Lejer doch unſchwer zwei Dinge, die demfelben zur 
großen Empfehlung gereihen, erkennbar fein: 1)- Bei aller Rückſicht 
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auf den Anſchluß an die Polytechniſche Echule ftellt ſich derſelbe bar 
als der in wohlgegliederter und in fih abgejhlofjener 
Form dargebotene Inbegriffdefjen, was unjer gebildeter 
Mittelftand heutzutage zu wiſſen und zu fönnen bedarf. 
Er ſchließt ebenſowohl ſolche Fächer von fih aus, melde für die all: 
gemeine Bildung heutzutage nicht mehr nöthig, als folde, die nur 
für einzelne Berufsarten berechnet find, und verleiht fo der höh. 
Bürgerſchule den Charakter einer allgemeinen Bildungsanftalt. 2) Nach 
der IV. Klaffe tritt ein gewiſſer Abihluß ein, und die vier 
unteren Jahrescurfe bilden gleihfam eine Schule für fi, eine Art 
Nealanftalt, wie fie für diejenigen vollfommen genügt, denen es die 
Verhältniffe nicht geftatten, bis zum 16. oder 17. Jahre in der Schule 
auszubarren. Der Sabresberiht der höh. Bürgerfchule zu Freiburg 
vom Herbft 72 (S. 4) weiſt mit folgenden Worten auf jenen Abflug 
bin: „Ralligrapbie, Naturgefhichte und politifhe Geographie fließen 
dort nad vierjährigem Curſe ganz ab. In der gleihen Zeit hat der 
Redenunterricht feinen reihen Stoff aus dem Geſchäfts- und Handels: 
[eben der Hauptſache nad ebenfalls erſchöpft. Die Geſchichte hat in 
zweijäbrigem Curſe die alte, mittlere und neuere Zeit in überfichtlidher 
Darftellung durdlaufen. Die deutihe Grammatik ijt Hinlänglich be- 
feftigt und geübt; die franzöfifche ift weit vorgerüdt, und auch ſchon 
einige Fertigkeit im mündlichen franzöfiihen Ausdrud gewonnen; dem 
Engliihen find bereit3 zwei Jahrescurfe gewidmet. Endlich foll der 
zweiltündige Unterricht in der Naturlehre, unabhängig von der Weiter- 
führung, das Wichtigfte aus diefem Wiffenszweige in faßliher Dar- 
ftellung den Schülern vorführen. Andererfeit3 treten in den folgenden 
Klaſſen ganz oder theilweife neue Disciplinen auf, wie die Chemie, 
die darſtellende Geometrie, die Stereometrie, Trigonometrie und mathen. 
Geographie; andere Gegenjtände erfahren eine entichieden andere, 
wiſſenſchaftlich gründlichere Behandlung, wie die Phyfil, Geſchichte und 
Geometrie; oder e8 tauchen in denjelben neue, eigenartige Themata 
auf, wie im Deutſchen die Poetif und die Einführung in die Literatur. 
Im franzöſiſchen und englifchen Unterrihte greift allmählig der aus— 
ihlieglihe Gebrauh der fremden Sprache Platz, und jelbit in der 
Religionslehre begegnen wir bei beiden Gonfellionen einem neuen 
Segenftande: der Kirchengeſchichte.“ 

Mir haben alſo unjeres Erachtens hier zugleich einen Lehrplan, - 
‚welcher in einer und derfelben Anjtalt die Rückſicht auf die Bedürf— 
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niffe derer, welche bdiefelbe, fei es als einzige höhere Bildungsfiätte, 
oder als Vorſtufe für weitere Studien, ganz durchmachen, mit der 
Nüdficht auf Diejenigen, welche fie mit dem Gonfirmationdalter ver: 
lafjen, in ziemlich glüdliher Weife vereinigt. Deffenungeadtet ift der: 
jelbe ohne Zweifel noch in verfchiedener Beziehung der Verbefjerung 
fähig; auch find bereit3 Gutachten über etwaige Abänderunzen einge- 
fordert, obgleih er erſt feit 2!/s Jahren befteht und aljo no von 
feiner Anftalt volftändig durchgeführt wurde. Sollten die betreffenden 
Anträge irgend eine wejentliche Modification des Ganzen bervorrufen, 
jo werden wir nicht ermangeln, darüber ergänzend zu berichten. 

Mas die innere Organifation betrifft, fo geben wir im 
Nahfolgenden die Sagungen der höh. Bürgerjhule zu Heidelberg, 
wie diejelben im Jahresbericht diefer Anjtalt für 72/73 veröffentlicht 
und in befonderem Abdrude vervielfältigt wurden. Sie find zugleich 
die neuejten, jene von Conſtanz die älteſten. Die hierauf folgenden 
erläuternden Zufäge jollen theils die bezüglichen Verhältniſſe allgemein 
verftändlih machen, theils die unter den einzelnen Anftalten abweichen- 
den Beitimmungen andeuten. 


Statut für die höhere Bürgerfhule ohne Latein 
zu Heidelberg. 


$ 1. Die höhere Bürgerfhule in Heidelberg enthält ſechs Klaſſen 
mit einjährigem Eurfe. 

Der Eintritt in die unterfte Klaſſe erfolgt in der Regel nad 
zurüdgelegtem 10. Lebensjahre der Schüler. 

8 2. Das Lebrerperfonal befteht: 

I. aus Anftaltslehrern und zwar 

1) aus einfchließlich des Vorſtandes wifjenjchaftlich gebildeten 
Lehrern, wovon in der Regel fünf mit Staatsdiener— 
eigenſchaft (Profeffor) und einer als Lehramtspraftifant 
anzuftellen find; 

2) aus zwei fogenannten Reallebrern; 

U. aus Nebenlehrern, welche nah Bedürfniß behufs der Er- 
tbeilung des Unterrichts in der Neligion, in Künſten und 
Fertigfeiten beigezogen werben. 

$ 3. Die auf Grund des Staatsdieneredictd oder auf Grund 
des $ 1 und 2 des Geſetzes vom 11. März 1868 (Reg. Blatt Nr. 17) 
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zu bejegenden Lehrftellen werden in der Negel zur Bewerbung ausges 
ſchrieben. Bei der Anftellung der betreffenden Lehrer wird die Großh. 
Staatöregierunz auf die Wünſche des Gemeinderaths, welchem die 
eingefommenen Bewerbungen zur Weußerung zuzuftellen find, nad 
Thunlichkeit Rückſicht nehmen. 

Bei der Anftellung der Nebenlehrer bat der Gemeinderath das 
Präſentationsrecht. 

8 4. Für die Beſoldungen und Gehalte der Anſtaltslehrer wird 
ein niederiter und ein Normalfag angenommen. Es beträgt der 

niederfte Sat Normalfak 

für den Borftand . . » . 1800 fi. 2200 fl. 

für einen andern PBrofeffor . 1250 fl. 1500 fl. 

„ „ Mealtifanten . . 600 fl. 700 fl. 
„» » MReallebrer . . 80 fl. 1000 fll. 

Die Gehalte der Nebenlehrer, fowie die Beträge für Lehrmittel, 
Schulgeräthe, Prüfungs-, Bureau: und DVerwaltungsfoften und der: 
gleihen Ausgaben follen zwifchen dem Großh. Oberſchulrath und dem 
Gemeinderath vereinbart werden. 

$5. Die Mittel für die Bedürfniffe der Anftalt werden ge: 
ſchöpft: 

1) aus dem Erträgniß des Anſtaltsvermögens und etwaigen 

Beiträgen biezu geeigneter Stiftungen; 

2) aus dem Ertrage des Schulgeldes; 

3) aus einem ftändigen Staat3beitrag von jährlih 1300 fl. 
und einem unftändigen Staatsbeitrag, deſſen Größe fi 
nach den Beltimmungen des $ 8 richtet; 

4) aus einem jährlichen Beitrag der Stadt Heidelberg, defjen 
Größe fih nah dem jeweiligen Bedürfuiß richtet, ſoweit 
dafjelbe durch die übrigen Einnahmsquellen nicht gedeckt ift- 

Ss 6. Die Gemeinde ift verpflichtet, die für die Anftalt erforder: 
lihen Räumlichkeiten zu ftelen und einzurichten, die Unterhaltung der 
Baulichkeiten und Einrichtungen, ſowie die Heizung und Beleuchtung 
der Anftaltsräume und den Aufwand für die Bedienung und ähnliche 
Ausgaben aus Gemeindemitteln, beziehungsweife durh Einzahlungen 
in die Schulfafje ($ 5, Ziffer 4) zu beftreiten. 

$ 7. Zeder Schüler hat ein Eintrittsgeld von 1 fl. 30 Tr. zu 
entrichten. 


Das Schulgeld wird für jeden Schüler der I. und II Klaſſe 
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auf 16 fl., der II. und IV. Klaſſe auf 20 fl. und der V. und 
VI. Klaſſe auf 24 fl. jährlich feſtgeſetzt. 

Arme Schüler, gegen deren Befähigung, Fleiß, Fortſchritte und 
Terragen fein Anftand obwaltet, können von der Zahlung des Schul: 
geldes ganz oder theilmeije befreit werden. 

Ueber die Befreiung vom Schulgelde entjcheidet der Gemeinde- 
Rath. 

8 8 In dem Voranjchlage ift für die Anftaltslehrer ſowohl in 
der Einnahme als in der Ausgabe jedenfalls der in $ 4 bezeichnete 
niederjte Satz vorzujehen, auch wenn der zeitweilige Bejoldungs: und 
Gehaltsetat jene Summe nicht erreihen ſollte. Erſparniſſe dieſer 
Poſition dürfen nicht auf andere Pofitionen verwendet werden; fie 
find anzufammeln und kommen zunächit zur Verwendung, fobald der 
wirkliche Bejoldungs: nnd Grhalts-Bedarf jenen Sat überjchreitet. 

Sind im legteren Falle die Erjparniffe erfchöpft oder feine vor- 
handen, jo hat an dem Betrag, um melden der niederjte Sa über: 
jchritten wird, die Staatskaſſe aus den für die Höheren Bürgerfchulen 
und Realgymnafien beftimmten Mitteln die Hälfte und die Anftalts- 
kaſſe oder bei deren Unzulänglichfeit die Gemeindekaſſe die Hälfte zu 
tragen, jedod nur jo weit biß der in $ 4 bezeichnete Normalfat erreicht 
wird. Ein den Normaljag überjteigendes Bedürfniß beftreitet, foweit 
die Anſtaltskaſſe dazu die Mittel nicht bietet, die Staatskaſſe allein. 

$ 9. Ueber ſämmtliche Einnahmen und Ausgaben der Anftalt 
wird durch den Gemeinderechner eine bejondere Rechnung geführt. 

$ 10. Die unmittelbare Auffiht über die Anftalt wird einem 
Aufſichtsrath übertragen. Derjelbe befteht aus dem jeweiligen von 
dem Minifterium des Innern zu ernennenden Inſpektor als Vorfigenden, 
dem Vorſtand der Anftalt, dem Bürgermeilter und zwei weiteren Mits 
gliedern, melde vom Gemeinderatd aus der Zahl der Bürger oder 
Einwohner auf die Dauer von ſechs Jahren gewählt werden. 

Der Ratbhichreiber bejorgt die jchriftlichen Aufzeichnungen und die 
Kanzleigejhäfte aller Art des Auffichtsratbes, ohne daß er hierfür 
eine Belohnung aus der Schulkaſſe anzujprechen hat. 

$ 11. Der Gemeinderath ftellt alljährlih auf Grund des ihm 
vom Auffihtsrathe zulommenden Entwurfs einen VBoranjchlag über 
Einnahmen und Ausgaben der Anſtalt für das nächſte Schuljahr auf 
und legt denfelben dem DOberjchulvath zur Zuftimmung und Genehmis 
gung vor. 
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Der Vorſtand der Schule it ermädhtiat, über Anjhaffung von 
Lehrapparaten, Echulgerätben, Materialien, Prüfungsfoften und über 
die unter der Polition „Sonftige Ausgaben” bezeichneten Gelder inner— 
halb der Grenzen des Voranichlags zu verfügen. 

$ 12. Eine Inſtruktion des Oberſchulraths wird die Funktionen 
des Aufſichtsraths und des Inſpektors, fowie das Verfahren des Vor— 
ftandes bei Anjhaffungen näher beftimmen. 

$ 13. Im MUebrigen find die Beitimmungen der Verordnungen 
über die höheren Bürgerfchulen und Realgymnafien maßgebend. 


Zu $ 1: Conftanz: 5 Klaffen, von der II. bis zur VI. ein- 
ſchließlich. 

3u8 2. 1, 1. Conſtanz 4, Freiburg 6 wiſſenſchaftlich gebildete 
Lehrer (darunter der Vorſtand), welche in der Regel mit Staatsdiener- 
eigenſchaft (als Profeſſoren) anzuſtellen find. 2) Conſtanz: ein ſog. 
Reallehrer und ein Unterlehrer, welch letzterer aus der Zahl der 
Volksſchulcandidaten entnommen wird. 

Diefer $ erhielt in Karlsruhe den weiteren Zujag: „Wenn in 
Folge der Erridtung von Parallelklaffen die Anſtellung weiterer Lehr— 
fräfte nöthig fällt, jo ilt das Großh. Minifterium ermächtigt, nad vor— 
gängiger Zuftimmung des Gemeinderath3 die Zahl und die Eigenſchaft 
diefer Lehrer feitzuftellen.” In Heidelberg hiezu noch: „. . und den 
ftändigen Staatsbeitrag ($ 5, Ziff. 3) um die Hälfte der Differenz des 
in 8 4 bezeichneten niederjten und Normalbejoldungsjages zu erhöhen.” 

Zu $ 3. GStaat3dieneredict vom 30. Januar 1819 (über die 
Nechtsverhältniffe der weltlihen Civil-Staatsdiener), weldhes nah $ 1 
des Geſetzes vom 30. Juli 1840 auf die Vorftände und Hauptlehrer 
in wiſſenſchaftlichen Fächern an den höh. Bürgerihulen Anwendung 
findet. Ihre Anftellung ift in der Regel nah 5jähriger Dienftzeit 
unmiderruflih und kann nach dieler Zeit die Zuruhefegung nur unter 
Berwilligung eines Nubegehaltes ftattfinden. Der Ruhegehalt beträgt 
vom zurüdgelegten 5. bis zum vollendeten 10. Dienitjahre 30 Prozent 
weniger als der Gehalt, den man zulegt bezog. Derſelbe erhöht fich 
mit jedem weiteren Dienftjahre um 1 Proz. und zwar jo, daß mit 
zurücgelegtem 40. Dienftjahre jede Schmälerung des Gehaltes aufhört, 
wenn diefer nicht die Summe von 4000 fl. überfteigt u. |. w. — Eine 
Verjegung von einer Stelle auf eine andere kann jederzeit verfügt 
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werden, jedoch ohne Verfürzung des Gehalts und ohne Zurückſetzung 
im Range, auch gegen Vergütung der Zugsfoften. 

Jede Wittwe eines ſolchen mit landesherrlihem Patent ange- 
ttellten Lehrers erhält, zu dem jtatutenmäßigen Wittwenbenefizium aus 
ver gejellichaftlihen Wittwenkaſſe, noch 50 Proz. von dem Betrage 
biefes Benefiziums als Benfion, und aus dem außerordentlichen Unter: 
ſtüzungsfonds im geeigneten Falle Unterftügung Außerdem erhalten 
die Kinder des verjtorbenen Staatsdieners bis zum zurücdgelegten 
18. Lebensjahre einen Zuſchuß, der für jedes Kind auf 20 Proz. von 
dem Betrage des Benefiziums der Wittwe beftimmt it; nach dem Tode 
der Mutter fteigt die Penfion der Kinder auf 30 Proz. des Wittwen: 
benefiziums. 

Rückſichtlich der an höh. Bürgerſchulen angeſtellten Volksſchul— 
hauptlehrer finden die Vorſchriften des Geſetzes vom 8. März 1868, 
den Elementar-Unterricht betr, in der Art Anwendung, dab bei Be: 
rechnung des Ruhegehalts jowie des Beitrags zur allgemeinen Schul: 
(rer: Wittwen- und Waijenfafje der wirkliche Gehalt bis zum Betrag 
von 650 fl. zu Grunde gelegt wird. Dieje Lehrer können, fofern fie 
höheren oder befouders jchwierigen Unterricht ertheilen, in der Weife 
angejtellt werden, daß jihnen der Ruhegehalt nach dem wirklichen Ge: 
halte bis zum Betrag von 1000 fl. berechnet wird. Bei höherem 
Unterricht können in der Regel nur diejenigen Lehrer mitwirken, welche 
ihre Befähigung dazu in einer Prüfung nachgewieſen haben (Real: 
lehrer). Der aus der allgem. Schullehrer-Wittwen- und Waiſen-Kaſſe 
zu verabreichende Wittwengehalt und die davon abhängenden Erziehungs: 
Beiträge und Nahrungsgehalte der Nelicten eines joldhen Lehrers werden 
aus der Kaſſe der Anftalt, an melcher derjelbe zulegt angejtellt war, 
und, wenn diefe die Viittel biezu nicht bietet, aus der Staatskaſſe um 
50 Proz. erhöht. (Gef. vom 11. März 68), — 

Der Großh. Oberſchulrath fchreibt die Lehreritellen aus, bei ihm 
find die Bewerbungen einzureichen. 

Zu 8 4. Conftanz: Normaljaß für den Vorſtand: 1600 fl. 
Sreiburg: 1800 fl. Die gegenwärtigen Bejoldungen haben bei der 
großen Mehrzahl der Lehrer den Normaljag entweder erreicht, oder 
überjopritten. Hiezu fommen vom I. Dezbr. 73 an noch die Wohnungs: 
geldzufhüffe (nad Gef. vom 9. Januar 74). Darnach find die mit 
Staatsdienereigenfhuft angejtellten Lehrer in der Il. Rangklaſſe und 
erhalten in der I. Ortsklaſſe 540 ME., in der IL: 360, in der IIL; 
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240 Mk.; die nah Gef. vom 11. März 68 Angeftellten befinden fich 
in der V. Rangklaſſe und erhalten in der I. Ortsklaſſe 216 ME, in 
der II.: 132, in der IIL: 96 Marf.*) 

Gehalte der Nebenlehrer: in Freiburg und Heidelberg durch— 
Ichnittlih 48 Krzr. bis 1 fl., in Conſtanz 1 fl. für die Wochenftunde ; 
in Karlsruhe: jährlih 46 fl. für die wöchentlihe Stunde. 

Die für Lehrmittel, Schulgeräthe, Prämien, Prüfungs, Bureau 
und Verwaltungsfoften und bergl. Ausgaben bejtimmten Beträge be— 
liefen fih im Rechnungsjahr 1873 (daffelbe geht nicht nad dem Schule, 
fondern nach dem bürgerl. Jahre) in Freiburg auf 1003 fl. — Der 
ganze Etat (Einnahme gleih Ausgabe) 14,217 fl. 21 Krzr. 

Zu $5. Mit Bezug auf die Vergrößerung der Lehrerzahl 
wurde der ftändige Staatsbeitrag in Heidelberg bis auf Weiteres um 
275 fl. erhöht. In Eonjtanz: Ständ. Staat3beitrag 1300 fl. Stif- 
tungen im Betrag von ca. 7000 fl. Capital. — In Freiburg: Zinjen 
aus dem Nejervefond von 110,50 fl. und aus einem Stiftnngscapitale 
von 650 fl. Ständ. Staatöbeitrag 1200 fl., unftändiger (1873. © $ 8) 
1025 fl. — Gemeindefafjenbeitrag: 6406 fl. — In Karlsruhe find 
die Staatöbeiträge noch im NReguliren begriffen. Die Gemeindefafje 
trug 1873 18,500 fl. bei. 

Zu 8 7. Freiburg: Eintrittsgeld 1 fl. Schulgeld: I. Klaſſe 
12 fl., II, II, IV. Slafje: 18 fl., V. und VI. Klafje 24 fl. Con— 
ftang: II, IL, IV.: 12 fl, V. und VI. 18 fl. Sarlörube: L, II: 
20 fl., IL, IV.: 24 fl., V. und VL: 30 fl. — Ueber Schulgeldbe- 
freiung entjcheidet in Freiburg der Aufſichtsrath jo lange die Be, 
freiungen den 10. Theil des Geſammtſchulgeldes, ale Schüler als zahlend 
betrachtet, nicht überſteigen; jonjt der Gemeinderath. 

Zu $ 12. Dieſe Inſtruction it unjeres Wiſſens noch nicht er- 
folgt. 

Zu $13. Zu diefen Beitimmun,en gehören u. a. die Ferien- 
ordnung (Weihnachten 8 Tage, Oſtern 14 Tage, Herbit 6 Wochen, 
Schuljahrſchluß 15. Auguft, Schuljahranfang 1. Oktober; ausgenommen 
Conftanz, welches das Schuljahr an Dt rn beginnt), die Schulzucht 
(die zuläffigen Strafen und ihre Aufeinanderfolge; Verfahren bei der 
Ausmeilung); Prüfungen (Ditern: nicht öffentlih, Herbſt: öffentlich; 
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*) Conſtanz ift in der II. Ortsflaffe, Karlsruhe, Heidelberg und Freiburg 
in der I. 
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Abiturientenprüfung : fhriftlicde Arbeiten vom Großh. Oberfchulrathe 
vorgelegt, unter Aufficht gefertigt; mündlich: unter Leitung eines Com— 
miffärs Großh. Oberſchulraths. Viſitation der Anftalt durch einen 
Reg.:Commifjär menigftens alle 2 Jahre ꝛc. x.) 

Die in VBorftehendem nah ihrem äußeren Verlauf wie nah ihrem 
inneren Gehalt dargeitelte Umgeftaltung der höh. Bürgerſchule des 
badiijhen Landes vollzog fih mit Annahme der Satungen und Ein- 
führung des neuen Lehrplanes zu Conſtanz jhon im Frühjahr 1870, 
in Karlsruhe und Freiburg im Herbit 71, zu Heidelberg im Herbſt 72. 
Bezüglich der Sagungen wurde übrigens in jo ferne von der Behörde 
Nahficht geübt, ald das Lehrerperjonal nicht auf einmal, fondern nur 
almählig nach der in $ 2 feitgefegten Zahl und Qualität angeftellt zu 
werden brauchte (und ift folches auch jetzt noch nicht bei allen Anftalten 
vorhanden*); auch wurde die Berechtigung zur Ausftellung von Neifee 
zeugniffen für den einjährigen Dienſt jchon bei der Einführung ber 
Keorganifation ertheilt, ohne abzuwarten, bis die Abiturienten durd) 
alle Klaffen hindurch nach dem neuen Lehrplane unterrichtet worden wären. 
Bei diefen Rüdjihten mochten einerjeitS der gegenwärtige Mangel an 
geeigneten Lehrkräften, andererſeits die ſchon früher erzielten Leiftungen 
der betreffenden Anftalten beitimmend eingewirkft haben. In der That 
find ja auch die Anforderungen, welche in dem bejonderen fogen. Frei— 
willigen-Eramen gemacht werden, weder jo mannigfaltig noch jo tief: 
gehend, als die Kenntniffe, welche ein aus der oberiten Klaſſe der höh. 
Bürgerjchule abgehender Schüler bisher zu befigen pflegte. Endlich 
bat fi die Staatsregierung ihr Urtheil über die Reife bezw. ihren 
Einfluß bei der Würdigkeitserflärung der Abiturienten dadurd bin- 
länglih gewahrt, daß fie die Ertheilung des Reifezeugniffes von dem 
Ergebnifje einer Abgangsprüfung abhängig machte, die von einem 
Regierungscommifjär geleitet wird. Mag diefe Maßregel anderen An- 
ftalten gegenüber, wo die Erwerbung des fragl. Zeugnifjes bloß an den 
erfolgreihen Bejuch einer gewiſſen Zahl von Klafjen geknüpft ift, immerhin 
überflüffig eriheinen, fo läßt ſich doch nicht läugnen, daß eine ſolche 


*) Karlsr. zählt gegenwärtig 5 Profefj., 2 Praktitanten, 3 Reallehrer, und 
die nöthigen Hilfslehrer fir Religion, Gefang und Zeichnen. — Heidelberg 
4 Prof., 3 Praftitanten, 1 Reallehrer, 3 feminariftiich gebildete Lehrer und 6 Hilfs- 
febrer für Religion, Zeichuen, Singen und Turnen. — Yreiburg:d Profefforen, 
3 Reallehrer, 1 jeminarifiiich gebildeten Hauptlehrer, 1 Candidaten, 4 Hilfslehrer für 
Religion, Zeichnen und Turnen. 
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Abgangsprüfung, wie fie ja auch am Schluffe der Gelehrtenjäulen 
vorgenommen mird, in hohem Grade geeignet ift, den Unterricht in 
den oberen Klaffen zu unterftügen, indem fie den Eifer der Schüler 
bis zum legten Augenblide anfpornt und wach erhält. 

Die joeben ausgegebene amtlihe „Schulitatiftif” vom Jahre 1873 
enthält über die Frequenz der 4 höh. Bürgerſchulen nad) dem Stande 
vom 15. November 1873 folgende Angaben: 





l. ı 1. | DE, IV. WW. | VL !Sunme. 


Karla ...,]5 ı7ı 165 12,15 | 7 | 255 
Confay . » » » |— |32 |27 | 33 | 18 9 | 119 


! 


Freiburg - - » . [61 |68 |60 |53 37 |21 ,„ 300 
Heidelberg - - » - | 64 | 54 Re 28 |19 | 6 | 237 
| ; m 








Karlsruhe und Heidelberg haben ihre drei unteren Klafjen in zwei 
Hälften zerlegt. Dafjelbe wird vom nächiten Schuljahre an wahr: 
iheinlih auch in Freiburg geicheben. Heidelberg hat fih durd Er: 
böhung und Erweiterung jeines Schulhaufes Pla geichaffen; die 
Karlsruher Anftait hat vergangenen Herbft ein neues Gebäude bezogen; 
in Freiburg gedenkt man nächiten Herbft in ein ſolches einzuziehen. 
Freiburg i, Br. Januar 1874, T. Merlkel, Prof. 


Reallehrer-⸗Verſammlung zu Crefeld. 


Am 7. April fand die 4. Verſammlung der Reallehrer der weſt— 
lichen Provinzen in Crefeld ſtatt. Die Zahl der Theilnehmer betrug 
über 60. 

Auf der Tagesordnung ſtanden: 1. Ueber die Ferienordnung. 
2. Ueber Individualität und Methode. 3. Ueber die Anordnung des 
fremdſprachlichen Unterrichts. 4. Die Realſchule und die Vollswirtb- 
ihaft. 5. Die Agitation der Realſchule angefichts des zu erwartenden 
Unterrichtögejeßes. Die Berfammlung, welde endgültig die Tages- 
ordnung feftzufegen bat, jegte 1. von derjelben ab, weil eine Aenderung 
in der foeben in’3 Leben getretenen Ferienordnung nach der Erflärung 
des Miniſters Talk in den nächften Jahren nit eintreten könne. 
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Kerner mußte 2. ausfallen, weil der Vortragende nicht hatte erfcheinen 
fünnen. 

Es erhält darauf Direktor Ditendorf das Wort zu feinem Vor— 
trage „Ueber Anordnung des fremdipradhlichen Unterrichts.” Derſelbe 
erklärt jedoch, daß er nicht einen Vortrag halten, fondern nur Thejen 
aufftellen werde, da jeiner Anficht nad Lettere die Berfammlung zu 
größerer Betheiligung beranzögen, als Vorträge überhaupt, welche befjer 
in pädagogische Zeitichriften zu verweilen feien; eine Anficht, welche 
doch nur dann richtig fein dürfte, wenn über den Vortrag nicht de- 
battirt wird, was aber in jolden Verfammlungen faum vorkommt. 

Die von demjelben aufgejtellten Thejen lauten nun: 

1. Eine unjeren jocialen und politiihen Verhältniſſen entfprechende 
Drganifation des höheren Schulweſens ift nicht denkbar, fo lange die 
Beltimmung aufrecht erhalten wird, daß in Gymnaſien und Realjchulen 
der fremdfpradhliche Unterricht mit dem Latein begonnen werden muß. 

2. Es ift vom pädagogijhen und didactiihen Standpunkte rich- 
tiger, den fremdiprachlichen Unterricht mit einer neueren Sprache als 
mit der lateiniſchen zu beginnen. 

3. Die Spracde, womit der fremdipradliche Unterricht zu be— 
ginnen bat, ift in der Negel die franzöfijche, 

4. Es ilt deshalb nicht zu beftimmen, wohl aber zu geftatten, 
dag in Gymnafien und Realjchulen I. D. der fremdipradliche Unter: 
tiht mit dem Franzöſiſchen beginne. 

Der Thejenfteller begründet nun zunächſt die erfte Theje. Die 
meilten Echüler, ungefähr 75 Pror, der Oymnafien und Realfchulen, 
jagt er, verließen ſchon in den unteren und mittleren Klafjen die Schule 
wieder, während nur 25 Proz. die ganze Schule durchmachten. Die 
Erfteren nähmen alſo nur ein geringes Bruchſtück von Bildung in’s 
Leben hinüber. Das fei gefährlich, da jede Bildung nur eben haltbar 
jei, wenn fie einen gewiſſen Abjchluß biete. Sehr viele Schüler träten 
in's Leben, ohne daß fie fich ihre Bildung im Leben erhalten fünnten. 
Da jei es denn beſſer, dab ſolche in die Mittelihulen gehen. Im 
10, Lebensjahre könne fi der Knabe noch nicht für einen beftimmten 
Lebensberuf entjcheiden und eben jo wenig könnten es die Eltern für 
ihn. Deshalb werde er auf das Gymnaſium oder die Realſchule ge- 
Ihidt und zwar da, wo z. B. eine Realſchule I. und Il. D, beftände, 
fiher auf die Erjtere. Eine radiale Aenderung im höheren Schul- 
weien jei nöthig. So lange das Latein einen vorwiegenden Einfluß 
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auf den höheren Schulen behaupte, jo lange würden zwei Hauptitrd- 
mungen auftreten. Auf der einen Seite zeige ſich fein rechtes Ver— 
ftändniß für den Bildungsgang, der auf Realſchulen und Mittelſchulen 
gewonnen werde, auf der anderen zeige fich fein Verſtändniß für die 
Unterricht3gegenftände, welche der Gymnaftalbildung einen idealen Cha- 
rafter verleihen jollen. Diejer Zwieſpalt müſſe befeitigt werden, wenn 
fi die verjhiedenen Berufsklaſſen unter einander verftehen, und wenn 
fie leitende fein jollen. Die gegenwärtigen politiihen und focialen 
Verhältniſſe zeigen, daß die geiftige Ariftofratie, welche zur Leitung 
berufen jei, nicht in dem Maße die leitende fei, wie fie eg naturgemäß 
fein müßte, und daß auf der anderen Seite der Mitteljtand die Bil: 
dung fich nicht in dem Maße aneignen könne, die unjere jeßigen po: 
liſchen und focialen Zuftände erfordern. 

Es entwidelt fih nun hierüber eine jehr lebhafte, über zwei 
Stunden dauernde Debatte, welche fich jedoch bald auch auf die übrigen 
Thejen ausdehnt. Und das war natürlih, da die vier Thefen in der 
Debatte wenigftens faum zu trennen find. 

Die große Zahl von Nebnern tbeilt fich in zwei Gruppen, von 
denen die eine an Zahl größere fich entſchieden dahin ausfpricht, daß 
der fremdiprachliche Unterricht, wie bisher, mit dem Latein, während 
die andere die aufgeftellten Thejen unterſtützt, wonach alfo der fremd— 
ſprachliche Unterriht mit dem Franzöfiihen beginnen müffe. 

Zunädhft wird erwähnt, daß in dem Kanton Zürich eine den 
Anfichten des Thejenftellers entſprechende Einrichtung in den Schulen 
beitehe. Vom 6. bis zum 9. Jahre werde die Primar-, vom 9. bis 
zum 12. Jahre die Realſchule bejucht, und von bier aus, wo der 
Knabe nun die Wahl jeines jpäteren Berufes treffen fünne, gingen die 
Schüler entweder in die Ergänzungs-, oder in die Sekundar-, oder 
in die Kantonsſchule, und bier entweder in dag Gymnafium oder in 
die eigentliche Nealjchule (Induſtrieſchule) mit 6,5 jähriger Curſus— 
dauer. Dabei mag erwähnt werden, daß nad von Bücdeler das Gym: 
nafium feine Schüler mit dem 12. Jahre aus der legten Klafje ver 
Realftufe entnimmt, wo feine fremde Sprache gelehrt wird, und dann 
mit Latein den fremdiprachliden Unterricht beginnt, während die rea— 
Liftifche Abtheilung der Kantonsſchule jeit Kurzem nur Knaben aufnimmt, 
welche die Sekundarjhule abjolvirt haben; und bier wird allerdings 
3 bis 4 Jahre Franzöfifh und fein Latein getrieben, aber au in der 
realiſtiſchen Abtheilung wird überhaupt fein Latein gelehrt. 
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An der Durchführbarkeit jenes Vorſchlages, den fremdſprachlichen 
Unterricht mit dem Franzöſiſchen zu beginnen, wollen einige Redner 
nicht zweifeln, aber die richtige Conſtruction unſerer höheren Schulen 
ſei es nicht, behaupten fie. So biete auch die Ausſprache des Frans 
zöſiſchen dem Sertaner zu große Schwierigkeiten; ferner leide auch die 
franzöfifhe Sprade an dem Mangel des Ausdruds der Caſus, fie fei 
nicht fo verſchieden vom Deutichen, wie das Latein, und beſonders jei 
e3 nicht national, jegt mit dem Franzöfiihen zu beginnen. Dagegen 
wird mit Recht erwähnt, daß gerade in den jungen Jahren die Aus- 
ſprache des Franzöfiichen viel leichter und befjer erlernt werde, als in 
einem jpäteren Alter, und daß in der Schule nit Haß gegen andere 
Nationen gepredigt werden dürfe. 

Der Thefenfteller fordert eine einheitliche Bildung aller Stände 
in einer Mittelfhule mit dreijährigem Curſus, und bier follte mit 
dem Franzöſiſchen begonnen, dafjelbe drei Jahre hindurch, ohne irgend 
eine andere fremde Sprade daneben getrieben werden. Dazu wird 
bemerkt, daß in den Dectober-Conferenzen in Berlin von vielen Seiten 
der Wunſch nach einheitliher Bildung ausgeſprochen worden jei. Da: 
gegen wird hervorgehoben, daß der Unterricht, wenn er nad der An- 
fiht des Thefenfteller3 umgewandelt werde, mehr nivellirt und herab: 
gedrücdt werden würde. Ferner wurde bejonders betont, daß das La— 
tein in Methode und grammatiicher Durchbildung höher ftehe, als das 
Franzöſiſche; und follte fünftig der fremdſprachliche Unterricht nicht 
mehr mit Latein beginnen, jo müſſe man etwas Befjeres an deſſen 
Stelle jegen fünnen; das fei aber in Beziehung auf das Franzöfiiche 
bis jetzt noch nicht möglid. Man dürfe alfo nicht jegt ſchon mit einer 
Aenderung in der Anordnung des fremdipradlichen Unterricht vor: 
gehen; daß e3 überhaupt einft dazu fommen werde, das jei eine Frage 
der Zeit. 

Weiter wurde gegen den Theleniteller erwähnt, daß es unpral- 
tiich fei, die erften drei Jahre auf nur eine Sprache zu verwenden. 
Und gegen die erite Theje wird angeführt, daß das Verftändniß der 
verfhiedenen Berufsclaffen dur den Beginn des fremdipradlichen 
Unterriht3 mit Latein denn doch nicht jo in Frage geftellt fei, wie der 
Thejenfteller behaupte. Ueberhaupt dürfe die fociale Frage bier nicht 
in Betracht gezogen werden. Ein focialer Nothſtand fei durchaus nicht 
vorhanden, der eine Aenderung in dem höheren Schulmejen er- 
fordere, 


AndererjeitS wird noch gegen das Berechtigungsweſen der höhe: 
ren Schulen geiproden, denn dadurch würden mande Eltern ge 
zwungen jein, ihre Kinder in eine höhere Lehranftalt zu ſchicken, was 
fie fonft nicht thun würden. 

BZulegt erhält noch der Thejenfteller das Wort. Derjelbe meint, 
daß, wenn man mit Latein beginne, in den drei erften Jahren aud 
noch andere Sprachen gelehrt werden müßten, mas nicht nöthig fei, 
wenn mit Franzöſiſch der fremdſprachliche Unterricht begonnen würde. 
Ferner lernten die Schüler in denjenigen Schulen, wo mit Franzöſiſch 
begonnen würde, in Serta mindeftens ebenjoviel, wie die Quintaner 
in denjenigen Schulen, wo in Serta mit Latein begonnen würde. 
Und überhaupt jeien die Leiftungen der Realfchüler in Latein nicht, 
wie geichehen, jo hoch anzujchlagen. Eine Abftimmung über das Für 
und wider der aufgeftellten Theſen wurde nicht beliebt. Jedenfalls 
aber bat die lebhafte Verhandlung über diefen ſehr intereffanten und 
wichtigen Gegenftand nad allen Seiten hin große Befriedigung ge— 
währt. — 

Hierauf beginnt nun Rector Höfling aus Dülfen feinen Vortrag 
über „die Realihule und die Volkswirthſchaft,“ deſſen Inhalt in Kürze 
folgender ift: 

Die Geſchichte der Tivilifation fällt mit der Geſchichte des Wohl- 
ftandes der menſchlichen Gejelichaft zufammen. Cultur und National- 
Wohlſtand find abhängig, find Functionen von einander. Auf der 
erſten Entwidelungsitufe der Gejelihaft hat nur der Kampf um’s 
bloße Dafein ftatt, für geiftige Arbeit finden fich weder Raum, noch 
Zeit, noch Mittel. Erſt wenn die Geſellſchaft fich ein gewifjes Capi— 
tal dienfibar gemacht hat, werden jo viele Erzeugniffe geichaffen, daß 
für geiftige Arbeit Zeit bleibt. Mit fortichreitendem Wohlftande wählt 
dad Bedürfniß geiftigen Genufjes. Je höher der Nationalwohlitand 
fteigt, befto mehr Ueberihüffe bleiben zur Aufmunterung von Kunft 
und Wiſſenſchaft, defto höher fteigt die Cultur, durch Verringerung 
des MWohlftandes eines Volkes geht die Cultur abwärte. Nicht immer, 
vielmehr jelten deden fih Wohlſtand und geiftige Bedeutung in einem 
Menſchen, denn die geijtige Leiſtung erzeugt felten Güter, die einen 
unmitielbaren Taufchwertd repräfentiren. Man erkennt aber immer 
mehr die Wiſſenſchaft als Erzeugerin von materiellen Gütern an, Jr: 
gend eine gejellichaftlihe Einrichtung ift culiurfreundlid, wenn durch 
fie der Nationalwohlftand auf die Dauer gehoben wird. Die abitrak 
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teſten Wiſſenſchaften find ſtets eminent productiv und nüßlich ges 
worden. 

Wendet man dieſes auf das Erziehungsweſen an, und zwar auf 
die höheren Unterrichtsanſtalten, ſo werden diejenigen Anſtalten für 
die Cultur das Meiſte leiſten, welche den Nationalwohlſtand am meiſten 
erhöhen. Nicht darf man nun glauben, daß die Gewerbe: und tech— 
niſchen Schulen hier das Meifte leiften, fondern es find diejenigen, 
welhe die abftracteften Wiſſenſchaften am meiften und beften pflegen. 
Daher ift denn die Wiſſenſchaft um ihrer felbit willen, ohne Rückſicht 
auf unmittelbaren Nuten zu fräftigen. Die Entvedung der Contact- 
Electricität ſchien Anfangs gar feinen practiihen Nuten zu haben, 
und jegt ijt fie nicht zu entbehren. Für die Anftalten, welche zur 
Univerfität vorbereiten, ift das Hauptziel die Ausbildung des jugend» 
lihen Geiftes und nicht die Aneignung irgend eines Unterrichtsftoffes. 
Tie Realfhule vermag ebenjo gut für die Univerfität vorzubereiten, 
als das Gymnaſium. Für die Schulung des Geiftes hat die Methode 
eine viel höhere Wichtigkeit, als der Unterrichtsgegenftand ſelbſt; die 
Naturwiffenihaften find ebenjo bildend für die Jugend, als die Sprach): 
wiſſenſchaft; ale Wiffenfchaft ift im Grunde nur eine. Es ift daher 
nicht erfichtlih, was die claffische Bildung vor jeder andern voraus 
baben ſollte. Für die PVhilologen bereitet das Gymnaſium befjer vor, 
als die Realſchule; aber ift fie die Wiffenihaft aller Wiſſenſchaften, 
und jol unfere Jugend von jeder anderen Wifjenichaft fern gehalten 
werden? Das Gymnafium kann nicht Anspruch darauf maden, daß 
es als Pflegerin der idealeren Wiſſenſchaften am productiveften jei. 
Daſſelbe ift nicht idealer, al3 die Realſchule. Was die volfswirth: 
Ihaftlide Bedeutung des Gymnafiums und der Nealjchule anbetrifft, 
ſo bat die claffiiche Bildung Nichts vor einer andern Bildung voraus, 
fie ift nicht die allein feligmackhende, unfehlbare; aber wenn fie das 
jein will, jo erklärt fie fich für die Todfeindin jegliher Wiſſenſchaft— 
lichkeit. Wenngleih wir durch die Wiederbelebung der claififchen 
Studien groß und ftarf geworden find, jo können wir doch jeßt allein 
ſtehen und deshalb fort mit den Krüden! Wenn ein ehemaliger Real: 
Ihüler in der Wahl jeines Berufes fehl gegangen ift, jo fann dieſer 
mit viel günftigerem Erfolge zu einem andern Stande übergeben, als 
ein Oymnafiaft. Und das ift wejentlih für die Volkswirtbichaft; ſo— 
wohl den gelehrten Berufsarten, ala auch den Gewerbeftänden würben 
Männer von bedeutender Bildung zugeführt, welche fich mit Vorliebe 
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dem neuerwählten Berufe widmen und darin mehr leiſten, als in 
ſolchen, für die fie fein Intereſſe haben. Der volle Gang durch Neal« 
Ihulen bietet mehr Vortheile und hat weniger Nachtheile im Gefolge, 
als derjenige durch das Gymnajium. Geht der Realſchüler aus den 
mittleren Claſſen ab, fo ift er bei weitem nicht fo unfertig, als ber 
aus diefen Glaffen abgehende Gymnafiaft; er ift im Franzöſiſchen, 
Englifhen und Deutfchen meiter, al3 der Gymnafiaft; er tritt alfo 
productionsfäbiger in's Leben, wie Beifpiele tagtäglich zeigen. Das 
größte Gewicht muß die Volkswirthſchaft auf die Möglichkeit des leich— 
teren Verkehrs zwiſchen Beamten und Bürgern legen. Bis jest ift 
diefer durch die Schule niht angebahnt; das wird aber am leichteften 
möglih dur die Realfhulbildung. Bei gemeinfchaftliher Bildungs 
Grundlage der Beamten und des Publikums wird das Intereſſe des 
Beamten, der auf dem Boden moderner Eultur ſteht, für die Auf: 
gaben der Zeit viel lebendiger fein; mander Zopf würde jchmwinden, 
der Mantel claffiiher Gelehrjamfeit würde fallen; und unfere Seit 
läßt ſich auch nicht mehr imponiren durch die claffiiche Bildung. Die 
Philologen können nit allen anderen Ständen das Gleichgewicht 
balten. Man kann viel leichter der alten, ala der modernen Eultur 
entbebhren. Die lateiniihe Sprade kann nidt auf Realſchulen ent- 
behrt werden, aber der volfswirtbichaftlihe Werth der Realſchule for- 
dert, daß fie eine andere Stellung erhalte als jetzt; fie gehört nicht 
in die unterften Clafjen, weil dur fie die aus den Mittelclajjen ab: 
gehenden Schüler für den Nationalwohlftard weniger productiv ge- 
worden find, als wenn mit Franzöfifh begonnen wird. Man kann 
eben der Mittelfchulen entbehren, weil die unterften Claſſen der Real» 
ihulen diefe Stellung vertreten. Eine Bifurcation des höheren Schul- 
weſens ift dem Nationalwohlitand und der Culturentwidelung des 
Volkes Shädlich, deshalb ift Einheit des höheren Schulunterrichtes zu 
fordern. Nicht freilich fol die Forderung aufgeftellt werden, daß die 
Nealihule das Gymnaſium gewaltſam verdrängen jolle, nur mehr 
Kaum für ihre Kraftentfaltung joll die Realfhule Haben. Man hebe 
fie nur in den Sattel, reiten wird fie Schon fünnen! — 

Megen der vorgerüdten Zeit war eine Debatte über diejen 
Gegenftand nicht möglid. Wir erlauben uns zu bemerken, daß es in 
der That nicht uninterefjant und auch nicht werthlos ift, die Schul- 
frage von diefem Standpunkte aus zu beleuchten, müfjen aber be- 
tonen, daß der Schwerpunkt derjelben denn doch auf ganz anderem 
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Gebiete liegt, da nämlich, wo die idealen Güter als die Grundpfeiler 
des Beſtehens und die ewig treibende Urkraft für die fortſchreitende 
Culturentwickelung eines Volkes zu ſuchen und zu finden ſind. — Als 
nächſtjähriger Verſammlungsort wurde Düſſeldorf gewählt. 


Dr. C. M. Evers. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Oriental and linguistie studies. The Veda, the Avesta, the science 
of language. By William Dwight Whitney, professor of Sanskrit 
and comparative philology in Yale College. New-York. 1873, 


Wir hoffen und wünſchen den Lejern dieſer Zeitfchrift einen Dienft 
zu erweilen, wenn wir deren Blick auf die ſchon in unjerer Anzeige 
von Graßmanns Wörterbuche beiläufig genannte Sammlung von 
längeren und fürzeren Abhandlungen des amerikaniſchen Profeſſors 
Whitney noch bejonders zu richten verſuchen. Wir faſſen bier zunächft 
nur die erfte Hälfte des oben bezeichneten Bandes in Auge und von 
diefer vor allem die Arbeit über die Vedas, die Vedenlehre vom 
zulünftigen Leben und den Aveſta. Gewiß find deren in Deutſch— 
land nicht wenige, die ſich oft danach gefehnt haben eine einfache, 
Mare Darftellung der Vedalitteratur, des Leben? und Glaubens des 
Vedavolkes zu leſen, denen es erwünjcht ift eine gründliche Belehrung 
darüber zu erhalten, was man unter dem Aveſta, gewöhnlich falſch 
Zendavejft genannt, verftehe, und weldhe Bedeutung denn diefe Bücher 
für und und für alle Zeiten haben. Für ein weiteres gebildetes 
Publikum fchreiben über Veda und Avefta, diefe für die Eultur- 
geſchichte ſo ungeheuer wichtigen Urkunden, in Deutſchland meilt nur 
jolde Männer, welche ihre Kenntniß derjelben aus jecundären Quellen 
ableiten; bier haben wir die in Wahrheit „jonnenklare“ Auseinander: 
\egung eines Gelehrten vor uns, welcher zu den auf diefem Wifjens- 
gebiete hervorragendften Forſchern gehört, und defien Name bei feinen 
Nitforfhern in Europa den beften Klang hat. 

Whitney ift ein Schüler des marfigen Profeſſors R. Roth 
in Tübingen, welchen wir ohne Schen den Begründer eines wirklich 
wiſſenſchaftlichen Studiums der Vedas nennen, und welcher jüngit auch 
Über den Avefta ein neues Licht zu verbeiten begonnen bat. Mit 
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umfaſſender Gelehrſamkeit und durchdringendem Scharfſinn vereinigt 
ſich bei Whitney die amerikaniſche Nüchternheit und Verſtändigkeit. 
Ein abgeſagter Feind alles geiſtreich ſein wollenden Phraſenthums und 
Helldunkels zeichnet er die gefundenen Wahrheiten und Wirklichkeiten 
in kräftigen Zügen, ſucht aber nicht das noch nicht Ergründete mit 
einem Nebelichleier zu umbüllen. Diefen Charakter trägt fein Buch 
über „Geſchichte der Sprache”, welches uns der rührige Würzburger 
Docent Jolly in deutſches Gewand gekleidet vorgelegt hat, diejen 
Charakter tragen alle größeren und Fleineren Abhandlungen Whitney, 
diejen Charakter trägt feine einjchneidende Kritik. 

In dem erften der oben bezeichneten Auffäge gibt uns Whitney 
zunächſt nad einem kurzen Worte über die Vedeutung der Veden für 
die Geſchichte Indiens und die Gefhichte des indogermanifhen Stammes 
überhaupt Bericht darüber, wie die heiligen Bücher allmählich in den 
Bereich unferer Kenntniß gefommen feien. Er geht dann- zur Erflä- 
rung des Namens Beda und zur Darftellung defjen über, was die 
Indier unter Veda verftehen. Die einzelnen Theile werden nach ne 
balt, Form und nad ihren gegenfeitigen Verhältniſſen beſprochen; die 
Frage nad der Chronologie der älteften Theile der Hymnen wird er: 
Örtert. Aus dem Leben und Sein des Volkes, wie e8 ung die älteren 
Hymnen jhildern, erhellt der Grund, warum da noch feine Spur des 
Caſtenweſens zu finden ift. Darum ift es denn auch unfinnig die 
deutihen Stände aus indogermanifchen Gaften abzuleiten. Wh. fügt 
der diesfälligen Beobachtung eine gedrängte Darftellung der Entwide- 
lung diefer indifchen Theilung hinzu und verweilt uns für eine vollere 
Kenntniß auf den eriten Band von F. Muir's Original Sanskrit 
Texts, und wir können nicht umbin, bei diefem Anlaß auch Muir's, 
welcher jelbit fhon Taufende von Sangfritverfen gedichtet hat, auf 
dem gemifjenhafteften Quellenftudium beruhende Bücher über indijche 
Entwidelungsgefhichte unsern Lejern, voraus den Geſchichtsforſchern 
und denjenigen, welche ſich für die ethiihe und religiöfe Entwidelung 
in Indien interejfieren, recht eindringlich zu empfehlen. Da Religion, 
Götter und Götterdienft den Hauptinhalt der Vedalieder ausmachen, 
fo ſchließt auh Whitney dieje Abhandlung mit einer Schilderung 
der Götter und de3 ihnen geweibhten Gultus. Sn ihrer vollen Wirf- 
famfeit werden uns die Naturgötter vorgeführt, deren Kenntniß für 
vergleichende Mythologie jegt ſchon jo wichtig geworden iſt; in jeiner 
Erhabenheit wird ung Varuna gezeichnet, mit welchem der perfilche 
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Ahuramazda (Ormuzd) mindeſtens in enger innerer Verwandtſchaft 
ſteht. 

Ungezwungen reiht ſich dem erſten Aufſatze der zweite über „die 
vediſche Lehre vom zukünftigen Leben“ an, welche ſo ſehr zu ihrem 
Vortheile von den ſpäteren indiſchen Anſchauungen, wie ſie die Brah— 
mahnenlehre hineingebracht hat, abſticht. Seelenwanderung, Hölle und 
Witwenverbrennung finden hier noch keine Stelle: der Fromme lebt in 
Yama's Reich ſelig fort, der Böſe verdirbt für immer. Die Witwe 
jol das Leben weiter genießen. Das Beftattungslied, welches uns 
glüdlihermweife erhalten ift, erläutert der Verf. in gewohnter Klarheit 
und weiß auch bier die in demjelben liegenden Momente trefflich zu 
verwerthen. 

Eine Beſprechung von M. Müller's history of Vedieè littera- 
ture bildet die dritte Abhandlung. Wh. anerkennt Müller's umfaſſende 
Kenntniſſe auf dieſem Felde und legt die Reſultate der weitläufigen 
Unterſuchungen in allgemein verſtändlicher Weiſe vor. In einigen 
Hauptpunkten aber ſieht er ſich veranlaßt von Müller's Anſichten ab— 
zuweichen, ſo von denen über das Alter der Schrift in Indien und 
über die urſprünglichen religiöſen Anſchauungen der Arier; auch 
billigt er nicht deſſen Methode in der Feſtſtellung der Chronologie, 
ſtimmt nicht ein in deſſen phantaſtiſche Schilderung der Trennung der 
indogermanijchen Völker. 

The translation of the Veda iſt die dritte Abhandlung über- 
ſchrieben. Der Engländer Wiljon, ein um Erforihung des indijchen 
Altertbums höchſt verdienter Gelehrter, und der unlängft verftorbene 
Goldftüder, ein Deutjcher, der die Sanzkritprofeffur an der Londoner 
Univerfität befleidet hatte, wollten die Weberjegung, d. h. zugleich die 
Auslegung des Veda auf die Hindutradition aufgebaut mifjen, welche 
reich vertreten ift. RN. Roth in Tübingen und nah ihm wohl alle 
deutfchen Bebaforfcher, au der in Oxford lebende M. Müller, ferner 
der Schotte Muir und der Amerifaner Whitney jtellen die Anficht 
entgegen, daß die Nationaltradition, entitanden in einer ganz anders 
gearteten Zeit, hervorgegangen aus ganz andern Anjchauungen, als 
es die in den alten Liedern zu Tage tretenden find, einen nur unterge- 
ordneten Werth haben, daß der Beta vielmehr vorurtheilsfrei aus fi 
jelbft erflärt werden müfje. Wh. ftellt nun bier die beiden Erflärungs: 
weijen einander gegenüber und harakterifiert fie mit lebendigen Beifpielen. 
63 ift eine wahre Freude ihm zu folgen, wie er Schritt für Schritt 
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den Gegnern der freien wiſſenſchaftlichen Erklärung den Boden abge— 
winnt und ſie bald mit grobem, bald mit feinem Geſchütze gänzlich aus 
dem Felde ſchlägt. 

Eine ſcharfe Beurtheilung von M. Müller's Rig-Veda trans- 
lation bildet den letzten Theil der Aufſätze über den Veda. Wh. ſieht 
ſich zu gerechtem Tadel veranlaßt, daß Müller die Erwartung des ge— 
bildeten Publikums dadurch arg getäuſcht hat, daß er in einem an— 
ſehnlichen Bande nur zwölf Hymnen überſetzte und erklärte, und ge— 
rade verhältnißmäßig unbedeutendere auswählte. Er mißbilligt die 
diffuſen Erörterungen, welche den Charakter von Vorarbeiten tragen, 
und weiſt nach, wie deſſen ungeachtet dabei oft ganz weſentliches über— 
ſehen, in manchen Fällen Auslegung und Ueberſetzung unrichtig ſei. 
Auch an der Form der Ueberſetzung findet Wh. keinen Gefallen und 
meint, daß der Eindruck, den das Original mache, dadurch manigfach 
verwiſcht ſei. Er ſtellt den Müller'ſchen Ueberſetzungen und Aus— 
legungen einzelne von Roth publicierte gegenüber und verſucht dann 
ſelbſt eine, wie uns ſcheint, ganz gelungene Nachbildung derſelben. Wir 
zweifeln nicht, daß auch bier die Leſer auf Seite Roth's und Whitney's 
ftehen werden. 

Die Abhandlung VIthe Avesta ift in gleihem Sinne ab- 
gefaßt und durchgeführt, wie die erfte the Veda. Wir erhalten darin 
alle wünſchbare Aufklärung über die Gejhichte der Wiederauffindung 
der perfiichen heiligen Bücher, über den Zuftand, in dem fie ung vor— 
liegen, über ihre einzelnen Theile und deren wejentlihen Inhalt, über 
ihre Sprache, über ihre Tradition, über deren Bearbeitung durch neuere 
Gelehrte u. f. f. Auch des Avefta hohe Bedeutung für die Gejchichte 
Perfiens, die erhabenen Prinzipien der Moral und der Religion, welche 
bier treiben, werden mit Begeifterung, aber ohne Phantasmen aug- 
einandergelegt. 

Wir Schließen diefe furze Anzeige, die wir abfichtli nicht mit 
Auszügen füllen wollten, um dem Leſer des Buchs den Vollgennf des- 
jelben nicht zu verfürzen, mit innigem Danfe gegen den Berfafler 
und mit dem Ausdrude des jehnlichen Wunfches, daß er fein am Ende 
der Vorrede gegebenes Verſprechen erfüllen möge. 

Züri, Oftern 1874. 

Dr. H. Schweizer- Sidler. 





Ueberſichtliches Homerlericon zum Schufgebrauche und für veifere Leſer von Berthold 

Suhle. Leipzig, Hahn 1874. Preis 15 Sgr. 

Daß an ein Specialwörterbuh für Schulen vor Allem die Forde: 
rung größtmöglicher Kürze, Klarheit und Präcifion im Ausdrude ge- 
ftellt werden muß, wird man vielleicht in der Theorie ohne Widerſpruch 
zugeben, und gleichwohl in praxi von den Berfaffern folder Werke 
meiſt nicht beachtet finden; denn oft genug ift ihre Kürze nur Unvoll- 
ftändigfeit, und ihre Ausführlichkeit markloje Breite ohne Klarheit und 
Ueberfihtlichkeit. Von beiden Fehlern hält ſich der Verfaffer des vor- 
liegenden Werkes durchaus frei; es ift ihm ſtets darum zu thun, den 
Sinn eined Wortes in allen jeinen Schattirungen aus der Grundbe- 
deutung vollitändig zu entwideln und in klarer Kürze darzuftellen. 
Deshalb hat er der jogenannten „freien Meberjegungen“, die meift nur 
Ejelsbrüden für die Denkfaulbeit find, ſich möglichft enthalten, nad) 
dem richtigen pädagogiihen Grundjage, den Schüler felbit nach den 
jedesmal entſprechenden Ausdrude im Gebiete feiner Muiterſprache 
ſuchen zu lafjen, da ihm, wenn er nur erſt den Sinn erfaßt hat, das 
Finden nit ſchwer werden kann. Diejes Streben nah Kürze und 
Deutlihfeit berührt in dem Werke außerordentlich angenehm, und wohl 
jede Seite möchte einige Beijpiele dazu liefen, Man jehe z. B. die 
Erklärung von „ale jählings, plötzlich, ſchnell, ſogleich“ und „aiyrgog. 
1) alya da 2) alıya vorüber: von kurzer Dauer”; oder dovprvexts 
foweit dogv gegeras fliegt: einen Speerwurf weit.“ Schon in feiner 
griechiſchen Formenlehre (1870, Hahn), die jeiner Zeit in diefen Blättern 
Lobend angezeigt und auch von Prof. Dr. Kühnajt als „ein gelungener 
Verſuch zur Feititellung dejjen, was von den Rejultaten der Sprad- 
Bergleihung im griechiſchen Schulunterrichte behufs wirklicher Erleich— 
terung des Lernens zu benugen iſt“, bezeichnet, aber in den „Neuen 
Sahrbüchern für Philologie und Pädagogik” maßlos ungerecht beurtheilt 
worden ijt, hat Verf. gezeigt, daß er es verjteht, mit wenigen Worten 
viel und doch deutlich zu jagen; dazu kommt, daß derjelbe, feit Jahren 
mit der Ausarbeitung eines griechiſchen Handwörterbuches bejchäftigt, 
fih dadurch eine lerifaliihe Praris in Gruppirung des Stoffes, fowie 
eine Bräcifion und Ueberfichtlichkeit der Darfielung angeeignet bat, die 
außerordentlih find. Unterjtügt wird Verf. endlich — und dies ift 
ihm namentlih für die Begriffsentwidelung der logiſchen Partikeln zu 
Gute gefommen — in hohem Maaße von einer philofophiihen Art 
und Weiſe zu denken, die in der verwirrenden Menge der Erfcheinungen 
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immer das geiſtige Band aufzufinden vermag. Zum Beweiſe möge 
der Artikel &ga dienen. Aoc (ẽ), apokopirt &p und enkl. oͤd, wahr: 
ſcheinlich verwandt (koc), bez. 1) den Inhalt des Satzes .. als aus 
Geſagtem oder im Sinne gehabtem ſich ergebend: a) naturgemäße 
Folge, nach dem Geſagten o. Vorſtellungen, die man im Sinne hat 
und beim Hörer vorausſetzt, o. der Natur der Dinge überhaupt zu 
erwarten, b) überhaupt aus Geſagtem oder im Sinne gehabtem er- 
ſichtlich, e) jhlehthin als jchon gejagt o. bekannt, demgemäß alfo, 
demnach, mithin, natürlich, befanntlid, ja. .; 2) daß man den 
Sat... hier ausfpricht, den Act der Ausfage oder Frage als erwartet 
0. zu erwarten, natürlich, bei. a) als Fortfeguug: alſo, nun, da, 
denn, ferner, und, b) als Erläuterung, bei. mit relativis: näme 
lich.” Damit vergleihe man den nämlichen Artikel in andern Special: 
wörterbüchern, und man wird obige Behauptung geredhtfertigt finden. 
Ebenfo vortrefflih find auzwg, welches größtentheils ganz neu erflärt 
ift, odv, wg, dr, yap, reg etc. bearbeitet, fowie die Präpofitionen 
&v, did, Ersl, vrro, regt. Auch andere Artikel zeigen, wie Verf. es 
veriteht, den Begriff eines Wortes, man darf fagen, funftvoll zu ent: 
wideln und alle Nuancirungen feiner Bedeutung ſcharf zu fallen; 
Mufterbeifpiele diefer Art find die Artikel a«yaouaı, Won, oxerkuog 
und daruovıog, rolıs und aorv, yEgas, Fernkog, u. a. Der Verfaffer 
ift, wie wenigftens aus jeinem Werke erfichtlich ift, offenbar der Mei: 
nung, daß für Homer am allerwenigiten feftitehende Reſultate der ver: 
gleihenden Sprachwiſſenſchaft entbehrt werden können; denn dieje, ob- 
mohl noch junge, doch ſchon mit bedeutenden Rejultaten auftretende 
Wiſſenſchaft vermag oft allein, die capriciöfen homeriſchen Formen zu 
enträthjeln, und die Zeit it wrhl au für immer vorüber, wo man 
ihr Ängfilih den Weg in die Schule verfperren wollte, fürdhtend, daß 
durch fie der ganze Bau der alten claſſiſchen Philologie untergraben 
würde. Im Gegentheil, dad Verlangen, die Methode und die ficheren 
Refultate diefer Wiſſenſchaft auch für den griechiſchen Gymnafialunter- 
richt, und namentlich für Homer, fruchtbar zu machen, wächft von Tage 
zu Tage und wird über furz oder lang allgemein im Unterrichte be= 
rüdfichtigt werden müflen. Das bat Verf. durchweg im Auge gehabt, 
ift deshalb immer, ſoweit es thunlich war, auf die Urform eines ho— 
merischen Wortes zurüdgegangen und bat ausgefallene Conſonanten, 
namentlich F, j, a faft durchgehends berückſichtigt, doch in der Weiſe, 
baß fie fich durch andern Drud von den in den Ausgaben üblihen 
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Formen abheben, alſo keine Verwirrung anrichten können. Einige Bei— 
ſpiele mögen das Geſagte klar machen. Bekanntlich lautete die Wurzel 
des Verbs Zmue urſprünglich mit J an, der Verfaſſer ſchreibt alſo 
jünu; oder dya-svıpos, aya-Sg00g, SFürdarn, SF@oyuevos, 8800g, 
dFıa entzwei, zer—, Fisag, &s0v, SEorserov, SFlÖlo, SYVBog nurus, 
siornu, Sösep, ghlovouaı, 6groue, Svads (Schwimmerin), vafo, 
Fhuxos, JoFev, afellorods, Wo ein Conforant ausgefallen ift, aber 
noch nicht feftfteht, welcher, gebraucht Verf. den Buchftaben x, z. B. 
oxevw (anderd Fick im indog. Lex., der es zu st ftellt), «poxw, 
ixeoög, Xlgıg, Xixeırg, Xixveouaı, Xhaudavo; bei legterem Berb 
würde ftatt des x befjer ein g fteben, da faum ein Zweifel jein fann, 
dab die Wurzel y4@8 lautete und gleich ift dem ſanskritiſchen grabh, 
grbh. Auch das s der Stämme auf g ift in den Genitiven mit der 
lateinifhen Letter gedrudt: yroas, asog, Dder ayaxlefesog, 
ebenfo das toichtige Bildungselement j in abgeleiteten Verben, fo weit 
e3 eben thunlid war: 2Iurjo, yofajaozov u. a. Daß troß der 
Vorfiht des Verfaſſers einige Aufitellungen mit unterlaufen, gegen die 
ih begründete Einwendungen machen lafjen, iſt auf einem Gebiete, 
wie die homeriſche Worterflärung, die wohl immer mehr oder weniger 
der Conjectur unterworfen bleiben wird, mohl zu entjehuldigen. So 
bat fih Berfaffer wahrſcheinlich durch die Bekkerſche Ausgabe verleiten 
lofien, das poſſeſſive Bron. der 3. Perf. Sg. als oFiog anzufehen 
GBekker Feös); die einzig möglichen Formen find &Fog für gefög oder 
Fos für ofos, altlat. sovos, suus, altbacırijh hava, hva, Sanskrit. 
sva. Bei arguyerog wäre Benfey's jehr anjprechende, ſich aber leider 
noch in feinem Lericon auch nur erwähnt findende Erklärung anzu: 
führen gemejen, die er im Wurzellerifon I, 594 giebt; denn ſchwerlich 
fann ergvyerog anders als durch Machtſpruch von 2000 oder zgugw abge= 
leitet werden. Aeltere Erklärer haben e3 von zovyaw hergeleitet und 
erklärt: „wo Nichts zu ärndten ift, unfruchtbar.“ Dieje Erklärung 
ift allerdings nicht haltbar; richtig daran ijt nur, daß dem drgvyerog 
die nämlihe Wurzel zu Grunde liegt, die au in dem verb. denom. 
rovyao ftedt, nämlich zovy, und diefe ift ſchwerlich von dem latein. 
turg in turgere, turgidus zu trennen; die Bedeutung der Wurzel ift 
„ſchwellen“ (vela ventis turgida, fluvius hiberno nive turgidus bei 
Horaz), dann wohl auch „wallen,“ „wogen;” arguyerog demnach „hef- 
tig wogend,” „wallend;” beide Bedeutungen würden fomohl auf 
das Meer als auch auf den Aether paſſen. Daß das « in diefer 
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Herleitung & int. wäre, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werben. 
Ebenjo wenig Fann Ref. der Aufftellung von oFEragog als der 
Grundform beiftimmen, da e3 vielmehr wahricheinlich ift, daß in dem & 
das alte Präfir sa „zujammen“ jtedt, und zapo für zagjo eine Ab- 
leitung von Wurzel tar „gehen“ ift, jo daß Eraupog lautlid und be- 
grifflih dem lateinijchen sa telles (deutſch zu vergl. „Ge-fährte“) ent: 
fprehen würde, eine Zujammenftellnng, die, wenn Ref. nicht irrt, von 
8. Meyer herrührt. Auch Fepvw „ziehen“ und Zgvw „ſchützen“ hält Ref. 
für verſchiedene Verba; der Nachweis würde zu mweitläuftig fein; es fann 
verwiefen werden auf eine Abhandlung von G. Eurtius in den „Stu: 
dien zur griehijhen und lateinifhen Grammatik” Bo. VI, Heft 1, 
die überfchrieben ift: „Der doppelte Stamm egv.” Ebenjo muß Ref. 
hinter der Erklärung von Leidwgog „lebenjpendend” ein Fragezeichen 
maden. Den meilten übrigen neuen Erklärungen — und deren Zahl 
ift nit gering — fann Ref. aus voller Ueberzeugung beiftimmen, 
Ein Jeder, der homeriſche Studiengetrieben hat, weiß, wie Vieles in der 
Erklärung des Homer in’! Schwanfen gerathen ift, wie alte Autori- 
täten über Bord geworfen find und an ihre Stelle oft leider eine fub: 
jective methodeloje Conjecturenmacherei getreten ift. Das zu beflagen 
ift zwedlos und Hilft zu Nichts. Strenge wifjenjchaftlihe und metho: 
diihe Arbeit wird auch auf dieſem Gebiete wieder feiten Grund und 
Boden finden, wenn aud der Natur der Sache nad Vieles im Homer 
wohl immer Leftritten bleiben wird. Der Verfaſſer des vorliegenden 
Werkes hat dieje Arbeit wejentlich gefördert: feine neuen Aufftellungen 
zeichnen ſich durchweg durch geiltvolle Auffaſſung, jcharfe Begriffs: 
entwidelung und ſichere etymologijhe Methode vortheilhaft aus. Ref. 
fann aus der Fülle des Neuen nur Weniges berausheben. So jegt 
Verf. mit Benfey im W. 2. als urfprüngliche Form des av priv. ave 
an und findet diefe in ava-Fedvog, vermuthet fie aber aud) in ave- 
oxsrog, wofür die Ausgaben dag jehwer zu erflärende aaaysrog bieten. 
Dieſes avaoyerog würde jein Analogon haben in dem von Benfey 
angeführten avr-rvorog. Ava priv. verkürzte fih dann einerſeits zu 
@v, ©, und andererſeits zu va. Auch ift des Verf. Verdienft nicht Klein, 
daß er troß Schiller die „unnahbaren Hände,” xeipas aarırovg, zu be= 
jeitigen verfucht hat durch zwei jehr entſprechende Erklärungen: „Kräf— 
tig (& int.) arrzouevog anfafjend, padend,“ oder vielleicht befjer = 
&-serrog = Gornerog „unfäglid sc. ſtark.“ Mit Recht bat Verf. 
xowoueiv endlih von xonoınog, mit dem e3 in der That gar nichts 
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zu thun bat, getrennt und ihm die Bedeutung „abwehren“ (5. 8. 
000» lovra) gegeben. ZJoyuos von deysasaı wird gut erflärt als: 
„den Gegner annehmend oder zu dey9aı bereit;“ il, 12,147 von zwei 
Wildfhweinen doyuw zT’ aiocovre, 0d. 2) „den Kopf jenfend und mit 
den conver gefrümmten Rüden beftändig fih bogenförmig bewe— 
gend.” Ebenſo muß Ref. der Begriffsentwidelung von xudaivo feinen 
Beifall ſchenken. Verf gebt aus von den Stellen, wo die finnliche 
Bedeutung noch deutlich bervortritt: il. 5,448: zov (Alvalav) Antw xal 
Agreuıg arEovro Te zudaıvor re; bier kann es nur „stärken,“ „wieder: 
berftelen“ beißen; und od. 16, 212: Önldıov Heoloıv nur zudnvar 
Yıraov Boorov ndE xaxsoaı, der Zuſammenhang zeigt, daß es 
„blühend“ oder „jung machen” beißt. Webertragen auf das Geijtige 
bedeutet dann xudaivo: „ieße in gehobene Stimmung, erfülle mit 
Hohgefühl, ftolzer Zuverficht o. Freude, Muth, Stolz, erfreue hoch, 
verberrliche, verleihe Ruhm.” Dadurch fällt au auf xudog, xuda- 
Jıuos, das offenbar nicht „ruhmvoll,“ jondern „hochgemuth“ „muthig“ 
bedeutet, Örrepxudag und xudıco neues Licht; die Nichtigkeit dieſer 
Interpretation wird durch die Scholienerklärung yavgızo beftätigt. 
Auch der Artikel yakerreivo it ein Beiſpiel der richtigen Me- 
thode des Berfaflers, in der Erklärung immer von dem finnlid An- 
ſchaulichen auszugehen und daraus die übrigen Bedeutungen zu ent- 
wideln: il. 14, 399 u. od 5, 485 wird es vom Unwetter gebraudt: 
„Ihwer hereinbrechen, heftig wüthen,“ von Berjonen: „gegen Andere 
beftig fein, nicht bloß innerlich zürnen, jondern jeiren Zorn auslafjen, 
beftig, feindlib handeln, verfahren, mit rroorepog: Hader oder Streit 
anfangen, zuerft beleidigen." Neu iſt auch die Ableitung von pukorug 
(oy) als „Stammgeihrei, Kampfgeſchrei ftreitender pyoAe.“ Außerordent- 
lich ſcharfſinnig ift die Erklärung von evveogog (zu ſprechen &vjwgog). 
Derf. fieht in dem Er ein altes Adj. in der Bedeutung „ander,“ 
Sanskrit anyas?, Evyv&wgog demnach: „im andern, zweiten Jahre 
ſtehend,“ Boos, olakog, aksıpap; dann mit der Verallgemeinerung der 
Bedeutung von @gn: „zu anderer d. i. früherer Zeit,“ 3. B. Mivwg 
EBaollevev Evviopog M. herrſchte vormals; nur an der Stelle od, 
11, 311 könnte es vielleiht „neunjährig” beißen. Gut ift auch die 
Begriffsentwidelung von IEoxslog = Yeorriaıog, Hesparog, Harz. 
Doh muß Ref. bier abbrechen; wenn derjelbe es fich verfagt, ein 
bollftändiges Berzeichniß derjenigen homeriſchen Wörter anzufügen, die 
theils ganz oder theilmeije neu erklärt, theils im Detail fchärfer for- 
vidagogiſches Archiv. Band XVI. (6.) 1874. 23 
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mulirt ſind und für die Verf. offenbar die Scholien und andere alte 
Quellen gewiſſenhaft benutzt hat, ſo unterbleibt dies nur, um die Anzeige 
des Werkes nicht übermäßig auszudehnen; es mögen aber auf dieſe 
Seite des Werkes, die wiſſenſchaftliche, die Fachmänner angelegentlichſt 

aufmerkſam gemacht werden. Um ſchließlich das Urtheil über die Brauch— 
barkeit des Werkes zum Homerunterricht kurz zuſammenzufaſſen, ſo 
hält Ref. daſſelbe, wie für das Bedürfniß der Schule berechnet, ſo 
demſelben durchweg angemeſſen, weil es ſich der allerpräciſeſten Kürze 
befleißigt, nicht eine bequeme Eſelsbrücke für den Schüler ſein will, 
ſondern ihn zum Selbſtdenken anleitet, indem es ihm den Begriff eines 
jeden Wortes richtig nach allen Seiten hin entwickelt, ſich aber niemals 
darauf beſchränkt, abgeriſſene Bedeutungen ohne innern Zuſammenhang 
zu geben. Mit dem Suchen nad dem adäquaten Ausdrucke der Mutter- 
ſprache muthet das Werk dem Schüler eine geiftiige Gymnaſtik zu, die jo 
recht innerhalb des Zwedes unjerer Gymnafien liegt. Damit jei das: 
jelbe den Pädagogen angelegentlihjt empfohlen. 


Eöslin, im März 1874. Dr. 5. Schaper. 


Dr. Hermann Schmidt: Elementarbucdh der lat. Sprache, Erfter Theil. Die 
Formenlehre für die beiden unterften Klaffen eined? Gymnaſiums. GSechfte 
Auflage. Neu-Strelig Verlag der Hofbuhhandluug von G. Barnewitz 1873. 
Wenn bei einem Schulbude die Zahl der Auflagen, welche es 

erlett, das Kriterium für jeine Brauchbarkeit abgiebt, jo dürfte dem 
vorbezeichneten Buche jein Urtheil bereit geſprochen jein, hat es doc 
jeit dem Jahre 1868 recht kümmerlich nur drei Auflagen erlebt, wäh- 
vend z. B. Spieß Uebungsbud jeit 1865 in deren dreizehn aufgelegt 
ift. Es thut uns herzlich leid, hier der Arbeit eines Mannes entgegen 
treten zu müfjen, für defjen ausgezeichnete pädagogische Tüchtigfeit das 
unter jeiner Leitung jo blühend gewejene Gymnaſium zu Wittenberg 
ein laut redendes Zeugniß ijt. 

Das erite, was S. uns Lehrern der Serta bietet, find Vor— 
übungen, über welche er in der Vorrede zur vierten Auflage die nöthigen 
MWeifungen gibt. Daß dergleihen Borübungen überflüjiig wären, 
wird feiner, der je in VI. unterrichtet, behaupten. Wir wenigitens 
haben die Erfahrung gemacht, daß dem meitern Fortichritt der Schüler 
damit vorgearbeitet wird. Wohl aber dürfte manderlei auszujegen 
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fein an den für die Vorübungen gebotenen Vokabeln. Worte wie ora 
die Küfte, astrum das Geftirn, eitus fchnel, candidus glänzend weiß, 
arenosus jandig, dürften denn doch Schülern der VI. nicht geboten zu 
werden brauchen, weil ja der Zeitpunkt, wo fie der Worte einmal be- 
dürfen, weit entfernt liegt, ja vielleicht nie für manden fommt. Deu 
Schülern von VI. und V. biele man, wie das Spieß und Dftermann 
thun, die Worte, deren fie zuerft bei der Lectüre bedürfen, Worte aus 
Cornelius Nepos, Phädrus, Cäfar, faum möchten wir zu den bei Dvis 
dius vorfommenden bäufigern poetiihen Worten rathen. Wir verzeichnen 
bier gleich noch die Worte, die wir von einem Buche für Anfänger 
ausgefhloffen wünſchten, weil fie in den erften Schulfchriftftellern nicht 
oder doch nur felten erjcheinen; es find: nervus die Sehne, turdus 
die Drofel (nah Klog für den Schüler nur bei Horatius, außerdem 
nur bei Schriftftellern, die nicht einmal alle Philologen vollftändig gelejen 
baben dürften, beiQarro, Golumella, Blinius, Quinctilian und Martialis), 
antrum die Grotte (für dies Wort hat Klog nur Stellen aus Dichtern 
und fpäten Profaifern, bis nad II und I hat der Schüler das in VI 
gelernte Wort längft vergeffen und muß es durch Auffchlagen neu 
lernen) hordeum die Gerfte (kommt dem Schüler nur Berg. Ecl. 5, 
36 vor), lilium (zuerft für den Schüler bei Vergil), pieus (erft bei 
Dvidius), mentum (in einer citierten Dichterftelle bei Cicero, auch bei 
Ovidius und Bergil), scopulus, pratum, fretum, foenum, inclutus, 
triticum, arvum, welde legtern Worte alle dem Schüler ficher erft 
vorfommen, wenn fie, auch in VI. gelernt, längſt vergefjen find. Man 
frage nur einmal einen Schüler aus ILL, der in VI. nah Sc. unter- 
richtet ift, welche von den Bocabeln ihm noch geblieben find, und man 
wird fehr niederihlagende Erfahrungen machen. 

Ein zweiter Mangel, den wir bier gleich im Eingange hervorheben 
wollen, Liegt in der beobadteten Drthographie. DObgleih doch dem 
Berfaffer die Arbeiten eines Ritſchl, Fledeifen, Brambah und andrer 
für die endliche Neinigung der lateinischen Orthographie ficherlich be— 
kannt find, finden wir auch in der 6. Auflage feines Buches coelum 
und foecundus fowie auch j ftatt i und Ähnliches ohne Aenderung ge- 
ſchrieben, nur jtatt des inelytus der 5. Auflage findet man bier in- 
elutus. Oder jollie der Verfafler die Drtbographie für etwas uns 
angreifbares halten oder vielleicht meinen pädagogiicher Zwede halber 
bie: nicht ändern zu dürfen, Wir halten durchaus darauf, daß i ftatt 
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j, daß wenigftens fecundus gejchrieben werde, haben mir doch jelbit 
vor 18 Jahren nicht foecundus, fondern fecundus ſchreiben lernen. 
Verfaſſer hätte wohl aus den Leitungsberichten über die Leipziger 
Philologenverfammlung entnehmen fünnen, daß man dort durchaus der 
Anficht geweſen, daß eine biftorifch begründete Orthographie auch in 
der Schule gelehrt werden müſſe, aber zunächit die Lehrbücher, Gram— 
matik, Lericon, Uebungsbuch zu ändern feier. Er hätte mit dem 
feinen anheben können, wenn er aud vorläufig nur das aufgenommen, 
worüber alle einig find, wie caelum, fecundus für coelum und foe- 
eundus. 
E3 folgt der gramm. Eurfus. Spieß beginnt — und wer mollte 
hn darob tadeln? — mit Aufzählung von 104 Vocabeln erfter Decli- 
nation und gibt dann eine kurze Regel über den Gebrauch des Gaius. 
Bei Schmidt find die Vocabeln aufgeipart auf ein die Mitte des Buches 
füllendes Bocabularium, über das wir nachher zn reden haben, von 
einer Anmweifung über den Gebraud des Caſus fieht der Verfafler ab, 
doch dürfte wohl ein Zweifel darüber erlaubt fein, ob nit Spieß 
Weife doch vorzuziehen if. Wenn Spieß in feinen beiden erften Ca- 
piteln nur Säge mit jubftantiviihen Prädicaten bringt, Schm. dagegen 
gleih das adjectivijche Prädicat, wie das Attribut hereinzieht, fo war 
er dazu wohl berechtigt, da er ja jeine Vorübungen bat vorangehen 
lafjen, aber der Zweifel dürfte doch einige Berechtigung haben, ob es nicht 
beißt, vem Standpunkte der Sertaner zuviel zumuthen, wenn er gleich von 
vorn herein auf einmal die Beziehung des Präd. aufs Eubj. im Caſus, die: 
jenige des Präd. aufs Subj. im Genus, die des Attribut aufs Beziehungs- 
wort im Genus, Numerus, Cajus faffen fol, Wenn daneben fogar noch 
Beftimmungen wieadmodum, doppelgliedrige Säge, verbunden durch non 
tantum — sed etiam, endlich gleih anfangs Präpofitionen vorfommen, 
deren Nection felbft dem Quintaner und Quartaner einzuprägen nicht 
geringe Mühe Eoftet, ebenjo Sätze aus zwei Gliedern, deren Präpdicat 
gleichlautet und nur einmal gefegt ift, jo daß es im zweiten Gliede zu 
ergänzen ift, jo ift das des Guten zu viel. Wir notieren als offenbar 
unpafjend aus dem Abfchnitte über die 1. Declination ferner Worte 
wie siliqua, eruca, das appolitionelle Verhältniß: Creta, magna in- 
sula Graeciae, den Drudfehler incelutu, den Gebrauch von orbis, deſſen 
Beugung der Schüler nicht Fennt, vie Anwendung von interdum, mit 
dem ein Schüler bei der Conftruction nichts anzufangen weiß, die 
Verwendung von et-et für ſowohl — als auch, die man einem Schüler nicht 








— 807 — 


zumutben follte, der noch zu thun hat, ſich die bedeutung und für et einzuprä- 
gen und ſtets bei einem Satze mit et-et fteden bleiben wird, ven Gebrauch von 
olim und etiamnunc, welde Worte dem Schüler, der gewöhnt wird, 
jeden Sat dem Lehrer und fich felbft vorzuconftruiren, unüberfteigliche 
Hindernifje fein müflen, die Sätze mit aliae-aliae, den Plural von aqua, 
ben Genetivus bei plenus, den Saß mit quidem, quoque, sed, tantum, 
praeeipue, der faum in deutſcher Weberjegung den zehnjährigen 
Kindern verftändlih zu machen fein dürfte. Wir bezweifeln, daß in 
Hopf und Paulſiecks Leſebuche für VI. fi ein einziger fo verwidelter 
Sof findet. Das Wort caeduus im legten Sate, nur bei Cato, Co- 
lIumella, Plinius vorfommend, haben wir felbft, da wir nicht gleich 
in die Anmerfung jaben, im Lericon nachſchlagen müffen, da wir e8 - 
in einem Schriftfteller noch nicht gefunden. Bon allen dieſen Ausftel- 
lungen dürfte man gegen Spieß feine machen können, obwohl wir auch 
diefe und jene Bocabel unter den bei Spieß zufammengeftellten gerne 
vermißten, aber darüber, wie viel oder wenig Vocabeln zu geben find, 
fann man verjhiedener Anficht jein; darüber wird unter allen Päda— 
gogen der neuern Zeit eine einzige Anficht herrſchen, daß es ungehörig 
iit, Sertanern verwidelte Säge oder Vocabeln, deren Vorkommen wäh— 
rend der ſpätern Lectüre unmwahricheinlich ift, zu bieten und ihnen auf 
diefe Weije das Erlernen der fremden Sprade zu erfchweren. Uns 
gegenüber haben fih Eltern jogar über Säge mit undeutſcher Fügung 
wie Pantheris sunt maculae beflagt und das nicht mit Unrecht, ob«- 
wohl diefe Säte, auch bei Spieß, ihre Entfehuldigung in der Roth: 
wendigfeit den Dativ in verſchiedenen Wendungen einzuüben finden. 


Im nächſten Abjchnitte bei Schm. enthält glei der erite Satz 
wieder zwei Adverbia, mit denen ein Schüler, der conftruiren fol, nichts 
anfangen Fann, wie denn auch die beften Schüler in unferer Serta, 
die im Schlafe fich in den von Spieß gebotenen Säten zurecht finden, 
nicht felten ubique oder olim mit sunt als Prädicat angeben; der 
jweite Sa weift ein interdum, der vierte fogar wieder ein modo- 
modo auf, e3 folgen auch hier wieder Säße mit Worten, deren je: 
maliges Vorkommen im Schulleben mit Grund zu bezweifeln ift, wir 
erinnern an subsolanus, auch favonius fommt wohl vor II nit vor, 
weiter tadeln wir structura, upupa, die Verbindung von contentus 
und refertus eum abl., den Gebrauch von Präpofitionen, die Ver- 
wendung von jpäten Namen wie Vistula, die Häufung von plerumque, 
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aut-aut, raro in einem Satze, den Gebrauch von non-nisi, die Ans 
wendung der Gliederung non tantum — sed etiam. 

Die gleichen Fehler wiederholen fih nun durch den ganzen gram- 
matifhen Theil und e8 hiefe die Geduld der Lefer mißbrauchen, wollten 
wir fie aus allen Abſchnitten aufzählen. 

Pag. 18 Sat 14 erjcheint der Abl. auf die Frage wann, ohne 
daß dem Schüler vorher eine Negel gegeben ift, Spieß unterläßt eine 
ſolche Regel nicht, fie ſteht pag. 20 

Die zufammenhangenden Lejeftüde am Ende der einzelnen Ab— 
initte find eine überaus danfenswerthe Zugabe, doch hätte ein Lehrer 
der VI. aud bier wohl die Säte mehr vereinfacht, nicht aut-aut, nicht 
alii-alii, nicht die Appofition vallum quasi et tegumentum verwendet, 
nicht im zweiten Stüde einen dreizeiligen Sat, den ein Sertaner nicht 
überfehen kann, gegeben, nicht die Stellung propter densam ramorum 
foliorumque umbram gewählt, nicht einen Sat wie peregrinae — 
Europa als zu harte Nuß den Echülern geboten. Auch EConftructionen, - 
tie peritus stellarum find für einen Sertaner zu ſchwer, der in dem- 
jelben Satze erft die Verbindung nauta peritus erlernen fol, indignus 
vita wird Fein Sertaner mit einander verbinden, noch weniger aber, 
wenn ihm gejagt ift, vita-fei der Abl. abhängig von indignus, über: 
jegen: des Lebens unwürdig, vielmehr werden ihm alle möglichen andern 
Verbindungen, nur nicht die richtige einfallen, ebenſowenig wird er fi 
in Lotus tanta est quanta pinus bineinfinben. 

Daß man einem Sertaner nicht im erften Semefter Säte mit 
primum-deinde- denique zumutben dürfe, darüber werben jo ziemlich 
alle Lehrer der VI. einig fein, ebenfo darf man es wohl bezweifeln, 
ob ein Schüler der VI. ein Verftändniß von amor patriae gewinnt 
und es Liebe zum Vaterlande überjegt, zumal wenn noch ein andrer 
Gen. daneben ftebt. Romanorum patriae amor wird auch der beite 
Sertaner mit die Liebe des Vaterlandes der Nömer verdeutichen. Pag. 20 
b. 1 Sat 17 wird einem Sertaner auch ſchwer zum Verftänbniffe ge 
bracht werden können, ebenfo Sat 19; ſchwer bleibt auch pag. 21 
Sat 4. Ohne Recht wird pag. 21 jhon das Zahlwort quattuor ver- 
wendet, Sat 9 durfte est nicht fehlen, der Sertaner fann es nicht 
aus ber Luft ergänzen, er wird bei der Eonftruction des Satzes fteden 
bleiben. Ebenfo ift Sat 20 mit feinem modo-modo, aut-aut, Satz 24 
mit tanta-quanta, pag. 22 Sat 23 neque-tamen, Saf 31 ut-serenum 
ohne est, Sat 2 in feinem ordo vocabulorum und mit interdum- 
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vonquam-raro, Sat 6 mit feinem interdum et-et, Satz 17, 20, für 
Sextaner zu ſchwer, und die theilweifen Erklärungen in den Anmer- 
tungen find nur ein fümmerlicher Nothbehelf, den immer nur die wirk— 
lich vorzügligen Schüler beachten werden. Zu Sat 20 gibt Schm. 
die Erklärung: Ergänze facere d. i. machen. Aber was fol ein Sertaner 
jest ihon mit facere anfangen? Ebenjo gut könnte man ihn heißen ein 
bebräifches oder chinefifches Wort ergänzen. Warum hat denn Spieß 
feine Anmerkungen nöthig? Er weiß, was man einem Sertaner bieten 
fann, und bietet ihm nicht mehr. Als wir endlih einmal ftatt aus 
dem bier eingeführten Buche von Schm. aus Spieß ein Ertemporale 
dictierten, erflärte die ganze Serta auf Befragen, das jei viel leichter 
gewefen und das Ergebnis war auch danach. Auf Seite 23 bringt 
dann Schm., nachdem pag. 19 die Ueberſchrift gegeben: Subft. mit 
regelm. Genus, drei Abjchnitte mit 26 Säten, deren jeder ein Subft. 
auf do, go, io oder auch us, utis enthält. Ya freilich ift für die 
Worte das weibl. Geſchlecht das regelmäßige, aber der Sertaner lernt 
zuvor: Brauch’ männlich o, or, etc. und die a, e, c, l, n, t,ar, ur, 
us jind neutrius. Muß er ſich nicht wundern, wenn er noch nicht ge= 
lernt bat: Die auf do, go und io enden und Feminina find auf us? 
Solches Verſehen wird fih im Buche von Spieß faum finden. Auf 
©. 24 fommt wieder vorzeitig quattuor vor, und auf der ganzen Seite 
Ipufen als Subit. mit vegelm. Genus Worte auf do und io. Sa 
34 muthet dem Sertaner, der conftruiren foll, zu großen Ueberblid 
zu, auf Seite 25 erjcheint wieder ein Wort, das fih in einem Schul- 
Schriftfteller kaum finden dürfte, putamen, auch Wortftelungen finden 
fi, die ein Sertaner entjhieden nicht durchſchaut, 3. B. Sat 12; Sa 
18 bietet einen doppelten Dativ, der wohl auch dem Sertaner zu viel 
Mühe macht. Wir können bier aber auch einen Vorwurf gegen Spieß 
nicht unterdrüden, bei dem ſich ähnliche Sätze mit doppelten Dativ, 
freilih nur felten, aud finden. Caro ferina auf ©. 25 dürfte einem 
Eertaner au nur mit Mühe begreiflich gemacht werden, da ſich deutſch 
nur Wildfleiſch als Ueberjegung darbietet. Neque-neque-sed dürfte ein 
Sertaner ebenfalls nit überſchauen. | 
Die zufammenhangenden Lejeftüde pag. 28 ff. find wiederum 
faum für den Standpunkt eines Sertaners geeignet, da die Säbe zu 
lang und unüberfichtlih find, auch finden fich wieder Worte, deren 
Beſitz eintodtes Kapital ift, da fie im Schulleben nicht wieder vorfommen. 
Auch gegen das im Abjchnitt über die IV. Decl. gebotene müfjen 
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wir die gleichen Ausſtellungen erheben, wie gegen die frühern Stücke. 
Der geringſte Fehler iſt noch die Form quercubus, die ſich bekanntlich 
in feinem unferer Glaffifer findet, jondern nur von den röm. Gram- 
matifern nad der Analogie gebildet if. Was zur Einübung der 5. 
Decl. gegeben ift, hat uns feinen Anftoß gegeben, nur der letzte Satz 
icheint für VI. etwas verwidelt. Und diejen legten Vorwurf erheben 
wir auch gegen die zufammenbangenden Lejeftüde, die zugleich an einer 
Fülle von Adverbiis und Conjunctionen leiden, welche dem Ueberblid 
eined® 10—11jährigen Sertaners zu viel zumuthen, und Zahlwörter 
vorbringen, die noch nicht dageweſen find, 

Mas wir bisher vorgeführt haben, find Berjehen, die fich im 
eriten Theile des Sertanerpenfums während des Gebraudes von Schm. 
uns ergeben haben, e3 bedurfte heute nur der Zufammenftellung. Wir 
meinen, es ift überflüjfig, die zweite Hälfte des für VI. beftimmten 
lat. Theile durchzugehen, jeden wird, was wir angeführt, überzeugen, 
daß das Buch von Schm. für VI. in feiner jegigen Form nicht zu 
brauchen if. Was aus diefem erjten Theile für V. beftimmt ift, fol 
nah dem Urtheile einfichtiger Collegen, welche das Buch in V. ver: 
wenden, gut fein. Möchte Schm. darum den für VI. beftimmten Theil 
einer dDurchgreifenden Nenderung zu unterwerfen fich entichließen. 

Die mittlern Bogen ded Buches füllt von pag. 115 an ein Vo- 
cabularium, geordnet nach den gramm. Abjchnitten der beiden Uebungs- 
bücher. Die Worte, welche in den entjprechenden Stüden des Uebungs- 
buches vorfommen, find gejperrt gedruckt, bei der Präparation des 
betr. Abjchnittes wird alfo der Schüler fich zurecht finden, aber in den 
Stüden andrer, fpäterer Abſchnitte ift die Kenntniß ſämmtlicher Vo— 
cabeln, die für die erfte Declin. daftehen, vorausgejegt, denn e8 kommen 
auch nicht gejperrt gedrudte Worte vor. Nun aber bietet Schm. ca. 
300 Voc. 1. Decl. Zur Erlernung derjelben gebraudt man, da nicht 
mehr als zehn Voc. von Tage zu Tage gelernt werden können, ca. 
30 Edultage.. Wollte man auch bei der Einübung der 1. Decl. jo 
lange verweilen, jo würde man do, wenn man jein vorfehriftsmäßiges 
Penſum vollenden will, nicht auch ebenjo lange an der II. Deck. oder 
gar ca. 60 Tage oder über 2 Monate an der III, dann wieder fat 
2a Woche and, 5, wieder mehr als einen Monat an den Adjectivis, 
die man doch ſchon bei den Subftantivis hat declinieren gelehrt, ftehen, 
joviel Zeit aber würde man gebrauchen, folte die Einübung der Gramm. 
mit der der Vocabeln gleichen Schritt halten, wie es Schm. voraus 
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jegt, wenn er dem Sertaner zumutbet, alle für die Meberjegung nöthigen 
Vocabeln zu fennen, Denn das wird man doch nicht von einem Schüler 
verlangen wollen, daß er, um eine Vocabel zu juchen, viele Seiten 
durchſieht. Das Verlangen aber muß man beim Gebraucdhe des Buches 
von Schm. ftellen, denn die Durchnahme und Einübung des gramm. 
Benfums kann man nicht fo lange aufhalten, bis man die für die 
Ipätern Stüde vorausgefegten Vocabeln der frühern gramm, Abichnitte 
volftändig eingeübt und zum unverlierbaren Eigenthbum gemadt bat. 
Aber bei der Vorbereitung auf einen lat. Abjchnitt geht es mit der 
Arbeit noch. Die von den Worten gebrauchte Form zeigt ja die De- 
clination an und der Schüler kann nun, da die VBocabeln der einzelnen 
Abſchnitte alphabetifch geordnet find, ein etwa noch nicht gelerntes 
oder ihm entfallenes Wort finden. Anders ſteht e8, wenn Vorbereitung 
auf ein deutiches Stück aufgegeben oder ein häusliches Erercitium zu machen 
ift. Obwohl in dem Buche von Schm. die deutfchen Stüde im großen 
und ganzen den lat. des erften Theiles entiprechen, fommen doch im 
einzelnen häufig Vocabeln vor, die fich in dem entiprechenden lat. Stüde 
nit finden, der Schüler hat alſo in feinem Gedächtniß nachzuſuchen. 
Findet er darin — und wie follte er e8 immer, wenn die Zahl der 
im Laufe des Curſus gelernten Vocabeln erft in die Taufende gebt? 
— die geſuchte Vocabel nicht, jo muß er entweder die gejammten Bo: 
cabeln der frühern Abfchnitte durchſuchen oder die Vocabel in der 
Arbeit auslaffen. Die mittlern und ſchlechtern Schüler unferer Serta 
tbun das legtere und fo fehlen in den Säßen der von uns aus Schm 
gegebenen Ererc. und Ert. oft wejentlihe Theile der Sätze, ein Schü: 
ler, der aud Mangel an jeder Befähigung die Formen aud nicht ge— 
lernt, pflegt uns al3 Arbeit eine Zufammenftelung der ihm aus den 
dietierten Säten bekannt gewejenen Bocabeln abzugeben. Mehrfach 
baben Aeltern und Angehörige unferer Schüler, die den höhern Ständen 
angehören, fich über die furchtbare Arbeit des Schülers bei der Vor— 
bereitung auf den Unterricht beflagt, auch erfannt, daß ihr Grund in 
der unzuträgliden Einrichtung unferes Buches, vornehmlih in dem 
Mangel eines zujammenfafjenden alphabetiihen Wörterverzeichnifies 
liege. Wir verfennen die Nachtbeile eines ſolchen durchaus nicht, aber 
man muß eben mit den vorhandneu Factoren rechnen. Man kann 
einem Kinde von 10 Jahren nicht zumutben, alle gelernten Bocabeln 
im Gedächtniffe zu haben, man darf nit vorausfegen, daß es nie 
einer Erinnerung bedarf. Vielmehr wird Tas die richtige Voraus« 
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fegung fein, daß alle Tage dem Kinde bei der Vorbereitung dieſe oder 
jene Bocabel fehlen wird, die e8 fich auffuchen muß. Wir haben täg— 
lich 10, zulegt 15 Worte aus Schm. lernen lafjen und faft wöchentlich 
das ganze bieherige Penſum miederholt unter vielleicht oft zu harter 
Ahndung verfehlter Antworten, und do finden wir täglich nicht nur 
bei den ſchlechten Echülern Ausfälle. Die hervorragendften Pädagogen, 
Schönborn, Oftermann, Plöß haben troß der unverfennbaren Nachtheile 
eines jolden WVocabularii es doch unter Berücfichtigung der Berhält- 
nifje für gut gefunden, menigftend den Schülern der untern Klaſſen 
ein joldhes in die Hand zu geben. Und doch haben fie eher ald Schm. 
das Recht von den Schülern die Kenntnif der von ihnen verzeichneten 
Bocabeln zu fordern, denn fie alle beihränfen fih mit gutem Fug auf 
die in den erften Schuljchriftitellern erjcheinenden Worte. Was aber 
bietet Schmidt für Speije für die armen Sertaner? Wir erlauben und 
bier nur einiges zu nennen von dem vielen Unnügen, indem wir an: 
führen: antenna, aranea, ardeola, balaena, canicula, chorda, ci- 
cada, cithara, crepida, creta, cunae, differentia, eruca, fistula, in- 
cisura, hydra, medulla, muraena, mustela, noetua. Sollen wir nod 
mehr anführen? Gewinnt es nicht den Anschein, ala hätte Schm. fi 
den Vitruvius und Plinius hergenommen und die für Serta bejtimmten 
Vocabeln daraus ausgejucht ? 

Ueber den dritten Theil, die deutichen Uebungsſätze, haben wir 
nichts zuzufügen. Anerfennenswerth ift es, daß der Verf. fie in Bes 
ziehung gefegt zu den lateinischen. Aber damit ift immer noch nicht 
die Nothwendigkeit der Präparation und des Aufſuchens der Vocabeln 
ausgeſchloſſen. Manche Sätze gehen auch hier über die Faſſungskraft 
eines Sertaner8 hinaus, doch ift die Zahl verjelben geringer, als die 
entiprechende des erſten Theiles. 

Wir glauben im vorftehenden binlänglich die Mängel des Buches 
aufgededt zu haben. Nur ungern haben wir andre uns näher liegende 
fritifhe Arbeiten unterbroden, um dieſe Necenfion zu jchreiben, wir 
haben es gethan, um auch an unſerm ſchwachen Theile mitzuwirken, 
daß entweder der Herr Verfafjer fich bereit finden läßt, dem Buche 
eine dem Bebürfniffe der Schüler in VI. entiprechende Geftalt zu ge: 
ben, oder die hoben Behörden fich für Abjchaffung des Buches aus 
den Gymnafien und Einführung eines den vorhandenen Verhältniſſen 
mehr Rechnung tragenden Buches entjcheiden. Wir haben an ver 
ihiedenen Anftalten die verfchiedenften Bücher diefer Art kennen ge: 


— 860 — 


lernt und uns in alle hineinzufinden gewußt, das vorliegende hat auf 
una jo unangenehme Eindrüde gemacht, daß wir fogar für die Privat: 
ftunde, die wir Schülern unferer Serta ertheilen, Spieß ftatt des in 
der Schule Teider vorgejchriebenen Schmidt eingeführt haben. Wir 
wiederholen am Schluß, daß es uns ein befonderer Schmerz ift, einem 
Manne, der, wie Schm., im Schuldienfte verdienftvoll ergraut ift, 
widerfprechen zu müfjen, aber arrloüg 6 uüdog tig almdelag Epv. 
Gr, Glogau. Dr. Beniden, 


Dr. DO, Steinbart!), Methodifche Grammatik der franzöfifchen Sprache. — Berlin, 
Guttentag 1874. 206 ©. — Dr. H. Wüllenweber, Uebungsbuch zum 
Ueberfegen in's Franzöfifhe im Anſchluß an Steinbart's methodifche 
Grammatil, ebd. 167 S. — (II. n. III. Theil eines Lehrgangs der frans 
zöſiſchen Sprade fir Schulen). 

Eine neue franzöfiihe Grammatif bat fih naturgemäß mit den 
Plötz'ſchen Büchern zu mefjen, die fih nah Meidinger und Ahn 
der größten Verbreitung in Deutfchland zu erfreuen haben. Unftreitig 
werthvoller als feine genannten Vorgänger in der Popularität, bat 
das Plötz' ſche Schulmerf das große Verdienft, die ganze Aufgabe 
des franzöſiſchen Schulunterrichts in feinen Nahmen gezogen 
und in methodifhem Fortjehritte den Schüler zu felbitthätiger Ver: 
wendung des Gelernten geführt zu haben. Dabei bat fih der Ber- 
fafjer defjelben in den Beifpielen weder von der Sucht, immer geift: , 
reih zu fein, noch von einer unheilvollen Deferenz gegen die Praftifer 
von feinem Ziele abbringen lafjen, das Gejegmäßige der Sprade in 
Nignificanten Säten zur Anfchauung zu bringen. Plötz arbeitet fer- 
ner jeit einer langen Reihe von Jahren ununterbrochen an der Belle 
rung feiner Bücher, die er zum Theil ganz umgeftaltet hat, fo daß feine 
„Elementargrammatif” weit braudhbarer it ala fein „Elementarbuch“ 
und feine „Nouvelle grammaire frangaise“ namhafte Vorzüge auf: 
weist gegen die „Schulgrammatif.” Bei alledem aber zeigen feine 
Bücher Mängel, die in neuen Bearbeitungen wohl faum jchwinden 
Üönnen. Dazu gehört vor Allem der Mangel an Spftematif, der den 
Schüler ſchon durh das Aeußere der Gruppirung und Zuſammen— 
ttellung nicht zu dem Eindrud der gejegmäßigen Gliederung fommen 


!) Director der Realſchule I, Ordn, zu Rawitſch, früher Oberlehrer am Oym- 
naſium zu Prenzlau. 
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läßt, die in der franzöſiſchen Grammatik nicht minder wichtig iſt als 
in der lateinifchen. Dieſer Mangel mußte an Realſchulen bejonders 
fühlbar werden, to e8 weniger leicht gelingt, in den lateiniſchen Lec— 
tionen einen foliden Unterbau für allen anderen grammatijchen Unter: 
riht zu gewinnen. Auch im Einzelnen ift die Faſſung der Regeln 
bäufig nicht präcis genug. Plötz hält es allerdings für jeine Auf: 
er jede Erſcheinung der lebendigen franzöſiſchen Sprade an ihrer 

telle zu beipredhen und zu belegen; den Nachweis des Zufammen: 
hangs jeder einzelnen Erjcheinung mit dem Geift und Ziel der Sprade 
fchließt er aus feinem Lehrgebäude aus. Wir wiſſen wohl, daß er 
darin der Zuftimmung eined großen Theils der franzöfiihen Lehrer 
an ‚unjeren Schulen verfichert fein kann; mir find aber mit vielen 
unjerer Berufsgenoffen der Anficht, daß gerade jetzt, mo über den 
Werth des neufprahliden Unterrichts im Zuſammenhange mit der 
jogenannten Realſchulfrage jo viel geftritten wird, an uns die Pflicht 
berantritt, den franzöfiihen Unterricht aus feiner falihen Stellung 
— der einſeitigen Betonung der practiſchen Fertigkeit und dem 

uſpruch auf theoretiſchen Bildungswerth herauszuziehen. Man ent: 
ſcheide ſich nun für das eine oder für das andere; denn es iſt er— 
wieſen, daß bis jetzt der franzöſiſche Unterricht weder nach der Seite 
der practiſchen Fertigkeit noch der der theoretiſchen Bildung geleiſtet 
hat, was man erwarten durfte. Nun wird es wohl möglich ſein, auf 
dem Wege des ſtreng wiſſenſchaftlichen rein ſchulmäßigen Unterrichtes 
auch die practiſchen Anforderungen zu befriedigen, nicht aber umgekehrt. 
Unſere Meinung neigt aber dahin, daß in der That dem franzoͤſiſchen 
Spradunterricht ein eigener Bildungswerth inne wohne, und das ilt 
der Standpunkt, von dem aus wir unfere Fachgenoſſen auf die Bücher 
von Steinbart und Wüllenmweber aufmerkſam machen.) Auf 
©. 202 des Jahrgangs 1873 d. Zichr. haben wir auf das Erſcheinen 
dieſer Bücher hingewieſen und beeilen uns nun, der Verpflichtung, 
die wir den Lejern des Archivs und den Berfaflern der neuen Gram: 
matif gegenüber auf ung genommen haben, gerecht zu werden. 

Die methodiihe Grammatik von Steinbart bildet den zweiten 
Theil eines Lebrgangs, deſſen erfter Theil noch in diefem Jahre er: 
ſcheinen fol. Sie jegt Schüler voraus, die einen dreijährigen Ele: 
mentar-Curſus durchgemacht haben, dem eben diejer erjte Theil ge- 
genügen joll?). 

Nah einem vorbereitenden und zufammenfaflenden Abſchnitt, der 
über den Standpunkt der Grammatik orientiren fol und fich über das 
ganze Gebiet der „methodiihen Grammatik“ erftredt, folgt in ſechs 
Abjhnitten die Darftellung der franzöfifhen Syntar, die den Inhalt 

) Bol. die Borrede Steinbarts zur Method. Gramm. 

2) Wir behalten ung eine Beiprehung des „Elementarbuches“ vor, jobald es 
erichienen fein wird. 
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des Buches ausmacht. Es folgen noch zwei Anhänge über Jnterpunc- 
tion und Verfification. | 

Der erjte Abſchnitt behandelt die Lehre von den Zeitformen 
und legt ein Hauptgewicht auf das gegenjeitige Verhältniß der Zeiten 
zu einander, auf die Zeitfolge in der zulammenhängenden Darftellung 
und die ftiliftiiche Auffaſſung des gegebenen Falles. Der Berfaffer 
tritt überall der Borftellung entgegen, als fei die Darftellung eines 
Vorlommnifjes durch eine bejtimmte Zeitform von der bejonderen Art 
dieſes Vorkommniſſes abhängig und gefordert. Der Schwerpunkt der 
ganzen Darjtellung diejes Kapitels liegt in der Beitimmung des Stand: 
punftes, den die Sprache gewohnheitsmäßig den verjchiedenen Erjcheis 
nungsformen gegenüber einnimmt. Es ijt died ein großer Vorzug 
des Buches, zugleih aber die Erfüllung einer Forderung, die fid 
bundertmal in jeder Lectüreftunde an den Lehrer hinandrängt. Daß 
diefer Abjchnitt an den Anfang des Buches geitellt it, jcheint uns 
ſehr zwedmäßig. Sobald die Schüler die Lectüre beginnen, müfjen 
fie foweit über den Character der Zeitformen belehrt werden, daß 
ihr Eindrud an den taujend Beijpielen, die ihnen entgegentreten, be— 
rihtigt und zu einem, wenigftens inftinctiven richtigen Erkennen ge: 
führt werden kann. Was wir an diefem Abjchnitte dennoch auszuftellen 
baben, werden wir unten auseinander jegen?). 

Der zweite Abjchnitt enthält die Moduslehre. Eigeuthümlich 
it ihr eine neue Faflung des franzöfiiden Conjunctivs, dem der Ver: 
faſſer die Vorſtellung des „Gegenjäglichen” zumeift, indem er ihn über 
folgende Gategorien ausdehnt (S. 12): 

das Auffallende, Weberrajchende; 

das Unermwartete, Unerwünicte; 

das Nicht-llebereinftimmende, Entgegenſtehende; 
das Ausgeſchloſſene, direct Verneinte. 

Was die franzöſiſche Ausdrucksweiſe auszeichnet, ift die fcharfe 
Ausprägung des fubjeetiven, rhetoriſchen Standpunftes. Wenn wir 
demnach, was Steinbart das „Gegenjägliche” genannt hat, auffafjen 
ald das, was der Nedende als jeinem Gedanfenfreije fremd 
oder befremdlich binftellen will, jo Fönnen wir mit der gegebenen 
Darftelung nur vollitändig einverjtanden fein. — Die Modi find 
durh die einzelnen Erkheinungen des Neben: und Hauptſatzes in 
frenger Gliederung durchgeführt. 

E3 folgt im dritten Abſchnitt die Lehre von den Mittel— 
formen (Barticipien, Infinitiv u. ſ. w.). Die berühmte und be- 
rüchtigte Lehre vom partieipe passe ijt far und practiſch gefaßt, 
was bei einer Materie, die mehr aus der ratio der Örammatifer 
als der Natur der Sache geflofjen ift, vor allem nothwendig erfcheint, 


h Bu 822 wäre vielleicht beizufligen, daß vous disiez? und disait-il meift 
den Sinn hat: „fie meinten?“ — „meinte er.” Bgl. das griech. Imperfect der 
Verha des Sagens, das ftatt eines Aorifts zu ftehen ſcheint. 
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Mir betsnen noch die Darftellung des Infinitivs mit de, die fpäter 
(S. 150 Anın.) gegeben wird. Uebrigens ift diefer Abjchnitt ſowohl 
als die beiden folgenden reih an phrajeologiihem Material und dient 
boffentlih dazu, den Schüler zum fleißigen Nachſchlagen in feiner 
Grammatik zu veranlaffen. Der Berfaffer diefer Beiprehung hält 
ſolche Zugaben für ſehr erſprießlich. Man hat ſchon an den Plöß’- 
ſchen a meines Erachtens mit Unrecht, die Ausftellung Ede 
daß die Beijpiele fih zu wenig in dem Gedankenkreiſe des täglichen 
Lebens bewegen. Es gilt do vor Allem, den Geift der Sprache zur 
Anſchauung zu bringen; für Kellner und Handlungsreifende, die in 
möglichit furzer Zeit das Unentbehrliche für ihre Zwede fich aneignen 
wollen, ift ja Schon überreichlih gejorgt. Wenn aber eine Grammatif 
es möglid maden fann, ohne Beeinträchtigung wichtigerer Ziele ein 
möglichſt reiches Material aus dem lebendigen Sprachſchatze eines Volkes 
zu bieten, jo it das um jo verdienitlicer, wenn es fih um Partien 
bandelt, wo der usus tyrannus jein launijches Spiel jo uneinge: 
ichränft treibt, wie in der Rection des Infinitiv und dem Gebraud 
der Praepofitionen. 

Der vierte Abſchnitt enthält die Cafuslehre in überfict: 
lider Gruppirung. Dem cafuslojen Subftantiv ift ein bejonderes 
Gapitel gemwidinet ($ 192—203). E3 ift bezeichnend für die Geſchichle 
des franzöſiſchen Unterrichtes, daß man die Hervorhebung dieſes der 
franzöfiihen Grammatik eigenthümlichen Gapitels bisher vergeblich in 
unferen Schulbüchern gejuht bat. Die PBraepofitionen de und à er- 
fahren als ſolche und als Gajuszeihen ine gejonderte Behandlung?). 
Die abvervialen Autdrüde, die erfahrungsgemäß den Schülern jehr 
ihwer werden, find an mehreren Stellen bejonders hervorgehoben. — 
Die Functionen der einzelnen Caſus find klar und treffend characteri- 
firt (4. B. die des Dativ $ 259). Der dem Franzöfiihen eigenthüm: 
liche Dativ bei Berben der Wahrnehmung unddes Erkennens, 3.8. il se sentit 
des forces extraordinaires — man wäre verjucht, ihn einen Dativ des „Be: 
urtheilens“ zu nennen — iſt $ 270. 271 beſonders behandelt?). 

Ein Abſchnitt, der durch eine große Fülle von Phrafen und 
Redensarten jehr brauchbar geworden ift, ilt der fünfte über die 
Nection des Jnfinitivg; beſonders beadhtenswerth iſt das fünfte 
Gapitel, das vom Nceujativ mit dem Infinitiv handelt. 

Der ſechsſste Abjchnitt enthält Alles, was in früheren Gram- 
matilen an verjchiedenen Stellen über die Wortftellung vorgetragen 
wurde. Steinbart ift in Bezug auf die Stellung des Adjectivs 


ı) $ 267 tonnte parler avec qqn. neben parler A qqn. erwähnt werben. 

2) Bei en und dans, $ 234—286, wären wohl noch ältere Wendungen zu 
erwähnen geweſen, wie en une fable, en son coin, beide Beifpiele bei Lafontaine 
VII, 8 — Heyſe hat in den „Kindern der Welt“ (II. p. 215), einem von Seiten 
des Stils beachtenswerthen Bud, der deutjhen Sprade den oben beſprochenen 
Dativ auch zugeführt, wie mir jheint, ohne Noth und ohne Berechtigung: — „ 
hätte fich die Kraft gefühlt ..“ 
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zu den nämlichen Reſultaten gekommen, die der Schreiber dieſer Zeilen 
in der Berl. Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen 1871 ©. 711 ff. entwickelt hat. 
Es gereicht dem Letzteren aber zu großer Genugthuung, daß er an vielen an- 
deren Punkten der Steinbart’ihen Grammatik Anſichten und Be: 
handlungsweifen gefunden bat, die ſich ihm jelbit im practifchen Unter- 
riht als förderlich herausgeftellt haben. — Es ſchließt ſich an die Lehre 
von der Wortftellung die von der Goncordanz in $ 458—465. 

Das dem Buche vorausgejcidte, äußerſt detaillirte Inhalis— 
Verzeihniß von 22 Seiten und das alphabetijche Regifter, welches das 
Buch beſchließt, erhöhen die practiiche Brauchbarkeit dejjelben wejentlich. 

Was nun die Darftellung und Fajjung des grammatijchen 
Stoffes anlangt, pflegt der DVerfafjer zuerſt discurſiv zu verfahren und 
dann die Regel in jchulmäßiger, dogmatiiher Form zu geben. Da 
die Grammatik für eine Stufe berechnet ift, wo dem Schüler eigenes 
Arbeiten und Durchdenfen zugemutbet werden kann, die häufige häus— 
lihe Anwendung der Grammatik aber zur Pflicht gemacht werden muß, jo 
wird man gegen diefe Methode nichts einzumenden haben. Bu be- 
merken ift jedoch, dab das Buch von den immer noch nicht ganz ver: 
bannten Ausdrüden wie „beitimmt — unbejtimmt, allgemein — be= 
fonder3 u. dgl.,“ die dem denkenden Schüler nichts, dem faulen aber 
immer eine NRedensart in den Mund geben, fih durchaus ferne ge- 
balten bat. Deshalb hätten wir auch in $ 459 noch etwas beftimmter 
faffen und betonen mögen daß es fih in Süßen wie la beaute, la 
grandeur de ce spectacle me frappe darum bandelt!), melches 
Subject Gegenstand der Ausjage für den Sprecdenden ift. Der 
Ausdrud des Verf. „wenn das eine Subjtantiv befonders die Auf 
merfjamfeit in Anfpruch nimmt,” läßt der Beurtheilung des Schü- 
lers im einzelnen Falle noch etwas zu viel Spielraum. 

Zu umftändlich ericheint uns nun aber das Syitem der Tem— 
puslehre. Der Verfaffe betrachtet in den drei Zeitftufen den Ans 
fang, die Mitte und das Ende der Handlung. Der fih bildenden 
Sprache haben diefe Categorien nie vorgejchwebt. E3 bilden ſich über- 
haupt, wie fih das ſprachwiſſenſchaftlich nachweiſen läßt, neue Formen, 
bejonders neue Zeitformen nur, wenn die bejtehenden an Form oder 
Verwendbarfeit Einbuße erlitten haben. So war die Bildung einer 
jelbftjtändigen Form aus dem lat. Futurum den romanischen Spraden 
formell unmöglich: fie haben daher zur Bildung einer eigenen jchreiten 
müfen. So ift ferner, nachdem das Plusquamperfectum Indicativi 
ih verloren, die entiprehende Form des Gonjunctivs aber die Be- 
deutung der Vorzeitigkeit eingebüßt hatte, für die Einjhiebung der zu: 
jammengefegten Zeiten Raum und Gelegenheit gegeben worden. Ein 
Syſtem bildet fich auf diefe Weiſe nicht. Andererjeits läßt fich aber 
auch für den Schulzwed feine Erleihterung oder Aufklärung aus diefer 
Anordnung der Zeititufen gewinnen. Feſtzuſtellen ift nur, daß das 


— 





Fall der ſchließlichen zZuſammenfaſſungundrhetoriſchen Climar. 
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Passé indéfini und die dem lat. Plusquamperfectum entſprechenden 
Formen parallel gehen mit den imperfectiichen. Daraus läßt ſich 
dann für die Erklärung der Function des passs indöfini ein Gewinn 
zieben. ‚Der große Unterjchied zwijhen les Francais aimaient la 
gloire und les Frangais ont toujours aim& la gloire ift deutlich 
genug, wenn man erwägt, daß im zweiten Sat der Nachdruck auf 
den Subitantiven (les Frangais und la gloire), im erften auf dem 
Berbalbegriff (ils aiment la gloire) lieg. Warum das fo if, wird 
aber Elar, wenn man im zweiten Sat die Zeitform als präfentifch 
auffaßt: la gloire a toujours &te un object de zele pour les Fran- 
gais et elle lest encore. Das Praeſens aber ftellt eine Handlung 
dar, wo der Begriff einer bejtimmten Zeitjtufe gar nicht gefühlt wird. 
Annibal a vaincu les Romains ijt glei Annibal est le vainqueur 
des Romains. Man vergleihe Crebillon’s Ausiprud: la crainte 
fit des dieux, l’audace a fait les rois, wo für den gegen= 
wärtigen Fall nur von den Königen gejprochen werden joll. $ 9 
©. 21 jtimmt übrigens der Verfaſſer in der Erklärung der Beifpiele 
mit unferer Auffaffung faft ganz überein. — An diefem Punkte aljo, 
glauben wir, ließe fich noch vereinfachen und befjern. 

Die Beijpiele find treffend gewählt und berüdiichtigen den neue— 
ften Sprachgebrauch ($ 55.8 71). Wir finden jelbit den liebenswürdigen 
Humoriften Gustave Droz, den Berfafjer des Babolain, angeführt. 
Sprichwörtliche und conventionelle Redensarten find befonders berüdfichtigt. 

Der Drud ift jehr correct. Fehler find ung nur wenige auf- 
gefallen!). Die Ausftattung ift ganz vortrefflih in Drud und Papier. 
Wir betonen beides bei einem Schulbuche mit doppeltem Nahdrud. 

Das Wüllenweber’ishe Uebungsbuch bietet auf 21 Seiten 
Uebungsjäge für die einzelnen Abjchnitte der Grammatik, dann aber 
©. 21—131 zufammenhängende Stüde, bejonders gejchichtlichen und 
literariſchen Inhaltes. Wer es weiß, wie wenig Zeit in diefer Be— 
ziehung jelbft für das Nothmwendigfte von unjeren Stundenplänen ge: 
währt wird, wird fich mit diefer Einrichtung ganz bejonders einver- 
ftanden erklären. Es folgt ein Wörterbuch von 33 Seiten. — Wir 
enthalten uns einer näheren Characteriftifdes Lebungsbuches, das ſich prac— 
tifch erproben muß, und verweifen im Uebrigen auf die VBorrede des Buches. 

Möge nun das Werk der beiden Verfaffer der Beachtung der 
Fachkreiſe auf's Beſte empfohlen fein. Es ift in langer practijder 
Thätigkeit, unter eifrigen theoretiihen Studien herangereift, und wird 
jeinen Urhebern, wenn es die alljeitig erſehnte Reform des franzöfiichen 
Unterrichts anzubahnen und zu leiten im Stande jein wird, was wir 
boffen und glauben, den Lohn für uneigennüßige Arbeit ficher einbringen, 

Baden. 5. März 1874. Dr. €. v. Sallwürk, Profeffor. 








!) p. 22. ötre-mal, p. 26. pierreris, mötres, assuraint, p. 27. allgemeine 
betannte, le noirs, Houyra, p. 143. bonger. Mehrfach ift uns das Wort Flection 
begegnet. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin, 























Aus dem Berlage voun 


C. Merseburger in Leipzig 
wird empfohlen und iſt Durch jede Bud» oder Muſikalienhandlung zu beziehen: 


Iod, 5. 9. (Nector im Merfeburg), der Katedismusunterriht. Stiszen | 
Entwidelung des Yehrinhalts des Lutheriſchen Katehisums. 10 Sar. 
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mig, Liederitrau fiir Töchterſchulen. 6. Aufl. 4 Heite 15 Sgr. 
ton. Sammlung ein- und zweiftimmiger Lieder und Geſänge mit leid 

Bianofortebegleitung. 4 Hefte A 10 Sgr. 

— — Praktische — JJ Hett I. 15 Sgr. II. 18 Sgr. III. 15 Sgr, 

— — kFür kleine Hände. Auswahl leichter und beliebter Clavierstücke ol 
Öctavenspannung. 3 Heite à 15 Sgr. 

Brandt, Jugendfreuden am Clavier. Heft I. 12 Sgr. 11, III. 15 Sgr. 

(Eine empfehlenswerthe Kinder-Clavierschule.) 

— — Goldenes Melodienbuch. Auswahl beliebter Volksweisen, Tän 
Märsche ete. für Pianoforte im leichtesten Style. 4 Hefte a 15 Sg 

Brauer, Praktische Elementar-Pianoforte-Schule. 14. Aufl. 1 Thilr. 

— — Der Pianotorte-Schüler. Eine neue Elementar-Schule. Heft. (9. Au 
I. (5. Autl.), II. «5. Aufl), à Heft I Thlr. 

Hentschel, Evang. Choralbuch mit Zwischenspielen. 6. Aufl. 2 TI 

— — Lehrbud des Medyeuunterridts. 9. Aufl. 2 Theile, I Thlr. I4 Sr. 

— — Aufgaben zum Kopfrednen. 10. Aufl. 2 Hefte a 10 gr. 

— — Rechenfibel den erſten Anfang). 57. Aufl. 1, Sgr. 

— — Aufgaben zum Zifferrechnen. 30. Aufl. (mach dem neuen Münzſyſte 

Deft I. (Stufe 35153 Sgr. Heft II. (Stuie 4) 2 Sgr. 

Hilf, Biblifche Geſchichten für Volksſchulen, mit Aufgaben zur Bearbeitung 

chule und Haus. 3. Aufl. 8 Sgr. 

— — @lementar-!eiebud für Taubſtumme. 


3. Aufl. 2 Bohn. A 12 Sgr. 


Liefe, gejchäftliches ehnen uud Buchführung fir Mittelſchulen, Fortbildun 
chulen und zum Selbitunterricht (nach dem neuen Münzſyſtein). 20 Sgr 

RBidbmann, Stleine Gejanglebre für Schulen 10. Aufl. 4 Bar. 

— — Lieder fiir Schule und Yeben. (Scullieder.) 4 Hefte. 14 Sgr. 

— — Generalbaizibnugen mit furzen Erläuterungen. 3. Aufl. 22", Sgr. 

— — Sandbiichlein der Harmonielcehre. 3. Aufl. 16 Sgr. 

Enterpge, eine Mujilzeitihrift. 1574. (33. Jahrg.) 1 Ihre. 


F5m Berlage der Hahn’jchen Hofbuchhandlung in Hannover tft joe 
erfchienere 1rııd Durch alle Buhhandiungen zu beziehen: a 
Hölbe, Dr- E. ., Regeln und Worterverzeichnijle zur Begr 

dung einer einheitlichen (ateinifchen Orthographie auf Öyinnaften ı 

andern Höheren Schulen. Zweite wejentlih miugearbeitete Auflage. gr. 

ebunden 6 74. i | | 
Nabe, HSeinrid, Leitfaden zu einem methodischen Interrid 
in ver Geographie. In ſtufenweiſer Erweiterung. Unter Mitwirh 
des basitoperjchen Fehrervereins herausgegeben. Erfter Kurſus. Bm 
verbefierte Auflage. gr. > gebunden 4 gr. 


Bei @. D. Bädeker in Essen erschien soeben: 


Deutsches Lesebuch 
für die 
Oberklassen höherer Schulen. 
Herausgegeben 
von 

Dr. Ed. Schauenburg, und Dr. Richard Hoche 

Director Professor und Director ® 
der Realschule zu Crefeld. der Gelehrtenschule des Johanneums- 


zu Hamburg. 
Erster Theil 
(13., 14., 15. und 16. Jahrhundert), 
bearbeitet von G. Hoche. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
I Thlr. 2 Sgr. 
Der zweite Theil dieses Lesebuches, von Direetor Dr. Schauen- - 

burg bearbeitet, umfasst die Zeit des 17., 18 und 19. Jahrhunderts 
(Preis 28 Sgr.). ; 


Mufer-Schreibhefte 


von 


F. Doffmeyer. 
Deutih Heft 1—6. 
Yatein Eh 1-6. (3 & 1: Or 
Daß die Hefte den Schulen bereit. zur Einführung empfohlen find, ik 
gewiß der redendite Beweis ihrer Güte. 
Schulvorfteher umd Lehrer, die diefe Hefte im ihren Schufen einführen 
wollen, erhalten nach Verlangen Probe-Eremplare franfo zugefandt. 
Harburg a. d. Elbe. Gujtav Elfan. 









Im Verlage der Grote'ſchen NVerlagsbuchbandlung in Berlin 





erſchien: 
Lehrbuch der Phyſik für höhere Schulen von Dr. Wilh. 
Mit 144 in den Tert gedrudten Abbildungen. gr. 8% 
Breis 1 Thlr. 
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I Abhandlungen. 


Die höhere Schule aus dem Gefichtspunft der Freiheitsidee. 
Bon Dir. Dr. Gerhard in Bifchweiler. 


Der Wille ift die Tendenz zur Bethätigung. Der Zuftand, in 
welchem mit diejer Tendenz zugleich die Bethätigung gegeben ift, ift der 
der abjoluten Freiheit. Die relative Freiheit des Menjchen beiteht in 
Aufhebung des Widerſpruchs zwiſchen Erfenutniß und Willen, oder, 
pofitiv ausgedrüdt, in der Harmonie des Erfennens nnd Wollens. 
Diefe Harmonie ift vorhanden, wo der Wille durch die Erfenntniß 
beftimmt iſt. Es ijt Har, daß die Fähigkeit der fubjectiven Bethäti— 
gung an den Objecten in directem Verhältniß zu der Erfenntniß der- 
jelben ftebt. Abhängigkeit von den Dingen befteht nur da, wo der 
urſächliche Conner derjelben entweder nicht, oder unvolljtändig erkannt 
wird, oder endlich, wo der Wille anderen Motiven, als der Erfennt- 
niß folgt. — Dem Menjchen als erfennendem Weſen iſt das Streben 
nah Freiheit immanent; daher Hegel mit Recht die Freiheit alg das 
die Menjchheit im Ganzen und Einzelnen bewegende Princip feiner 
Philoſophie der Geihichte zu Grunde gelegt hat. Es wäre unfchwer 
nahzumweijen, daß der Staat — wie überhaupt jede menſchliche Ver— 
gejelihaftung — feinen Grund in dem allgemeinen Streben nad 
Freiheit hat. Was der Wille des Einzelnen nicht vermag, gelingt dem 
gemeinfamen Willen Vieler, und geht eine Tendenz zur Bethätigung 
bei dem Einzelnen aus der Erfenntniß hervor, jo wird diejelbe bei 
Vielen bervorzurufen jein. Eine Willensrichtung dagegen, Die der 
Erkenntniß zumiderläuft, kann zwar zaeitweife zur Bethätigung ge: 
langen und die Freiheit Einzelner oder Vieler beeinträchtigen, aber nie 
fh dauernde Geltung verihaffen. Anders müßte die Erkenntniß nicht 
der die Menjchheit in legter Inſtanz beftimmende Faktor fein. Wer 
das aber leugnet, der leugnet einfach die Weltgeſchichte. — Sind auf 
irgend einem Gebiete . des öffentlihen Lebens Widerſprüche mit der 
dee der Freiheit vorhanden, jo ftellt fich das Bedürfniß der Reform 


ein. Ein ſolches iſt im höheren Unterrichtswejen de (reſp. 
Vadagogiſches Archiv. Baud XVI. (6) 1874, 
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Deutſchlands) zur Zeit unzweifelhaft vorhanden, und man ift viel: 
jeitig bemüht, die beftehenden Widerfprüche zu löfen.*) 

Aus dem Geſagten folgt, daß die Aufgabe der Erziehung (alio 
auch der höheren Schule als Erziehungsanftalt) eine doppelte ift: 
eritens, den zu Erziehenden zur Erfenntniß zu führen; zweitens, die 
Erfenntniß zur Norm jeines Willens zu machen. Erſteres ift Sade 
des Unterrichts, letzteres Sache der Zucht. 

Das Gejammtergebniß der auf Erfenntniß gerichteten Thätigfeit 
ift objectiv dargeftellt in der Wiſſenſchaft bzw. den Wiffenfchaften. 
Jede Entdedung, jede neue Erfenntniß, welche der Menſchheit durch 
die Wiſſenſchaft zugeführt wird, ift eine befreiende That, welche eine 
Abhängigkeit — ſei es auf dem Gebiet der Kirche, des Staats, des 
Rechts, der Sprache, der Kunſt oder der Natur — befeitigt. Da Er: 
fenntniß des Geiftes und Erfenutniß der Materie von ganz gleicher 
Bedeutung für die Menſchheit find, fo befteht Fein innerer Wert): 
unterſchied zwijchen den jog. Geiltes: und Naturwifjenichaften. Einem 
Gulturftaat muß daher an der gleihmäßigen Pflege aller Wiffenfchaften 
gelegen jein, und er muß für Anftalten forgen, auf denen ihnen Diele 
zu Theil wird, Deutihland befigt in feinen Univerfitäten ſolche all- 
gemeine Planzjtätten der Wiſſenſchaft, welche ihrer Zweckbeſtimmung 
lange entiproden haben und derjelben noch immer in weit höherem 
Grade entſprechen, als ähnliche Anftalten in andern Ländern. Seitdem 
ſich aber PBolytechnica, Bau-, Berg-, Forft:, Gewerbe: und landwirth- 
ihaftliche Academien von der Univerfität abgezweigt haben, fann fie den 
vollen Anfpruch, eine universitaslitterarum zu fein, nicht mehr erheben.”*) 

Noch viel weniger aber it die höhere Schule in ihrer jegigen 
Verfaſſung das, was fie. eigentlich fein fol, nämlich eine allgemeine 
Vorbildungsanftalt auf das Studium der Wiffenihaften, melde die 
verjchiedenen Richtungen der menschlichen Erfenntnig gleihmäßig zu 
entwideln bejtrebt ift. Sie gewährt nicht eine allgemeine Bildung, 
welche die gefammte Beanlagung des Menſchen, wie fie in den vir- 
ſchiedenen Zweigen der Wiffenfchaft ſich odjectiv darftellt, gleichmäßig 
9) Eine recht objectiv gehaltene Kritif der meiften bisher gemachten Reform- 
Vorſchläge findet fih in dem vorjährigen Programm des Lyceums zu Meg (Ab- 
handl. des Conrector Dr. Kromayer: Die Realſchulfrage x.). 

*) Vgl. „Die Zukunft der Deutſchen Hochſchulen und ihrer VBorbildungs- 
Auftalten“ von Dr. Lothar Meyer, ord. Prof. der Chemie zc., Breslau bei Maruſchle 
und Berendt 1873 eine auch für die Frage der höheren Schule höchſt beachtens 
werthe Schrift), 
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erfaßt. Das beweiſt ſchon die einfache Thatſache, daß wir zwei Ca— 
tegorien höherer Schulen haben, die auf verſchiedenen Grundlagen 
eine gleichwerthige, allgemein-wiſſenſchaftliche Vorbildung bezweden.*). 

Gleichwerthig mag die Bildung des Gymnaſiums und der Real— 
ſchule J. O. ſein, allgemein iſt ſie nicht. Auf den Gymnaſien ſind die 
alten Sprachen monopoliſirt und alle andern Lehrgegenſtände treten 
ihnen gegenüber mehr oder weniger in den Hintergrund. Die Mono- 
pole find auf dem Gebiete des Staatswejens, defjen Aufgabe die Ver: 
mebhrung der jachlihen Güter ift, durch die Handelsfreiheit befeitigt; 
um wie viel mehr wäre es an der Zeit, diefelben da, mo es fih um 
Vermehrung der idealen Gitter handelt, zu verbannen. Gewiß ver- 
fennt ein Unparteiifcher nicht leicht den unermeßlichen Werth, welchen 
die geiltige Auferftehung des klaſſiſchen Alterthums im Mittelalter 
hatte, nicht die mächtig befreiende Wirkung des Humanismus, welcher 
der dumpfen Geillesnaht des Scholafticismus ein Ende machte, den 
Sinn für echte Wiffenjchaft wieder belebte und der Menjchheit bie 
Welt der Schönheit wieder eröffnete. Aber das Licht, weldyes der 
Humanismus aufitecte, wirkte auf blöde Augen gerblendend. Eine 
größere Verirrung des Menfchengeiftes, als die, welche fich in der 
lateiniſchen Schule des 17. und 18. Jahrhunderts in dem Beitreben, 
die Wutterjprahe ganz aus dem Unterricht zu verdrängen, fundgab, 
iſt faum denkbar und wird zukünftigen Geſchlechtern fajt unbegreiflich 


*) Kromayer (a. a. DO.) fagt ſehr treffend: Ich kann zu keiner andern Ueber- 
zengung kommen, als daß eine allgemein-wifjfenfchaftliche Vorbildung auf verjdhie- 
denen Grundlagen eine contradicetio in adjecto ift. Allgemein-wiffenfchaftliche 
Borbildung ann doch nicht? Anderes bedeuten, als eine ſolche Borbildung durch 
Unterricht, welche die zur Ergreifung jeder Wijjenfhaft nöthigen Grundlagen 
bietet, d. h. alfo eine VBorbildung, in welcher nad) genauer Prüfung der propädeu- 
tiſchen Wichtigkeit jedes Unterrichtsfahs für die wiffenfchaftlihe Yaufbahn die Reihen- 
folge und Statik diefer Unterrichtsfächer nach diefem ihrem propädentifhen Werth 
fetgeftellt wäre. Das Nefultat einer folhen vollftändig durchgeführten Unterfuchung " 
müßte dann offenbar nur eins fein. Demnach fünnte nur eine allgemein-wiffen- 
Ihaftlihe Vorbildung gedacht werden, da jede Abweichung bereits zu Gunften einer 
Fachwiſſenſchaft geſchähe, alſo nicht mehr die reine allgemein-wiffenfhaftlihe Bil- 
dung verträte. Eine Confequenz diejer Anficht ijt die Verwerfung des Dualismus 
im höheren Schulweſen. 

Aehnlich Marquardt („Ueber nationale Erziehung“): Ich glaube, wenn man 
bon einer allgemein-wiffenfhaftlihen Bildung fpricht, jo hat man ſich an den ge- 
gebenen Zuftand, wie er fich auf der Univerfität vorfindet, zu halten md darunter 
eine ſolche zu verftehen, die auf die Umiverfität gleichmäßig vorbereitet. 
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erſcheinen. Minder wunderbar erſcheint dem gegenüber die vornehme 
Geringſchätzung, mit welcher die Naturwiſſenſchaften auf dem Gymna— 
ſium (und der Univerſität) behandelt wurden und noch werden. — 
Hätte der Humanismus in der Schule nicht eine jo ertremzeinjeitige 
Richtung verfolgt, hätte er das suum cuique mehr gelten lafjen, fo 
wäre die Realſchule als höhere Schule wahrſcheinlich nie ins Leben 
getreten. Der Drud, der durch die ausſchließliche Herrſchaft des La- 
teinifhen auf den realen Disciplinen laftete, mußte den Vertretern 
der legteren unerträglid werden und fie zur Gründung einer ihren 
Zweden dienenden Schule führen. 

Ratich und Comenius hatten der Welt bereits die Gebrechen der 
lateiniſchen Schule Klar und überzeugend aufgededt und jo der Real: 
jhule den Boden geebnet. Daß die Reformpläne diejer bedeutenden 
Pädagogen troß des großen, nachhaltigen Einfluffes, den fie auf ihre 
Zeit ausübten, feine praftiihe Geftaltung annahmen, lag nur daran, 
daß diejelben zu extenſiv, zu weit über das Beſtehende hinausgreifend 
waren, als daß ihre Durchführung möglich gewejen wäre. In den: 
jelben Fehler, nicht an das Beftehende anzufnüpfen und es den For: 
derungen der Zeit zu accomodiren, verfielen die Gründer der eriten 
Realſchulen: Semler, Heder u. A. 

Das practiihe Leben, die Technik und Induſtrie, waren in der 
bumaniftiihen Schule gar nicht berüdfichtigt worden; in der Real: 
ihule jollten fie nun zur ausſchließlichen Geltung gelangen. Alle 
Fertigkeiten, alle Künfte und Wiffenfchaften, die für das practijche 
Leben von Bedeutung find, follten gelehrt werden. Man ritt, 
man focht, man tanzte, man muficirte, man drechſelte, man mo— 
bellirte, man trieb Bolitif, Cameralia, National-Deconomie und mer 
weiß was Alles, auf den erften Realſchulen. Nothwendig ftellten ſich 
bald die größten Unzuträglichkeiten heraus, und jo fiel die Realſchule 
aus einer Neuorganijation in die andere. Erft Spillede verjchaffte 
ihr in den erjten Decennien unjeres Jahrhunderts eine Baſis, auf 
welcher fie ftetig weiter gearbeitet bat, ohne indeß bis auf den heutigen 
Tag zur inneren Ruhe gelangt zu jein. 

Der-unbeilvolle Zwieipalt, den das Inslebentreten der Realſchule 
in die höhere Schule gebracht hatte, pflanzte ſich innerhalb ihrer jelbit 
fort. Die Tendenz dazu war von vornherein vorhanden, denn die 
Realſchule jollte einem doppelten Webelftande abhelfen. Die gemwerb- 
treibenden Klafen, deren Vedeutung für dag Staatsleben während des 
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18. Jahrh. continwirlich zunahm, verlangten von der Realſchule Be: 
friedigung ihres Bildungsbedürfnifjes; daneben beanfpruchte die Uni- 
verfität eine befiere Vorbildung für die Studirenden der Medicin und 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Fächer, ſowie für diejenigen, welche 
ih dem Forft:, Bau- und Bergfah widmen wollten. Die Academie 
der Wiſſenſchaften ſprach es in dem von Semler (1706) eingebolten 
Gutachten ganz beftimmt aus, daß fie das Bedürfniß einer NRealfchule 
neben dem Gymnafium für Studirende anerfenne Zu einer Zeit, 
in der die Wiſſenſchaft ſich fat nur der lateinifchen Sprache als 
Ehriftiprache bediente, Fonnten aber Studirende das Lateinische noch 
viel weniger entbehren, als jegt. Für den gewerbtreibenden Bürger: 
ftand war dagegen das Lateinifhe eine Feffel, von der er fich zu be— 
freien fuchen mußte. — So mar aljo a priori die Nothwendigkeit der 
ipäteren Spaltung der Realſchule in eine Realjchule mit und ohne 
Latein (I. und II. Ordnung) gegeben. Erftere ift eine Art AZmitter- 
ding, injofern fie die eigenthümliche Aufgabe der Realſchule (Bürger: 
ſchule) mit einem Theil der dem Gymnafium zufallenden Aufgabe 
vereinigen muß. 

Letztere ift die an ſich berechtigte Realſchule und daß nicht fie, fon: 
dern die Realſchule I. D. einen jo bedeutenden Aufſchwung in der 
Neuzeit genommen bat, findet feinen Grund darin, daß ihr durch das 
feit 1859 beſtehende Berechtigungsmwejen die freie Entwidelung ab— 
geihnitten war. Daß fie bei der privilegirten Stellung, die die Real: 
ihule I. D. (und noch mehr das Gymnafinm) ihr gegenüber ein- 
nimmt, fich überhaupt hat erhalten könen, ift ein fchlagender Beweis 
ihrer inneren Lebenskraft. 

Eine unbefangene Kritik der geſchichtlichen Entwidelung unferer 
böheren Schule wird zu der Heberzeugung führen müfjen, daß diejelbe 
feine Frei gewordene Bildung ift, jondern daß Verkennung ihrer in- 
neren Zweckbeſtimmung, Selbjtüberhebung und äußerer Drud diefelbe 
in ihre jegige Lage bineingedrängt haben. Die nothwendige Folge ilt: 
Schädigung der Intereſſen aller an der höheren Schule Betheiligten. 
Für den Schüler möge dies ein fingirtes Beifpiel, deſſen mögliches 
Vorkommen in der Wirklichkeit aber Niemand leugnen wird, darthun: 

&. tritt mit dem 9. Lebensjahre in die höhere Schule ein, und 
die Neigung der Eltern (oder der Umftand, daß fein Gymnafium am 
Drte ift), führt ihn in die Realſchule. Er ift geiftig begabt und macht 
gute Fortfchritte. Je mehr er ſich aber dem Ziel der Schule nähert, 
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um ſo mehr fühlt er ſich zum Studium der Theologie (oder Philolo— 
gie, Jurisprudenz, Medicin) hingezogen. Endlich liegt das Abiturienten— 
Examen hinter ihm, und er ſteht vor der Wahl des Berufs. Unter 
dem Druck äußerer Verhältniſſe entſchließt er ſich für das Baufach. 
Willenskraft läßt ihn zu einem Manne werden, der in ſeinem Beruf 
Tüchtiges leiſtet. Aber ſein ganzes Leben hindurch trägt er ein quä— 
lendes Gefühl des Nichtbefriedigtſeins und die Ueberzeugung in ſich, 
daß er als Theologe Tüchtigeres geleiſtet haben würde ac. 

Iſt nicht ein ſolcher Menſch eine verkümmerte Eriftenz, welcher 
eine der mejentlichiten Bedingungen für das Lebensglüd: „Die 
Freudigfeit des Schaffens im Beruf“ fehlt? 

Man fönnte folgern, diejer Uebelftand würde befeitigt, wenn man 
den Abiturienten der Nealichulen, wie denen des Gymnaſiums, die 
unbedingte Zulaffung zu allen höheren Berufsarten gewährte. Durch 
Gewährung diefes bei der gegenwärtigen Lage der Dinge gewiß be- 
rechtigten Anfpruchs würden indeffen nur äußere Schranten befeitigt, 
die inneren in der Einfeitigfeit der Vorbildung begründeten blieben 
bier wie dort diefelben. Ein Kind, bei dem die zum Eintritt in eine 
böhere Schule nothwendigen VBorausfegungen zutreffen, hat das natür- 
liche, (aus feiner Unmiündigfeit bervorgebende) Necht, für feinen Beruf 
erzogen und nit im Voraus beftimmt zu werden. Erzogen twird 
e3 dazu, wenn der Unterricht jeinen Geiſt alljeitig befruchtet und da— 
durch die in demfelben vorhandenen individuellen Präponderanzen zum 
Vorſchein bringt, und wenn er ferner die für jeben Beruf erforderliche 
Grundlage an Kenntniffen gewährt. Es ift ein großer Widerjprud, 
wenn man Gymnafium und NRealihule allgemeine Bildungsanftalten 
nennt, zugleich aber jenem vorzugsmweile die Ausbildung des wiſſen— 
ichaftlichen, diefem die des praftiihen Sinnes zuweiſt. Beide find für 
jeden Beruf gleich wichtig und beide gleihmäßig zu entwideln, ift die 
Aufgabe der höheren Schule. Einen Theil unjerer Jugend für das 
wiffenihaftlihe, einen andern für das praftiiche Leben vorberzube: 
flimmen, ift eine Verfündiging an dem Princip der Freiheit, die um 
jo größer ift, als fie gegen Unmündige gerichtet ift. — 

Daß dur den Dualismus der höheren Schule auch die Eltern 
in Mitleidenjchaft gezogen werden, liegt auf der Hand. jeder praf- 
tiihe Schulmann bat Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie ſchwere 
Sorgen ihnen oft die Wahl der Schule (wenn fie überhaupt eine haben) 
macht. 
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Die Lehrerwelt wird in zwei Lager gefpalten, Die Vertreter der 
pbilologisch-hiftorifchen Fächer wenden fich (ſchon aus äußeren Grün: 
den) mit Vorliebe dem Gymnaſium, die der mathematiſch-naturwiſſen— 
ihaftlichen der Realihule zu. Im Allgemeinen werden aljo bier wie 
dort gewiffe Fächer gut, andere nur mittelmäßig vertreten fein. Wie 
mißlich die Lage der Gemeinde-Behörden in Städten, die höhere Schulen 
errichten wollen, ift, dafür ift höchſt bezeichnend der „Bericht der Kom: 
miffion für die Vorarbeiten zur Enticheidung der Frage, welche Art 
von Realihule in Duisburg errichtet werden fol.“ (Päd. Arch. Jahrg. 
1873. Heft 6. ©. 464-484). Die in großer Zahl eingebolten Gut- 
achten widerſprachen einander jo, daß die aus Laien beftehende Koms 
miffion fih unmöglich Klarheit darüber verichaffen fonnte, ob die Re— 
alihule mit oder ohne Latein die im Princip richtige fei. Sie ent- 
ſchied jich für erftere, lediglich der größeren Berechtigung halber, und 
empfahl die Einrichtung von Parallelklaffen ohne Latein in jpäterer 
Zeit. — 

Hier handelte es fich um die zu wählende Form der Realjchule, 
denn ein Gymnafium bat Duisburg feit langer Zeit; in noch weit 
größere Verlegendeit gerathen im angegebenen Falle Heine Städte, die 
nur eine höhere Schule zu unterhalten im Stande find. Nach langen 
heftigen Debatten innerhalb der Gemeindevertretung fommt es jchließ- 
li zu einer Entſcheidung, für welche gewöhnlich die zufällige Zufammen- 
jegung der Bertretung maßgebend ift, und durch die fich entweder die 
Beamtenwelt, die meilt dem Gymnafium den Vorzug gibt, oder die ge— 
werbtreibende Bevölkerung, die auf Seiten der Realſchule fteht, em— 
pfindlich benachtheiligt fühlt. — In letter Inſtanz leidet endlich nicht 
am wenigſten der Staat, indem ihm der nicht zu unterihäßende Vor— 
theil entgeht, der aus der gleihmäsigen Vorbildung Aller, die im Le— 
ben, fei es im mifjenichaftlihen oder im technifch-induftriellen oder 
in der Verwaltung, eine leitende Stellung einzunehmen berufen find, 
für das Öffentliche Leben erwächſt. 

Eine böhere Schule würde eine gleichartige Geiftesrichtung, eine 
verwandte Auffafjung der focial : politiichen Zeitfragen anbahnen und 
das würde für den conftitutionellen Staat reihen Segen mit ji 
bringen. — Auf der andern Seite würde die fortgeſetzte Anerkennung 
der Theilung der Arbeit auf dem Gebiet der höheren Schule nit ohne 
große Gefahr für den Staat fein Das Princip der Theilung der 
Arbeit gehört der Nationalöfonomie an und hat fich als überaus frucht- 
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bar bei der Arbeit, die die Vermehrung der menjhlichen Güter be: 
zwedt (d. b. im Berufsleben), erwiejen. Seine Anwendung auf die 
Schule, die auf diefe Arbeit nur vorbereitet, führt, da es in ſich die 
Zendenz zu immer weiterer Ausdehnung trägt, zu einem Syitem von 
Fachſchulen, zur Abwendung des Geiftes vom Allgemein-Menfchlichen, 
zu immer größerer Abjonderung der verſchiedenen Berufsflaffen von 
einander und zu einfeitiger Verfolgung von Sonderintereffen auf den 
verjchiedenen Gebieten des Staatsweſens. — 

Die beregten Unzuträglichkeiten haben ſich denn auch fo fühlbar 
gemacht, daß, mie jchon anfangs bemerkt wurde, dad Bedürfniß der 
Reform unferes höheren Unterrichtswejens *) faſt alljeitig anerkannt 
wird. Soll diefelbe in Uebereinftimmung mit der dee der Freibeit 
erfolgen, jo muß fie auf Wiederberftellung der Einheit der höheren 
Schule gerichtet fein und im möglichiten Anſchluß an das Beftebende 
die vorhandenen Webelftände zu befeitigen ſuchen. 

Bon diefen Anſchauungen geleitet, brachte ih vor zwei Jahren 
in einer ſchulmänniſchen VBerfammlung einen Reform-Vorſchlag ein 
und erlaube mir, den einjchlägigen Theil meines in jener Verfanm: 
lung gehaltenen Vortrages nah dem Wortlaute des von dem Bor: 
ftande derjelben veröffentlichten Berichts **) bier zu wiederholen. Es 
beißt in demjelben ©. 24 u. f.: | 

„Alen im Vorigen angeführten Anforderungen an die höhere 
Schule kann Genüge geſchehen, wenn bei Beibehaltung der Yjährigen 
Dauer des ganzen Echulcurfus und der üblichen Klaffeneintheilung die 
Klaſſen Serta bis Sekunda incl. gleihmäßig und zwar im Wefentliden 
wie die entiprehenden des Gymnaſiums eingerichtet, die Prima da: 
gegen in eine Real- und Gymnafialprima getheilt wird. Wir erhalten 
dann ein Real-Gymnafium, für welches Nedner einen bejonderen Lec- 
tionsplan vorſchlägt. Diefer Lectionsplan, deſſen gedrucdter Entwurf 
porber unter die Anweſenden vertheilt war, unterfcheidet fih in den alten 





*) Um Mifdentungen zu begegnen, bemerfe ich, daß hier wie im Folgenden 
fpeciell das preußiſche Unterrichtsweſen gemeint ift. 

**) Bericht Über die Verhandlungen des erften Provinzial-Lehrer-Tages der 
höheren Unterrichtsanftalten der Provinz Preußen, gehalten zu Königsberg am 6. 
und 7. Oft. 1872. Tilfit bei R. Löſch. (In demfelben befindet ſich ein Vortrag des 
Prof. Oberl. Fable über denjelben Gegenftand. Derfelbe jchlägt, um mehr Raum 
für die Realien zu gewinnen, Neducirung des lateinifchen Unterrichts auf 7 Stunden 
in allen Klaſſen vor.) 
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Sprachen für diejenigen, welche die Gymnaſialprima durchmachen, nur 
dadurch von dem bisherigen, daß der lateiniſche Unterricht in Sekunda 
von 10 auf 8 Stunden reducirt ift. Indeß wird auch von tüchtigen 
Philologen — allerdings unter VBorausfegung nicht überfüllter Klaffen 
— zugeben, daß fich bei diefer Stundenzahl, wenn man den lateinischen 
Auffag auf Prima beſchränke, recht wohl das heutige Ziel des Gym- 
najiums im Lateiniſchen erreichen lafje. — Den großen Bortbeilen 
gegenüber, die eine Reorganijation des Unterrichtswejens in dem vor— 
geichlagenen Sinne in Ausficht ftellt, kann das kleine vom Gymnafium 
für das Lateinijhe verlangte Opfer gar nit in Betracht Fommen. 
Die mejentlihiten diefer Vortheile dürften folgende jein: In Bezug 
auf den zukünftigen Beruf braudt der Schüler fich erft nach abjolvirter 
Secunda, d. h. im Durdichnitt3alter von 17 Fahren, zu entjcheiden. 
So lange dagegen Gymnafium und Realſchule neben einander beftehen, 
wird das Kind, ſchon ehe es einen eigenen Willen bat und ehe eine 
ausgeſprochene Neigung oder Befähigung für den zufünftigen Beruf 
fih zu zeigen pflegt, für eine beftimmte Berufsiphäre prädeftinirt, und 
darin liegt etwas in bobem Grade Inhumanes. Daß der Zutritt zu 
allen akademiſchen Fafultätsftudien den Abiturienten beider Primen 
ebenmäßig eröffnet werden müßte, bedarf mohl feiner weiteren Moti— 
pirung (damit wäre die heifelite der jchwebenden Fragen erledigt). — 
Auch hält Redner e3 gewiß, daß der. Realabiturient im Ganzen dem 
der jetigen NRealjchule überlegen fein würde. Jener hätte bis Prima 
die bumaniftifhe Bildung des Gymnafiums genofjen, fih auch in 
Prima noch an der Lectüre des Horaz, refp. Tacitus und des Homer, 
refp. Sophocles (Thucydides) — denn auf Lectüre in der Klaſſe wäre 
bier der altſprachliche Unterricht zu beſchränken — am Geilte des 
Alterthums erfriicht, und würde in Folge deffen in Bezug auf formale 
Bildung gewiß weit über jenem ſtehen. Selbft in der Mathematik 
und in den Naturwifjenjchaften würde er ihm ebenbürtig jein und in 
den neueren Spraden wohl nur im Barliren etwas nachſtehen. Solde 
Realgymnafien würden, obgleich fie mehr Lehrkräfte und einen größe- 
ren Lehrapparat erfordern, doch in den meiften Städten, die ein voll- 
ftändiges Gymnafium (rejp. Realihule I. DO.) haben, errichtet werden 
können, für große Städte aber, da diejelben nun nicht mehr Gym— 
nafium und Realjchule zugleich bedürften, finanziell vortheilhaft fein. 
Den Fleineren Städten dagegen würde die peinlihe Wahl zwijchen 
Progymnafium und höherer Bürgerfhule erfpart fein; fie würden fi) 
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eben auf Progymnaſien beſchränken. Was die Lehrer betrifft, fo würde 
da8 Realgymnafium bedürfen: 1 NReligionslebrer, 5 Pbilologen, 
2 Lehrer der neueren Spraden, 1 Lehrer für Geographie und Ge 
ſchichte, 3 für Mathematik und Naturwiſſenſchaften und 1 techniichen 
Lehrer. Die Vertreter des Humanismus und Nealismus würden aljo 
im Lehrer:Collegium im Gleichgewicht fein, ein Umftand, deſſen Be 
deutung nicht zu unterfhäßen ift. An einer derartigen Schule würden 
die Nealiften nicht, wie am Gymnaſium, eine verbältnigmäßig unter: 
geordnete Stellung einnehmen, die meiften aber auch mit größerer, 
innerer Befriedigung arbeiten, als an den Nealichulen. Selbitver- 
ftändlich wären fie in Bezug auf Avancement den Humaniften gleich: 
geftellt. Zum Birector eignet ficb Jeder, der eine gründliche allge: 
meine pädagogiiche und eine fpecielle wiſſenſchaftliche Bildung in eini- 
gen Lehrfähern, außerdem aber da3 erforderlibe Verwaltungsgeſchick 
befigt.” Auch märe für eine folche Anftalt die im Neihslande an den 
Lyceen eingeführte Einrichtung des Gonrectorats zu empfehlen, und 
es müßte immer der Director ein Humanift, der Gonrector ein Rea” 
lift (oder umgefehrt) fein. 


Durch die auf der höchſten Stufe eintretende Bifurcation er: 
fcheint die Theorie von der Einheit der höheren Schule als nicht rein 
durchgeführt. Das iſt aber eben mehr feheinbar, als in der Wirklich: 
feit der Kal, da dem Unterricht in beiden Primen diefelben Lehr: 
gegenftände zu Grunde gelegt find und nur der Schwerpunft in der 
einen anders liegt als in der andern. Es bleibt die fiir die zufünfti« 
gen Theologen, Philologen und Juriſten fo vortrefflid bemährte Gym- 
nafialbildung (nur nicht aanz fo einfeitig) erhalten, während die zu— 
künftigen Mediciner, Naturforfcher, Mathematiker, modernen Philo— 
logen ꝛc. eine wejentlih beſſere Vorbildung mit auf die Univerfität 
bringen, als bisber. Daß der Schwerpunkt für den mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Unterribt in die (NReal-) Prima verlegt wird, 
ift übrigens auch infofern naturgemäß, als das inductive Denken fid 
am fpäteften in der Menjchbeit entwidelt bat. Erfahrungsgemäß wird 
diefer Unterricht (befonders in der Chemie) bier erft recht fruchtbar 
und es ift daher eine Erhöhung der Stundenzahl bier weit werthooller, 
als eine entſprechende in unteren Claſſen. 

Angenehm überraſchte es mich, al3 ich in jüngfter Zeit aus den 
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Protokollen der Detober-Conferenz*) erfab, daß Gymn.:Dir. NReisader 
aus Breslau einen dem meinigen in den weſentlichen Theilen durch: 
aus entiprechenden Reformplan aufgeltellt bat.. 

Zum Vergleich laſſe ih eine Zufammenftellung der beiden von 
Neisader und mir aufgeftellten Lehrpläne folgen, (die Zahlen Links 
find die Neisader’ichen, die recht3 die meines auf dem Provinzial- 
Lehrer: Tage in Königsberg im October 1872 vertheilten Stunden 
plane3) : 
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Si duo sentiunt idem, non est idem. Obſchon zwei von ver- 
ihiedenen Schulmännern (einem Gymnafial- und einem Realihulmanne, 
und zwar ganz unabhängig von einander) entworfene Lehrpläne kaum 
eine größere Webereinftimmung in der Anlage zeigen fünnen, jo find 
doch einige nicht unerhebliche Verſchiedenheiten zu bemerfen. Neisader 
läßt in der Realſchulprima den altipradplihen Unterricht ganz fallen, 


) Protokolle der im October 1873 im Königlich Preußifchen Unterrichts- 
Minifterium über verjchiedene Fragen des höheren Schulweſens abgehaftenen Con- 
ferenz (S. 22 u. 44). Berlin 1974 bei W. Her. 
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und dagegen hat man nicht ganz mit Unrecht eingewendet,*) die gänz- 
lihe Bejeitigung des Lateinischen und Griechiſchen für die Realjchüler 
in Prima müffe zur Folge haben, daß ſchon vorher das Intereſſe für 
die bald aufzugebenden Gegenftände abnehme, ein Umftand, der nicht 
nur für die Nealjehüler, fondern auch für die Gymnafiaften der Se— 
cunda feine nachtheiligen Folgen haben werde,” Dieſer Vorwurf trifft 
für meinen Plan, der je 2 Stunden für die alten Spradden beibehält, 
nicht zu; überdies bleibt ja das Schredgeipenft der Abiturientenprü- 
fung, in welcher auch für die Nealfchüler in den alten Spraden ziem— 
lih hohe Anforderungen geftellt werden fünnten. 

Neisader fett für das Franzöfiiche von Tertia bis Prima real. 
je 4 Stunden an (in Prima gymm. nur 2), während ih nur je 3 an- 
genommen babe. Daß bei Beginn diejes Unterricht3 in Tertia und 
einer 6jährigen Dauer defjeiben mit 3 wöchentlichen Stunden allen 
gerechten Anforderungen genügt werden könne, ift eine Anficht, mit 
der ich gewiß nicht allein ftehe. Der einzige Vorwurf gegen den 
Lehrplan, den ich als durchaus berechtigt anerfenne, ift der von Geh.: 
R. Wiefe gemadte (Prot. ©. 52), daß derfelbe nicht genug Rückſicht 
auf Verminderung der Ueberbürdung nehme. Hier kann (obihon die 
Stundenzahl die der jegigen Realſchulen I. D. keineswegs überfteigt) 
nur duch Verkürzung des Lateinifchen geholfen werden, etwa durch 
Herablegung der wöchentlihen Stundenzahl von 19 auf 8 in allen 
Klaſſen. Diefe Zahl reicht hin, wenn auf den lateinischen Aufjag und 
auf das Lateinſprechen verzichtet wird, wofür (auch aus der philolo: 
gischen Welt) ſich neuerdings immer mehr Stimmen erheben. Unbe— 
denflih würde auch die Streihung von 2 griechiſchen Stunden in 
Duarta fein. 

Da die in der Dctober-Eonferenz für und gegen den Reisacker'ſchen 
Plan gemachten Bemerkungen indirect auch mich angeben, fo fann 
ich mich einer kurzen Beiprehung derjelben nicht enthalten. 

In den Protocollen (©. 23) heißt es: 

„Diefer (Reisacker's) Anfiht und dem aus ihr bervorgehenden 
Borihlage flimmte in allen mejentlihen Punkten Herr Krufe bei, 
während Herr Gandtner fih mit Entichiedenheit dagegen erklärte, weil 
dadurch eine völlige Umgeftaltung des gymnafialen Lehrplanes noth- 
wendig gemacht und in den gemeinfamen Klaſſen jo viel gegenfeitige 








*) S. Protol. der Dct.-Eonf. ©. 50. 
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Gonceffionen erforderlich werden würden, daß ſchließlich feine der beiden 
Nihtungen im Unterricht zu ihrem Nechte fonımen würde.“ 

Ich muß geitehen, daß ich nah dem Wortlaut des Protokolls 
nit verftehen kann, was Herr P. Sch. R. Gandtner ſich dabei ge- 
dacht hat. Bon einer völligen Umgeftaltung des gymnafialen Lehr- 
planes kann um fo mweniger die Nede fein, als für die Gymnafial- 
Klaflen bis Prima incl, die an vielen deutichen Gymnafien beftehende 
Unterrichtövertheilung faft ganz unverändert beibehalten iſt. Auch ift 
mir nicht erfichtlich, wodurch gegenjeitige Conceſſionen erforderlich fein 
würden, da ja eine Unterfheidung von Real: und Gymnaſialſchülern 
von Serta bis Secunda incl. gar nicht ftattfindet. 

Dann beißt es weiter (auf derj. Seite): „Die gemeinfame Grund- 
lage und die Herftellung einer möglichſt weitgehenden Einheit in der 
höheren Bildung wurde indeß noch von anderer Seite (Ditendorf) für 
erſtrebenswerth erklärt. Nur glaubte man, den gemeinjamen Unter- 
bau nicht nad) dem Gymnaſial-Lehrplane conftruiren zu jollen, weil 
vom pädagogischen und didactiihen Gefihtspunft aus betrachtet, der 
Nealfchullehrplan für die unteren Klaſſen viel wichtiger jei als der 
der unteren Gymnaſialklaſſen. Laſſe man aber den Gommunen in der 
Einrihtung des Lehrplans den nöthigen freien Spielraum, jo werde 
ih die Bereinigung des realiftiihen und bumaniftiihen Bildungs: 
weged nicht nur in den untern Klaffen, jondern überhaupt beritellen, 
jo daß dann für beide Wege Eine Anftalt genügen fünne” (ähnlich 
Ditendorf auf ©. 51). 

Auf den Gymnafien und Nealfchulen I. D. ift der Lehrplan für 
die unteren Klaſſen ziemlich übereinftimmend und H. Dftendorf fann 
bei jeiner obigen Yeußerung wohl nur die unteren Klafjen der Real— 
ihulen ohne Latein gemeint haben. Er will, wie den meiften Leſern 
dieſer Zeitichrift bekannt fein wird, daß der fremdſprachliche Unter: 
richt mit dem Franzdfiihen beginne, und daß der Schüler erft, nad: 
dem er die Elementarihule und einen dreijährigen Mittelſchulcurſus 
durchgemacht bat, in die höhere Schule eintrete, 

Ich gebe zu, daß das Franzöfiihe dem Schüler auf der unteren 
Stufe geringere Schwierigkeiten als das Lateinische bereitet, glaube aber 
au, daß ein Schüler, der die lateinische Formenlehre hier nicht über- 
windet, Damit documentirt, daß er für die höhere Schule nicht geeignet 
it. Der Unterricht in der griechiſchen Sprache würde nad Dftendorf 
anf einer der jegigen Secunda entſprechenden Stufe beginnen und 5 


_ 382 — 


Jahre hindurch mit 6 wöchentlichen Stunden betrieben werden, der 
im Lateiniſchen 2 Jahre früher mit derſelben Stundenzahl. Ob es 
pädagogiſch und didaktiſch richtig iſt, die Schüler auf einer ſo 
hohen Stufe mit der umfangreichen Formenlehre dieſer beiden Sprachen 
zu belaften und ob die denjelben zugemwiejene Zeit zur Erzielung der 
für das Studium der Philologie erforderlichen Vorbildung ausreichend 
ift, möchte ich bezweifeln, muß es aber den Philologen überlaffen, ſich 
in diejer Hinfiht mit H. Dftendorf auseinanderzufegen. Die Trifur— 
cation jeiner höheren Schule*) (mit 5jähr. Eurfus) in eine altklaffiiche, 
eine neuſprachliche und eine naturwiffenjchaftlich-mathematiiche Ab: 
tbeilung würde nur in großen Städten durchführbar fein. Wie dabei 
von „einer möglihit weitgehenden Einheit der höheren 
Bildung“ die Rede fein kann, begreife ich nicht vecht, denn mir 
baben es bier doch factiich mit 3 höheren Schulen zu thun. — Ein 
großer Vorzug it die geringe Stundenzahl (22—26), ein erheblider 
Nachtheil dagegen die Verlängerung des Schulcurfus um ein Jahr. 
Beſonderes Gewicht lege ich auf die Aeußerung Techow's (Prot. 
©. 49), „Er ging davon aus, dab notbwendig zu errichten feien 
Mittelihulen mit Gjährigem Curſus und den bezeichneten Zielen und 
Rechten, jowie Realihulen ohne Latein mit Yjährigem Curſus nad 
der Weije der beiden Berliner. Die Folge folder Einrichtungen werde 
jein, daß dann in mäßiger Zeit die bisherigen Realſchulen I. Ordnung 
in Gymnaſien, die bisherigen Nealihulen ohne Latein in Gewerbe: 
ihulen nah Weiſe der beiden Berliner fi verwandeln würden, zur 
Förderung der allgemeinen bildenden Wirkung diefer Anftalten; denn 
das Latein auf den Realſchulen ohne Verbindung mit dem Griechiſchen 
jet etwas Halbes und Hinfendes. Für die Gymnafien ſei der Reis: 
acker'ſche Plan zu billigen, weil er die Mathematif und die Natur: 
wiſſenſchaflen in ihr wohlbegründetes Recht einjege und durch eine mä— 
Bige Verminderung der für das Latein beitimmten Stunden den Anlaf 
gebe, unnützen Ballaſt philologiſchen Apparates aus dieſem Unterrihte 
zu entfernen, namentlich den aus bloßen VBhrafenfammlungen beitehen: 
den fogenannten lateinifhen Aufſatz und die lateinischen Sprechübungen. 
(Für dieſe Beichränfung des lateinischen Unterrichts ſprechen fih aud 
die HH. Kruſe, Baur, Dftendorf aus). Der Reisacker'ſche Plan jei 


Bol. Oftendorf: Das höhere Schulwefen unferes Staates, Düffeldorf. 1373, 
©. 62. (bei 2, Voß u. Co.) 
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deshalb annehmbar, weil dadurh meder das Humaniſtiſche noch 
das realiftifhe Element der Gymnaſien geihwächt werde. Indem 
durch diefe mäßigen Modificationen die Gymnaſien nad allen Seiten 
ausreichend jein würden, werde hierdurch zugleich der Streit über Er- 
langung der Univerjitätsrechte gejchlichtet Sein.“ | 

(Die übrigen in der Conferenz gemachten Einwürfe find ſchon 
früher berührt worden). 


Shlußbemerfung. 


Die Frage der höheren Schule ift in der legten Zeit ihrer Lö— 
fung um. einen guten Schritt näher gerüdt. In der October:Gonferenz 
jowohl als in der vorhergegangenen Realjchulmänner-Berfammlung zu 
Gera ift das Bedürfnig einer Realſchule ohne Latein mit 6 reip. 
djährigem Curſus fat alljeitig anerfannt worden. In der Gonferenz 
war die Stimmung entichieden der Nealjchule ohne Latein günitiger, 
al3 der mit Latein. Sit die Realſchule I. D. aber erft befeitigt, fo ift 
in facto,die Einheit der höheren Schule, d. h. der auf academifche 
Studien vorbereitenden Schule hergeſtellt. 

Gewiß würde es von der größten Wichtigkeit fein, wenn auf 
einer allgemeinen Berfanmlung von Lehrern böherer Schulen in Be: 
vathung gezogen würde, ob die Verjchmelzung von Realjchule I. O. 
und Gymnafium wünſchenswerth erjcheint und in welcher Weije dies 
jelbe eventuell zur Ausführung zu bringen ift. 

Ich ichließe mit dem Wunſche, daß eine ſolche bald zu Stande 
fomme und daß in derjelben ein ebenjo einmürhiger verföhnlicher Sinn 
berrjchen möge, wie auf der vorjährigen. Verſammlung in Gera. 


Der Oftendorfshe Schulplan und die Stellung des Franuzöſiſchen 
in demjelben. 


In den Vordergrund der Bewegung, weldhe die zeitgemäße Um: 
geitaltung unjeres mittleren und höheren Schulweſens anſtrebt, ift 
neuerdings Oſtendorf, Director der Nealfhule 1. D. in Düfjeldorf 
mit mehreren Schriften getreten, die zunächſt dur die localen Ber- 
hältnifje der Stadt Düfjeldorf veraniaßt find. Der Verfaſſer der: 
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jelben,*) durch feine eingehende pädagogische Thätigkeit an der Neal: 
ihule in Lippftadt in den meiteften Schulkreifen bekannt, faßt die 
ganze Drganijationsfrage der öffentlihen Schule mit Ausschluß der 
Univerfitäten und reinen Fachſchulen zufammen und giebt ala Ergeb- 
niß feiner Erörterung einen Plan für die Gliederung des geſammten 
Unterrichtswejens bis zur Grenze des Maturitätseramens. Der Ber: 
fafjer diefer Zeilen beabfichtigt nicht eine Beſprechung dieſes bedeuten: 
den Project3; er ift jogar der Anfiht, daß man im Gegentheil dar: 
nah ſtreben müſſe, denjenigen der zahlreihen Neformpläne, der in 
maßgebenden Schulkreifen den meiſten Anklang gefunden bat, in einer 
größeren Stadt Deutihlands zur Durhführung zu bringen, und jo 
einmal die eigentlichite Erfahrung reden zu laſſen. Unſere Pädagogik 
ift im „allgemeinen“ Theile auf's Befte angebaut. Unſere bejten Ey: 
fteme aber halten die Rückſicht auf beftimmte Schulfächer abfichtlic 
von ſich fern, um ſich in der wiſſenſchaftlichen Entwidelung möglichſt 
wenig von außen beeinfluffen zu lafjen. Es drängen ſich auch gerade 
heutzutage jo viele practiihe Anſprüche an die Schule heran, daß die 
Pädagogik ala Theorie mit ihrer abweifenden Haltung den Lehr: 
plänen gegenüber volllommen berechtigt erſcheint. Die practiihe Schul: 
welt aber kann fich gerade diejer von außen ber an jie berantreten: 
den Forderungen jo lange nicht mit vollem Nachdruck erwehren, als fie 
nicht die Meberzeugung in fih fühlt, dab den wirklichen Aufgaben der 
Gegenwart und einer vernünftigen Pädagogik mit der bejtehenden Dr: 
ganijation unferer Schulen gedient jei. Und diefe Meberzeugung haben 
wir fait alle nicht. 

Wenn nun die nachfolgenden Erörterungen gegen einen Haupt- 
punkt des Oſtendorf'ſchen Planes ſich Fritiih verhalten, fo hält der 
Berfaffer derfelben dennod die Oſtendorf'ſchen Vorſchläge für jehr 
dankens- und beachtenswerth. Sie verjpredhen jo große Bortheile, daß 
eine möglichſt alljeitige Betrachtung derjelben eine gemeinfame Pflicht 
aller betheiligten Kreife wird. Einheit der Bildung von unten 
auf — Einreihbung der Mitteljhulen in den ganzen 
Drganismus des Öffentlihen Unterrihtes — Theilung 


*) Vollsſchule, Bürgerſchule und höhere Schule. 1872, — Mit weldher Sprade 
beginnt jzwedmäßigerweife der fremdſprachliche Unterricht? 1873. — Das höhere 
Schulweſen unjeres Staates. 1873. — Die Conferenz zur Berathung über das hö— 
here Schulwejen des preußifhen Staates, 1874. — Ueber ıationale Erziehung. 
Schulrede). 1874, 
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des höheren Studiums nach den factiſch beſtehenden grö— 
ßeren Berufskreiſen — Berückſichtigung der ſogenannten 
Berechtigungen ohne Zerſchneidung des Schulplanes: 
das Alles wären Errungenſchaften, die uns von eben ſo vielen Grund— 
gebrechen unſerer beſtehenden Schulordnung befreien würden. Der ganze 
Plan beruht aber zuf der Möglichkeit, das fremdſprachliche Studium 
mit dem Franzöfiihen zu beginnen. Dftendorf ſucht nachzuweiſen, 
daß das Studium der franzöfiihen Elementar-Grammatik fo viel 
geiftesbildenden Gehalt habe ala das der lateinifhen, und es ift ihm 
allerdings gelungen, die Schwächen und Lächerlichkeiten des erften la: 
teiniſchen Unterriht3 an unſeren Gymnafien und Realſchulen in das 
bedenklichſte Licht zu ftellen. Nur handelt e8 ſich darum, ob die Sache es er— 
laubt, die Nenderung damit zu empfehlen, daß nachgewieſen wird, wie eine 
Verichlimmerung des gegenwärtigen Zuftandes von ihr nicht zu befürchten fei. 

Oſtendorf ftelt eine 6klaffige Volksſchule und eine in be— 
ſtimmter Weife daran ſich anſchließende Mittelfhule auf, welche beide 
in ihren erften 3 Jahren joviel zu leiften haben, daß die befähigteren 
Schüler nad diej: ı jährigen Curſus in die fih anreihende höhere 
Schule aufrücden können. Tas 4., 5. und 6. Schuljahr in jeder der 
beiden Schulen führt das Erreichte zu einem Abjchluffe mit Rüdjiht auf 
die Lebenskreije, denen die Schulen zu dienen haben. 

Die Mittelfchule tritt demgemäß mit dem 9. Lebensjahre der 
Schüler ein, und die höhere Schule, das Gymnafium, empfängt feine 
Schüler aus ihr im 12. Lebensjahre. Es jollen demnach fünftig die- 
jenigen Knaben, die ſich für die höchſten Berufsarten vorbilden jollen, 
im 9. Jahre das Franzöſiſche und 3 Jahre jpäter das Lateinische 
beginnen. Das erftere ſoll aljo die formale Vorbildung leiften, die 
man bisher nur vom altklajfiihen Spradhunterricht erwartet hat. 

Der franzöſiſche Unterricht beginnt mit Ausſprach-Uebungen 
(©. 8)!); die Beihäftigung mit der finnlichen Seite der Sprade fcheint 
diejem Alter bejonders an+emefjen und die darauf abzielenden Uebungen 
„ein beiljames Mittel der Zucht” zu fein. - Daran reihen fih dann 
die erften Begriffe von Declination und Conjugation. Sieht man von 
der ſyntactiſchen und ftiliftiihen Verwendung ab, jo kann die franzöfifche 
Eonjugation und Declination dem Anfänger nicht viele Schwierigkeiten 





I) Die Eitate ohne Angabe des Buches beziehen ſich fortab auf die Schrift 
DOftendorf’s: „Mit welcher Sprache beginnt zweckmäßigerweiſe der fremdfprachliche 
Unterricht 9 

Vãdagogiſches Archiv. Band XVI. 16.) 1874, 25 
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verurſachen, wenn er über die eigenthümliche Geſtaltung der franzöſiſchen 
Drtbograpbie binwegfommen kann; aber das it freilich ein Punkt, der 
gleich bei der Ausſprache ſehr ins Gewicht fällt. E3 wird einem deut: 
jhen Schüler ziemlich ſchwer, ſich die richtige Ausſprache der franzö— 
fifyhen offenen Vocallaute und der Nafale und die genaue Unterjcei: 
dung der weichen und harten Zifchlaute anzueignen — und wir können 
ung nicht dazu verfteben, das abjolut Richtige in diefer Beziehung 
nicht gleih von Anfang an zu erftreben; aber weit ſchwerer iſt es, 
dem Schüler einzuprägen, wie dieje Laute gejchrieben find (eu, oeu, 
ue; je oder ge; gazer, jaser; faisceau, laisser. . .. Dem Latein: 
ſchüler laſſen ſich bier meiftens fichere Anhaltspunkte geben. Ueber: 
haupt aber ift diefe finnliche Seite der franzöfiihen Sprade zu we: 
nig greifbar für die jugendlihde Anjhauung Man denke ferner 
an das große Gebiet der franzöfiihen Homonymen, wofür der nicht 
ganz jchulfefte Franzoſe felbit jein dietionnaire des homonymes oder 
des difficultss an der Hand bat. Der BVergleih mit dem Lateinijchen 
zeigt die ungleich größere Brauchbarfeit der legteren Sprade in diejer 
Beziehung. Curro, curris, currit, currunt, curre, curram, curras, 
currat, currant, curia, cursus, eurtus; alle dieje zwölf Formen lauten 
im Franzöfifhen fuhr, werden aber auf fieben verjchiedene Arten ge- 
jchrieben. Man vergleihe ferner ver, vers, vert, verre, die mit 
einem Laute das lateinifche vermis, versus, viridis und vitrum 
wiedergeben, ferner palais für palatum und palatium, compte und 
comte, die aber in ihrer Schreibung durch das lateiniſche computare 
und comes, comitis leicht zu fihern find u. j. wm. Nächſtdem liegen 
eine Mafje von ähnlichen franzöfiihen Wörtern, die den Lehrern 
des SFranzöfiihen vielfahen Verdruß einbringen, wie raconter, ren- 
contrer; embrasser, embraser; monter, montrer; tomber, tromper 
u. ſ. w. und die vielfahen Apoftrophirungen, die bei den gebräud: 
lihften Wörtern vorfommen, beim Artikel und Pronomen. Bier tritt 
jedenfall das Lateinische fir unſere Zwede in den vortheilhafteiten 
Grgenjag gegen das Franzöfiiche. 

Die franzöſiſche Formenlehre ift anfcheinend einfadher 
als die lateinische (5. 9). Wenn übrigens das ganze Verbum einge: 
lernt ift, jo brauden die verbes röflöchis, dag s’en aller mit der 
Negation und in der Frageitellung u. dgl. noch eine umftändlice 
Einübung. Die Hülfszeitwörter, die zur franzöſiſchen Conjugatien 
immer noch in hohem Grade beaniprucht werden, find eine Quelle von 
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Ferthümern und verlangen gleich von Anfang an die Hereinziehung der Con: 
cordanzregeln, die im Franzöfiichen viel ſchwerer und dadurch, daß fie fich im 
Lautenicht immer gleich geltend machen, dem Weberjehen und Bergefien 
leichter ausgejegt find. Wenn dagegen die Scheidung des passe defini und 
passe indefini ein Vorzug der romanischen Sprachen genannt werden 
darf (S. 11), jo ift die richtige Anwendung der franzöfifchen Zeit- 
formen, bejonders des passé indöfini, worüber die franzöfiichen Gram- 
matifer das närriſchſte Zeug behauptet haben, auch für vorgerüdtere 
Schüler noch ziemlich jchwer. Selbit die franzöfijche Declination, wenn 
man von einer jolchen Sprechen kann, ift nur jcheinbar jo einfah. Das 
de und & ift nicht blos Caſuszeichen, fondern auch Präpofition, ja es 
tritt in Functionen auf, die grammatiih noch kaum qualifteirt find Y. 
Bei allem aber darf nicht außer Acht gelafjen werden, daß eine lebende 
Sprache das Stiliftiihe und Conventionelle des Ausdruds ſchon im 
eriten Unterrichte berüdjichtigt wiljen will. E& wird verlangt, daß der 
Schüler beim Ueberjegen aus dem Franzöſiſchen „auf eine entſprech— 
ende Form im Deutjchen ſich beſinne“ (S. 11); aber nicht blos 
das Auffinden der entſprechenden deutſchen Form ift dem Anfänger 
ihmwer, ſondern aud das Bejinnen; denn dieſes iſt das Ermweden 
einer jchlummernden Erkenntniß durch die Kraft der Afjociation. Der 
Schreiber diejer Zeilen weis aus Erfahrung, daß jchon vorgerücdtere 
Schüler fih nicht darauf befinnen wollen, daß man jagt d’un air 
moqueur u. dgl.; felbit beim Weberjegen aus dem Franzöſiſchen 
finden fie oft den richtigen Ausdrud nicht. E3 jcheint, daß Dftendorf 
jelbit die von ung betonten Bedenklichkeiten nicht verfennt ; denn er er: 
wägt (S. 12), ob nicht das Italieniſche oder Englifhe die Stelle des 
alten lateinischen Unterricht3 vertreten könne. 


Die Wortſtellung (S. 14) ift im Franzöfifchen fo einfach und 
geregelt, daß fie zur Veranſchaulichung und Eremplificirung der Rection 
ganz bejonders dienlich fein fann. Nur muß man bedenken, daß ein 
neunjähriger Knabe in der Art jeiner eigenen Sprache noch fo befangen 
it, daß ihm die franzöfiihe Wortjtellung nur den Eindrud der 
Unbehilflichkeit machen wird. Der Berfaffer diefer Beſprechung bat 
hen vor feiner Oymnafialzeit die Elemente des Franzöfifchen erlernt 
und erinnert fih eines eigenen unbehaglichen Eindrucks, den ihm dieje 
 Steinbart, meth. Gramm. der fr. Spr. ©. 150*) und ©. 130*) wo 
von de oder par beim pafliven Verbum die Rede tt, — 
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unbegreifliche Einjchränkung der Worte verurſacht hat. Das Lateinische 
mit feiner größeren Freiheit der Conftruction, deren Erlernung man 
vorerft einem freilich forgfältig zu überwachenden inftinctiven Erfaflen 
anbeimgeben fann, wirkt in diefer Beziehung, wie uns jcheint, unbe: 
fangener und friiher auf das junge Gemüth. 

Den Abgang der Gonftruction de3 acc. cum infinit. in feiner 
Unterfcheidung gegen quod und ut im Franzöfiihen würden wir nicht 
als einen Mangel an bildendem Stoffe im franzöfiihen Unterricht em- 
pfinden. E3 werden diefen Gonftructionen aber die franzöfiihen Barti: 
eipien, Snfinitive und des Gerondif entgegenftellt. (©. 14.) Syn die: 
jem Theil der franzöfiihen Grammatik zeigt fich jedoch in der That ein 
pädagogiiher Mangel. Es iſt ganz ficher, daß die fogenannten ſyn— 
tactiihen Regeln in feiner Sprache ganz aus deren innerem Drganis- 
mus hervorgehen: dag Heberwiegen einer einzigen bejtimmt begränzten 
Anwendung über das Gebiet der verwandten Fälle (3. B. bei quum 
mit dem Sonjunctiv im Lateiniſchen) und der Gebrauch einflußreicher 
Schriftiteller oder Dialecte find auf diefem Gebiete oft noch mächtiger. 
In feiner Grammatif aber zeigt ſich jo viel Gemachtes, Jrrationales 
als in der franzöfiichen, wo fie von Barticipien und dgl. handelt. Im 
Sabre 1679, am 3. Juni bejtimmte die franzöfiihe Akademie: On ne 
declinera plus les participes presents !), Die ratio ift für uns nit 
ſchwer zu finden, fie iſt aber pädagogisch nicht zu verwerthen, da fie 
nur den Eindrud hervorrufen kann, daß bier eine organische Störung 
in der Sprachentwickelung und ein Mißverſtändniß im Spradgebraud 
ftattgefunden bat. Daß man ferner jagt: On les a fait revenir, 
aber on les a laisses revenir ?) gehört in die nämlidhe Kategorie. 
Da bietet doch die lateiniſche Syntar weit flarere und deutlichere Bil: 
der; fie bietet fie ferner in einer Sicherheit der Anwendung, die auch 
im Griechifchen nicht zu treffen it. Diefem und den modernen Sprachen 
gegenüber ijt das Lateiniihe arm an den Mitteln zur Nuancirung des 
jubjectiven Standpunktes des Nedenden; pädagogiſch angejehen, ift dieſe 
Armuth ein Vorzug der lateiniijhen Sprade. Sie hält fich durchaus 
in deutliheren Zügen, in einer gewiljen objectiven Friiche, die auf die 


ı) &. Egger, notions el&mentaires de grammaire compar6e. Paris 1856. 
p. 197, citirt von Mar Müller in jeinen lectures on the science of language 
II. p. 15 fi. 

2) & Steinbart, meth. Gramın. ©. 76. Anm. 1. 
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Jugend trefflich wirkt. Damit ift zugleich gejagt, dab das Franzöſiſche 
dadurch nicht tauglicher zum erften Unterricht wird, weil es die Sprade 
eines modernen Volkes und der gelungene Ausdrud der entwidelteren 
modernen Anſchauungen iſt (S. 13). Wenn wir überhaupt un— 
jere Knaben eine fremde Eprade wiſſenſchaftlich erlernen laſſen, 
jo jprehen wir practiihd den Grundjak aus, daß die erite Sprach— 
bildung auf einem in objectiver Entfernung liegenden Gebiete beginnen 
fol. Wir können uns nicht enthalten, bier an die fchönften Stellen 
der Herbart’ihen allgem. Pädagogik zu erinnern, wo er u. a. jagt 
(S. Werfe von HartenfteinX. ©. 15): „Solde Männer —, deren 
der Knabe einer fein möchte, ftellt ihm dar. Die findet ihr gewiß 
nicht in der Nähe, denn dem Männerideal des Knaben entipricht 
Nichts, was unter dem Einfluß unjerer heutigen Kultur aufgewachſen 
ift.” Unjere moderne Kultur dem Knaben irgendwie darftellen zu 
wollen, kann ja auc zunächit fein pädagogiicher Zwed fein. Für ihn 
it die Eultur nidt Entwidelung, jondern VBerwidelung Am 
äußerſten Ende der Sprachcultur jteht aber das Franzöfiiche mit vielen 
feiner gewöhnlichſten Erfcheinungen, wie z. B. mit der berüchtigten 
„was — ift — das — was — das — ift — was — das - haftigfeit.“ 
Dftendorf meint (S. 34 f.), daß die Deutſchen glüdlidere Nahahmer 
der Griechen jeien al3 die Römer. Er wird uns aber zugefteben, daß 
unfere Denk: und Nedeweife nie gezierter und undeutjcher geweſen ift 
ale in jener Zeit, wo das Vorbild der beiten franzöfiihen Literatur 
au bei uns maßgebend war. Die folgende Phrafe von Wieland 
(Agatbon VI, 2): fie, „deren balb aufgeblühte Schönheit ein leichtes 
Gewölf von feidenem Flor mehr zu entwideln (developper) als zu 
verhüllen (envelopper) eiferſüchtig ſchien“ — läßt fi ohne Wei— 
teres in correftes Franzöfifch überjegen, ift aber in deutijhem Munde 
ein Zerrbild. Wenn aber „in Göthe's Iphigenie mehr griechiicher 
Geiſt“ walten jollte „al® im ganzen Dvid und Virgil“ (©. 33), jo 
weht jedenfall in der ganzen römiſchen Entwidelung ein jo ächt rö- 
miſcher Geift, der uns in jedem Jahrhundert unferer Gejchichte, jeit 
wir ibm einmal näher getreten find, hundertfach geftärft und auf- 
gerichtet hat, ein Geift männlider Kraft und bejonnener 
Duldung! 

Die klaſſiſchen Shulauctoren finden vom Cornelius Nepos 
an wenig Gnade bei Dftendorf. Es ift allerdings ſchwer begreiflich 
wie ſich jene Compilation noch in unſeren Schulen halten fann. Ehe: 
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mals glaubte man, man müßte das Franzöſiſche mit dem Télémaque, 
das Engliſche mit dem Vicar of Wakefield, das Griechiſche mit der 
Anabasis des Xenophon und das Lateinifhe mit Nepos beginnen. Es 
find Anzeichen vorhanden, daß dieje biederfinnigen, aber Iangmeiligen 
Bücher ganz aus den Schulen verſchwinden werden. Daß aber ber 
Genuß an Cäfar’3 Kriegs- und Schlachten-Bildern durch den politiſch 
unlauteren Charakter des Mannes bei unjeren Schülern beeinträchtigt 
würde, das könnte nur Folge eines ungeſchickten Unterrichtes fein. 
Ebenfo werden Knaben von 15—18 Jahren, die nicht vorher Dru: 
mann oder Mommfen geleien haben, an Eicero’3 Reden und philoſo— 
phiſchen Schriften fih immerhin erbauen und erheben fönnen. Der Ver: 
faffer diefer Erörterungen bat einen in modernen Epraden tüchtig 
gebildeten Elementarlehrer, der jein dreißigſtes Jahr Schon lange über- 
ſchritten hatte, im Lateiniſchen unterrichtet und erinnert fih noch mit 
Vergnügen an die Spannung, mit der diefer Mann, anfänglich mit 
aroßen Schwierigkeiten, die beiden lebten Bücher des bellum gallieum 
und nachher den Cato major las, und es mar ihm ein Beichen ber 
unvermüftlihen jugendlichen Kraft, die den Alten innewohnt, wenn 
jener Mann, der viel Franzöfiihes, Englifhes und Stalienifches ge 
leſen batte, ihm geftand, daß mit dem Lateinifchen ihm erft der Sinn 
für Grammatik und mit Cäfar, Cicero und Livius überhaupt eine neue 
Melt der Anfhauung aufgegangen ei. 

Allerdings behaupten aber auch wir, daß in unjerem lateinischen 
Unterrichte noch Vieles zu ändern fei, nicht blos in der Auswahl der 
Lectüre, fondern auch in der grammatifhen Methode. Das Nem- 
libe wird Dftendorf aber auch zu Gunften feines Planes vom fran- 
zöfifhen Unterrichte verlangen, und es ift, wie wir bereits bemerft 
haben, die Möglichkeit einer Beſſerung bierin erwieſen. Unfere latei— 
niſchen Unterrichtsbücher (S. 15) find gewiß Feine Schule bes 
guten deutichen Stils, und fie werden das jo lange nicht fein Fünnen, 
als fie fih zum Prinzip machen, für jedes feltenfte Wort einen Sat 
zu bilden ) und dem fogenannten ſyſtematiſchen Gang unferer Schul— 
grammatifen zu folgen. Das Franzöfiiche führt dagegen ohne Schwie- 
rigfeit in den Kreis des täglichen Lebens und das Anſchauungsgebiet 
der Jugend ein (S. 18). Ganz gewiß ift es leichter für den franzö- 








1) Die rheinischen Lehrer fennen den griechifchen Uebungsſatz: Die Knochen der 
Jungfrauen liegen auf den Tiſchen der Wechsler! — 
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fiihen Unterricht, fih von den Abfurditäten der „freiwilligen Komik“ 
(S. 22) fern zu halten, die in den lateiniſchen Schulbüdhern fo üppig 
wucern. Man möge aber wohl bedenken, daß die Wahrheiten des täg- 
lihen Lebens nicht dasjenige bieten fünnen, was den Geift unferer 
Knaben erquidt und belebt. Daß Brutus den Cäſar ermordet hat, 
ift für den neunjährigen Knaben, der jelbft von beiden Männern noch 
fein Wort weiß, interefjanter, als dab „in unjerem Zimmer ſich zwei 
Tiihe und ſechs Stühle befinden.” Schon die Nöthigung, zu jedem 
oui oder non ein monsieur oder madame oder mademoiselle zu 
jegen, ftört die fachlihe Unbefangenheit von Lehrer und Schüler. Ich 
denfe aber, man fünnte auch den franzöfiihen Unterrichtsbüchern 
einen für jugendliche Gemüther gejunden und unverfänglihen Inhalt 
geben. 

Dftendorf ſchreibt die Unzulänglichfeit, das Halbe und Herbe, 
das an der Bildung der leitenden Kreije in Deutſchland jo häufig auf: 
fällt, der Einwirkung des einfeitigen claſſiſchen Studiums zu. Der Ber: 
faffer des Buches „über nationale Erziehung“ will dem nemlichen Miß- 
ftand durch einen Unterricht begegnen, in welchem das Haffifhe Stu- 
dium jo jehr in den Vordergrund tritt, daß für das Franzöfiiche gar 
fein Raum mehr übrig bleibt. Das Factum wird leider nicht ganz 
in Abrede geitellt werden können. Wir glauben auch, daß die ein- 
beitlihe Bildung, die Oſtendorf verfpricht, eine wirkliche Beſſerung in 
diefer Beziehung erzielen fann. Wir jchließen das aus dem Umftande, 
daß gerade in Erziehungsfragen, wie leider jeder Schulmann weiß, die 
in der nemlichen klaſſiſchen Schule vorgebildeten Fachmänner fich häufig 
mit jchroffer Einfeitigkeit und Herbigfeit befehden. Hätten wir alle an 
dem ganzen Schulunterrichte, den wir empfangen haben, den ganzen 
und vollen Antheil genommen, jo würde nicht der Mathematiker den 
„Stodphilologen” und diejer den „verbohrten Zahlenmenfchen und Ers 
perimentenmader” des ſchädlichen Einflufjes auf die Erziehung und 
Geiftesbildung der Schüler bezichtigen. Und damit ift die Partei— 
ſtatiſtik unſerer Schulen noch nicht erfhöpft! Das find ernfte und be— 
denklihe Mipftände, die auf unfer ganzes Erziehungswefen den häß- 
lichſten Schatten werfen. Wir ſchließen daraus, daß auch in den er- 
ziebenden Kreiſen die Frage nad der Einheitlichkeit des Unterrichtes 
no ungelöst, vielleicht ſogar theilweiſe un geſtellt geblieben ift. Tem 
Dftendorf’shen Schulplane aber müßte ein Lehrerperſonal gewähr: 
leiftet werden, das den ganzen Inhalt des Unterrichtsftoffes in feiner 
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Einheit und Zuſammengehörigkeit würdigte und überblickte. Der Schöpfer 
dieſes Planes frägt ſelbſt (S. 37): „Aber wo bleibt da ... der noth— 
wendige Mittelpunkt des Unterrichtes, welchen die Gymnaſien bisher 
in ihrem Lateiniſch und Griechiſch hatten?“ Wir möchten ihn vor Allem 
in den Lehrern ſuchen, die bei aller Anhänglichkeit an ein beſonderes 
Fach den größeren Zweck der ganzen Erziehung nie außer Auge laſſen 
dürfen. 

Dftendorf legt aber den größten Nahdrud auf die Einheit: 
lichkeit der Erziehung für alle Schichten der Geſellſchaft. 
Er will feine Zertheilung in humaniſtiſche und realiftifche, in bürger: 
lihe und Beamten» Erziehung. Deshalb führt er die Mittelfchule 
ein nach dem VBorgange de3 Berliner Schulratds Hoffmann und eine 
Mittelihule in diefem Sinne kann, da fie eine fremde Sprache jchon 
aus practifhen Gründen bineinziehen muß, dazu nicht das Lateiniſche 
nehmen. Der Berfafler diefer Bemerkungen bat wiederholt auf den 
Lehrwerth des franzöfiihen Uuterrichtes als einer Fortjegung und Er- 
weiterung des altklaffiichen hingewiefen. Er war dabei von der An 
ficht geleitet, daß wegen des ungeheuren Umfangs des humaniftifchen 
Lehrſtoffes und der Notbwendigfeit einer viel tieferen hiſtoriſchen Durch— 
bildung unjerer Jugend, foweit fie für die jogenannten leitenden Stände 
erzogen werden joll, das Franzöfiihe erjt dann beginnen müſſe, wenn 
durch die alten Sprachen ein ficherer Grund zu ſprachlichem Erkennen 
gelegt und eine lebendige Anſchauung der alten Gejhichte gewonnen 
fei. Dur das Franzöfifche, das dann etwa in Obertertia binzuträte 
und in einer größeren Anzahl von Stunden in kurzer Zeit grammatiſch 
erlernt werden könnte, würde fo zur Erfenntniß der neueren Geſchichts— 
und Eulturentwidelung das nothwendige Material herbeigeichafft. So 
jehr wir auch heute noch an diefen Anfichten hängen, worüber wir der 
Kürze halber auf einen Auffag in der Berliner Zeitfchrift für das 
Gymnafialmelen 1873 ©. 705 ff. vermweifen müfjen, fo überwiegen für 
uns dennod die Vortheile des Dftendorfihen Planes unferen be- 
ſtehenden Echuleinrichtungen gegenüber jo jehr, daß wir es förmlich als ein 
Bedürfniß erfennen, daß derfelbe an einem Orte, wo alle Bedingungen 
einer fahgemäßen Durchführung und Beurtheilung vorliegen, verſuchs— 
weife durchgeführt werde. Um fo mehr haben wir uns aufgefordert 
gefühlt, unfere Bedenken gegen die Stellung, die Dftendorf dem 
Franzöſiſchen anweist, bier zu äußern. E3 kann fih, um es noch ein- 
mal zufammenzufaffen, das Franzöfiihe an methodiſcher Brauchbarkfeit 
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und natürlibem Gehalt mit dem Lateinifhen nicht meffen. Soll es 
num dennoch den fremdſprachlichen Unterrriht in unfen Schulen be— 
ginnen und begründen, jo müſſen ihm ondere Vortheile abgewonnen 
werden, die ihm bejonders eigen find und eine der entiprechenden Bil: 
dungsftufe der zu Unterrichtenden angemefjene Verwendung und Aus» 
nugung erhalten können. Dieß wäre vor Allem die Ängftliche Sorge 
für Klarheit und Präcifion des Ausdruds, das fihere Gefühl für die 
Nichtigkeit der Phrafe in Bezug auf loziſche Beziehung und metapho- 
riſche Anwendung der Worte, Eigenjhaften, melde die franzöfiiche 
Proſa vorzüglich auszeichnen. E& möge noch erwähnt werden, welchen 
unnachahmlichen Reiz die Franzofen der einfahen Erzählung in Proſa 
und Poefie zu geben wiſſen. Lafontaine ift bisher für unfere Schu: 
len faft verloren gewejen. Es wäre aber‘ auch dem style £pistolaire 
und der feinen Converfation der franzöfiichen Comödie noch vieles ab- 
zulernen. Es braucht nicht gefagt zu werden, daß eine franzöfiiche 
Grammatik für Mittelfchulen von dem gebräuchlichen Schema gänzlich 
abweichen müßte. 

Ein Hinweis darauf, daß die Neorganifation unſeres Schulweſens 
nah dem Dftendorf’ihen Plane feine Anforderungen über das Maß 
deffen erhebt, was bisher pecuniär für das öffentlihe Erziehungsweien 
geleiftet worden ift, Scheint faſt überflüfjig zu fein. Freilich würde 
manche Anftalt von zmweifelhafter Leiftungsfähigfeit und vielleicht eine 
ganze Kategorie von Schulen mit unflarem Lehrplan ihr Dafein aufs 
geben müſſen. Auch die Zahl der Privatfchulen, die fih von den „Be— 
rehtigungen“ nähren, "würde ſich erheblich vermindern. Wir werden 
das nicht bedauern. E3 würde aber, wie dies in ähnlicher Weiſe durch 
die Mittelfhulen der neuen Preußiſchen Regulative bezweckt wird, eine 
Möglichkeit geboten fein, den ftrebjameren Kräften im Elementarihul- 
fah eine Ausficht auf entſprechende Beihäftigung und überhaupt ein 
weiteres Feld der Wirkſamkeit zu eröffnen. 

Mögen denn die practiichen Seiten der bejagten Reform nicht 
minder erwogen werden, al3 die rein fehulmännifchen. Die Klagen 
über die Organijation unseres Schulweſens ſchleppen fih in und außer- 
halb der Schule ſchon fo lange hin. Unfere äußeren und inneren Ber: 
bältnifje geftatten es jet, die Reform zu beginnen; Viele unter ung 
meinen, es fei Schon zu fpät. Mögen fie durch die nächſte Zukunft 
anders belehrt werben ! 

Baden, 18. März 1874, Dr. E. von Sallwürk, Profeſſor. 


— 394 — 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Johann Friedrich Herbarts pädagogiſche Schriften in chronologiſcher Reihen- 
folge herausgegeben, Mit Einleitung, Anmerkungen und comparativem Re- 
gifter verjehen von Dr. DO. Willmann, Profeffor der Philofophie und 
Pädagogik zu Prag. Erfter Band, Mit dem Bildniffe Herbarts nebſt? 
Tabellen und einer Zafel. Leipzig, Berlag von Leopold Bo. 18%. 
XLI u. 613 ©, 


Man kann die Frage aufwerfen, ob eine Herausgabe der päda— 
gogifhen Schriften Herbarts überhaupt zeitgemäß, ob es wahrſcheinlich 
und wünſchenswerth fei, daß fie einen bedeutenden Einfluß auf die 
pädagogiichen Beftrebungen der Gegenwart ausüben. Das Hauptwerk, 
die allgemeine Pädagogik, ift ſchon 1806 erjchienen; troß der günftigen 
Aufnahme, welche fie bei ihrem eriten Erfcheinen fand, hat fie damals 
mwenigftens feinen ausgedehnten Einfluß auf die Praxis des Erziehungs: 
und Unterrichtswejens gewonnen. Man fann faft jagen, daß fie — 
meniaftens in weiteren Kreifen — vergeffen und verjchollen war. Iſt 
da anzunehmen, daß fie und die wejentlih auf denjelben Principien 
beruhenden andern Werke Herbarts, nachdem die Zeit eine ganz an: 
dere geworden ift, nachdem in Folge defjen auch ganz andere Anfprüde 
an die Erziehung geftellt werden müjjen, eine andere als eine biftoris 
Ihe Bedeutung in Anſpruch zu nehmen berechtigt find? 

E3 laſſen ſich mande Urſachen angeben, melde einer weiteren 
Verbreitung der Herbartichen pädagogiſchen Ideen hindernd im Wege 
ftanden; bier mag nur an eine von ihnen erinnert werden. Die püs 
dagogishen Anfichten Herbarts ftehen in engiter Beziehung mit feinen 
pbilojophiichen, find zum großen Theil aus ihnen hervorgegangen, 
wenn fie auch umgekehrt wieder auf legtere von bedeutendem Einfluß 
gewejen find; die Mittel zur Darftellung feiner gewiß nicht leicht fa 
baren Gedanken mußte Herbart, jo wenig er auch ein Freund einer 
abjtrufen philoſophiſchen Kunftiprade war, feiner Philoſophie ent: 
nehmen. Seine Pädagogik mußte denen daher unverftändlich bleiben, 
welchen jeine Philoſophie nicht befannt war; fie mußte denen ala etwas 
Fremdes ericheinen, fonnte von denen nicht mit warmer, innerer Weber: 
jeugung aufgenommen werden, welche ſich nicht in lettere, man fann 
wohl jagen, eingelebt hatten. Im Jahre 1806 war aber Herbarts 
Philojopbie nur jeiner unmittelbaren Umgebung befannt; es war nod 
keines jeiner philoſophiſchen Werke erfchienen; und auch jpäter trafen 
die philoſophiſchen Hauptwerke auf eine jo entgegengefegte Zeitftrömung, 





— 595 — 


daß fie unverftanden blieben, mißverftanden, ja, was vielleicht noch 
Ihlimmer war, todtgefjhmwiegen wurden. Um Herbart hatte fih nur 
eine Feine Schaar gejammelt, melde der das Leben der deutjchen 
Wiffenihaft beherrichenden Richtung feindlich gegenüber ftand und ohne 
Einfluß auf fie war, die fich mie ihr Meifter mit dem Gedanken tröften 
mußte, daß fie die Keime der Wahrheit für eine beſſere zufünftige Zeit 
aufbewahre und pflege. Derjenige Theil der gelehrten Welt in Deutich: 
land, welcher an der Philoſophie überhaupt Antheil nahm, verfolgte 
eine Richtung, welche ihn für die Herbartihen Arbeiten unzugänglic, 
ja welche fie ihm miderwärtig machte. 

Eind nun in der Beziehung die Ausfihten für die Herbartſche 
Pädagogik beffere geworden? Sch glaube ja. Darauf, daß eine Her- 
bartſche Schule eriftirt und rüſtig fortarbeitet, daß fie faft die einzige 
geſchloſſene philofophiihe Schule ift, welche noch fortlebt und nicht im 
Zerfallen begriffen ift, darauf dürfte jo ganz viel nicht zu geben jein. 
Denn — das müfjen auch die, welche ihr angehören, zugeben, wenn 
fie nicht in Selbittäufchung fallen wollen — fie ift noch immer nur 
fein, fie ift weit davon entfernt, einen ſolchen Einfluß auf das ge 
ſammte deutſche wiſſenſchaftliche Leben auszuüben, wie ihn die Schel: 
ling'ſche und Hegelſche Philoſophie ihrer Zeit beſeſſen haben; ja ſie 
kann und darf ihren eignen Grundſätzen gemäß ihn nicht einmal aus— 
üben wollen. Wohl aber dürfte in Betracht kommen, daß ohne un— 
mittelbare Einwirkung der Herbartſchen Philoſophie in vielen Be— 
ziehungen die wiſſenſchaftliche Zeitſtrömung ſich ihr mehr genähert 
hat. Die Herrſchaft des Fichte-Schelling-Hegelſchen Idealismus — 
den Kantiſchen nenne ich abſichtlich nicht mit — iſt vorüber; der Ge— 
danke, daß der Begriff eine ſo arme Beſtimmung wie das Sein gleich 
in ſich trage, daß das Vernünftige als ſolches auch wirklich ſei, daß 
eine dialectiſche Begriffs- oder Ideenentwickelung ein Bild zu geben 
vermöge von der Entwickelung der realen Wirklichkeit, iſt der Gegen— 
wart gänzlich fremd geworden. Die in der Gegenwart herrſchende 
Weltanſchauung iſt die des Realismus. Sie hält dafür, daß nur das 
Seiende wirken könne; daß alles, was da wirken wolle, ſelbſt eine 
ee, vor allen Dingen eine ſeiende Beſtimmung eines Seienden 
werden müſſe und nur wirken könne, injoweit e3 ein Seiendes ift; 
daß alles Geſchehen bervorgehe aus einem Zufammentreffen verſchie— 
dener Seiender und mit Nothiwendigfeit bedingt ſei durch die Natur 
der zujammentreffenden Wejen und die zwijchen ihnen ftattfindenden 





Beziehungen; daß dieſes, mas freilich der berrfchenden Anſchauung 
zum Theil noch nicht fo geläufig ift, auch für das geiftige Geſchehen 
gelte. Damit ift einer der Grundgedanken der Herbartichen Pädago— 
gik der berrihenden Anſchauungsweiſe näher gerüdt; der nämlich, daß 
es die Aufgabe der Erziehung fei, wirklich etwas Reales in der Seele 
des Böglings zu Schaffen; daß in ihr Fein Begehren, fein Wollen ent- 
ftehe, fein Gefühl fich zeige, wenn nicht die realen Vorausfegungen 
dazu vorhanden find; daß das Mort des Erziehers, fein Benehmen 
dem Zögling gegenüber feine magische Gewalt fei, durch welche in ihm 
Etwas aus Nichts geſchaffeu werde, fondern daß dadurch nur dem 
Zögling etwas dargeboten werde, was nad beitimmten Naturgeſetzen 
auf ihn wirkt, daß — und das in den meilten Fällen — nur etwas 
in Bewegung gejeßt werde, was ſchon in ihm vorhanden ift. Die 
Seele des Zöglings gleicht feiner weißen Tafel, auf welde man mit 
einer laterna magica beliebige Bilder werfen fann, die dann auch 
baften; die Arbeit des Erziebers gleicht vielmehr der eines Chemifers, 
der nichts zu leiften vermag, wenn er nicht die Stoffe befikt, aus 
denen das verlangte Neue hervorgehen fol, und fie nicht auf die ge 
eignete Weife zufammenbringen kann. 

In einer andern Beziehung ift freilich die herrſchende Zeitrid- 
tung der Aufnahme der Herbartihen Pädagogik nicht jo günftig. Sie 
bleibt nämlich zn häufig nicht beim nüchternen Realismus ftehen, jon- 
dern verfinkt in platten Materialismus. Sie fieht nur das, was an 
und mit den Weſen geihieht, und verfennt, daß nichts an und mit 
ihnen vorgehen könne, wenn nicht etwas in ihnen gejhieht; und daß 
dad Leßtere ganz andersartigen Geſetzen folgt als das Erftere. So 
fommt fie dahin, daß fie mit Earl Vogt die Möglichkeit einer eigent- 
liden Erziehung ganz in Abrede ftelt; daß fie glaubt, der Erzieher 
fönne den Zögling nur etwas lernen lafjen, was ihm zwar als Wert: 
zeug zu allerlei Zwecken braudbar jein fünne, ohne aber etwas aus 
ihm jelber zu machen. Was aus ihm jelber werde, jei dur an— 
geborne Anlagen und die Macht der Verhältniſſe bedingt, auf melde 
der Erzieher ohne Einfluß fei. Der bedeutende Einfluß diejer beiden 
Factoren kann allerdings nicht geleugnet werden, er ift vielmehr viel- 
leiht von Niemandem fo wie von Herbart ins rechte Licht geitellt; 
aber diefe Meinung überfieht, daß das Gelernte fein äußeres Werkzeug 
ift, fondern in die Seele des Zöglings eintritt, und dort fortwirkt und 
fo etwas aus ihm jelber macht oder dort machen fann; dab es aljo 
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gerade darauf anfommt, das Lehren und Lernen jo einzurichten, daß 
dasjenige aus dem Zögling wird, was man aus ihm machen will; 
daß auch die äußern Berhältniffe der Einwirkung des Erziehers nicht 
durhaus entzogen find. Durch das Gegebene, der abfichtlihen Ein- 
wirfung Unzugänglihe find der Entwidelung des Zöglings gewiſſe 
Grenzen geſteckt, es ijt ihr eine gewiſſe Richtung angewiejen; es bleibt 
aber doch ein oft noch weiter Spielraum, innerhalb defjen die Kunft 
ein nicht unbedeutendes Feld für ihre Wirkſamkeit findet. Dazu fommt 
denn noch, daß die berrichende Zeitrihtung mit dem theoretiichen häufig 
zugleih den practiſchen Idealismus verwirft; daß fie nicht einfteht, 
wie über dem Wirklichen eine Norm deſſen jchwebe, was es fein jollte, 
die nicht allein unabhängig ift von der jubjectiven Willführ der Ein: 
zelnen oder Gejammtheiten, jondern auch von dem, was wirklich fein 
und geſchehen kann; daß fie, wenn fie auch die ftille Herrſchaft dieſer 
Norm nicht abzuihütteln vermag, doch die Punkte nicht aufzufinden 
und Far zu erfennen im Stande ift, in denen das Ideale mit dem 
Nealen zufammenbängt, nicht die Quellen, aus denen es feine ewige 
Gültigkeit, der ungehorſamen Wirklichkeit gegenüber, empfängt. Da 
indeffen die herrſchende Anſchauungsweiſe in gewiffen Gardinalpunften 
mit der Herbartichen übereinjtimmt, jo ijt fie vielleicht gegen die Be— 
lehrungen des Herbartſchen practiihen Idealismus weniger jpröde als 
gegen die des ältern theoretiichen, mit welchem ihr alle Anfnüpfungs 
punkte fehlen. 

Sn diefer Beziehung mag die Gegenwart befjer zum Berftänd- 
niß der Herbartichen Pädagogik vorbereitet jein, als es die Zeitgenojjen 
ihres Urhebers waren, obgleich nicht zu verfennen ift, das in manden 
andern Beziehungen die Lage der Dinge noch weniger günftig für 
fie fein mag als im Anfange diefes Jahrhunderts, Aber hat denn 
die wifjenfhaftlide Pädagogik überhaupt einen jo hohen Werth? Iſt 
ed den Lehrern an höhern Schulen, denn auf- dieje fommt es zunächit 
an, anzurathen, einen Theil ihrer Zeit und Kraft, deren fie gerade 
nicht viel überflüffig haben, auf ihr Studium zu verwenden? Bietet, 
wenn diefe Frage im Allgemeinen bejaht werden muß, die Herbartſche 
Pädagogik bejondere Vorzüge der, welche gerade fie in hervorragenden 
Grade empfehlen ? 

Man follte denken, daß die Verachtung, in welder die Päda— 
gogit noch vor nicht gar vielen Jahren bei den Lehrern der höheren 
Schulen zu ftehen pflegte, allmählig verſchwunden fein, daß mwenigiteng 


— 3598 — 


das Bedürfnig nah einer ſolchen Wiſſenſchaft bei ihnen fich fühlbar 
gemacht haben müßte, wenn fie auch bis dahin auf die Praris noch 
gerade feinen bedeutenden Einfluß gewonnen haben follte. So lange 
Materie und Form des Unterricht$ traditionell feftgeftellt find, fo lange 
der Schulunterricht, auf melden es uns bier zunächſt ankommt, fi 
im Weſentlichen in dem hergebrachten Geleije bewegt, macht ſich das 
Bedürfniß nicht geltend, das Beitehende wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen. 
So verhält fih die Sache aber jet befanntlich nicht mehr. Neben 
den alten Gymnafien find Realſchulen entftanden; es wird behauptet, 
daß für einen Theil der einer höhern Bildung bebürftigen Jugend 
ganz andre Bildungsmittel erforderlich find, als das Gymnaſium fie 
zu feiner Verfügung hat. Es wird darüber geftritten, was die neue 
Kealihulbildung leiftet, für welche Berufskreije fie eine paſſende Vor— 
bereitung darbietet. Die Gymnaſien haben ihre herkömmliche Ein- 
richtung nicht aufreht erhalten können, fie haben neuen Bildungs: 
mitteln den Eintritt in ihre Hallen geftatten müſſen. Diejem ein: 
dringenden Neuen gegenüber macht fich immer dringender — umd 
zwar nicht allein bei den Gymnafien — das Bedenken geltend, ob 
nicht ſchließlich unſre Jugend an dem überreihen Zudrang von Bil- 
dungsmitteln erftide, ob jo vielerlei auf fie einwirfende Kräfte nicht 
eine innere Zerfahrenheit derjelben bewirken. Dazu kommen dann 
noch die mancherlei methodischen Streitfragen, die noch keineswegs 
zum endgültigen Austrag gebracht find, wenn auch vielleicht nicht mehr 
jo lebhaft über fie debattirt wird, wie vor 20 oder 30 Jahren. Man 
wird e3 freilich aufgeben müfjen, Einftimmigfeit der Anfichten über 
alle diefe Streitpunkte zu Wege zu bringen, was man aber zu er: 
reichen ſuchen muß, ift, daß ſich geſchloſſene Parteien bilden, daß nicht 
ein auf jubjectivem Meinen berubender Wirrwarr der Anfichten berriche, 
der fchließlich jede Ueberſicht und jede Beritändigung, jedes gedeihliche 
Zuſammenwirken auch nur in Kleinern Kreiſen unmöglih macht. Soll 
aber eine ſolche Bartheibildung auf einer befjern Grundlage beruhen, 
als auf der Autorität einzelner ‘Berjonen und den zufälligen äußern 
Berhältniffen der Individuen, jo muß man die Menge der einzelnen 
Lehren auf allgemeine Grundjäße zurüdzuführen juchen, über melde 
man fi entweder verftändigen oder augeinanderjegen kann. Folge— 
richtige Zurüdführung der einzelnen Lehren auf allgemeine Grundjäße 
oder ihre folgerichtige Herleitung aus ihnen iſt aber Sade der Wiſſen— 
ihaft; und fo jollte man denken, daß die jegige Lage des Schul: und 
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Erziehungsweſens im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung pädagogiſcher Fragen aufs dringendſte fühlbar 
machte, wenn man auch — vielleicht für immer, ſicher für jetzt — die 
Hoffnung aufgeben muß, zu einer allgemein anerkannten pädagogiſchen 
Viffenichaft zu gelangen. Eine Klärung der Anfichten über die Ein: 
rihtung des Schul: und Erziehungsweiens it nur auf dem Wege 
mwiffenichaftliher DVerftändigung möglih, aber ebenjo auch nur eine 
gründliche Beurtheilung der neuen Einrichtungen. Die ältere Schule 
fonnte fich in der Beziehung auf die Erfahrung berufen; aber die 
Erfahrungen über den Werth der neuen Einrichtungen liegen erft in 
der Zukunft; fie können erjt angeltellt werden, wenn die jeßigen 
Schüler zu Männern berangewadjen find. Bis dahin fann man aber 
natürlich nicht warten. 

Referent will hier nicht auseinanderjegen, welche Bedeutung die 
wiffenihaftlide Pädagogik für die Praris des Lehrers und Erziehers 
bat; er verweilt in der Beziehung auf die in dem vorl. Bande ab: 
gedrudte „Rede bei Eröffnung der Vorleſungen über Pädagogif 1802,“ 
wo das, was er hierüber jagen fünnnte, bejjer und eindringlicher aus 
geiprochen ift, als er e3 zu thun vermöchte; es mag ihm indefjen ver: 
gönnt fein, auf einen Punkt hinzuweiſen, der dort nicht bejonders her— 
vorgeboben ift. Es giebt vielleicht feinen Stand, deſſen Genofjen jo 
ſehr defjen bedürfen, was Herbart erhebende Erholung nennt, al3 der 
des Lehrers; und zwar nicht allein um jeiner jelbjt willen, ſondern 
au, um feine Berufspflichten auf genügende Weiſe erfüllen zu können. 
Das Geſchäft des Lehrers bringt eine zahlloje Menge geifttödtender 
Arbeiten mit fih und zwar auch dann, wenn er nicht gerade mit 
Gorrecturen überladen ift. Oder ift e3 nicht geifttödtend, wenn er einen 
geometriichen Beweis jo oft wiederholen, Flectionsformen oder Rech— 
nungen in immer abmwechjeinder Weife jo oft dDurchnehmen muß, bis 
fie mwenigitens für die Mehrzahl der Schüler einer Klaffe ein unver: 
lierbares Eigenthum geworden find? Doppelt geifttödtend werden folche 
Arbeiten aber dadurdh, daß man jo viele unliebjame Erfahrungen bei 
ihnen madt, daß man bei vielen Schülern über ein mechaniſches Er: 
faffen des Gelehrten nit hinausfommt, bei manden das nicht ein- 
mal erreicht; daß jelbjt bei den bejjeren das wieder verloren gegangen 
ift, wovon man hoffte, daß fie es auf immer feithalten würden; daß 
das als eine todte Maſſe in ihrem Geijte liegen geblieben ift, wovon 
man erwartete, daß es einen räftigen Anreiz zum weitern jelbftthätigen 
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Fortſchreiten bilden ſollte. Und doch darf und ſoll der Lehrer ſeinen 
Geiſt nicht erſchlaffen, er darf ſich durch das täglich eintretende Scheitern 
ſeiner Pläne nicht ermüden laſſen, wenn er nicht den ſeiner Schüler 
tödten, wenn er nicht zum mechaniſchen Stundengeber und Abrichter 
hinabſinken, ja wenn er nur ein guter Abrichter und Stundengeber 
bleiben will. Um nicht zu verfumpfen muß er ein Aſyl haben, in 
welches die Kleinigkeiten und Widerwärtigfeiten feiner Tagesarbeiten 
nicht gelangen; und worin fünnte er dieſes — abgejehben von der Er: 
hebung zu Gott — anders finden als in einer Beihäftigung mit einer 
Kunft oder einer Wiſſenſchaft, die ihn emporhebt über die Erbärmlid: 
lichkeiten des täglichen Zebens! Man kann wohl behaupten, daß einer 
von uns Durchſchnittsmenſchen nur dann ein erträglicher Lehrer bleiben 
wird, wenn er in einer foldhen Beichäftigung fich neue Kräfte und Er- 
quidung jammelt. 


Nun ift es zwar wahr, daß feine ſolche Beihäftigung des Leh- 
rers ganz ohne heilfamen Einfluß fein wird auf die Ausübung feines 
- Berufs; aber doppelt wirkſam mwird fie doch fein, wenn fie mit diefem 
in enger Beziehung jteht, wenn fie ihm feinen Beruf in idealem Lichte 
zeigt ohne die Kleinen Widerwärtigfeiten, die in der Wirklichkeit nie 
ausbleiben; weni: fie ihm zum Bewußtjein bringt, daß die jcheinbar 
verlornen Samenförner, welche er ausgeftreut bat, denn in Wahrheit 
doch nicht verloren gegangen find, jondern doch irgend welche Früchte 
getragen haben oder tragen werden; daß jeine Arbeit ein nothwendiges 
Glied eines großen Ganzen bildet und gethban werden muß, wenn das 
Ganze nicht an einer mehr oder weniger bedeutenden Stelle eine Lüde 
zeigen fol; wenn fie ihm die Hoffnung giebt, daß das, was er jeiner 
Schwäche wegen nur in unvollflommnem Maße leiften konnte, an an— 
dern Stellen befjer ausgeführt ift oder doch einmal befjer auzgeführt 
werden wird. Und wenn irgend eine Bejchäftigung diejes leijten kann, 
jo muß es die mit der Pädagogik thun und namentlich mit der Her: 
bartſchen, welche die Erziehung in eine jo enge Verbindung mit den 
wichtigften Fragen der Menjchheit, mit den ethiſchen ſetzt. 


Sn den legten Worten ift jchon einer der Gründe angedeutet, 
der eine eingehendere Beſchäftigung gerade mit der Herbart’ichen Pü- 
dagogif und zwar gerade für unſre Zeit jo wünjhenswerth ericheinen 
läßt, es giebt aber deren noch andre, die bier noch kurz beiprocen 
werden mögen. Die Mafje und Vielartigkeit oeſſen, mas in den Schulen 
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gelernt oder mwenigftens gelehrt wird, nimmt von Jahr zu Jahr zu; 
man kann ſich dabei der Weberzeugung nicht verjchließen, daß es auf 
dem Wege nicht weiter fortgeben kann, daß man bereits jetzt des Guten 
vielleicht Ion zu viel getban bat: es wird oft genug ausgefprocden, 
daß die Maſſe des Gelehrten den Schüler erdrüde, feine Vielartigfeit 
ihn zerftreue, ihn zerfahren made. Und dod iſt alles Gelehrte dem 
Schüler in feinem Fünftigen Leben nüglih, ja aus äußern oder innern 
Gründen faſt unentbehrli; geht man von diefer Nüdficht allein aus, 
jo kann der eine Gegenftand mit demjelben Rechte wie der andre die 
Aufnahme in den Jugendunterricht verlangen, Kann man fich nicht 
auf ein feites Princip ftüben, fo fan man der Maſſe desjenigen, was 
im Namen der fünftigen Brauchbarkeit in den Schulunterricht ſich ein: 
drängen will, den Eingang nicht mit Recht verweigern. Um ber dro- 
benden Zerftreutheit und Zerfahrenheit des Zöglings entgegen zu ar— 
beiten, verlangt man Goncentration des Unterrichts, wobei nur zu 
fürdhten ift, daß die verlangte Verbindung mehrerer Digciplinen zu 
einer erjt recht zu einer zu trüben Mifchung in den Köpfen der Schü: 
ler führe, fie erjt vecht gründlich verwirre. Man verlangt ferner, daß 
ein oder einige Fächer die Mittelpunfte des gejammten Unterrichts 
bilden. Für die Gymnafien find ziemlich allgemein die alten Sprachen 
als ſolche Mittelpunfte anerkannt: es fragt fih nur, aus melden 
Gründen und mit welchem Rechte; für die Nealihulen ſucht man fie 
noch vergebens. Um aus diefem Wirrwarr der Anfichten heraus zu 
fommen, um auch nur zu einer Klaren Auseinanderfegung über fie zu 
gelangen, muß man vor allen Dingen das Ziel, welches man durch 
die Erziehung erreihen will, in feiten und beftimmten Umrifjen vor ° 
ih jehen; man muß ferner in feften und beftimmten Begriffen aus: 
zubrüden fuchen, was die zur Anwendung gebrachten Erziehungsmittel 
zur Erreihung jenes Zieles leiften und wie fie e8 thun. 

Schlägt man irgend ein Lehrbuch der Pädagogik auf, welches der Her: 
bartihen Schule nicht angehört, fo findet man gewöhnlich eineMenge von Er- 
ziehungszielen als gleichwerthig neben und unabhängig von einander hinge- 
teilt. Es ift in ihnen von äfthetifcher, moralifcher, religiöfer, gemüthlicher, 
intellectueller Bildung die Rede, daneben vielleicht noch von politifcher und 
nationaler. Aus einer jolhen Mehrzahl von gleihwertbhig neben einander 
geſtellten Principien läßt ſich aber ungefähr alles deduciren; wer in jeinem 
Handeln fo verfchiedene Ziele gleichzeitig verfolgt, der muß fih in Viel: 
geihäftigkeit verlieren und wird nie zu einem entſchiedenen, von einem 
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einbeitlihen Plane durchdrungenen Handeln kommen, und ſchließlich 
vieleicht gar nichts erreichen. Dieſelbe Principlofigfeit, oder vielmehr 
denfelben Ueberfluß an Principien zeigen denn auch unfre neuern Lehr: 
pläne: fie mahen — wenige Ausnahmen abgerechnet — den Eindrud, 
als habe man nur fo und foviel Unterrichtägegenftände, die aus irgend 
weldhen Gründen notbwendig oder nützlich erjcheinen, in ihnen zus 
fammengebäuft. 


Diefer Vielfahheit der aufgeftellten Erziehungszwecke gegenüber 
ift es jedenfalls von hoher Bedeutung, wenn von Herbart nahdrüdlid 
bervorgehoben wird, daß ein einheitlihes Handeln eine folche Vielheit 
der zu erftrebenden Ziele nicht ertrage, daß alle jene verichiedenen 
Zwecke nur auftreten dürfen als Mittel zur Erreihung eines Haupt— 
ziel3, daß fie nur von diefem die Berechtigung erhalten, iiberhaupt Ziel- 
punkte unfres Handelns zu bilden und daß ihnen dadurd ihre Stel- 
lung in dem Ganzen der Erziehung angemwiefen wird. Diefes eine Ziel 
ift für Herbart die fittlihe Bildung des Zöglings: die Betrachtungsart, 
welche das Sittlide an die Spite ftellt, ift ihm mwenigftens die Haupt: 
anficht, wenn auch nicht Die einzige und umfaffende; fie ift — um 
auf einige Zmeifel, die in der Beziehung jtattfinden, bier nicht einzu- 
gehen — meniaftens die, welche er den Gonitructionen der wiſſenſchaft— 
lihen Pädagogik in feinen Hauptwerfen zu Grunde legt. So ift we 
nigften® für die Theorie ein fejter Punkt gewonnen, wenn man aud 
in der Praris immer mande Concejlionen wird machen müſſen. 


Mer freilih die Eittlichkeit ald einen Baum betrachtet, der in 
den übrigens fertig zubereiteteten Boden des menſchlichen Geiftes noch 
nachträglich eingepflanzt werden kann, dem muß es unmöglich er: 
ſcheinen, alle die vielfachen Arbeiten des Erziehend und Lehrens als 
nothwendige Vorausſetzungen der moraliihen Bildung nachzuweiſen. 
So verhält es ſich aber auch nicht: das Sittlihe kommt nicht zu dem 
übrigen im Menſchen Vorhandenen hinzu, ift feine bejondere Kraft in 
ihm, die für fich erzeugt oder gepflegt werden fünnte; fondern, ob er 
fittlich oder unfittlich ift, das ift eine Folge aus feinem ganzen innern 
Weſen, wenn auch in ihm nicht Alles in gleich enger Verbindung 
mit feiner Sittlichfeit oder Unfittlichfeit fteht. Wer alfo zur Sittlichkeit 
erziehen will, der muß den ganzen Menjchen auf eine bejtimmte Weije 
zu bilden juchen. Gebildet wird aber der Menſch unter Anderm und 
zwar nicht gerade im geringften Grade durh den Unterricht; und 
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ſo ergiebt ſich, daß der Unterricht, und zwar der ganze Unterricht, 
wenn nicht allein, doch in erſter Linie als ſittliches Bildungsmittel in 
Betracht zu ziehen iſt. 


Hieraus ergiebt fih ein zweiter Grund, aus welchem wir ber 
Herbartichen Pädagogik eine jo große Bedeutung für die Gegenwart 
zufhreiben müffen. Bei der großen Ausdehnung und Vielfachheit des 
modernen Unterrichts liegt die Gefahr jehr nahe, daß man allein dahin 
itrebe, dem Schüler ein gewiſſes Wiffensquantum mitzutbeilen, welches 
zum beliebigen Gebrauche ihm zur Verfügung fteht. Allerdings ift ein 
ſolches Wiffen nicht immer ohne Werth und Vieles muß auf diefe 
Weile gewußt werden: die Hauptſache ift und bleibt aber, was der 
Menih durch fein Wiſſen und namentlich dur den Erwerb befjelben 
ift und wird, deshalb bezeichnet Herbart das nächfte Ziel des Unter- 
richts — fein leßtes Ziel ift eben die fittlihe Bildung — nicht etwa 
als Vielfeitigkeit des Wiſſens, fondern als Vielfeitigkeit des Inter— 
eſſes; er drückt damit aus, daß der Unterricht nicht dann fein Ziel 
erreicht habe, wenn er den Schüler mit vielfahen Kenntniffen ausge- 
jtattet, jondern nur, wenn er eine vielfache innere geiftige Regſamkeit 
in ihm hervorgerufen bat. Nicht wer ein beftimmtes Eramen maden 
fann, ift der Schüler, bei welchem der Unterricht jein nächites Ziel er- 
reiht bat, fondern der, welcher vielen geiftigen Anregungen zugänglich 
it, den fein Wiffen nicht ruhen läßt, jondern den es zu immer er: 
neuter Thätigfeit antreibt. 


Aus diefen Gründen glaubt Ref. diejenigen feiner Collegen, melde 
Herbart noch nicht näher kennen, mit vollem Rechte zum eingehenden 
Studium feiner pädagogiihen Schriften auffordern zu dürfen. Er ers 
wartet von einem ſolchem Studium nicht, daß fie dasjenige, was Her- 
bart aus feinen Grundjägen gefolgert bat, ohne Weiteres zur An: 
wendung bringen, daß fie mit ihren Schülern das A-B⸗C der An- 
ſchauung treiben oder mit 9—10jährigen Knaben die Odyſſee in der 
Urſprache leſen werden. Den Meiften von uns ift der Rahmen für 
ihren Unterricht durch beftimmte Vorſchriften oder andre Umftände zu 
genau vorgeſchrieben, als daß fie jo etwas verjuchen künnten; und jelbit 
wo ein ſolcher Verjuh möglih wäre, möchte er nicht unbedingt an— 
zuratben fein. Der von Herbart bei feinen Erziehungsverjuden ein: 
geichlagene Weg ift vieleicht noch nicht gangbar genug, als daß wir 
Lehrer, die wir der Mehrzahl nah denn doch nur Mittelgut find, ihn 
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ohne Gefahr verfolgen könnten. Ihn gangbar zu machen, daran wird 
an verjchiedenen Orten mit tüchtigen vereinten Kräften gearbeitet; der 
Einzelne mag vielleicht wohl thun, abzuwarten, was für practijde Er: 
folge aus diefen Verfuchen fich ergeben. Was aber Ref. von einem 
ſolchen Studium erwartet, ift ein neues Aufleben des pädagogiichen 
Geiſtes unter uns Lehrern, der auch innerhalb der vorgefchriebenen 
oder jonftwie feitgeftellten Unterrichts- und Prüfungs-Drdnungen nod 
einen großen Epielraum für feine Wirkſamkeit findet; er hofft, daß 
dadurch mander Lehrer von der lebendigen Ueberzeugung durchdrungen 
werde, durch den Unterricht laſſe ſich mehr erreichen als die bloße Ans 
eignung von Kenntniffen und Fertigkeiten, daß es ihm Fingerzeige gebe 
über den Weg, auf welchem fich diefes Mehr erreichen laſſe; daß es 
ihn gewöhne an das zu denken, was durch feinen Unterricht in der 
Seele des Zöglings gewirkt werde, gewirkt werden fünne und gewirkt 
werden folle. Unterricht und Erziehung in unfern Schulen werden erit 
dann den an fie zu ftellenden Anforderurgen wahrhaft genügen, wenn 
die Lehrer das Ziel Har erkannt haben, was durch fie erreicht werden 
fol; wenn fie fi feite Begriffe gebildet haben über den Weg, der zu 
jenem Ziele führt, über die Mittel, durch melde es erreicht werben 
fann ; wenn vor allen Dingen die lebendige Ueberzeugung in ihnen er: 
weckt wird, daß fie nicht Wiffenfchaften zu lehren, ſondern Menſchen 
zu bilden, durch ihren Unterricht Kräfte in dem Zögling zu fchaffen 
oder ſchon vorhandene Kräfte anzuregen, zu lenken, in einzelnen Fällen 
auch zu hemmen haben. Dazu giebt e8 aber nach unfrer Anficht Fein 
befjeres Mittel, als ein eingehendes Studium der Herbartſchen Werte. 
So bilden z. B. die in dem vorliegenden Bande mit abgedrudten Ers 
ziehungsberichte an Herrn von Steiger ein glänzendes Beiſpiel für die 
Ueberlegungen, welde ein Erzieher eigentlich anftellen ſollte. Auch 
das, was Mager, Scheibert u. A. über erziehenden Unterricht gejagt 
baben, wird nur von denen vollftändig verftanden werden, welde bis 
auf die Duelle, bis auf Herbart zurüdgegangen find. 

Die Lehrerwelt ift daher dem Herausgeber und Verleger der vor- 
ltegenden trefflihen Ausgabe der päd. Werke Herbart3 zu großem 
Danke verpflichtet. Die Driginal- Ausgaben wenigſtens der größern 
Werke find vergriffen, die Gefammtausgabe Herbarts fteht nicht jedem 
zu Gebote; durch die hinzugefügten Einleitungen, dur die Hinweis 
jungen und Citate, welche der Herausgeber in Anmerkungen hinzu— 
gefügt bat, wird das Verftändnig mwefentlich befördert; dabei laſſen 
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Schönheit und Correctheit des Druds nicht? zu wünſchen übrig.*) 
So mag denn diefe Ausgabe der Lehrermwelt beſtens empfohlen fein. 
Diejenigen philoſophiſchen Schriften Herbarts, welche für das 
Verftänoniß feiner Pädagogik von bejondrer Bedeutung find, find von 
dem Verleger einzeln herausgegeben, nämlih das Lehrbuch zur Ein- 
leitung in die Philoſophie (A 1 Thlr. 16 Ngr.), das Lehrbuch zur 
Pſychologie (a 26 Ngr.), die practiihe Philojophie (à 20 Ngr.), über 
philofjophiiches Studium (A 10 Ngr); dieje vier Werke zufammen & 
3 Thlr. Der vorliegende erite Band der päd. Schriften enthält außer 
einer trefflichen Einleitung des Herausg. über die Philofophie Herbarts 
im Allgemeinen und namentlich über ihre Beziehungen zur Pädagogif 
die folgenden Schriften: I. Aus Herbarts Erzieherleben. Briefe und 
Berichte 1797— 1800. II. Ideen zu einem Lehrplan für höhere Studien 
1801. III Ueber Peſtalozzi's Schrift: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt 
1802. IV. Das A B C der Anfhauung 1802. V. Rede bei Eröff: 
nung der Vorlejungen über Pädagogik 1802. VI. Kurze Darftellung 
eines Plans zu pbilojophiihen Vorlefungen 1804, VII. Ueber die 
äfthetiihe Darjtellung der Welt al3 das Hanptgejhäft der Erziehung 
1804. VIII Ueber ven Standpunkt der Beurtheilung der Peſtalozziſchen 
Unterrihtsmethode 1804. IX. Allgemeine Pädagogik aus dem Zweck 
der Erziehung abgeleitet 1806. X. Aus academiſchen Borlefungen 
1507—1808. XL, Aus der Göttinger pädagogishen Gejellihaft 1809. 


Barel, Jan. 1874, Ballauff. 


Die Gemüths-Bildung in der Vollksſchule. Von G. Foß, Pfarrer in Saanen. 
(Separatabdrud aus dem ‚Vollsblatt“). Bern, Stämpfli'ſche Druderei. 1873. 15 ©. 


Der Berf. berührt einen wunden Fled nicht allein des Volks— 
ſchulweſens und nicht allein des jchweizeriichen. Statt Gemüthsbildung 
würde Ref. freilich lieber Characterbildung verlangen, da es doch 


*) Auf ein Verſehen mag bier Hingemwiefen werden. Nach der Anm. 6 auf 
©. 339 joll die in den Tert aufgenommene Lesart fih in der Originalausgabe finden; 
die im der Anm. aufgenommene Bariante dagegen in der Hartenjteinjchen Ausgabe, 
Die Ausg. der allg. Päd. von 1806 enthält aber die letztere, die erftere wird ſich 
daher wohl in der Hartenfteinfchen finden, die Ref, der übrigens die Nedaction des 
Zertes volltommen billigt, nicht vergleichen kaun. 
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fhließlih drauf anfümmt das rechte Wollen zu erzeugen Daß auf 
den Baar Seiten die Sache nicht erjchöpft fein kann, verfteht fich wohl 
von fi felbit, indefjen mag der Aufſatz immerhin etwas dazu bei- 
tragen, um die jchon oft beſprochene Frage in Anregung zu erhalten. 
Barel, Ballauff. 


Prof. Dr. Wild. Herbft (Probft und Director): Königsgeburtstags- 
Neden, Mainz. 2. G. Kunze's Nachfolger. 1873. VIII u. 103 ©. 8, 

Dies vortrefflich ausgeftattete Bändchen bietet ſich ala Scheidegruß 
und Vermächtniß des Bis. beim Abgange vom Magdeburger Päda: 
gogium, wo er die in demjelben vereinigten 7 Reden bei feierlichen 
Gelegenheiten, meift am Geburtstag des Königs, in den Jahren 1868 | 
bi8 1873 gehalten Hatte. In ihrer ebenjo maßpollen wie warnen | 
Darstellung find diefe von patriotiihem Schwunge und evangelijcher 
Frömmigkeit getragenen Reden voll culturgefhichtliher Beobachtungen, 
in der That wahre „Zeugnifie und Abipiegelungen der hoffenden oder 
der ihre Siege feiernden Zeit" und ſomit wohlgeeignet ihren Zmed 
nicht lediglich im engeren Kreije der „Schulgemeinde”, jondern aud 
unter Amtsgenofjen zu erfüllen und theils zu gefunder, auf biftorifche 
Erfenntniß berubender Vaterlandsliebe anzuregen, theils an wohlge— 
wählten und untereinander in Zufammenbang ftehenden Beijpielen 
darzuthun, in welcher Weiſe man jolchen Patriotismus bei Feierlich 
lichleiten an evangelijchen höheren Lehranftalten angemefjen zu pflegen 
vermöge. Wir find darum dem rühmlich befannten Herrn Verf. zu 
nenem Danke verpflichtet, wenn er uns gegenwärtig der Reihe nad 
folgende Betrachtungen vorführt: 1. Die Befreiungskriege im Lichte 
der legten Kriegszeit. 1868. 2. Friedrih d. G. und die deutiche Na- 
tionalität. 3. Charakterbild Frievrih Wilhelms III. 4. Nationale 
Einheit und Mannigfaltigkeit. 1871. 5. Zum Friedensfeſte. 1872. 
6. Die vorbildlihe Bedeutung der Reformation. 7. Kaifer Wilhelm. 
Züge zu feinem Charafter. 


Auch die Bemerkungen des Vorworts über die eigenthümliche Auf: 
gabe und Schwierigkeit ſolcher Schulreden verdienen Beachtung. Indes 
baben diejelben uns nicht zu überzeugen vermocdt, daß es wirklich das 
Rechte fei, mern der Leiter der Anftalt ſich die Ehrenpflicht jener Re— 





— 4017 — 


den als ein „Regale“ vorbehält. Unter Umftänden mag fi das em— 
pfehlen, ja nothwendig fein, principiell halten wir dafür, daß Gollegien 
von miflenichaftlich gebildeten nnd pädagogiich » tüchtigen Lehrern in 
gleihmäßiger Weile die Sorge für Andachten, Schulreden, Programme, 
Claſſen- und Flur-Inſpection u. dgl. zu tragen haben. Es ift von 
Belang, daß der Gymnaſial- bez. Realjchul = Lehrer nicht bloß als 
Stundengeber, jondern al3 Mitglied des gemeinfam, wenn auch unter 
der Leitung ded Directors, die Anftalt fördernden Gollegiums daſtehe 
und zur Geltung fomme. 


Stettin. lic. Dr. Kolbe, Gymnafial-Oberlehrer, 


The?la von Gumpert® Familien-Buch. Erzählungen aus der Kinderwelt. 
Neue illuftrirte Auflage. Zehn Bändchen, Preis eines jeden Bändchens cart. 12", 
Sgr. Breslau und Leipzig. Ferdinand Hirt und Sohn. 1873, 

Im Allgemeinen find wir fein Freund der Frauen:Schriftftellerei. 
Doppeltitel lieben wir nicht; fie Klingen altfränfifch, wie: „Kuno von 
Falkenftein oder das Vehmgeriht um Mitternacht." Pure Tendenz: 
Schriften erinnern ung nur zu leicht an Goethe's oft angeführtes Wort: 
„Man merkt die Abficht und wird verftimmt.” Nun hat das Familien- 
Buch eine Dame zur BVerfafjerin. Jedes Bändchen trägt einen voll: 
fommenen Doppeltitel an der Stirn. Jede Erzählung hat eine fo aus: 
geiprochene Tendenz, daß fich diejelbe in einem Sage bequem aus— 
drücen läßt. „Der Bettellnabe oder: Bete und arbeite,“ behandelt 
den Sag: Kinder find vom frübeften Alter an zur Thätigfeit anzu- 
balten, die fie nicht nur vor Laftern bewahrt, jondern auch zufrieden 
und glücklich macht“ Und trog alledem jteben wir als Freund der 
Wahrheit und Feind der Vorurtheile nicht an, in den Beifall einzu: 
fimmen, der dielen Schriften jhon von vielen andern Seiten zu Theil 
geworden ift, und angenehm enttäufcht zu erklären. Das Familienbud 
it eine im Großen und Ganzen wohlyelungene Leiftung und eine er- 
freuliche Bereicherung unferer Jugend-Litteratur. 

Es gebührt fich, diefes Urtheil etwas näher zu begründen. 

A Jove prineipium und jo heben wir denn zunächft den frommen, 
reinen, menfchenfreundlien Sinn hervor, welcher der Verfaſſerin, wie 
fie im Vorwort ausfpriht, die Feder in die Hand drüdt und all ihre 
Erzählungen durchweht. Aber das allein würde wenig helfen; mit guten 


| 
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Leuten und ſchlechten Muſikanten ift uns in ter Kunſt und Litteratur 
wenig gedient. Zum Glüd verbindet die Verf. mit ihren wohlwollenden 
Abfihten einen Haren Bli in die Kinderwelt. Viele Züge befunden 
eine feine Beobachtung und liebevolle Auffafjung, und find, wie wir 
zu jpüren meinen, nach dem Leben gezeichnet. Dazu kommt ein Drittes, 
Auch durch die Schilderung der Erwachſenen und der Verhältniſſe gebt 
ein realiftiiher Zug: wir befinden uns auf feftem, befanntem Boden, 
nicht in der lieblichen, aber etwas jühlihen Welt des liebenswürdigen 
Chriſtoph von Schmid. Was den fhwäditen Punkt vieler deutſchen 
Schriftiteller, die Erfindung, anbelangt, jo wollen wir auch bier nidt 
zu ſehr rühmen, doh für die Jugend ift es meift ſpannend genug. 
Die Ausftattung macht der rühmlich bekannten Firma, dent Verleger 
von Schilling’ und Kambly’s Werken, alle Ehre. Grauer, bedrudter 
Papierumichlag, um den Garton, und bejonders die bis auf das Engels: 
köpfchen geſchmackvolle bunte Vorderſeite zu ſchonen, Titelbild meift gut 
gezeichnet, aber leider in Buntdrud mit meift unmöglichen Farben, 
feftes weißes Papier, jchöne Letter, vorzüglider Drud, und in den 
legten Bändchen noch einige Holzichnitte im Text, einzelne ausgezeichnet. 
Wir fprehen im Namen des guten Gejhmads und der zu bildenden 
Jugend den Beitrebungen ‚des Verleger: unfere Anerkennung aus. 


Vielleicht ift dem Einen oder Andern eine kurze Einzel-Auffüh- 
rung der verjchiedenen Bändchen erwünſcht. Wir geben Titel und 
Thema mit den Worten der Buchhändler-Anzeige, und knüpfen bin und 
wieder eine Bemerkung daran. 


1. „Der Bettelfnabe, oder: Bete und arbeite. Bebandelt den 
Sag: Kinder find vom früheften Alter an zur Thätigfeit anzubalten, 
die fie nit nur vor Laftern bewahrt, jondern auch zufrieden und 
glücklich macht.” 72 Seiten. 


Ein Trunfenbold, Wittwer, Tagelöhner, bat fünf Kinder, bie in 
Schmug und Elend faſt verfommen, der ältefte Sohn, 9 Jahr alt, wird 
durch einen zufällig eroberten Bogen aus Peſtalozzi's Lebensgejhichte erweckt, 
bettelt nicht mehr, arbeitet, vettet die Familie und bejjert den Vater, 
Das alles wird, mit zarter Vermeidung des Widerlichſten, naturgetreu 
und glaubhaft erzählt. 


2. „Pod, Pod, Poch, oder: Klopfet an, jo wird euch aufgethan, 
Lehrt die Kinder, ftet3 offen und wahr gegen ihre Eltern fein und 
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ihnen nichts verjchweigen, damit nicht ein Feines, verheimlichtes Ver— 
gehen der Anfang zum Lafter werde.” 86 ©. 

Etwas romanbafter, behagt uns nicht jo. Mar ruinirt feinen 
Vater, derjelbe ftirbt, Mutter auch, Schwefter geht in's Klofter, Mar 
nah Amerika, heirathet, beijert fich, Shit Frau und Tochter nad 
Europa, Fran ertrinkt, Kind gerettet, zur Tante gebradt, die jpäter 
durh einen alten treuen Diener ihres inzwiichen verftorbenen Bruders 
Aufklärung empfängt. Doch recht reih an naiven kindlichen Aeuße— 
tungen in Wort und Brief. 


3. „Der Eleine Schuhmacher, oder: Wo Treue Wurzel ſchlägt, da 
läßt Gott einen Baum daraus wachſen. Zeigt, wie durch Kindesliebe 
und Gottesfurdht ein jchwaches Kinderberz geftählt werden Ffann, um 
Verfuhungen mit Erfolg zu widerftehen.” 88 ©. 

Eine vortrefflide Gejhichte mit jchönem Titelbilde. Aus dem 
armen, verwaijten Schuiterlehrling wird ein tüchtiger Maler. Der 
Drang zur Kunft und die Seelenreinheit unter elenden Verhältniſſen 
poetiich und wahr dargeftellt. 


4. „Die Schloßmutter, oder: Neichthum ift ein köſtliches Meſſer, 
aber man muß es zum Breodaustheilen, nicht zum Verwunden gebrauchen. 
rührt zur richtigen Anwendung des Reihthums, und zur Erkenntniß, 
wie jchön es fei, Armen Gutes zu thun.“ 82 ©. 

Es ärgert uns, die langen Titel abjchreiben zu müffen. „Eine 
Stiefmutter” wär’ volljtändig genügend, denn eine foldhe, die zugleich 
die Mutter aller Armen ihrer Güter ift, wird gezeichnet, daneben ganz 
gelungen eine alte, treue, aber etwas unverjtändige Dienerin. 

5. „Vier Wochen Ferien, oder: Arbeit ift Krieg gegen das Elend. 
Zeigt, daß Arbeit auh Schuß gegen thörichte Forderungen an das 
Schickſal ift und daß thätige Kinder auch Ferien nicht zum Nichtsthun 
verwenden.” 

Liegt uns nit vor: in den Titel: Imfchlag war aus Verjehen 
Nr. 8 gepadt, das wir aljo doppelt befigen. 

6. und 7. „Die Heinen Helden, oder: Nichts ift jo fein gefponnen, 
e3 fommt ans Licht der Sonnen. Schildert einen Kinderkreis, welchem 
die Lüge, der Betrug abjhredend wor Augen tritt, giebt zugleich Blicke 
auf die neuejte deutihe Geihihte.” 83 und 84 ©. 

Jawohl, die Berf. hat es nad 1870 umgearbeitet. Die jungen 
Soldaten, ihr Hauslehrer, ihre Kleinen Marfetenderinnen find vor- 
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trefflich gezeichnet, befonders die treuberzige Margarethe; der Betrüger 
wird wirklich Invalide und befjert fich. Titelbilder und Text-Illuſtra— 
tionen im 6. Bändchen recht gut, legtere im 7. etwas dunkel gehalten. 


8. „Das ftumme Kind, oder: Gott ift allgegenwärtig. Zeigt, 
daß Gottes Geift und Gottes Liebe auch in der Natur zu finden find, 
und dab das Leben in der Natur friſch und fröhlich machen kann.“ 
75 ©. 

Sonderbar! Auf S. 8 fpricht die Verf. ihre Abneigung gegen 
Mähren aus; man wird an Hard times von Didens erinnert: facts 
and figures, facts and figures! und an all die Erzpbilifter, die trocknen, 
überflugen Leute, die jhon aus dem Kindesgemüth alles Wunderbare 
ausrotten möchten, um ihre nüchterne, Fable, jogenannte Realität hinein 
zu pflanzen, als ob nicht troß alledem das Metaphyſiſche der Kern 
der Phyfis wäre. Aber zum Glüd bricht das Emwig-Weibliche fiegreid 
durch die enggezogenen Schranken und die verftändige Verf. felbft Liefert 
ung zwar nicht ein Mähren, aber doch ein zartes, phantafievolles, 
rührendes Bild des verftummten und dicht vor feinem frühen Ende 
wieder redenden Herbſtröschens. Die Erzählung ift finnig und fchön, 
und doch, wie ung bedünkt, nicht ſcharf genug ausgeführt. Faſt hegen 
wir jelbft die Anmaßung, fie durch fräftiges Hervorheben der Gegen- 
ſätze vervolllommnen zu können: auf der einen Seite die tapfere, Harı 
Frau Marthe mit ihren gejunden Kindern, auf der andern das träu- 
merifche Mädchen des Fiſchers, bier Sonnenſchein und Morgenluft, dort 
mondbeglänzte Zaubernadht, Proja der Poeſie, Luft und Leben der 
finnenden Melancholie gegenüber gejtellt und n. b. sine ira et studio: 
feinem zu nahe getreten, jedes in jeiner Berechtigung anerkannt. Das 
‚nebenher als zweiter ähnlicher Gegenſatz der Stubenhoder Buchhändler 
und die in frifher Luft athmenden Arbeiter. Wer Luft und Geſchick 
dazu hat, verfuche jih einmal daran, 


9. „Der Mann im Korbe, oder: Kann man aud Trauben leſen 
von den Dornen? Schildert die Folgen einer jchlehten Erziehung und 
die Macht des Chriſtenthums auf einen gefunfenen Menſchen.“ 72 ©. 

Zwei arme Knaben, verſchieden geartet und erzogen, werden 
Kellner, der ehrliche fpäter Förfter, der andere in Amerika ein reicher, 
doch 1mfeliger Mann. Die Kataftrophe auf S. 67 erfcheint uns 
etwas kraß. Genug, der zum Krüppel gewordene befehrt fich, gebt 
nah Europa zurüd, lebt in freiwilliger Armuth und macht am Sohne 
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jeine? alten, verftorbenen Freundes nach Kräften fein Unrecht wieder 
gut, Die Text-Illuſtrationen find vortrefflich. 


10. „Die Kinder des Auswanderers, oder: Bleibe im Lande und 
nähre Dich redlih. Warnt vor Unzufriedenheit mit der Heimath und 
zeigt die Folgen unüberlegter Auswanderung.” 82 ©, 

Ein junger Wittwer läßt fein Töchterhen beim Brofvater in 
Deutihland zurüd, nimmt feinen Sohn nah Amerika mit, kommt auf 
der See um; jein geretteter Sohn zieht mit einem unpractiihen Ge— 
lehrten in ein ödes Blodhaus, lernt die Echreden des Urwaldes und 
der Einjamkeit kennen, fieht feinen Wohlthäter fterben, verfauft die 
Farm, kehrt nach zehn Jahren als kräftiger junger Mann ins Bater- 
land zurüd und findet feine Schwejter als Kindergärtnerin. Hübſch, 
auch die Bilder. | 

Dieje eingehende Beiprehung möge der Verf. ein Beweis unferer 
Theilnahme und Achtung fein. Woran ihre Erzählungen leiden, das 
ift ein Mangel, den fie mit faft allen Jugendichriften theilen. Wir 
meinen, um unfere Anficht wenigitens einmal in Kürze auszufprechen, 
die üblen Folgen der Abfichtlichkeit, der vermeintlich nöthigen Her— 
ablafjung, der ängftlihen Beihränfung. Die legtere ift freilich zum 
großen Theile geboten. Geſchlechtliche Verhältnifje dürfen nun einmal 
faum berührt werden. Aber da fie nun doch im wirklichen Peben einen 
Hauptangelpunft bilden, da die Leidenihaft Liht und Schatten auf 
alle Dinge und Perfonen wirft, alle Verhältniffe färbt und durchdringt, 
jo geht mit der Verbannung dieſes Einen Factors unwiderruflich ein 
großer Theil des Colorits, der Wahrheit und Natürlichkeit verloren. 


Sollte wirklich, wie beſchränkte Eltern und übervorfichtige (9 die 
Kurzfihtigen!) Erzieher wollen, das heikle Thema gänzlich zu vermeiden 
jein? Wir glauben es nicht und gmpfehlen als Mufter gewifje englifche 
Werke. In A Christmas Carol (Serooge and Marley) von Didens 
wird es an einigen Stellen höchſt zart aber innig angeſchlagen, und 
doch geben wir dieje Perle von Erzähiung unbedenklich jedem Kinde in 
die Hand, das fie nur lejen mag. Geuug hiervon ; wir wollen nicht 
ftreiten, man irrt lieber nah der fihern Seite hin. Wenn man nur 
jonft der armen Jugend nicht gar zu wenig zutraut! Säuglinge freilich 
werden mit purer Milh ernährt — aber wie bald fiten die Kleinen 
mit una am Tiſch und efjen fait von Allem ohne Schaden. Warum 
faut man denn ihrem Geiſte alles jo überforglid vor? Warum bes 
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fleißigt ſich mancher einer ſogenannten kindlichen, d. h. ſüßlich un— 
natürlichen Sprache? Als ob die Jungen kein ehrliches Deutſch ver— 
ſtänden und ſollt' ein „Donnerwetter“ darunter fein! O, Heine Keſſel 
haben bekanntlich große Ohren, und hören auf der Gaſſe — und in 
den feinſten Familien — mehr als man wünſcht und meint, und junge 
Herzen haben zarte Fühler und unterſcheiden inſtinctiv Wahres und 
Gemachtes, Solide und Angeftrihenes. Warum thut man oft un: 
nöthigerweife fo fromm? Ein frommer Geift fol das Ganze durd- 
wehen; der einzelnen frommen Sprüche find dann bald genug. Wir 
verweilen wieder auf Scrooge and Marley. Tiny Tin’s feine Be: 
nıerfung, als er aus der Kirche heimfehrt, war vielleiht mehr als des 
Pfarrers ganze Predigt werth. Mit Einem Worte: Nicht zu ängſtlich 
meine Herren und Damen! Schreibt flar und einfach, aber fo gut 
uud treffend als ihr fünnt, gebt unbeforgt, mit der Einen großen Aus- 
nahme, der Jugend euer Beites und Wigigites, euer Feinftes und 
Tiefites hin — ihr EFräftiger Magen wird das Meifte verbauen und 
an dem Unverftandnen feinen Schaden nehmen. Wir wenigftens be: 
fennen, daß wir oft mit Vorliebe großen und Kleinen Kindern die ſchönſten 
Romane Walter Scott’s, gewiſſe Stelle überjpringend, andeutend oder 
mildernd, ausführlih erzählt und geipannte Aufmerkſamkeit, tiefes 
Verſtändniß, inniges Intereſſe und zähes Feftbalten gefunden haben — 
natürlich, aliter pueri legunt Terentium, aliter Grotius, 

So möchten wir aud der geehrten Verf. des Familienbuchs, bei 
allem Lobe, das wir ihr aufrichtig gejpendet, den Rath geben, einmal 
al ihre Kräfte zufammen zu faſſen, und unbefümmert um einen Ein- 
zeljag und ein beftimmtes Alter mit vollitem Farbenſchmuck eine „aus 
gewwachjene” Erzählung zu jchreiben, ein Stüd aus dem realen Menſchen— 
leben, mit klarem Auge aufgefaßt, Scharf gezeichnet und liebevoll aus- 
gemalt. Wir find überzeugt, aus ihrer Feder kann nichts Unmweibliches, 
nur Bartes und Reines kommen, ihre Schwingen werden in der voll 
ftändigen Freiheit wachſen und ihre Kapitel von Eltern mit Freude 
gelejen und unbedenklich der vierzehnjährigen Tochter in die Hand ge- 
geben werden. 
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Poetil, Die Lehre von den Formen und Gattungen der deutfhen Dichtkunft, Ent- 
worfen von Dr. Ernft Kleinpaul, Siebente von W. Langewiefche sen. 
berbefferte und vermehrte Auflage. Leipzig, 1873. W. Langenwieſche. II. Theile. 
XV und 240 bez. 219 ©. kl. 8. 

Wenn ein Lehrbuch fieben Auflagen erlebt, fo ift die Vermuthung 
begründet, daß es, von vorn herein braudbar, im Laufe der Zeit 
durch Umarbeitung und Erweiterung immer mehr gewonnen bat. 
Dieſes günftige Vorurtheil wird bei dem uns bier bejhäftigenden 
Werke beftätigt. Seit der 4. Aufl. tritt Dr. Kleinpaul mehr in den 
Hintergrund, und fein Anfangs ungenannter Mitarbeiter Langewieiche 
als Herausgeber und Ermeiterer hervor. Er fcheint ganz die richtige 
PVerfönlichkeit dazu zu fein. Selbft poetiich angelegt, wie feine „Vor: 
hofklänge“ und einzelne Strophen in der Poetik beweifen, und zugleich 
befonnen und verftändig, verbindet er in glücklicher Miſchung die er- 
forderlihen Eigenschaften, um ein Werk auszuführen, das, von einem 
Dichter erften Ranges verfucht, wohl einfeitig, von einem erzprojai- 
Ihen Kunftrichter gefchrieben, ungerecht ausfallen würde. Wir wünfchen 
dem wadern Manne zu feiner Leiftung und ihrem Erfolge Glüd. 

Einzelne Ausftellungen haben wir dennoch zu machen. Erſtlich 
bat die übergenaue Zeit: und Tonkraftmeffung der Sylben $ 20—22 
nur einen febr beicheidenen Werth. Simplex sigillum veri et pul- 
chri. Die allerdings große Mannigfaltigfeit der Sylben fonderten 
deshalb die alten Spraden "in zwei Hauptllaffen, in Längen und 
Kürzen, und unfere accentuirende ebenfalls in zwei, in Hebungen und 
Senfungen, oder wie man’ nennen will. Damit reiht man aus. 
Ein wahrer Dichter wird fih nie an die 1 bis 6 Grade ängftlich 
fehren, fondern unbewußt tadelloje Verfe hervorſprudeln, bei denen 
dem Herrn 2. das Herz im Leibe lacht, oder auch gleihmüthig gegen 
die Scala fündigen, und es der Welt überlaffen, fich mit den Fehlern 
abzufinden. 

1I. Zu Ioben ift, daß 2. in der Metrif die Anzahl der deutichen 
Versfüße auf 5 beſchränkt. Zu loben ferner, was bier ein für alle- 
mal ftehen mag, daß er Dichtern und Kennern’gegenüber feine Anficht 
beſcheiden, aber beftimmt ausjpricht und begründet, und muthig Goethe 
und Platen, Rückert und Sreiligrath, Lange und Gottſchall tadelt. Ge: 
wundert dagegen bat uns, daß er 8 75, 143 und 151 ſich zu ſehr 
bon Dilſchneider beeinfluffen läßt. Bei den ftarren Eonfonanten fann 
man eine Angabe ihrer Grundbedeutung mit Erfolg verſuchen; bei den 
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weichen, vielfach getrübten und verwandelten Vocalen ift es verlome 
Mühe, ih ſchwör's bei Talg und Naht, Licht und Finfterniß, 
Gluth und Dunkel! So bringt denn 2. bier, nebft Feinem und 
Richtigem, auch Unnöthiges vor. 

III. 2. ift ein zu großer Freund der Negelmäßigfeit. Ueberall, 
bei der Beiprehung der Jamben, der Nibelungen-Stropbe, der antiken 
Versmaße und der Accent: Verihiebungen eines Platen 2c., tritt dieſes 
faft unbedingte Drängen auf Reinbaltung der Füße, auf Zufammen- 
treffen von Versende und Gedankenabſchnitt u. dgl. rigorös hervor. 
Wenn Herrn 23. Geſchmack auf andern Gebieten nicht weitherziger il, 
jo müfjen die Gärten von Verfailles fein Ideal fein, engliſche Parks 
ihm viel weniger und eine natürliche Landichaft gar nicht zujagen. 
Ohne Bild gefproden: reine Jamben, etwa 

Phaselus ille, quem videtis, hospites, 

von 30 Schuljungen im Chor mit entjchiedener Betonung der Längen 
vorgetragen, müſſen ein Obrenihmaus für ihn fein. Es Elingt nun 
allerdings verftändig, zu den Poeten zu fagen: Gebt ihr euch einmal 
Gefege, fo bindet euch auch gefälligit daran, und es ift im Handel und 
Wandel richtig, ein empfangenes Stück Waare nachzumeſſen und die 
gefundene Ellenzahl mit der Factura zu vergleihen. Aber in ber 
Kunft ift es doch anders. Erftlich fagt Göthe: 

Ein guter Reim wird wohl begehrt, 

Doch den Gedanken rein zu haben, 

Die edelfte von allen Gaben, 

Das ift mir alle Reime wertb. 

Freilich, quod licet Jovi, non licet bovi, und den diis mino- 
rum gentium, den Anfängern und Dilettanten gegenüber, mag Herr 
L. immerhin ftreng auf Formvollendung beftehen, beſonders auf reine 
Reime. Zweitens und hauptſächlich aber: eine maßvolle Unterbrechung 
der monotonen Negelmäßigfeit gereicht, weit entfernt ein Anftoß zu 
fein, dem Ohr zur Befriedigung. L. ift gerecht genug, dies im einzel: 
nen Fällen anznerfennen, wie er denn z. B. die Miihung von Spondeen 
unter Dactylen billigt. Warum nicht auch Andres. Die Alten hatten 
doch auch ein feines Ohr, ihnen aber ſcheint ein Widerftreit zwiſchen 
Wort: und Bersaccent reizvoll geweſen zu fein, der faft in jeder erften 
Hälfte eines Hexameters ftättfindet, um fi in der zweiten in mwohl- 
thätige Harmonie aufzulöfen. Man unterfuche 

In nova fert animus — das würde in Proſa jo betont werben: 
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In nova fert animus, wogegen mutatas dicere formas ſich gleich 
bleibt. Ebenfo 

Arma virumque cano Trojae, wo nur Arma die gewöhnliche 
Betonung behält. So meit gehen wir nicht, aber warum fol der 
arme Platen nicht wagen dürfen zu fagen „Boll friegsluftigen Sinns,“ 
wenn auch in Profa die zweite Silbe mehr Ton als die erite hat? 
Iſt es doch Herrn 2. paffirt, in der Mufterftanze von ©. Lings eine 
Accentverſchiebung gemüthlich zu überſehen: 

Gürt' um dein Schwert! Stoß' in dein gold'nes — — 
„Stoß in“ iſt unzweifelhaft ein Trochäus ſtatt eines Jambus, was 
auch nach unſerer Theorie durchaus nicht ſtört, Herrn L. aber ein 
Gräuel fein müßte, doch es ſcheint fait, als ob er, durch „Gürt' um“ 
verführt, auh „Stoß in” gelejen hätte. — Summa, in Bezug auf 
Regelmäßigfeit fcheint uns L., bei verftändiger Milde im Einzelnen, 
im Ganzen zu ftrenge zu fein. Damit hängt feine Abneigung gegen bie 
(menigftens bis jegt vorhandenen) antif-deutfhen Strophen zufammen, 
er verfteigt fih jogar zu dem Wortſpiel anti-deutſchen Strophen. 
Wir theilen fie, wenn es fih um Nahahmung Pindar’s oder der 
lyriſchen Partieen der griechiſchen Tragifer handelt, überhaupt um für 
uns wunüberjehbare, oder befjer, wenn man das Wort wagen darf, 
unüberbörbare Strophen. Aber was die Fleineren aus Horaz be: 
fannten Metra anbetrifft, fo fprechen wir viel entfchiedener als 2. 
aus: Sie find in unferer Poefie mit Vortheil zu verwenden und 
ſchon, troß vieler Mißgriffe, mit Erfolg verwandt worden. Nur laſſe 
man um Phoebus und aller Mufen millen den Reim weg! Die uns 
geläufigen antiken Strophen noch mit Neimen ausftaffiren, ift eine bes 
dauerlihe Geſchmacksverirrung: es heißt den Honig verzudern, den 
Schnee weiß anftreihen und die feufhe Schönheit einer Bildjäule aus 
parifhem Marmor mit Fleifchfarbe malen wollen. Es ift, als ob 
eine junge Wittwe im Ballftaat ihren Mann zu Grabe geleitete, fie 
felbft bleibt ſchön dabei, und ihre Toilette an und für fih aud, und 
wenn das Herz nur voll Trauer ift, jo ift die Hauptjadhe in Ordnung, 
allein e3 gebt uns doch mider das Gefühl: es paßt fih nit. 
Doch da Herr 2. auch bier wieder befcheiden und maßvoll fpricht, To 
wollen auch wir unfre Anfiht etwas näher begründen. Rhythmus, 
Aſſonanz, AMliteration, Reim find Schönheitsmittel der PVoefie. Die 
großen Meifter aller Völfer haben diefelben, jeder dem Genius feiner 
Sprache gemäß, verftändig und maßvoll angewandt; Narren, und Fuge 
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Leute in närrifhen Stunden, fie geſchmacklos gehäuft und vermiſcht. 
Die in unabfehbarer Menge möglichen und in großer Anzahl aud wirt 
ih verfuchten Vers: und Strophenformen find durchaus nicht alle, und 
nicht in gleihem Maafe lebens- oder beffer gefagt zeugungsfäbig, d.b. 
zur Nachahmung reizend, Aus der vermwirrenden Fülle heben fi 
einzelne, durch Echönheit ausgezeichnet und durchs Glück begünftigt, 
jiegreid bervor, 3. B. die alcäifhe und die Nibelungen Strophe, der 
Derameter, die Oktave und die Spenfer-Stanze. Das find nun ein 
mal fejt ausgeprägte Begriffe und Dinge geworden, wie Nofe und 
Eihbaum, Löwe und Elephant — da bleibt von! verändert nicht, was 
ihr nicht verbefiern könnt, und verlangt nicht, daß die Eiche Rojen 
trage oder der Löwe fih einen Nüffel fteben Iaffe. Zeigt eure Schöpf- 
ungsfraft, wenn ihr den Drang nicht zügeln könnt, in neuen, lebens 
Fräftigen Gebilden — e8 wird freilich was Rechtes herauskommen. Und 
diefer Gedanke bringt uns noch zu einem andern Punkt. Herr X. 
Ihreibt zu feinem Namen Senior und ſcheint alfo ein älterer Mann 
zu fein: um fo mehr überrascht, ja gerührt hat uns die Hoffnung auf 
die Möglichkeit einer naben goldnen Zeit der Poefie, auf das Auftreten 
großer und größter Dichter. Er rechtfertigt jie mit einem Hinweis 
auf unfre ungeahnt blühende legislatorifhe Thätigkeit. D ja, wenn bie 
Menge es thäte! Aber ein Strafgejeß, das nad ein paar Jahren einer 
durchgreifenden Menderung bedarf, Scheint gerade feine eminente Leiſtung 
zu fein. Und fo glauben wir auch, daß ſchwerlich die Goethe-Schillerſche 
Blüthezeit fo bald überboten werde. Machen wir ung Feine Jlufionen: 
wir find die Epigonen. Möglich ift es, daß der Mufe Blick noch zu 
unjern Lebzeiten einmal wied:r einen Dichter erften Ranges erwedt. 
Daß aber au in diefem Kalle ein National-Epos, etwa Sedan, mie 
Herr 2. patriotiih andeutet, entftebe, ift unmöglich. 

Doch genug. Das Bud ift fo vorſichtig abgefaßt, daß Herr 8. 
einigen unfrer Bemerkungen einzelne Sätze daraus entgegen halten und 
mit Recht behaupten kann: Aber das hab’ ich ja felbit da und da ge 
jagt. Nicht allen, und auch die fo parirbaren glaubten wir feiner Haupt: 
meinung, die deutlih durch alle Verclaufulirungen durchklingt, ent: 
gegenftellen zu müſſen. Unfer vielleicht zu langes Referat möge ihm 
ein Beweis unjeres Intereſſes fein. Wir empfehlen zum Schluß feine 
Poetik mit gutem Gewiffen. Ihre Ehwähen werden einen mahren 
Dichter faum irren, und wo fie Schaden anrichten, da ift wohl nidt 
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viel zu verderben. Im Ganzen aber iſt ſie verſtändig und umſichtig 
angelegt und gründlich und tactvoll durchgeführt. 


1. Kleine vaterländifche Geſchichte. Nach unterrichtlihen Grumdfägen. Ein Lernbuch 
für preußiſche Volklsſchulen. Dritte verbeiferte Auflage. Preis: 3 Sgr. 
Halle. Eduard Anton. 1873. 50 ©. 8°, 

In einer leicht faßlichen Veberfiht ift das für Zöglinge der 
Boltsihule Wiffenswerthe zuſammengeſtellt. Die legten vier Seiten 
enthalten Tabellen für die Staats: jowie für die Culturgeſchichte. Hier 
und da wird Genauigkeit in Angabe der Thatjachen ſowie eine eracte 
Drdnung in der Darftellung vermißt. Auf Seite 35, um anderer nicht 
zu gedenken, hat Referent folgende Stellen notirt. E3 heißt dort: „Dann 
vereinigte Napoleon Baiern, Württemberg, Nafjau, Helen = Darmftadt 
und Baden zu einem Bunde, den er Rheinbund nannte, und zu deſſen 
Beihüger er ſich aufwarf.“ Mit den genannten Staaten ift die Reihe 
der Rheinbundftaaten nicht erjchöpft. Weiter iſt gejagt, daß der Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig in der Schlacht bei Jena fiel. Bekanntlich 
wurde er ſchwer verwundet und ftarb jpäter in Folge der Wunden 
fern von feiner Heimath. Als Tag der Schlacht bei Friedland ift der 24. 
Yuni ftatt des 14. Juni 1807 angegeben. Nachdem der Verfaſſer über 
die Schlaht bei Jena und Auerjtädt berichtet hat, fährt er fort: 
„Unterdeß überſchwemmten die Franzojen das ganze Land. Napoleon 
zog in Berlin ein. Was die Franzojen bier an Schmud und Kojtbar- 
teiten erlangen fonnten, das jandten fie nach Parid. Dann machte 
das franzöſiſche Heer fih wieder auf zur Eroberung der übrigen preußischen 
Landestheile.” Auch Gleihmäßigfeit in der Bertheilung der Stoffes 
wird an mehreren Stellen vermißt. 


2, Ueberficht der Weltgefhichte in ſynchroniſtiſchen Tabellen zum Gebraud für Gyms« 
nafien und Nealjhulen jowie für alle Freunde der Gejchichte von Carl 
Winderlid. Vierte verbefferte und bis in die neueſte Zeit fortgefüihrte 
Auflage. Breslau 1873. J. U. Korn's Verlag (Mar Müller), IV und 
119 ©. 9°. 

Auf 110 Seiten wird ein reiches Material der Staaten: und 
Culturgeſchichte von den ältejten Zeiten bis auf unfre Tage in diejen 
Tabellen, welche bereit? die vierte Auflage erlebt haben, geboten. Die: 
jelben empfehlen fih ald Handbuch für den Schüler zum Nachſchlagen; 

Padagogiſches Archiv. Band XVL (6.) 1874, 27 
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dem Gedächtniſſe wird derjelbe nur einen Theil einzuprägen nötbig 
haben, um den Zuſammenhang der geſchichtlichen Thatſachen zu be- 
wahren. Zwei Abjchnitte der Tabellen find in diefer vierten Ausgabe 
umgearbeitet: 1. der erfte Abjchnitt der Weltgeſchichte mit der Ueber: 
ſchrift: „Vorhiſtoriſches Zeitalter”, 2. Die neueſte Geſchichte vom Jahre 
1789 an, 


3. Elementarbuch der Weltgefhichte. In zwei Kurſen für den erften Geſchichts— 
unterricht in Schulen. Mit Rückſicht auf die allgemeinen Beitimmungen vom 

15. October 1872 bearbeitet von Robert Gohr. Erfter Kurſus. Enthaltend 

Geſchichtsbilder nebſt Fulturgefhichtlihen Zuſätzen. Vierte Auflage. Berlin 

Nicolaiſche Verlags-Buchhandlung (Stricker) 1873 VI und 86 ©. 80. 

Das vorliegende Buch erſcheint auch bereits in der vierten Auf— 
lage. Es iſt aus dieſem Umſtande erſichtlich, daß es vielen Lehrern 
an Volksſchulen genügt hat. Leider wird an vielen Stellen die er— 
forderliche Genauigkeit und Klarheit in der Darſtellung vermißt. Zur 
Begründung dieſes Urtheils will ich ſtatt vieler nur ein Paar Bei— 
ſpiele anführen, entnommen dem Abſchnitt in 8 32 über den dreißig— 
jährigen Krieg. Gleih zu Anfange äußert der Verfaſſer: „Seit Ru— 
dolf von Habsburg waren fajt immer öjterreihiihe Herzöge deutſche 
Kaifer geworden.“ Das ift nicht richtig. Rudolf von Habsburg war 
jelbft nie öfterreihischer Herzog; er verlieh vielmehr nad) der Befiegung 
des Königs Ditofar von Böhmen dies Herzogthum nebit der Steier- 
mark u, f. w. feinem Sohne Albrecht. Adolf von Nafjau, Heinrich 
von Luremburg, der Wittelsbaher Ludwig, die Luremburger Karl IV., 
Wenzel und Sigismund gehören in die Reihe der Kaiſer von Rudolf I. 
bis Ferdinand IL, alio ſechs Kaijer in dem Zeitraume von eiwa 350 
Jahren, die nicht Öjterreichiiche Herzöge waren. — Ungenau ift ver 
Ausdrud, wenn der Verfaſſer fortfährt: „Sie blieben alle der katho— 
liſchen Neligion und dem Papſte ergeben. Aber fie konnten nicht ver- 
hüten, dab felbjt viele Bewohner der öjterreihiihen Lande zur neuen 
Lehre übertraten, namentlich war Böhmen, wo Huß gelebt hatte, fait 
ganz proteftantiih. Böhmen war fein öfterreihiihes Land im engeren 
Sinne des Wortes. Die böhmiſchen Lande bildeten einen beſonderen 
Ländercompler, waren aber jeit 1526 an die Habsburger gefommen, 
In dem zweiten Theile dieſes Paragraphen, in weldem ver Anfang 
des dreißigjährigen Krieges gejgildert wird, ift Die Darftellung etwas 
uuflar, Die Forderungen des Reilitutiongedicts find im dritten Bande 
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präcifirt. Geradezu incorrect ift der Ausdrud, wenn es im fünften 
Theile beißt: „MWallenftein, den der Kaifer wegen jeines Uebermuthes 
und feiner Graujamfeit hatte abjegen müſſen, wurde jeßt flehend 
(ftatt flebentlich) gebeten.” Dem Berfafjer erfcheint der dreißigjährige 
Krieg meiſt nur als Kampf zwijchen Katholifen und Proteſtanten. 


4. Kurze Biographien aus der Gefhichte für Schule und Haus. Herausgegeben von 
Ewald Hochgemuth. Altenburg. BVerlagshandlung H. U. Pierer. 1873. 
IV und 115 ©. 80, 


Für die erjte Unterrichtsftufe dürfte fich diejer Leitfaden der Ge: 
ſchichte, welcher in einer Reihe von Bildern, in denen meift dem bio— 
grapbifchen Elemente Rechnung gelragen ift, den Stoff behandelt, wohl 
eignen, Nur in wenigen Fällen ift Referent mit der Anordnung des 
Materials nicht einverftanden. Es ijt anzuerkennen, daß der Verfaſſer 
in jeinen Bildern auch auf die Culturgeſchichte Nücdfiht genommen hat. 
5. Homers Iliade. Der trojanifhe Krieg, Erzählt von Ferdinand Schmidt, 

Bierte Auflage. Berlin. Verlag von Hugo Kaftner. 183. 8%, 

Die Tendenz der Jugendſchriften des Verfaſſers ift befannt ge- 
nug, fo daß Referent nicht weiter darüber zu ſprechen nöthig hat. Die 
Erzählung des trojanischen Krieges hat jtet3 neuen Neiz für die ju- 
gendlihen Gemüther und wird daher immer auf einen weiten Kreis 
von Lejern rechnen können. Daher wird dies Buch auch in der neuen 
Auflage fi vielen Beifalld erfreuen. Es jei nur noch bemerkt, daß 
die Bilder, die ung der Verfaſſer vorführt, nicht auf den engen Nah: 
men der Zeit begrenzt find, in welchem fih Homers Darſtellung bemegt, 
ſondern den ganzen trojanijchen Krieg umfafjen. 

6. Erzählungen aus der Gejhicdhte Für Schule und Haus. Bon H. W. Stoll, 

Profeffor am Gymnaſium zu Weilburg, Fünftes Bändchen: Bon der fran« 


zöſiſchen Revolution bis zur Erneuerung des deutſchen Kaiſerreichs. Leipzig, 
Drud und Verlag von B. ©. Teubner. 1873. IV und 172 ©, 80, 


Dieſes Bändchen ift der letzte Theil eines Buches, in weldhem 
in populärer Darftellung das ganze Gebiet der Gejchichte be- 
bandelt ift, joweit es der Jugend auf der erjten Unterrichtsftufe zu— 
gänglich gemacht werden kann. Es ijt nicht als Handbuch beim Unter: 
richt zu betrachten; denn dazu ift e8 zu umfangreich, jondern zur Pri— 
vatlectüre für die Jugend bejtimmt behufs Recapitulation des wäh— 
rend der Unterridtzjtunden vom Lehrer Borgetragenen und Behufs 
weiterer Vertiefung in den Gegenjtand, Es find in der Darjtellung 
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befonders die äußeren epochemachenden Ereigniſſe während der Jahre 

1789 bis 1815 und während der Regierungszeit König Wilhelms von 

Preußen berücdfichtigt, Dagegen bie ‚inneren Kämpfe und die Entmwide- 

lung ftaatliher Verhältniffe in den Jahren 1815 bis 1861 nur kurz 

berührt, da die Jugend in der oben gedachten Lehrſtufe noch nicht das 
rechte Berftändniß dafür bat. Die Auswahl des Stoffes ift in ge 
ſchickter Weiſe getroffen, die Darftellung leicht und faßlich. 

7. Griechiſche Geſchichte mit befonderer Rüdficht auf Archäologie und Literatur. Ein 
Hand- und Lehrbud von Dr. Joſeph Bed, Großherzogl. Badiſchem Geb. 
Hofrath, Vierte Ausgabe in neuer Bearbeitung. Hannover, 1874. Hahm'ſche 
Hofbuchhandlung. XII und 235 ©. 89. 

Das vorliegende Buch bildet die erjte Abtheilung des zweiten 
Curſus der allgemeinen Geſchichte für Schule und Haus, Dem Be: 
richterftatter find leider die andern Theile diejed Buches nicht befannt, 
Der Berfaffer hat aber, wie in diefem Theile, der nur die Gefchichte 
der Griechen umfaßt, erjichtlih mird, die Aufgabe, welche er fich ge- 
ftellt bat, auf eine jehr verjtändige Weije gelöſt. Seine Abficht iſt ges 
wejen, ein zwecdmäßiges Lehrbuch zu liefern, welches eines Theils den 
klaſſiſchen Unterricht vorbereiten, ihn erleichtern und begünftigen, andern 
Theils den fähigen Schüler anregen und in Stand jegen fol, ſowohl 
in den Quellen als Hilfsmitteln fi mweiter umzujehen. Das Bud ift 
fein Leitfaden für den Gejchichtsunterricht, jondern bietet eine lehrreiche 
Lectüre für den Schüler der oberen Klafjen höherer Schulen, bejonders 
der Gymnafien; es ift ein qutes Handbuch für Studirende und ans 
gehende Lehrer. Nicht nur die politiiche Geſchichte wird hier im Zus 
ſammenhange geboten, jondern mit derjelben ift in die engite Bezie— 
bung gebracht die Eulturgejchichte im mweitern Sinne des Wortes. Der 
Stoff ift in folgende Theile gegliedert. In der Einleitung gıebt der 
Verfaſſer eine geographijche Ueberſicht des Schauplaßes der griechifchen 
Geſchichte, jowie der Quellen und Hilfsmittel der griechiſchen Geſchichte 
im Algemeinen. Die Geſchichte ift ſodann nad vier Zeitepochen be> 
bandelt, von denen die erjte ungefähr bi zum Jahre 1000 v. Ch. ©. 
reiht und die Sagenzeit von den Anfängen griechifcher Kultur bis auf 
die Einwanderung der Dorer in den Peloponnes behandelt, die zweite 
den Abjchnitt von der doriihen Wanderung bis auf die Perferfriege 
(1000 bis 500 v. Eh.) umfaßt, die dritte von den Perſerkriegen bis 
zu dem. Beginn der Fremdberrihaft in Griechenland mit Philippus 
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von Madeconien reicht, und die vierte ihren Abſchluß mit der Ein—⸗ 

nahme von Korinth im Jahre 146 v. Ch. findet. Daran reiht fich zum 

Schluffe des Werkes ein kurzer Abriß der Literaturgefhichte, welcher 

die verjchiedenen Gattungen der Dichtung und Proſa vorführt. 

Diefen Abichnitt hätte der Verfaffer in mehrere Theile zerlegen und 

mit den vier Epochen der politiichen Geſchichte in engere Beziehung 

fegen ſollen. 

8. Handbuch für den biographifchen Gefchichtsunterricht. Von Dr. Karl Schwartz, 
Oberſchulrath und Director des Königl. Gymnaſiums zu Wiesbaden, Erfter 
Theil: Alte Gefchichte. Nebft einer Zeittafel. Achte verbefjerte Auflage. 
Leipzig, Verlag von Ernft Fleischer. (E. U. Schulze) 1873. VI und 156 
©. 80%, Zweiter Theil; Mittlere und neue Geſchichte. Nebft einer Zeittafel, 
Sechſte verbefferte Auflage. 1872, VIII und 241. 80, 

Auch diefes Handbuch ift nicht ein Leitfaden für den Geſchichts— 
unterricht, fondern mehr ein biftoriiches Leſebuch für die Zöglinge in 
den Klaſſen höherer Lehranftalten, in welchen die Behandlung der 
Geihichte vorzugsweiſe in biographiiher Form zu gefchehen pflegt. In 
preußiiben Gymnafien und Nealfhulen find dies die Klaſſen Quarta 
und Zertia, da leider der Gejhichtäunterricht, der durch den Normal» 
plan vom Jahre 1856 aus Quinta entfernt worden, in diejer Klaſſe 
noch nicht wieder reftituirt if. Jedoch wird auch ein Schüler der 
oberen Klaffen dies Buch mit Nuten zum Nachlefen gebrauchen können. 
Mit der Art und Weife, wie der Verfaſſer den gejchichtlichen Stoff be: 
arbeitet hat, werden fih Pädagogen wohl einverftanden erflären können. 
So wird man es auch billigen, daß zur Belebung der Darftellung 
ganze Gedichte oder Stellen aus neueren Dichtungen wiedergegeben 
werden, in melden die eine oder andere biftoriihe Perſon oder ge: 
ihichtlihe Thatfache gefeiert werden. Die Anfihten in Betreff der 
Auswahl des Stoffes werden mehr differiren. Die neuere Geihichte it in 
dem Buche zu karg bedacht, indem bderjelben nur ſechs der entworfenen 
biographiſchen Bilder angehören, und mit Friedrich dem Großen die 
Reihe derjelben geichloffen wird. 


Schweidnit, im Monat April 1874. 
J. Schmidt, 
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C. S. Wollſchläger, Ueberſicht der Weltgeſchichte. Eiſenach. Bacmeiſter. 1873. 

Der ſtattliche Band von 716 Seiten, mit einem jorgfältig ge: 
arbeiteten NRegifter, das noch weitere 40 Seiten in Anſpruch nimmt, 
bietet eine eigenthümliche Arbeit. Der BVerfaffer, der in ihm und in 
andern zu gleicher Zeit oder kurz vorher erjchienenen Büchern, unter 
andern einer recht empfehlenswerthben Allgemeinen Literaturgejchichte, 
die Nejultate langjähriger Studien eines thätigen Privatgelehrten ver: 
öffentlicht, bietet Feine fortlaufende Gejhichtserzählung, wie fie andre 
Weltgejchichten oft auf noch weniger Bogen zu geben verſuchen. Er 
will vielmehr dem Gebildeten, auch dem Schüler oberer Claſſen, eine 
Hülfe bieten, durch welche die Drientirung bei biftoriichen Studien er- 
leihtert wird. Beſonders werthvoll wirt das Buch dadurch, daß es 
die Ergebnifje der aegyptologifchen und orientalifchen Studien berückſichtigt 
und zwar in eingehender Weile, wozu wiederum den Verfaſſer feine 
eigenen Studien auf diefem Gebiete befäbigten. Der Ur- und Bor: 
geihichte find über 100 Seiten gewidmet, die einen Weberblid bieten 
über die großartigen Entdedungen der Sprade und Geſchichtsforſchung 
unjeres Jahrhunderts. Nachdem ein Blid auf die Gejhichte der Chi. 
nejen und Juden geworfen, behandelt das Buch ziemlich ausführlid 
die Gejchichte der Semiten bis p. 215. Ein weites Feld ift der gries 
chiſchen und römischen Geſchichte gelaffen, und nachdem etwas mehr 
als zwei Fünftel des Buches der alten Gejchichte gewidmet find, be- 
ginnt mit einer Aufammenftellung der römischen Päpſte die Gefchichte 
des Mittelalters. In ihr finden wir in überfichtliher und knapper 
Weiſe die Entwidelung der einzelnen Reiche; fein hervorragendes Er: 
eigniß, feine wichtige Perjönlichfeit ift übergangen, jo daß der Rath— 
fuchende ftet3 auf feine Fragen eine befriedigende Antwort erhält; be 
fonder3 auch neben dem Gang der auf Schulen docirten Gejchichte 
liegende Gebiete, über die wir gern Auffihluß erhalten möchten und 
oft nur mit fchwerer Mühe erhalten fönnen, finden gebührende Be: 
rüdfihtigung. Diefe find dann in dem Rahmen der Gejhichte des 
Mittelalters bis auf unsre Tage, wo es nöthig war, fortgeführt, fo 
daß ſich die Gejhichte der neuen und neueften Zeit von p. 527 bis 
zum Schlufje wieder mehr auf die hauptſächlichſten Eulturvölfer be 
ſchränken darf. 

Eine fortlaufende Geſchichtserzählung bietet das Buch ebenfowenig 
als nur eine tabelarische Ueberficht; es ift eben in hohem Grade ge: 
eignet, bei allen möglichen Gejchichtsftudien angenehme Dienfte zu 
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leiten, während es andererſeits zu eigentlihem Studium, höchſtens 
für den, der einen Zeitabjchnitt fich vergegenwärtigen will, ohne um— 
faffende Arbeiten über denjelben zu leſen, pafjend fein dürfte. B. 


Die Phyſik auf der Grundlage der Erfahrung von Dr. Alb. Mouffon, Prof. an 
der fchmweizerifchen polytechniſchen Schule. Dritter Band. Erfte Lieferung. 
Die Lehre vom Magnetismus und der Cfectricität. Mit 169 eingebrudten 
Figuren und 2 Tafeln. Bmeite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zürich, 
Drud und Verlag von Friedrid Schulthef. 1874. gr. 8. ©. IV u. 260, 


Die Phyſik auf Grundlage der Erfahrung des Herrn Profefjor 
Mouffon bat allfeitig jo gerechte Anerkennung gefunden, daß e3 einer 
bejonderen Empfehlung der zweiten Auflage — zumal dies in dem 
Pädagogiſchen Archiv beim Erſcheinen der beiden erften Bände bereits 
geſchehen ift — nicht weiter bedarf. Referent fann ſich daher bei der 
Anzeige von der Ausgabe der zweiten Auflage des dritten Bandes 
— zunächſt der erften Lieferung, indem die zweite den Galvanismus 
für fih behandelnde vorausfichtlih bald nachfolgen wird — darauf 
beihränfen, die Sorgfalt, mit welcher die Umarbeitung ausgeführt ift, 
dur einige Angaben zu belegen. 

E3 dürfte zwar Heinlich erjcheinen, wenn wir hervorheben, daß 
der Genitiv von der Magnet jegt durchweg de3 Magneten lautet 
ftatt früher ftellenweis des Magnete, oder daß in No. 1251 ©. 
245 verfhwenden für vergeuden gelegt ift. Aber derartige 
Aenderungen — und deren fünnten noch mehrere angeführt werden — 
ſprechen gerade am deutlichiten für die genaue Revifion der erften 
Auflage. Gleihe Zeugen find die Stellen, an melden durch Hinzu: 
fügung von nur einigen Worten oder Zeilen größere Genauigkeit oder 
Deutlichkeit erreiht worden ift, z. B. am Schluffe von No. 1035, 
1039, 1102, 1176, 1256 x. 

Bon größerem Gewichte ijt indefjen das viele Neue, was Auf: 
nahme gefunden hat und den Werth des Werkes noch erhöht. Hierher 
gehört in No. 1015 der Begeiff „ſpecifiſcher Magnetismus,“ 
No. 1029 „Genauere Beflimmungen” der Ablenkung einer 
Magnetnadel dur einen Magnet, um deſſen Tragkraft zu ermitteln; 
No. 1059 „Anordnung des Magnetismus auf der Polfläche 
eines Electromagneten; No. 1083 und 1084 in dem Abjchnitt über 
die magnetifche Coercitivfraft, enthaltend die Theorie drehbarer 
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Theile und Partielle Prüfung derſelben; No. 1135 die Thomſon— 
fhen Electrometer; No. 1153—1155 die Influenzmaſchine; 
No. 1176 die Kundt'ſchen Staubfiguren. 

Außerdem heben wir als befonders dankenswerth hervor in dem 
Abfchnitte „der Magnetismus" Gap. 9. die allerdings früher 
ihon verwerthete, aber jeßt präcis zufammengeftellte Bontential- 
theorie No. 1061—1065; ferner Gap. 10 No. 1066-1071 „Theo— 
rie der'magnetifhen Wirfung;“ desgleihen im Abſchnitte die 
Electricität Cap. 5 No. 1156—1163 „die Theorie der elec- 
triihen Anordnungen; Gap. 13 No. 1221—1226 „Theorie 
der Entladung;“ Cap. 18 das Wefen der Electricität, eine 
vollftändige Umarbeitung des früheren Cap. 16 Theoretiſche Be- 
merfungen. 

Da die vorliegende Lieferung jelbftverftändlich diefelben Vorzüge 
wie die beiden erften Bände der zweiten Auflage befigt, wozu nament- 
lid die literariihen Nachweiſe zu rechnen find, jo kann man das 
Werk eigentlich als ein dem Phyfifer unentbehrliches bezeichnen. 

Die Ausftattung ift in der befannten vorzüglichen Weiſe und 
überdies ift die Gorrectheit anzuerkennen. Auf S. 140 ift ein bereits 
in der. eriten Auflage vorfommender Drudfehler ſtehen geblieben, 
nämlih 8. 18 muß es Dichte ftatt Dice heißen. 

Dr. H. Emsmann. 


Die Grafſchaft Glat, Ihre Natur und deren Beziehung zu Gefchichte und 
Leben der Menſchen. Bon Brofeffor Dr. 3. Kutzen. Mit 18 Holzjchnitten 
nad Originalzeihnungen von Theodor Blätterbauer und 3 Karten, Glogau, 
Verlag von Carl Flemming. Vi und 230 ©. 8. 

Zu den gediegeniten Werfen, welche uns die Kunde unferes 
deutfchen Vaterlandes vermitteln, gehört unftreitig das Buch des Pro: 
feffjor Dr. Kutzen, betitelt: „Das deutſche Land in feinen haracte- 
riſtiſchen Zügen und feinen Beziehungen zu Gejchichte und Leben der 
Menſchen.“ Dem Berfaffer, welcher, nah gründliden geographiichen 
und gefhichtlichen Vorftudien Land und Leute, die er bejchreibt, wieder: 
bolentlich aufgefucht bat, ift die Löfung der Aufgabe, welche die Erd- 
funde nah Garl Ritter's Auffafjung zu übernehmen hat, bezüglich des 
Landes, wo die deutiche Zunge Elingt, vollftändig gelungen. Daher 
bat die gefammte wiſſenſchaftliche Preſſe einftimmig demfelben belobi- 
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gende Urtheile gefpendet. Der blühende und zugleich gebiegene Stil, 
in welchen Kugen feine Darftellung gekleidet hat, ift zugleich Veran: 
laffung geweſen, daß dem Buche fo viele Schilderungen von andern 
Schriftſtellern entlehnt worden find. — Mehrere Necenfenten hatten 
den Wunsch ausgefproden, daß der Verfafler in derjelben Weije, mie 
er das deutſche Vaterland im Allgemeinen in dem gedachten Buche 
behandelt hat, indem er mit der Darftellung des Terrains die Cultur— 
Verhältniffe und die gefchichtliche Enttwidelung in Verbindung gebracht 
bat, jo in Monographien einzelne Theile Deutichlands characterifiren 
möge. Die erfte umfafjende Monographie liefert er in dem vor— 
liegenden Buche, welches wir unftreitig als das befte Werk bezeichnen 
müffen, das mir über Land und Leute in diefem von der Natur fo 
reich ausgeftatteten Diftrict unferes Vaterlandes befigen. Schon jept 
wegen feiner entzücdenden Lage, feiner waldgefrönten Höhen und herr— 
lihen Thäler das Ziel zahlreiher Touriften und wegen der Heilquellen 
in Landed, Neinerz, Kudowa, Langenau, Altheive, von mehreren 
Taujenden von Aurgäften alljährlich während der Sommerzeit bejucht, 
wird binnen Sabresfrift die Grafichaft Glatz ein Anziehungspunft für 
eine große Mafje von Neifenden fein, jobald die Eifenbahn, die das 
Land feiner Länge nach durchſchneidet und in directer Linie von Breslau 
aus durch den Pak von Martha, welcher den Uebergang von Schlefien, 
mit dem e3 zu einer Provinz vereinigt ift, nach Wildenſchwert in 
Böhmen zum Anſchluß an das Eifenbahnnet in dem öfterreichifchen 
Kaiſerſtaat führt, vollendet fein wird. — Den Verfaſſer hat außer 
den andern Eigenschaften, welche zur Löſung der Aufgabe, die er fi 
getellt, nothwendig erſcheinen, wozu vornehmlich ein fleigiges Studium 
der einjchlagenden Literatur gehört, über welche er im Anhange 
Rechenſchaft giebt, beionderd der Umftand befähigt, daß er in dem 
Ölager Ländchen volljtändig einheimiſch ift. In Frankenftein geboren, 
welches 1!/2 Meilen von dem Eintritt in die Grafihaft Glab gelegen 
it, auf dem Gymnafium zu Glatz für die Univerfität vorgebildet, auf 
der er fih für die academifhe Laufbahn als Lehrer der Gejhichte, 
welchem Berufe er dann mehrere Jahrzehnte obgelegen, vorbereitete, 
bat er fpäter in der Mitte des Landes, das er befchreibt, fich ein 
Beſitzthum erworben, auf dem er alljährlih während des Sommers 
mehrere Monate weilt. Er bat die meiften Landſchaften, die er ſchil— 
dert, zwei bis drei Male, einige und zwar die in der näheren Um: 
gebung von Langenau, wohl zwanzig bis dreißig Male beſucht. 
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Die Grafſchaft Glatz umfaßt einen Flächenraum von etwas mehr 
als 29 Q.⸗Meilen und trägt durchweg den Gebirgscharacter. „Raum 
giebt es“ — jagt der Verfafler — „außer dem innern Gebiet der 
Alpen, in Deutihland eine Hochlandſchaft, welche im Verhältniß zu 
ihrem Umfange jo fehr von gebirgigen und erhabenen Grenzen umgeben 
und dadurch von den benachbarten Ländern getrennt wird, als die 
Grafſchaft Glag; denn öftlich zieht ſich die Grenze über das Eulen-, 
NReichenfteiner und das zwiſchen öſterreich. Schlefien und dem Gläßi: 
ſchen Diftricte von Landed liegende Gebirge, ſüd lich über das Schnee- 
bergsgebirge und deſſen meftlichen nievern Anhang, einen Höhen-Rüden 
nördlid vor dem ftilen Adler-Fluſſe, westlich über die Abjenkungen 
des Habelſchwerdter, Hobe-Menje-, Ratſchin-, Heujcheuer-Gebirges und 
den weltlichen Zug des Eulen-Gebirges und endlih nördlich über eine 
anjehnlide Terrainanſchwellung, welche den obengenannten Zug des 
Eulengebirges mit der hohen Eule verbindet.” Die Gebirge ftehen 
nicht dur einen fortlaufenden Kamm in Verbindung, fondern find 
gruppenweife gelagert. Mitten dur das Land geht der Neißefluß, 
auch genannt die Glätzer Neiße zur Unterfcheidung von andern Flüffen 
gleichen Namens, melde zum Flußſyſtem der Dver gehört und durch 
den Paß bei Wartha ihren Lauf nah Schlefien nimmt. Eine Menge 
Heinerer Flüffe und Bäche führen demfelben von beiden Seiten, von 
der dÖftlihen und ber mweftlichen, ihre Gewäfler zu. Die Hauptverfehrs- 
ftraßen münden nach der Hauptitadt Glatz, melde in dem Thalkeſſel 
an der Neiße liegt, noch jetzt ein befeftigter Drt. Behufs der Ber 
waltung ift das Land, mweldes in den Negierungsbezirt Breslau ge: 
bört, in drei Kreife getbeilt, den von Glatz mit den Städten Glas, 
Lewin und Reinerz;, den von Habeljchwerdt mit den Städten Habel: 
ſchwerdt, Mittelwalde, Landeck und Wilhelmsthal und den von Neurode 
mit den Städten Neurode und Wünſchelburg. Die Bevölkerung iſt 
überwiegend Fatholifch, nur in wenigen Drten finden fi, da die Evan- 
geliihen nur einen befcheidenen Bruchtheil der ganzen Einwohnerſchaft 
ausmachen, evangeliihe Gotteshäufer. In alten Zeiten war das Land 
ein Zankapfel zwifchen Polen und Böhmen. Später hat es die Schid: 
ſale des Landes Schlefien, dem es in politifcher Beziehung zugehörig 
ift, getbeilt. Es kam, als Schlefiens Fürften ihre Selbitftändigfeit 
verloren, unter die Herrichaft der Könige Böhmens. Einer der Herr: 
ſcher diefes Landes, Georg von Podiebrad, erhob e& im Jahre 1459 
zu einer Grafihaft. Im Breslauer Frieden 1742 kam es mit dem 
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größten Theile Schlefiens unter preußifche Regierung. Im Sabre 
1866 nahm ein Theil der preußifchen Armee, welche zur Operation 
gegen die öfterreichiiche Armee in Böhmen beordert war, feinen Weg 
dur die Grafihaft und bahnte fich durch die Schladhten bei Nachod 
und Sfalig den fiegreihen Fortgang, um durch die Vereinigung mit 
den beiden andern preußiichen Armeen dann die Hauptmacht des Geg- 
ner3 in dem Entſcheidungs-Kampfe bei Königgrätz zu brechen. 

Das vorliegende Buch, deifen Lectüre Referent eben jo dem Lehrer 
der Erdfunde und Geſchichte ald auch einem weitern Kreiſe gebildeter 
Leſer empfiehlt, behandelt den Stoff in zwei Hauptabjchnitten, deren 
eriter die Grafichaft Glag im Ganzen und Allgemeinen, deren zweiter 
die Grafſchaft in ihren einzelnen Theilen darftellt. — Die äußere Aus: 
Rattung des Buches ift jehr gut. 

Schweidnig. 3. Schmidt, 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen. 


Beneralverfammlung des Vereins für wiffenfhaftlide 
Pädagogik 1874. 

Eiſenach, 13. April. Dftermontag, Ab. 7 Uhr, eröffnete Prof. Ziller 
von Leipzig, deſſen Schüler aus allen Theilen der civilifirten Welt zugegen waren, 
die Verfammlung. Dörpfeld aus Barmen und Vogt aus Wien, welche er- 
wartet wurden, hatten fich entichuldigt; Stoy aus Heidelberg, Kleinmann aus 
Peſth, Leidenfroft aus Weimar, Bartholomäi aus Berlin, Eberhardt aus 
Eifenah und viele andere waren erichienen. Ich gehe nicht näher auf 
die Neferate ein, die in den Mittbeilungen an die Bereinsmitglieder 
duch die Darmſtädter Schulzeitung Stoy's demnächſt weiter verbreitet 
werden follen, hebe nur hervor, daß einzelne derfelben vortrefflih waren und 
die Verhandlungen unter der lebendigen Leitung Ziller's fehr anregend auf alle 
Theilnehmer gewirkt haben. Sie nahmen den ganzen Dienftag und den Bor- 
mittag des Mittwoch in Anſpruch und fchloffen mit einer gemeinfamen Wall- 
fahrt auf die Wartburg, wo ja einer der größten Pädagogen Deutichlands als 
Junker Georg dem deutichen Bolfe eine Sprache gegeben hat. Die Mehrzahl 
ber diesjährigen Theilnehmer wird der nächiten Generalverfammlung, deren Ort 
noch nicht beftimmt ift — man ſchwankt zwilchen Leipzig, Eifenah und Frank— 
furt a. M. — gewiß wieder beimohnen. Als Hauptzug der Verhandlungen ift 
die Scharfe Kritik zu nennen, die gegen die Verfaſſer der einzelnen Arbeiten des 
Jahrbuches geübt wird. B. 
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Gleiche Geltung der von deutſchen Gymnaſien ausgeſtellten 
Zeugniſſe der Reife. 


Berlin, 14. Mai. Die ſämmtlichen Staaten des deutſchen Reichs ſind 
Behufs gleicher Geltung der von den deutſchen Gymnaſien ausgeſtellten Matu- 
ritäts-Beugniffe für die Zulaffung zu den Univerfttätsitubien und in allen öftent- 
lihen Berbältnifien übereingefommen, bei ven Gymnafien fortan folgende Grund- 
fäße zu befolgen: 1. Die gefammte Eurfusdauer des vollitändigen Gymnaftums 
beträgt mindeltens neun Jahre. Die Aufnahme in die unterfte Claſſe erfolgt 
dabei in der Regel nicht vor dem vollendeten 9, Jahre. 2. Bei einem Anitalts» 
wechſel gefchieht die Aufnahme eines Schülers nur nach Beibringung eines Ent- 
Yaffungszeugniffes der vorherbefuchten Anitalt, und nicht in eine höhere Claſſe 
oder Abtheilung als danach die Reife bei ihm vorhanden ift. Der Mechiel darf 
dem Schüler binfichtlih der ordnungsmäßigen Curfusdauer feinen Beitgewinn 
einbringen. 3. Der Unterricht wird, umvermeidliche vorübergehende Vertretungen 
ausgenommen, nur von Lehrern ertheilt, welche über ihre Qualification fih ge 
nügend ausgewiefen haben. 4. Die Bulaffung zur Maturitätsprüfung oder die 
Tispenfation von einer der dabei reglementsmäßig zu erfüllenden Bedingungen, 
z. B. da, wo die oberen Claſſen einen je zweijährigen Eurfus haben von ber 
vollftändigen Abfolvirung des zweijährigen Eurfus der eriten Glaffe, kann nit 
von einer Patronats- oder Regierungsbehörde verfügt werden, ſondern bleibt von 
dem Urtheil der Prüfungs-Commiffion des Gymnafiums abhängig. In Fällen 
außerordentlicher Art kann eine derartige Dispenfation nur von der Eentral- 
Behörde des betreffenden Staates gewährt werden. 5. Gegenftände der Matır 
ritätsprüfung find auf allen Gymnafien die deutiche, lateinische, griechifche, fran- 
zöſiſche Sprache, Mathematik und Gefchichte. Die übrigen Lehrgegenftände find 
nicht nothwendig auch Gegenstände der Prüfung. Schriftliche Claufurarbeiten 
find überall ein deutfcher Aufſatz, eine Iateinifche Arbeit (Auffab oder Ertempo- 
rale, oder beides) und die Löfung maihematifcher Aufgaben. Darüber hinaus 
auch eine Meberfegnng ins Deutfche, Griechifche und Franzöſiſche u. a. zu ver- 
langen, bleibt der Anordnung eines jeden Staates überlalfen. 6. Als Maßſtab 
für die Ertheilung des BZeugniffes der Reife gelten im Allgemeinen diejenigen 
Anforderungen, welche die preußifche Prüfungsordnung dafür aufitellt. Dabei 
ift ausnahmsmeife die Compenfation zuläffig, nach welcher das Zurüdbleiben in 
einem Gegenftande durch deito befriedigendere Leiftungen in einem andern gededt 
wird. Eine folche Ausgleichung ift namentlich in dem gegenfeitigen Verhältniß der 
Mathematik zu den alten Sprachen anwendbar. In dem Gegenftande, für melden 
die Compenfation zugelafien wird, dürfen jedoch die Leiftungen feinenfalls unter 
das Maß berabgeben, welches für die Verfegung nach Prima erfordert wird. 
7. Bei jeder mündlichen Maturitätsprüfung ift ein Regierungs-Commiffar zu 
gegen. Derfelbe hat die Zeugnifie mit zu unterfchreiben. Es ift zuläffig, aus 
nahmsweiſe auch den Director des Gymnaſiums zum Regierungs-Commiflar zu 
beitellen, in welchem Falle derfelbe bei feiner Unterfchrift auch die außerordent- 
liche Function bemerffich zu machen bat. 8. Bei der fchließlichen Berathung über 
die Gewährung oder Verfagung eines Zeugniffes der Reife find ſtimmberechtigt 
nur die in der eriten Elaffe unterrichtenden wifjenfchaftlichen Lehrer, der Negie 
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rungs⸗Commiſſar und bei den nicht ausfchließlih vom Staate unterhaltenen 
Gymnaſien außerdem ein Vertreter des betreffenden Patronats und, wo ein folches 
beiteht, des Ephorats oder Scholardhats. 9. Tie Zuerfennung eines Zeugniſſes 
der Reife darf nicht durch den gewählten Beruf des Schülers begründet werden. 
10, Für die Form der Beugniffe gelten, Behufs ihrer leichten und fihern Benutz— 
barfeit, folgende Beitimmungen: Es muß ſofort erfennbar fein, von welchem 
Gymnafium das Zeugniß ausgeitellt und daß es ein Zeugniß der Reife ift. Im 
Eingange giebt daffelbe die vollitändigen Perfonalien des Inhabers, eben fo, 
wann er auf das Gymnefium gefommen, wie lange er namentlich der eriten 
Claſſe angehört hat und welchem Studium er fich widmen will, Der Ynhalt 
des Zeugniſſes bezieht fich nicht nur auf die beftandene Prüfung, fondern auf 
den in den einzelnen, mit leicht erfennbarer Unterfcheidung aufzuführenden Ge- 
genitänden überhaupt erlangten Grad des Willens umd der Fertigkeit. Werden 
die Urtheile in Zahlen ausgedrüdt, fo it deren Werth auf den Beugniffen anzu- 
geben. 11. Yunge Männer, welche die Prüfung als Ertraneer (alfo ohne das 
Gymnafium zulegt beſucht zu haben) abzulegen wünjchen, können dies in der 
Regel nur in demjenigen Staate, welchem fie angehören. Ausnahmen von diefer 
Regel müſſen durch zureichende Gründe dargelegt fein. Die Ertraneer können 
ih das Gymnaftum nicht felbit wählen, bei welchem fie fich prüfen laffen wollen, 
iondern haben darüber die Beſtimmung der betreffenden Schulaufiichtsbehörde 
einzuholen. Köln, Big. 


Preußen, Berlin, 16, März (Berathungen im Berein der Lehrer an 
böheren Lehranftalten Berlins). Der Berein Hat bejchloffen, einzelne der in den 
im October 1873 abgehaltenen amtlichen —— über das höhere Schulweſen 
behandelten Materien durch frei zuſammentretende Sectionen bearbeiten zu laſſen. 
Als ſolche Fragen ſind vorläufig bezeichnet worden: 

1. Iſt die Stellung der Realſchulen zwiſchen den Gymnaſien und techniſchen 
Lehranſtalten für ein Bedürfniß anzuſehen, — oder iſt im nationalen 
Intereſſe größerer Einheit der Bildung darauf Bedacht zu nehmen, daß 
die jetzt vorhandene Trennung des höheren Unterrichts in eine gymnaſiale 
und eine realiftiiche Richtung bejeitigt, und beide Richtungen in einer und 
derjelben Anftalt vereinigt werden ? 

2. Zit das Latein auf der Realſchule als obligatorisch beizubehalten und wie 
weit ijt das Ziel diefes Unterrichtes zu fteden? 

3. Iſt die Bereinigung des realiftiihen und gymnafialen Elementes in der 
Weiſe herzuftellen, daß fi einem gemeinfamen Unterbau eine Gabelung 
von Neal- und Gymnaſialklaſſen aufjegt? mit welcher Kaffe joll die 
Gabelung eintreten? auf welche Gegenftände foll fie ſich erftreden? 

4. Iſt der ſprachliche Unterricht mit einer neueren Sprache, z. B. dem Fran- 
zöſiſchen zu beginnen ? 

5. Welche Veränderungen im der gegenwärtigen Organifation des Gymnaftums 
hinſichtlich der Lehrgegenftände find nothwendig, damit die Gymnaſien den 
Anforderungen der Zeit an realiftiiche Bildung genügen ? 

6. Erſcheint es räthlih, mit einer Neform des höheren Schulwefens vorzu« 


n., 
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gehen, ehe dur Errichtung von Mittelfchulen nah Hofmann'ſchem Prinzip 
feftgeftellt worden ift, ob diefe dem Bedürfniß eines großen Bruchtheils 
der Bevölferung wirklich entjprechen, welcher jetzt feine Söhne nur noth— 
gedrungen dem Gymmafium oder der Realjchule überweiſt? 

7. Iſt die projectirte Wieſe'ſche höhere Bürgerſchule als ein Aequivalent für 
die Hofmann’she Mitteljchule zu betrachten? 

8. Iſt die durch eine rationelle Betreibung des naturwiffenfchaftlichen Unter- 
rihts zum Theil mit verurfachte Ueberbürdung der Duarta des Gym- 
nafiums dur Berlegung des Anfangs des griechiſchen oder franzöfiihen 
Unterricht nad) Zertia zu bejeitigen ? 

9. Iſt der Religionsunterriht als Lehrgegenftand auf höheren Unterridts- 
anftalten beizubehalten und wie weit foll er als legaler Erſatz für den 
Eonfirmandenunterriht gelten ? 

10. Iſt das Zufammenfallen des Schuljahres mit dem bürgerlichen Jahre 
wiinfchenswerth, und wie ift die Lage namentlich der Sommerferien in 
Hinblid auf Gerichts- und Univerfitätsferien zu firiren ? 

11. Zft für die Staatsanftalten Ascenfion innerhalb derjelben Provinz nad 
Mafgabe eines Normalbefoldungsetats und ohne mit der Ascenfion ver- 
bundene Berjegung anzuftreben ? 

12. Wie ift bei ſtädtiſchen Anftalten das Ascenfionsrecht der Lehrer geſetzlich 
feftzuftellen ? 


K. Sachſen. Das künftige Sächſiſche Unterrihts-Miniflerium. 

Dresden, 16. Mai. Wie aus den Landtagsmittheilungen zu erfeben ift, 
hat nun auch die 1. Kammer den vom Gultusminifter v. Gerber herrührenden 
Reorganifationsplan genehmigt und damit in Sachen der Kirche und Schule 
einen neuen Zuftand janctionirt, der mit dem 1. Oet in’s Leben treten foll. Je 
gewiller es ift, daß jede Verbejlerung des Schulweſens eine Saat bildet, melde 
ichließlich auf jedem Felde (auch auf dem der Induſtrie und des Handels) goldene 
Früchte zu tragen pflegt, um jo mebr halten wir es für geboten, der genannten 
Reorganifation einige Worte zu widmen. — In dem bisherigen „Miniftertum 
des. Gultus und Öffentlichen Unterrichts” wurden ſowohl geiftliche Angelegenbeiten 
als Schulfahen von denjelben Räthen erledigt; diefe Räthe waren theils Juriſten, 
theils Theologen, deren Fleiß und Hingebung Niemand in Abrede ftellen wird, 
die ſich auch ganz unleugbare Verdienſte um das höhere und niedere Schulmweien 
Sachſens erworben haben, denen aber eigentlihe pädagogifche und fachwillen- 
ſchaftliche Kenntniſſe, wie fie die Entwidelung der Schulen gebraucht, ſchon etwas 
fern lagen. Eine theilmeife Aenderung erfuhren diefe Berhältniffe bereits da 
duch, dab für die Voltsihulen ein ausgezeichneter Pädagoge von Fach, Dr. 
Bornemann, als Schulrath in das Cultusminifterium berufen wurde; immerhin 
aber blieb den Lehrern Sachſens die unbehaglide Vorftellung einer gewiſſen Ab⸗ 
hängigteit von einer vorzugsweiſe kirchlichen Leitung und außerdem wohl aud 
die Empfindung, daß es ſcwer jei, ji über eine Reihe pädagogifcher oder fach 
wiſſenſchaftlicher Detailfragen mit ihrer Oberhehörde zu veritändigen. Die lehten 
Refte diefer Uebelitände hat nun Herr v. Gerber mit einem Schlage bejeitigt. 
Dom 1. Oct. d. J. an findet infofern eine volljtändige Trennung der Kirchen: 
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und Schulangelegenheiten ſtatt, als die geſammten Angelegenheiten des evange- 
liſchen Kirchenregiments an das „Landesconſiſtorium“ übergehen und ſonach das 
bisherige Cultusminiſterium vorzugsweiſe den Character eines Unter- 
rihtsminifteriums erhält. Für die einzelnen Zweige des legteren (Gym— 
nafien, Realichulen, Lehrerjeminare und Volksſchulen) follen als vortragende 
Räthe in der Regel nur ſolche Männer angeftellt werden, welche ſich in den be- 
treffenden Fächern als ausgezeichnete Lehrer bewährt haben. Damit gewinnen 
die Lehrer Sachſens das befriedigende Gefühl, in dem Unterrichtsminiſterium 
dur tüchtige, aus ihrem eigenen Berufskreife hervorgegangene Berfönlichleiten 
vertreten zu fein. Gleichzeitig eröffnet fih den Lehrern, wie ſchon durch die 
Einführung der Bezirksihulinfpectoren, jo auch durch diefe Einrichtung die an- 
genehme Ausficht, daß fie im Falle ausgezeichneter Wirkſamkeit noch höhere 
Stellungen als die des practifchen Lehramtes erreichen fönnen — Ueber die Be- 
jegung der neugeichaffenen Dinijterialratbitellen verlautet bis jet nur foviel, daß als 
Referent für die Realfhul-Angelegenbeiten der Geh. Hofrat Schlömilch auser- 
ſehen ift, welcher bereits jei mehreren Jahren al3 Commiſſar für die Reifeprü— 
fungen der Realſchulen fungirt hat. Unferen Sächſiſchen und namentlich unferen 
biefigen Leſern brauchen wir den Ermwählten micht zu ſchildern; er ift befannt 
als Profeſſor am Polygtechnitum, auch dem größeren Publitum bekannt durch 
zablreihe öffentliche Vorträge über philofophiiche Fragen, die er im durchaus 
idealiftiichen Sinne zu behandeln pflegt. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
diefe Wahl für etwas mehr als für einen glüdlichen Griff halten und ihr, ganz 
abgejehen von der gewählten Perfönlichkeit, eine principielle Bedeutung unter- 
legen. Die mathematifhen und Naturwiſſenſchaften find in unferer Zeit eine 
Macht, mit der man rechnen muß, jie bilden die Bafis, auf der fich ein Theil 
unjerer gefammten Gultur und Bildung erhebt. Troßdem fcheint noch kein 
Unterrihtsminiftertum daran gedacht zu haben, daß ein für das praftifche Leben 
jo wichtiger Zweig des menſchlichen Willens billigerweife auch im Minifterium 
vertreten fein follte. Unferer Ueberzeugung nad handelt es fich dabei nicht nur 
um die Pflege des naturwilienichaftlihen Unterrichts, fondern ebenfofehr um 
deilen Schub gegen die Mebergriffe des Materialismus. Es iſt ein weitverbrei- 
teter Irrthum, wenn man meint, das Studium der Naturwiſſenſchaften müffe 
nothwendig zum Materialismus führen; diefer Fall kann allerdings bei einfeitig 
geleitetem Studium eintreten, daß er aber die Ausnahme und feineswegs die 
Regel bildet, zeigt die große Anzahl von Naturforihern erften Ranges (wir 
nennen nur Liebig, du Bois-Reymond, Kirchhoff zc.), welche der idealiftifchen 
Richtung angehören, Bon diejen Gefichtspunften aus rechnen wir es Herrn 
von Gerber zum bejonderen Verdienſte an, daß er, die forderungen der ‚Beit 
richtig erfennend, einen Vertreter der Naturwiſſenſchaften in’s Minijterium be- 
rufen hat, und wenn dieſes Erperiment gelingt, woran wir nicht zweifeln, fo 
werden andere Staaten nachfolgen müſſen, Sachſen aber wird der Ruhm bleiben, 
in einer für das Schulweſen bedeutungsvollen Frage eine glüdliche Fnitiative 
ergriffen zu haben. Auch für alle übrigen nothwendigen Berufungen und Re- 
formen, durch welche erft ein vollftändiges und wahrhaftes Unterrichtsminifterium 
geihaften werden kann, darf man wohl nad diejen Anfängen die beften Hoff- 
nungen begen, (Dresd. B.- u. Hobl.) 
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Ungarn. Das Pädagogiſche Seminar in Veſth. 

N. Eine Einrichtung, wie die in Gera vorgeſchlagene, und beſonders von 
Schauenburg und Beck motivirte, iſt in Peſth in's Leben getreten und arbeitet 
ſchon ſeit 1, Jahren. Es beſteht an der dortigen Univerſität, geleitet von einem 
Schüler Zillers, Prof. Dr. Kleinmann, ein pädagogiſches Seminar, dem als 
Uebungsihule ein Gymnafium zur Seite fteht. Die Studirenden, welche in’s 
fiebente Semejter getreten find und vorher ihr Fachſtudium abfolvirt haben, reſp. 
auch vier Semeiter einem Fachleminar angehört haben, bleiben ein Jahr im pü 
dagogiihen Seminar, wofür fie dann ohne Probejahr und ohne, wie jonft üblich, 
einem dreijährigen Proviforium unterworfen zu fein, an den Gymnafien des 
Landes feit angeftellt werden. 

Fachſeminare find errichtet für alte Sprachen und alte Gefchichte, moderne 
Sprahen und neuere Geſchichte, Mathematik und Phyſik, Geographie und Natur- 
wiſſenſchaften. 49 Seminariften erhalten je ein Stipendium von 400 Fl. 

Die Vereinigung der Geographie mit den Naturmwillenihalten und die 
Trennung diefer Willenichaft von der Geſchichte ift eine nicht zu vermwerfende 
Neuerung. Es giebt aud in Deutſchland Schulen, an denen man bewußt dem 
Lehrer der Naturwillenichaften den geographiichen Unterricht zugetheilt hat. 

Wir fehen mit Vergnügen, dab Ungarn eine von der Mehrzahl der deutfchen 
Schulmänner lebhaft gewünſchte Einrichtung, die beſſer als unfer Probejahr dem 
jungen Lehrer die nöthige Anleitung zur Methodit und Technik des Unterrichts 
giebt, ohne langes Zögern eingeführt hat. Freilich foll dort auch eine Reform 
des Unterrichts an den Gymnaſien, ebenfo wie bei uns eine Gymnaſialreform, 
recht nothmwendig fein, und die aus dem erften Jahrescurſus entlaffenen Semi- 
nariften haben viel zu thun gefunden, und jchon bewiejen, wie günftig das In⸗ 
ftitut zu wirken im Stande ift. 


E. Mifcellen. 

Die neueften Schulprogramme. 

Berlin, 1. Fr.» Werd.» Gewerbefhule. Dir. Gallenfamp. 1874. De 
position of Richard II. Bon Oberlehrer Dr. Carl Ziepel. 

— 2, Luifenft. Gemwerbejhule, Dir. Kern. 1374, Beiträge zur Mollusten- 
fauna der Subdeten. Bon Oberl. Dr, Otto Reinhardt. 

Dramburg, Gymm. 1874. Dir. Queck. Kritif der Onellen zur Gejchichte 
der Grachijchen Unruhen. Bon Dr. Rob. Schmidt. 

Greifswald, ©. uud R. J. O. 1874 Dir. Krufe. Ueber dem deutfchen 
Unterrit in den" unteren Gymnaſialllaſſen, insbefondere den grammatifchen. Bon 
Dtto Bogel. 

Stettin, Stadtg. Dir. Kern, 1374. Ueber Kenophanes von Kolophon. Von 
Dir. Fr. Kern. 

Belgard, 1874, Progymn. Rector Bobrik. Bericht über die Einweihung 
des neuen Progynnafialgebäudes nebit den dabei gehaltenen Reden, 

Gartz a. O. Progymm. 1374. Rector Big. Drei Schulreden vaterländifchen 
Suhalts. Bon Rector Dr. Wilhelm Big. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin, 
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Soeben ift im Verlage von E. Merjeburger in Leipzig erichienen : 
Ernjt Hentichel, Aufgaben zum Zifferrechnen. Drittes Heft Stufe 
5—7). 27. umgearb. Aufl. Reihsmünze). 2 Sgr. 
=... ‚utwortheft zu Heft I. u. 11. 4 Sar. ö 
Traut, H. Th., Kleine deutiche Sprachlehre nebjt Uebungsaufgaben und 
einem Anbange: Satzausdruckslehre und Auflablehre. 2. Aufl. 6. Ser. 
idomann, den, Gehör: nnd Stimmbi dung. Eine Anleitung zur 
Pilege des Gehörs und der Stimme. 1 Thlr. 
— — Braktiſcher Lehrgang für einen rationellen Gejangunterricht 
in mebrklafjigen Volls und Vürgerfchulen. Heft I-DOL à 2 Sor. 
— de.— — IV. V.&3 or. 


Soeben erſchien im Verlage von George Weftermann in Braunfhmeig: 


Heuglin’s, Al. Ch. v., Reifen nad) dent VNordpolarmeer. 
Theil III: — zur Faunaga, Flora und Geologie von 
Spitzbergen und Novaja Semlja. Mit einer Tafel. reis 
2 Thlr. 28 Sgr. 


Vest complet und zu beziehen unter dem Titel: 


Heuglin's, M. Ch. v., Reifen nad) dem Nordpolarmeer 


in den Jahren 1870 und 1871. 3 Theile. Mit drei Driginal: 
farten, zwei Farbendrudbildern, einer Tafel, ſechsunddreißig Holz— 
ſchnitten und einem Vorwort von Dr. A. Betermann, 8. Velinp. 
geh. compl. Preis 8 Thlr. 12 Sgr. 


Jeder Band iſt auch einzeln unter dem Separattitel zu haben: 
Theil I: Reiſe in Norwegen und Spitbergen im Jahre 1870, Mit > Dri: 
ginalfarten, 1 Farbendrudbild und 29 Holzihn. 2 Thlr. 24 Sur. 
Theil II: Reife nah) Novaja Semlja und Waigatſch im Sahre 1871. Mit 
1 Driginalfarte, 1 Farbendrudbild und 7 Holzſchn. 2 Thlr. 20 Sur. 
Theil III: Beiträge zur Fauna, Flora und Geologie von Spitzbergen 
und Novaja Semlja. Mit einer Tafel. 2 Thlr. 28 Sar. 


Multer-Schreibhefte 


en von 
F. Hoffmeyer. 
Deutſch Heft 1—6. | Ba, Si 
Latein Heft 1-6. | * 1a Or. 
Daß die Hefte den Schulen bereits zur Einführung empfohlen find, iſt 
gewiß der redendjte Beweis ihrer Güte, 
Schulvorſteher umd Lehrer, die diefe Hefte im ihren Schulen einfübren 
wollen, erhalten nad Berlangen Probe-Eremplare franto zugefandt. 
Harburg a. d. Elbe. . Guſtav Elkan. 










Zum französischen und englischen Sprachunterricht. 


Soeben erschien in unterzeichnetem Verlage und ist durch jede Buch- 
handlung zu beziehen: 

Souvenirs d'une jeune femme, Auszug aus Jeanne de Vaudreuil. Mit - 
matischen Anmerkungen, Erklärungen der französischen Sprach - 
heiten und einem Wörterbuche, für höhere Töchterschulen und zum 
Privatstudium herausgegeben von Adolphine Toeppe. 2 Bändchen 8” 
brochirt. 14, Bogen. Preis jedes Bändchens 12 Ngr. 

Renrien, Les aventures de Telemaque, tils d’Ulysse. 

Avec des notes grammaticales et un vocabulaire par Dr. Ed. H 
Quatorzieme &dition, revue et augımentüe par F. Denervaud, prof. & TEople 
reale I. O. de Leipzig. $vo brochirt. 23%/, Bogen. 15 Ner. 

Alexander Pope, An Essay on Man. Zum Schulgebrauch eingerichtet sn 
De A. Deetz, Oberlehrer an der Realschule su Altona, Svo brochirt. 

ı Bogen. 6 Ngr. 

a Di. F. H., Colleetion of British and American Standard Authors. With 
biographieal Sketches, Introduetions, and Explanatory Notes. For the 
Use of Schools and Private Tuition 

vol. XI. A Selection from Lamb's Essays of Elia. sro brochirt. 9% 
Bogen. 12 Ngr. 

Behutfs näherer Prüfung steht den Herren Directoren und Lehrern 
auf Verlangen ein Freiexemplar obiger Bücher zu Diensten, : 
Leipzig, Juni 1874. Ernst Fleischer. _ 


In meinem Verlage ist erschienen: 


Astronomische Theorie - 


* 
der Be» 
Sternsehnuppen 
Von BR. 

J. V. Schiaparelli, — 
Director der Königl. Sternwarte zu Mailand. — 
Einzig.autorisirte deutsche Ausgabe 
der vom Verfasser völlig umgearbeiteten j 
„Note e Riflessioni sulla teoria astronomica delle Stelle c 


aus dem Italienischen übersetzt und herausgegeben on 
Georg von Boguslawski. 


17 Bogen gr. $. mit 4 Tafeln, Preis 2 Thlr. 10 Sgr. — | 
Stettin. Th. von der Nah 
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I. Abhandlungen, 


Unſer höheres Schulweſſen gegenüber dem nationalen Intereſſe. 


Sechs Artilel, der diesjährigen deutſchen Realfhulmänner-Berfammlung gewidmet 
von J. Oftendorf, Director der Realſchule zu Düffeldorf. 


Der diesjährigen Nealivulmänner-Berfammlung wird der Aus- 
ſchuß vorjchlagen, auf die Tagesordnung für die allgemeinen Sigungen 
ald einzigen Gegenjtand die Drganijation des höheren Schulweſens 
zu ſetzen. Hierüber follen aber feine Vorträge gehalten, fondern nur 
Theſen aufgeitellt und discutirt werden. Es empfiehlt fich daher wohl, 
daß diejenigen, welche Thejen aufzuftellen beabfichtigen, diejelben vor— 
ber in pädagogiihen Zeitihriften begründen. Solchem Zwecke follen 
auh die nachfolgenden Artikel dienen. Sie find die weitere Aus- 
führung einer jüngjt gehaltenen Schultede. 


I. 


Der Berfafjer einer vor etwa zwei Jahren erſchienenen geift- 
vollen Schrift über nationale Erziehung*) bezeichnet al3 den charak— 
teriftifhen Grundzug des deutſchen Wejens, auf dem viele 
der beiten Eigenichaften unjeres Volkes beruhen, aus dem andererjeitz 
aber auch viel Unbeil ung erwachſen iſt und noch fortwährend große 
Gefahren für unfre Zukunft hervorgehen fünnen, dag Zurüdtreten 
des Subiectiven gegen das Objective. Und gewiß mit Nedt ; 
denn in der That erklärt fich aus diefer Eigenthümlichkeit, man möchte 
jagen, der ganze Berlauf der deutfchen Geſchichte. Sogleih in den 
eriten Jahrhunderten, in welchen die Deutſchen mit der römischen Cultur 
in enge Berührung kamen, jehen wir zahlreihe hervorragende Männer 
unjerer Nation fich diefer Cultur mit vollftändiger Aufopferung des 
eigenen Wejens bingeben; und als nun deutihe Stämme fich auf 
dem Gebiete des zertrümmerten Nömerreiches niederlaffen, verwandelt 
ih faft überall ihre anfärglihe Feindihaft gegen die römiſche Bil« 
dung bald in eine fcheue Bewunderung derjelben. Dieſe Bewunderung 
aber gebt nicht jelten jo weit, daß fie die Deutjchen verleitet, Maß— 
regeln zu unterlafjen, die zur Sicherung ihrer eigenen Herrſchaft noth: 


*) Ueber nationale Erziehung. Leipzig, 8. ©. Teubner, 1872, 
Pädagogifches Archiv. Band ZVI, (7 u. 8) 1874, 28 
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wendig gewejen wären. Das oftrogotbiiche Reich in Stalien ift zum 
Theil an der Scheu vor Zerftörung römiſcher Cultur zu Grunde ge- 
gangen. 

Als ſpäter, in der Mitte des Mittelalters, Kirchliche Ideen die 
weltbeherrſchenden werden, find es wiederum gerade Deutiche, melde, 
unbefümmert um die Intereſſen ihres Vaterlandes, fich jenen Ideen 
mit voller Begeifterung bingeben und in den Dienft der Gemalt treten, 
in der diefelben ihren Mittelpunkt finden, während gleichzeitig unſere 
Könige, mit Zuftimmung und Unterftügung eines großen XTheiles der 
Nation, ein weltumfaſſendes römifch-deutjches Kaiſerthum zu begründen 
ſuchen, in dem die deutiche Nationalität nur Einbußen erleiden fonnte; 
und der Kampf diejer widerftrebenden Ideen, welder die Deutſchen in 
zwei feindliche Heerlager trennt, zerrüttet unſer Vaterland, zerftört 
jeine Macht und jeinen Glanz, und untergräbt jene Einheit Deutid: 
lands, wozu bereits ein guter Grund gelegt war. 

Als gegen Ende des Mittelalterd die Studien des Alterthumes 
zu neuem Leben erwachten, waren es wiederum Deutjche, melde ſich 
in diejelben mit Aufopferung ihres ganzen Weſens und fo meit ver- 
jenkten, daß fie bedauerten, als Deutſche geboren zu fein. Und ebenio 
baben die Ideen der Reformation und die Beftrebungen der Gegen: 
Reformation wohl faum unter einem Bolfe jo viel entſchiedene und 
auch leidenjchaftlihe Vertreter gezählt, ald unter den Deutjchen. Da: 
ber wurde Deutjchland aud der Kampfplag der beiden kirchlichen 
Spiteme, und al3 folder in einem Maße zu Grunde gerichtet, daß 
man zu Ende des unjeligen dreißigiährigen Krieges an einem Wieder: 
aufkommen des deutjhen Volkes wohl verzweifeln mochte. 

Ich will hier nicht auseinanderfegen, mie die welterjchütternden 
Ideen der franzöjiihen Ummälzung von 1789 unter den Deutſchen 
vielleicht mehr uneigennügige Anhänger gefunden haben, als unter 
den Franzoſen jelbit, will auch nicht erörtern, in wie weit dieſe un— 
eigennügige Schwärmerei zu der Erniedrigung unjeres Vaterlandes 
unter Frankreichs Herrihaft beigetragen bat. Ich übergehe ferner die 
unflare Begeifterung für franzöfiihen Schein-Liberalismus, melde im 
laufenden Jahrhundert lange Zeit die beiten Köpfe unjeres Volkes 
gefangen hielt, und die noch unflarere Schwärmerei für Polen und 
Magyaren, die ebenfalls lange genug in Deutſchland grafjirte. Genug, 
jene rüdfichtslofe Hingabe an Jdeen und Hirngeipinnfte, jenes Zurüd- 
treten des Subjectiven gegen das Objective erſcheint als ein hervor 
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ttehender Charakterzug unferes Volkes, der viele Jahrhunderte hin- 
durh in unjerer Geſchichte eine bedeutende und unbeilvolle Rolle ge: 
ipielt hat und noch heutigen Tages uns mit großen Gefahren, ja jelbft 
mit dem Verluſte der Einheit und Macht bedroht, die wir unter blu— 
tigen Kämpfen endlich errungen haben. Oder ift es nicht eine eigen: 
tbümlihe und jehr bedenkliche Erjcheinung, daß die Führer der fran— 
zöfifchen Social: Demokraten in den deutjchen Arbeitern Verbündete 
ſehen, welde nicht bloß zur Begründung der Herrichaft des Socialis: 
mus, jondern zugleich auch dazu helfen jollen, Frankreih Nevande zu 
verihaffen, die deutſchen Arbeiterführer dagegen, in blinder Hingabe 
an ihre Parteianfichten, ihres deutſchen Urjprunges und der ihnen 
bierduch auferlegten Pflichten oft ganz und gar uneingedenk find, und 
daß Ddiejer jelbe Gegenjag ſich bei anderen großen Parteien wieder— 
holt? Und wäre eine Barteiftellung, wie fie gegenwärtig, unmittelbar 
nah unjeren glänzenden Eiegen, in Deutſchland ſich herausgebildet 
hat, bei irgend einem romanijchen oder ſlaviſchen, überhaupt bei ir- 
gend einem anderen als dem deutſchen Volke wohl auch nur eine 
Möglichkeit? 

Aber derjelbe Charakterzug unjeres Volkes, welcher die größten 
Sefahren für unfere Zukunft in ſich fchließt, hat uns auch wieder aus 
jener tiefen Erniedrigung, worin wir durch den dreißigjährigen Krieg 
verfallen waren, allmählid hervorgezogen, aus Napoleoniſcher Unter: 
drüdung gerettet und jpäter, in jeiner weiteren Entfaltung, hoch über 
Sranfreih erhoben. Es ift die Hingabe an den Beruf, der treue 
Fleiß, was aus den Trümmern von 1648 wieder blühende Städte, 
geordnete Staaten eutitehen ließ; die unbedingte Hingabe an den Be: 
ruf bei Hoch und Niedrig jhuf den preußijchen Staat, den Kern des 
deutihen Reiches; die jelbjtloje Hingabe an das gemeinjame große 
Werk der Regeneration, welche in dem niedergemorfenen Preußen nad 
dem Tilfiter Frieden jo ſchön hervortrat, jegte dafjelbe in den Stand, 
den Kampf gegen den mächtigen Korjen wieder aufzunehmen; die Hin- 
gabe an den Beruf in allen Schichten des Volkes war es auch, welche 
den leitenden Männern unjeres Staates e3 ermöglichte, für den vor- 
ausgejehenen Krieg mit dem dritten Napoleon alles bis ins Einzelfte 
vorzubereiten; die Gewohnheit ernjter Pflichterfüllung bat vor allem 
Anderen die deutſchen Dffiziere nnd Krieger den Franzoſen jo meit 
überlegen gemacht. 

Doch nicht bloß im Verlaufe des großen politiichen Lebens iſt 

28* 


— 436 — 


jenes Zurücktreten des Subjectiven gegen das Dbjective als ein Grund- 
zug des Charakter unſerer Nation bervorgetreten und die Urjade 
ihrer ſchwerſten Schidjale und ſchönſten Erfolge geworden; aud auf 
anderen Lebensgebieten verdanken wir demfelben Charakfterzuge Ruhm 
wie Schande. Die Triumphe deutiher Wiſſenſchaft, die wichtigen 
Erfindungen, welche den deutſchen Namen mit jedem bedeutenden Fort- 
ſchritte der Menjchheit in den legten Jahrhunderten verknüpfen, ent: 
ftammen zum großen Theile der jelbjtlojen Hingabe bejcheidener Ge: 
lehrten an ihre Studien; aber einer gleichen Wurzel ift auch jene Un: 
arbeit und Unficherheit des Urtbeiles über den eigenen Werth, jene 
Abhängigkeit der Gefinnung, jener Mangel an gejhloffener Haltung, 
jene Unjelbftändigfeit des Handelns entiproffen, welche die Deutſchen 
nur zu oft in den Ruf gebradt hat, eine Nation von Bedienten zu 
fein, und welche noch heutigen Tages deutfche Bürger, die unter halb— 
barbarifchen Nationen leben, nicht jelten eine Ehre darin jegen läßt, 
in deren Nationalität aufzugehn. Kein Volk befigt in höherem Maße 
als das deutjche die ſchöne Unbefangenbeit, welche dazu befähigt, Vor: 
züge fremder Völker zu erkennen und anzuerkennen, und alles Gute, 
das nahbarliche und ferne Nationen gejhaffen haben, mit dem eigenen 
Geifte zu durchdringen und durch jelbitthätiges Wirken fich zu eigen 
zu machen; aber feines ift auch jo jehr wie das deutjche geneigt, den 
Werth des Fremden zu überjhägen und das Eigene für das Fremde 
zu vertauſchen. Kein Volk zählt vielleicht mehr Männer, welche nad 
feften Grundjägen und mit Einjfegung ihrer ganzen Kraft für ein 
ideales Ziel wirken, ohne dabei ehrgeizig nach öffentliher Geltung zu 
fireben; aber in feinem ift vielleiht au das Geſchlecht der Schwäd- 
linge zahlreicher vertreten, denen jede Individualität und Selbitän- 
digkeit ein Grenel ift. 

Hieraus ergiebt jih, wie eine nationale Erziehung 
durd tie Schule in Deutſchland zu geftalten ift. Wenn die 
jelbe, wie der Verfaſſer des Buches über nationale Erziehung darlegt, 
aus dem ureigenften Geijte der Nation erzeugt fein, das mwejentlide 
Gepräge dieſes Geiftes an fi tragen uud jeine Fortpflanzung, Aus: 
bildung und Erhöhung mit bemußter Methode bezweden muß: jo kann 
fie den Grundzug des deutſchen Weſens, den ich bisher nachgewiejen 
babe, jedenfalls nicht unberüdjichtigt laffen, muß fich vielmehr geradezu 
auf ihn begründen. 

Es fragt fi, ob die beftehende Organijation des Schul— 
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weſens ſolcher Anforderung entſpricht. Daß ſie in ihren Einrich— 
tungen den Grundzug des deutſchen Charakters nicht verleugnet, läßt 
ſich von vorn herein erwarten. Sie zeigt ihn ſogar in einem nur 
allzu hohen Grade und allzu bedenklichen Maße. Von den Zeiten 
eines Sturm und Trotzendorf her, deren eifrigſtes Streben dahin ging, 
ihre deutſchen Schüler, ſoweit es möglich war, in Römer zu verwan— 
deln, iſt in unſern Gymnaſien ein Geiſt herrſchend geblieben, der 
im Lateiniſchen und Griechiſchen nicht bloß Mittel zur Ausbildung 
ſieht, ſondern die Erlernung dieſer Sprachen zum höchſten Zwecke der 
Ausbildung macht. In einem Lebensalter, wo das Lateiniſche nur 
mehr oder weniger mechaniſch betrieben werden kann, und eine ratio— 
nelle Begründung der Formenlehre jener Sprache ebenſo wie jelbit- 
thätige Auffindung der ſyntaktiſchen Regeln bei der Lectüre eine Un— 
möglichkeit iſt, nimmt das Lateiniſche den beſten Theil der Zeit und 
Kraft der Schüler in Anſpruch, und verſetzt das Gymnaſium in die 
Unmöglichkeit, diejenigen Bildungs-Elemente in ſich aufzunehmen oder 
gehörig auszubeuten, welche vorzugsweife geeignet find, in jenem Alter 
die Entwidelung des Geiftes und Bildung des Charakter zu beför- 
dern und zu einer Erziehung im nationalen Sinne mitzuwirken. Die 
Hauptthätigfeit des Gymnafial-Sertaners und »Duintaners befteht darin, 
die Formen, Wörter und Regeln einer todten Sprade in fein Gedächt— 
niß aufzunehmen und an zahllofen Beispielen einzuüben, deren Inhalt 
für ihn meiftens bedeutungslos ift, Das Franzöfiiche, welches in 
Duinta zum Lateinifchen binzutritt, bildet biergegen durchaus Fein 
Gegengewidt; man pflegt es ähnlich wie das Lateinifche zu betreiben; 
und jo dient es nur dazu, den Formalismus des Gymnaſiums zu 
erhöhen und den Raum für die realen Bildungs » Elemente noch 
mehr einzuengen, während zugleih die raſche Aufeinanderfolge 
des EintrittS zweier fremden Spraden die Köpfe der Schüler um fo 
mehr verwirrt, als das Franzöfiihe dem Lateinifhen entitammt und 
daher im Einzelnen fortwährend an dafjelbe erinnert, aber al3 mo- 
derne Sprache doch in feiner ganzen Anlage vom Lateinifchen wejent- 
ih verjchieden if. Daß bei folder Einrichtung die Perjönlichkeit des 
Schülers fih nit entwideln kann, und die Selbftändigfeit feines 
Urtbeiles feine rechten Fortſchritte macht, daß fein Geift vielmehr wie 
abfichtlih unter eine fremde Autorität gebeugt wird, deren Geſetze 
ihm als ziemlich willkürlich ericheinen, darf ich bier nicht erft aus— 
einanderjegen. Diejen Fehler macht auch der fpätere Verlauf des 
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Gymnafial- Studiums nicht wieder gut: im Gegentheil, er berftärkt 
denjelben noch. Nachdem eben erit das Franzöſiſche beaonnen ift, tritt 
als dritte fremde Sprache das Griechiſche hinzu; und fo füllt denn in 
Duarta ein fremdſprachlicher Unterricht, der ganz vorwiegend nur for- 
male Bildung erftrebt, drei Fünftel ſämmtlicher IUnterrichtsitunden 
aus. Und ſelbſt das Ziel formaler Bildina wird zunächſt Faum er- 
reicht. Nach der gebräuchlichen Methode werden die grammatifchen 
Regeln der fremden Sprachen meiftens der Echülern dogmatiſch mit- 
getheilt und nachträglich eingeübt: die vorherige Entwidelung aus 
einzelnen für die beftimmte Negel zufammenaeftellten Beiſpielen ift 
nichts als der „Schein einer Analyfis.” Wenn ferner in den höheren 
Klaffen auch die Lectüre dem Schüler immerhin einen reicheren In: 
balt zuführt, fo nimmt anderſeits doch das Lateinfchreiben, melde: 
im meiteren Fortichritte mehr und mehr nur den Zweck verfolaen 
follte, das Verftändniß der Iateinifchen Lectüre zu fichern, ftatt deſſen 
zulegt eine Form an, wodurch es jeder individuellen Entwidelung in 
bobem Grade gefährlich werden muß. Der Gymnaſiaſt auf der oberften 
Stufe feiner Schule fol Auffäge in einer Sprade ſchreiben, die, weil 
fie todt ift, Feine individuelle Geftaltung des Ausdrudes zuläßt; man 
ftellt ihm die Aufgabe, zu denken, wie eine gegebene Phrafeologie es 
zuläßt, und zwingt ihn, dahin zu ftreben, daß er eingelernte Reden 
arten nah Möglichkeit anbringe; man verleitet ibn, es als gleichgültig 
zu betrachten, ob der Inhalt feiner Aufläge reich und tief durchdacht 
oder ärmlich und oberflächlich, ob er durch eigene Denfarbeit ges 
wonnen oder erborat ift. Beſonders energiſche Naturen zwar merden 
diefer Einwirkung mwiderfteben; fie werden, unbefümmert um die Flaj- 
fiihen Phraſen, auf welche man fie hingemwiefen bat, ihre eigenen Ge 
danfen in lateinifher Sprache auszudrücen ſuchen. Die Folge ift na- 
türlih ein Latein, das fehr wenig an die Ciceronianifhen Zeiten er- 
innert; die Schüler ernten Tadel von einem Streben, wofür fie Auf. 
munterung verdienten; dem Lehrer kann es begegnen, daß ein Revijor 
die barbariſche Ausdrudsweije folder Zöglinge rügt. 

Indem nun zu diefem allen fih noch die Forderung eines grie- 
chiſchen Scriptums gejellt, muß der Unterricht, welcher den Gymna— 
fiaften vorzugsweiſe beichäftigt und dem ganzen Oymnafium feine Sig— 
natur aufdrückt, der altklaſſiſche, nothwendigerweiſe auch in den oberen 
Klafien einen mehr oder weniger formalen Charakter annehmen. Nicht 
der Inhalt der alten Schriftfteller ift es, auf melden die Aufmerkſam— 
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keit vorzugsweiſe ſich richtet, ſondern die Satzformen, die es nachzu— 
ahmen gilt, die Ausdrücke und Redensarten, die man in den ſchrift— 
lichen Arbeiten verwenden kann; und ſo wird denn ein Unterricht, der, 
wenn er hauptſächlich das Ziel verfolgte, die Schüler in die 
Anſchauungen des Alterthumes einzuführen und mit den großen Per: 
fönlichfeiten defjelben vertraut zu machen, ſehr mwejentlich dazu bei: 
tragen könnte, die Schwächen des deutſchen National-Charafters zu be- 
fümpfen, gerade im Gegentheil ganz dazu’ geeignet, diefe Schwächen zu 
erhalten und zu fördern. 

Ich übergehe hier ganz, welchen Einfluß namentlid die Eulti- 
virung des lateinifhen Aufſatzes auf die Auswahl der altklaffiichen 
Lectüre hat. Es ift ja nur zu bekannt, daß ihm zu Liebe auf der 
oberften Stufe des Gymnafiums die Tateinijhen Hiftorifer vor der 
Advocaten-Beredſamkeit und Popular-Philoſophie Ciceros zurüdtreten, 
und daß ein Schriftſteller wie Tacitus, der für jeden tüchtigen Jüng— 
ling ein großes Intereſſe hat und auf die Charakter-Bildung einen be— 
dentenden Einfluß ausüben könnte, ſich mit einem beſcheidenen Plätzchen 
begnügen muß. Auch das Uebergemwicht, welches der lateiniſche Unter: 
riht noch in Secunda und Prima über den griedhijchen bat, ift nur 
aus dem Werthe zu erklären, den man der formalen Seite des alt- 
klaſſiſchen Unterrichtes beilegt; und aus eben diefer Werthihätung er- 
geben fich auch andere Webelftände, auf die ih im Laufe meiner Er- 
örterungen noch zurückkommen muß. 

Das Gymnaſium in feiner gegenwärtigen Geftalt iſt aljo nicht 
diejenige höhere Schule, welche unjerem nationalen Intereſſe entipricht. 
Iſt die Realſchule dies in höherem Grade? Darf namentlich die 
Realihule 1. D. fich ſchmeicheln, das zu fein, ala was man fie be- 
jeihnet hat: das nationale Gymnafium der Zukunft? Jede menschliche 
Einrihtung trägt unvertilgbar den Stempel ihres Urſprunges an id. 
Sowie das Gymnafium auch in feiner heutigen Form es nicht ver: 
leugnen kann, daß es aus einem Gegenfage gegen eine wenn auch 
immerhin mangelhafte Geftaltung des nationalen Lebens hervorge— 
gangen ift, jo zeigt der ganze Bau der Realſchule auch noch heutzutage, 
dag ihr urfprünglider Zwed mar, ihren Zöglingen allerlei nügliche 
Kenntniffe beizubringen. Die gewaltige politiihe Erfchütterung zu 
Ende des vorigen und zu Anfang des laufenden Jahrhunderts und 
der Aufſchwung des deutjchen Geiftes unter dem Drude der Napoleo: 
nischen Herrichaft haben die Realjchule geläutert und gehoben; die 
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Nothwendigkeit, ein tüchtigeres Bürgerthum zu erziehen, hat ihr eine 
höhere Bedeutung gegeben. Man hat Auswüchſe ihres Lehrplanes be— 
ſchnitten und ideale Bildungs-Elemente in ſie hineingetragen. Aber 
indem man ſo die beſſernde Hand anlegte, verfiel man wieder in 
einen anderen Fehler: man vereinigte in der Realſchule ſehr verſchie— 
denartige Unterrichtsfächer, die ſich kaum in einen organiſchen Zuſam— 
menhang bringen liefen. Darauf kam das Streben nach Berechti— 
gungen, das in der Geftaltung unferer politiſchen und focialen Zu- 
fände mit Notbmwendigfeit begründet war; diefes Streben führte zu 
einer engeren Anlehnung ans Gymnafium; unjere Schulbehärden und 
Staatsbehörden, die in Folge des Bildunasganges, welchen ihre Mit: 
glieder felbft durchgemacht hatten, nur in dem Gymnafium eine wir: 
liche höhere Schule jahen, begünftigten jene Anlehnung; und fo ent- 
ftand die heutige Realfchule erfter Ordnung, die bei der Maſſenhaftigkeit 
des Etoffes, womit fie ihre Schüler überladet, und der Zeriplitterung 
de3 Strebend und der Thätigkeit, welche fie bei denſelben berbeiführt, 
zu allem Anderen eher geeignet ift, als zu einer nationalen Ausbildung 
des Charakters ihrer Zöglinge. Man hat den Lehrplan von 1859 dem Lehr— 
plane von 1832 entgegenitellen, in letterem eine höchft weile Einrichtung, in 
eriterem einen argen Mißgriff der Regierung finden wollen; die Wahrheit ift, 
daß die Realjchule von 1832 fich in der Realfchule von 1859 im allgemeinen 
nur weiter entwidelt hat; eine wahrhaft nationale Lehranftalt wurde 
weder 1832 noch 1859 geichaffen, fchon aus dem einfachen Grunde, 
weil fie in Zeiten der Neaction gegen den nationalen Fortjhritt nicht 
geſchaffen werden fonnte. Daher trifft die Realſchule auch nicht etwa 
bloß der Tadel beſchränkter Philologen, ſondern auch der von eifrigen 
und verftändigen Freunden einer Neform des höheren Schulmwelens, 
Der Berfafler des Buches über nationale Erziehung übt gegen fie eine 
berbe Kritik aus, die theilweife allerdings eine ftarfe Voreingenom— 
menbeit nicht verleugnet; der Schulmann, welcher jüngft die Bildungs 
frage gegenüber der höheren Schule behandelt hat*), läßt über fie 
die Laune feines Spottes ſich ergießen, und e8 möchte der Realfchule 
ſchwer werden, fi vollftändig dagegen zu ſchützen. 

Wenn die Folgen dieſer Eigenthümlichkeit unferer höheren Lehr- 
anftalten nun jchon in Manchem bervortreten, was wir innerhalb der 


*) Die Bildungsfrage gegenüber der höheren Schule. Berlin, 3. Springer, 
1872 und 1873. 
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leitenden Klaffen unferes Volkes beobachten können, fo wirft fie doch 
namentlihb auf den Mittelftand höchſt verderblid ein. 
Sie ift es hauptfähli, die in demſelben unjere nationale Schwäche, 
den Mangel an Sammlung, Klarheit und Energie des Bewußtſeins, 
immer von neuem fortpflanzt. Jene Knaben, die von den unteren und 
mittleren Klaffen der Gymnafien und Realihulen abgehn, nehmen ins 
Leben eine in ihren Anfängen fleden gebliebene formale Bildung und 
Brüchſtücke von allerlei Wiſſen mit, find aber auf feinem Wifjensgebiete 
durch felbitthätige Arbeit zu Klarheit und Sicherheit gelangt; und mas 
bie Frucht jedes Schulunterrichtes fein follte, die Befähigung, im Leben 
fi deutlihe Begriffe zu bilden und auf Grund derfelben richtig zu 
urtbeilen, ift aus dem Unterrichte, welchen fie genofjen haben, nicht 
hervorgegangen. Darum bleiben fie, wie im Denken, fo im Wollen 
nur zu oft für immer unfelbitändig, und zeigen ſich nicht felten ebenſo 
unfähig, die Phraje von der Wirklichkeit zu unterfcheiden, als auch den 
Weg, den fie als den richtigen erkannt haben, unbeirrt durch Zureden 
zu verfolgen. 


Il. 


Wie tief und allgemein die Uebelſtände empfunden werden, auf 
die ich in meinem eriten Artikel hingedeutet habe, zeigen die mannig- 
fahen Reform - Vorjhläge, welde feit der Umgeftaltung der 
deutſchen Verhältniſſe ans Licht getreten find. Sie alle auch nur zu 
ſtizziren, würde viel zu weitläuftig fein; ich beſchränke mich darauf, 
einige der bemerfenswertheiten zu erwähnen. Diejenigen, welche eine 
Umgeftaltung oder Modification des Gymna ſiums bezweden, mögen 
den Anfang machen. 

Der Verfaffer des Buhes über nationale Erziehung 
ſucht im Gymnaſium zwiſchen den formalen und den realen Bildungs: 
Elementen ein Gleichgewicht berzuftellen. Als Hauptgegenftand des 
Unterrihtes in Gymnaſien jollen die beiden klaſſiſchen Sprachen feft- 
gehalten werden. Aber wenn zu diefem Zweck in Serta und Quinta 
je 10 Stunden wöchentlich für das Lateinifhe, in Duarta bis Prima 
je 14 Stunden für Latein und Griechiſch angeſetzt werden: jo ſtehen 
dem je 18 Stunden in Serta und Quinta, je 16 in Quarta bis Tertia 
gegenüber, welche für den Unterricht im Deutfchen, in der Geſchichte 
und Geographie, den Naturwiffenihaften und der Mathematik beftimmt 
find; die Religion ift, ebenfo wie der franzöfifche Unterricht, vom Lehr: 
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plan ausgefchlofien: Die Mathematif und die Naturmiffenfchaften gehen 
mit je 4 Stunden durch das ganze Gymnafium dur; die Geographie 
fängt in Serta mit 4 Stunden an und fchliegt in Ober-Tertia mit 2 
Stunden ab, während der gefchichtliche Unterricht, der nach jenem Bude 
ein Verſtändniß unferer gegenwärtigen realen Zuftände hervorbringen 
und deshalb hauptſächlich die neuere Gefchichte vorführen, dieje aber 
um die deutſche Gefhichte gruppiren fol, von 3 Stunden in Serta zu 
5 Stunden in Prima fortfchreitet. Aller Unterricht ferner fol den 
Zweck verfolgen, die Schüler zur Beobachtung und zum eigenen wirk— 
lihen Denken anzuleiten. Daber tritt im altſprachlichen Unterrichte 
die Lectüre in den Vordergrund; die Grammatik follen die Schüler, 
jobald die elementaren Formen eingeübt find, fih durdaus jelber 
maden; der Verfaſſer des Buches vermwirft nicht allein das Latein: 
ſprechen, fondern auch den lateinischen Aufſatz, diefe „Mufterfarte von 
Wendungen aus Cäfar, Saluft, Livius und befonders Cicero, die zu 
dem gegebenen Thema in einer Art äußerlichen Verhältniſſes ſtehen, 
ſich um daſſelbe herumdrehen, oft jedes Inhaltes an wirklichen Vor— 
ftellungen entbehren und 'am weiteften davon entfernt find, der wirt 
liche Ausdrud eines eigenen über den Gegenitand gebildeten Gedanfens 
oder auch nur einer ſelbſtgemachten logiſchen Analyſe der vorgelegten 
Begriffe zu fein.” Hiermit hängt es zufammen, daß in feinem Plane 
von Unter = Secunda an die griehiihe Sprache den Vorrang vor der 
lateinischen erhalten fan. So, glaubt er, werde ein wahrhaft natio- 
nales Gymnafium entftehen. Aber ift da überhaupt noch innere Einheit 
der Schule vorhanden, wo der gefhichtliche Unterricht fait durchgängig 
in gar feiner Beziehung zu dem KHauptgegenftande des ſprachlichen 
Unterrihtes fteht? Und ift ein jelbftändiger Geihichtsunterriht von 
folder Ausdehnung für die geiftige Entwidelung und Charakter » Dil: 
dung der Schüler beilfam? Wird er die Schüler zur Gemöhnung an 
eigene Arbeit führen? Entfteht ferner nicht eine Ueberbürdung der 
Knaben und Jünglinge, wenn die Schule für die obengenannten 
Unterricht3gegenftände, zu denen nur in Serta und Quinta noch Schrei- 
ben und Zeichnen, in je 2 Stunden wöchentlich, binzutreten, in den 
beiden unteren Klaffen je 32, in allen übrigen je 30 Stunden wöch— 
entlih in Anſpruch nimmt, ganz ungerechnet die häusliche Arbeit für 
diefe Stunden, die nah dem Plane des Verfaſſers Feinesweges gering 
jein wiirde? Wo bleibt da, wenn der Schüler noch privatim eine neuere 
Sprache lernt, Zeit für gymnaſtiſche Uebungen, für Gefang und viel- 





ir: ARE u 


leicht auch Muſik, oder etwa auch für eine Fortfegung des Zeichen— 
unterrichtes? Wo die nothwendige Zeit für jugendliche Spiele, und die 
Möglichkeit, am Familienleben theilzunehmen? ft endlich eine Methode, 
wie der Verfafier des mehrerwähnten Buches fie im altiprachlichen 
Unterrichte durchführen will, in Quarta und Tertia möglich? Und ift 
dur feinen Plan das ſchwere Bedenken. gehoben, das fih an den la— 
teinifhen Unterriht in Serta und Quinta nüpft, für welchen auch 
der Berfafler feine andere Methode als die herrichende kennt? Zu 
folden und ähnlichen Fragen aibt diefer Plan Anlaß, auf den id im 
Laufe meiner Erörterungen noch mehrfach zurüdfommen merde. 

Herr Dr. Lattmann, Director des Gymnafiums zu Clausthal, 
geht theilweife von gleichen Anschauungen aus wie das Buch über na— 
tionale Erziehung, ift allerdingd im ganzen weit weniger radical als 
legteres, will aber doch nah einer Richtung bin ftärfer umgeftalten. 
Er jagt in einer jüngft erſchienenen Broſchüre: *) „Will das Gym- 
nafium feinen Beſtand wirklich ſichern, fo muß e8 bald ernftliche Schritte 
tbun, ſich in der öffentliben Meinung wieder als die für einen er: 
beblih großen Kreis von Schülern angemefjenfte und beſte Bildungs- 
anftalt binzuftellen. Natürlih kann das nicht anders gejchehen, als 
durch eine merflih eingreifende innerlihe Reform.“ Herr Director 
Lattmann will daher die ungebührliche Ausdehnung des Unterrichtes 
in den alten Sprachen nah unten hin beichränfen: er verjchiebt den 
Anfang des lateinifchen Unterrichtes von Serta nah Quinta, und den 
des griehiichen von Quarta nad Tertia. Hierdurch fol zugleich Raum 
für eine ausgedehntere Pflege der fogenannten realen Bildung gewonnen 
werden; und wir finden denn auch in feinem Lectiong - Plane für die 
drei unteren Klafjen je zwei Stunden für Gefchichte, Geographie und 
Naturwiffenihaft angejegt, während zugleich der Nechenunterricht im 
Berhältnig zum geltenden Normal : Plane nicht unmejentlich verftärkt 
ift. Derſelbe Reformer erklärt ſich ferner mit großer Schärfe gegen 
die Dominirende Stellung, welche man dem lateinischen Auffaß und dem 
griechiſchen Scriptum gegeben bat; der Unterricht in den alten Spraden 
jol nach ihm vorzugsmweije das Verftändniß der Mutterſprache und den 
gewandten Gebrauch derfelben fördern. Aber den Formalismus, der, 


*) Pattmann, Reform der Gymnaſien. Göttingen, Vandenhoed und Ruprecht, 
1873. Eine Broſchüre, die wegen mander treffenden Bemerkungen und zwedmäßigen 
Borihläge recht viel gelefen zu werben verdient. 
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wie er ſich ausdrückt, „der realiſtiſchen Richtung unſerer Zeit mehr als 
früheren Zeiten widerſtrebt,“ aus dem Gymnaſium wirklich zu ver: 
bannen und jene Einfeitigfeit des Gymnafial » Unterrichtes zu heben, 
welche dem Begriff einer wahrhaft humanen Bildung ebenjo wie dem 
einer nationalen widerftreitet, ift ihm doch Feinesmweges gelungen. Auf 
der Quinta, wo das Lateinische, wie mir fcheint, noch faft ebenjo we— 
nig wie auf Serta in wahrhaft geiftbildender Weife betrieben werden 
fann, ſoll es unbedingt begonnen werden und den Schüler jofort in 
einem Drittel ſämmtlicher Unterrichtftunden beichäftigen. Ein Jahr 
Ipäter nimmt dann der franzöfifche, und wieder ein Jahr jpäter der 
griechiſche Unterricht feinen Anfang, obgleih Lattmann ſelbſt das Ur- 
tbeil fällt, daß „es eine übermäßige Anspannung des Knaben ift, ihn 
ſchon vom neunten Jahre an, in drei auf einander folgenden Jahren, 
drei fremde Sprachen, Latein, Franzöſiſch, Griechiſch, erlernen zu laſſen.“ 
Das eine Jahr, um welches nach feinem Plane die Schüler älter wer- 
den, ebe fie ans Latein fommen, verwandelt, jcheint es, jene „über- 
mäßige Anjpannung“ in eine weile Einrihtung. Sodann bringt die 
ftarfe Betonung der fremden Sprachen es mit fi, daß in Quarta für 
den jchwierigen Anfang in der Geometrie Eine Stunde wöchentlich an: 
gejegt ift, während in Tertia der mathematiſche Unterricht, um die 
Geometrie weiter zu führen, die wiffenschaftliche Arithmetik zu beginnen 
und die Fertigkeit im praktifhen Rechnen nicht ganz untergehen zu 
lafjen, drei Stunden wöchentlich in Anjpruch nehmen darf. Für Nas 
turwiffenichaften, deren bildender Werth großentheils gerade in dem 
allmählihen Aufbau des Syſtems durch eigene Thätigfeit der Schüler 
befteht, und in welchen daher ein vollitändiges Ausfallen des Unters 
rihtes den ganzen Erfolg defjelben gefährdet, bleibt in Tertia aud 
nicht eine Stunde übrig. Lattmann tröftet uns hierüber mit der Be- 
merfung, daß „die erhebliche Ausdehnung des geographiichen Unter: 
richtes den Naturwifjenichaften fachlich zu gute komme.“ Dieje erheb: 
lihe Ausdehnung beftebt darin, daß für Geographie gerade die unbe: 
dingt erforderliche Zeit von zwei Stunden wöchentlich bis Dber-Tertia 
angejegt ift. Daß dieſe Zeit in den mittleren Klaffen den Natur 
wiſſenſchaften bejonders zu gute fomme, wird niemand glauben, der 
weiß, wieviel Fleiß gerade in jenen Klaſſen auf die politiiche Geo- 
graphie zu verwenden ift. Andere nicht unerhebliche Fehler, welche der 
Lattmann'ſche Lections-Plan mit dem Normal-Plane theilt, werde id 
noch im Laufe der Erörterung zu erwähnen haben. 
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Radicaler als Director Lattmann und der Verfaſſer des Buches 
über nationale Erziehung verfährt der Oberlehrer Fable in Bofen.*) 
Die heutige Realſchule verwirft er, in Uebereinjtimmung mit den beiden 
genannten Männern. Sie ift, wie er glaubt, nur aus dem Uebermaß 
antifer Bildungs =» Momente auf den Gymnafien hervorgegangen und 
muß in dem erweiterten Gymnafium aufgehn; die Scheidewand zwijchen 
Gelehrteuftand und Bürgertbum muß fallen; alle Staatsbürger müffen 
fih der Freiheit der Bildung bewußt werden; Verwaltete und Ber: 
waltende dürfen nicht durch eine Brüde getrennt werden, deren Ueber: 
ihreitung „bier dur lüdenhafte und apboriftiiche Bildung, dort durch 
Unfenntniß mit den Bedürfniffen des gemöhnlichen Lebens oder mit 
den praftiihen Eingebungen des gewöhnlichen Menjchenverftandes un: 
möglich gemacht wird.“ Es it nach Fahle's Anficht verderblich für die 
Jugend, wenn fie zwijchen der Nealjchule und dem jegigen Gymnafium 
die Wahl hat. „Wenn der idealijtiich geartete Menſch auf eine Real— 
ihule, der realiftiih gefinnte dagegen auf ein Gymnafium geichickt 
wird, jo kommt das Facit von unbraudhbaren Schülern, aus denen 
niemals etwas werden könne, heraus. Wenn aber beide auf derfelben 
Anftalt find, die beide Richtungen vermittelt, fo erhalten fie nicht nur, 
wenigſtens theilweije, die rechte und gemäße Nahrung, fondern auch 
eine Abihwähung des dem Einzelnen etwa verliehenen Uebermaßes 
bier der realiftiihen, dort der idealiftiihen Stimmung; und das Pro: 
duct einer jolhen Erziehung kann allein dem wahren Leben genügen.” 
Solche „Ideal-Realiſten“ nun zu bilden, ijt allein das Gymnafium im 
Stande, aber feinesweges jenes Öymnafinm von 1856, dag Lattmann 
j. 8. als rettende That begrüßte, Als die Reaction diejes conftruirte, 
„wurde der Wiſſenſchaft die todte Gelehrſamkeit jubftituirt, und der 
lebendige Fluß der modernen Gedanken und der mit ihnen gegebenen 
Erweiterungen auf allen Gebieten geiftiger Forſchung jo jehr ignorirt, 
daß ein crafjer Materialismus fich als nothwendige Folge einftellen mußte, 
während man vorgab, die materielle Richtung der Zeit verbannen zu 
wollen.” Es gilt aljo, das Gymnaſium zu reorganifiren. Formale 
Bildung erfordert gleihmäßige Ausbildung aller Geifteskräfte, kann 
aljo nicht durch die ſprachlichen und geſchichtlichen Unterrichtsgegenftände 
allein gewonnen werden; denn dieſe nehmen gerade durch ihre Eles 


*) In den Neuen Jahrbiihern für Philologie und Pädagogil, 1874, Heft 
1 und 2, 


mente und Grundlegungen das Gedächtniß übermäßig in Anfprud. 
Formale Bildung jol aber auch nur die Vorläuferin der allgemeinen 
Bildung fein, welche nur „derjenige befigt, der fich den heutigen Eul: 
tur-Zuftand aus dem vollen Schage feines Kopfes und Herzens con- 
ftruiren fann, und bei dem Antikes und Modernes fich jo gegenfeitig 
durhdrungen hat, daß er fich in jedem Augenblide das volle Ber- 
ftändniß der auf der Vergangenheit ruhenden Gegenwart erjchließen 
fann. Darum Aufnahme moderner Bildungs-Elemente in volftändig 
genügendem Maße; Fortfall des lateinischen Auffages, der lateinischen 
Sprehübungen und „Interpretationen, jowie des griechiſchen Scriptums 
in der Prima; endlich Verkürzung des Gymnaſial-Curſus um die bei- 
den unteriten Klaffen. Die Methode des Gymnafiums, meint Fable, 
darf niemals rein mechaniſch verfahren; Schülerjahrgänge, welche dies 
noch verlangen, gehören nit in das Gymnaſium hinein. Solche Jahr— 
gänge verlieren auf dem Gymnaſium eine fojtbare Zeit, um etwas zu 
lernen, das ipäter viel jchneller und ficherer gelernt werden könnte; 
fie werden in die Unmöglichkeit verjegt, Sicherheit in den Elementar: 
fächern zu erlangen; fie werden endlich an ihrer geiftigen Entwidelung 
geſchädigt: „elfjährige Knaben aus einer nicht zu ſchlechten Elementarjchule 
find durchgehends gemwedter als Gymnafiaften in gleihem Alter, und 
machen vor diejen, was UÜrtheilsfähigfeit und raſche Eutjheidung an- 
langt, einen bedeutend befjeren Eindruck.“ Deshalb conftruirt Fable 
ein Gymnafium mit fiebenjährigem Curſus, welches die Zeit vom vol- 
lendeten elften bi$ zum vollendeten achtzehnten Lebensjahr umfaßt. Das 
Lateiniſche beginnt auf der unterjten Klaſſe mit 8, das Griechifche auf 
der drittunteren mit 5, das Franzöfiiche auf der viertunteren mit 2 
Stunden wöchentlich. Letzteres geht darauf mit 2, das Griechifche mit 
5 Stunden dur die Schule dur; für das Lateiniſche werden in der 
zweitunteren Klaſſe noch 8,-in der drittunteren 7, in den höheren Klaſſen 
6 Stunden bejtimmt. Für das Deutihe find von der unterften bis 
zur oberjten Klafje je 3, für die Religion 2, für Geſchichte und Geo- 
graphie 4, für Naturwiſſenſchaften 2, für Mathematil und Rechnen 4 
Stunden angejegt. Dem Zeichnen werden in den beiden uuterjten 
Klaſſen je 5, in der Ddrittunteren 3, in der biertunteren 2 Stunden 
zugewiejen. Die Summe der wöcentlihen Stunden beträgt, abgejehen 
vom Gelang und Turnen, in den beiden unterjten Klafjen 28, in ber 
drittunteren und viertunteren 30, in den übrigen, ohne das Zeichnen, 
welches bier facultativ fein fol, 28, Diefer wohldurchdachte Plan hat 
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gar manches für fich. Aber wird das Franzöfiiche nicht faft noch mehr 
als im gegenwärtigen Gymnafium ein gering gejchäßtes und darum 
ihädliches Nebenfach werden? Genügen fünf Stunden volljtändig für 
den ſchwierigen Anfang im Griehifhen? Genügen fie für die griechiſche 
Lectüre in den oberen Klafjen? Sind für den Anfang des lateiniſchen 
Unterrichtes aht Stunden nothwendig? Und wäre e3 nicht zwedmäßig, 
diefen Unterriht durch das Betreiben einer neueren fremden Sprade 
vorzubereiten? Ferner, um von Einzelheiten, wie der ungeraden Zahl 
der Beichenftunden, abzujehen, wird das Fahle'ſche Gymnafium allen 
Mitgliedern der leitenden Klaſſen, auch denjenigen, deren Thätigkeit 
vorzugsweije auf Erkenntniß und Benugung der Naturkräfte beruht, 
die genügende Vorbildung gewähren? Wird es nicht, indem es nad 
allen Seiten bin die Anforderungen hoch jpannen muß, den Mittel- 
ihlag der Schüler zu jehr anjtrengen, bei demjelben die Kräfte zer- 
iplittern? Solde und ähnliche Fragen werden wir ung beantworten 
müffen, ehe wir ein begründetes Urtheil über den Fahle'ihen Plan 
füllen können. 


Jedenfalls haben Fahle wie Lattmann und der Verfaffer des 
Buches über nationale Erziehung den Verſuch gemacht, zu zeigen, daß 
man ein Gymnafium conjtruiren fünne, wodurch die Nealjhule ent: 
behrlich wird. Andere Freunde des Gymnaſiums möchten ebenjo 
wie fie legteren Zwed erreichen, ohne aber an die überfommenen 
Formen des Gymnafiums zu rühren. Sint, ut sunt, aut non sint, 
ift ihre Parole — ob deshalb, weil, wie Oberlehrer K. Bed*) be- 
bauptet, ihre Geijtesrichtung in gewiſſer Berwandtihaft mit derjenigen 
fteht, von welcher jene Worte ausgingen, oder aus Blindheit gegen 
den gejammten Fortjchritt des modernen Lebens, mag dabingeitellt 
bleiben. Manche von diefen Herren haben wohl eine dunkle Ahnung 
davon, daß die Bedürfnifje des Lebens in der Jugendbildung berüd: 
fichtigt werden müfjen, und daß neben dem Antifen das Nationale 
nicht vernachläſſigt werden darf; aber wehe dem, welcher vorjchlägt, 
die Zahl der lateiniſchen Unterrichtitunden auf ein bejcheideneres Maf 
zurüdzuführen oder den lateinischen Unterricht jpäter zu beginnen, oder 
welcher es wagt, das Heiligthum des lateiniſchen Aufjages anzugreifen ! 


) In Bezug auf feine Anfihten vgl, u. a. Bed, die Schule in Wedjel- 
wirkung mit dem Leben; Berlin, Berlag von 3. Henjcel, 
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Das klaſſiſche Element des Gymnaſial-Unterrichtes, und namentlich die 
Pflege des Lateiniſchen, muß ungeſchwächt erhalten werden; und ſo 
entzieht denn der eine, um der darniederliegenden Geographie mit 
einem Stündchen zu Hülfe zu kommen, der ebenfalls ſtiefmütterlich be— 
dachten Naturwiſſenſchaft noch weitere Zeit, während der andere, um 
für die Naturwiſſenſchaften etwas zu thun, die Mathematik noch mehr 
beſchränken möchte, als ſie durch den Lehrplan von 1856 ſchon be— 
ſchränkt iſt; und es entſteht jenes Markten und Feilſchen um einzelne 
Stunden, das in Philologen-Verſammlungen, wie auch in mehren Ar— 
tikeln der Schmid'ſchen Encyclopädie, einen jo hochkomiſchen Eindrud 
macht. Von den Unterrichtsfächern darf ja natürlich keines ausfallen, 
weil man doch das Privilegium der allgemeinen Vorbereitung für die 
Univerſität und die höheren Kreiſe des bürgerlichen Lebens behalten 
möchte; alſo wird gekünſtelt und wieder gekünſtelt, um die Quadratur 
des Zirkels zu finden: ein Gymnaſium zu geſtalten, das ganz das alte 
bleibt und doch dem neuen Leben gerecht wird. Auch in der Oktober—⸗ 
Gonferenz traten ſolche Berjuche hervor; wir laſſen fie auf fid 
beruben. 

Dagegen muß ich noch zweier Reform-Vorſchläge gedenken, die, 
von jehr verſchiedenen Standpunkten ausgehend, doch beide von den 
bisher erwähnten wejentlih abweichen. Der frühere Rector der Landes- 
ihule Porta, Eonfiftorialratd K. Peter, ein in weiteren Kreiſen be 
fannter Schulmann, ift von den Leiftungen der gegenwärtigen Gym: 
nafien auch feinerfeit3 wenig befriedigt, und juht nah Mitteln, um 
diefelben zu verbejjern. *) Um jolche zu finden, glaubt er zunächit den 
Zwed des Gymnafiums jcharf beftimmen zu müſſen. Als diefen be 
zeichnet er, im Gegenjage zu dem Verfaſſer des Buches über nationale 
Erziehung, jowie auch zu Lattmann und Fable, nicht eine in fi ab: 
geichloffene allgemeine Bildung, jondern die Vorbereitung auf die Uni- 
verfität. Wer mehr verlangt als das, wer durch das Gymnaſium zu 
allgemeiner Bildung führen will, der „ftedt — darin ftimmt der Nector 
Veter mit R. von Raumer überein — dem Gymnafium lächerlich über: 
ſpannte Ziele, ftumpft den frühreifen Sinn durch unvernünftige Zu: 
muthungen ab, und liefert, nah alle den großen Redensarten, den 
Univerfitäten ein Gejchlecht, defjen überreifer Gaumen die höhere Bil- 


*) K. Peter, ein Vorjhlag zur Reform unferer Gymnaſien. Jena, Maufe's 
Derlag, 1874, 





— 449 — 


dung von ſich weiſt.“ Auf die Vorbereitung zur Univerſität iſt dem— 
nach der geſammte Lehrplan des Gymnaſiums zu berechnen. Das Ziel 
des letzteren iſt formale Bildung. Dahin führen in erſter Linie einer: 
ſeits das Lateiniſche und Griechiſche, anderſeits die Mathematik, die 
übrigen Unterrichtsgegenſtände des beſtehenden Gymnaſiums haben ge— 
ringere Bedeutung. Die Mathematik, und theilweiſe auch die Natur— 
geſchichte, iſt eine Schule für das Abſtrahiren und Reflectiren. In 
allen anderen Unterrichtsfächern handelt es ſich zuerſt um eine feſte 
Aneignung der Elemente, und zwar durch mechaniſches Auswendiglernen. 
Dadurch wird theils das Gedächtniß geſtärkt, theils auch der Schüler 
in den ſicheren Beſitz „desjenigen Wiſſens geſetzt, deſſen wir zur An— 
eignung unſerer wiſſenſchaftlichen, auf einer langen hiſtoriſchen Ent— 
wickelung beruhenden Bildung bedürfen.“ „Ein judiciöſes Lernen da— 
gegen, welches die Eindrücke von Vorſtellungen durch abſichtliche Ver— 
knüpfung mit anderen Vorſtellungen feſtzuhalten ſucht, dient zwar dazu, 
das Lernen, freilich nur für einen vorübergehenden Gebrauch, zu er— 
leichtern, kann aber weder dieſelbe Leichtigkeit der Anwendung, noch 
diefelbe feite Dauer gewähren wie das mechaniſche Lernen.” Ander: 
jeit3 jedoch kommt „bei naturgemäßer Eutwidelung des Knaben eine 
Beit, wo an Stelle der hingebenden Neceptivität und der halb unbe: 
wußten Lernbegier der Drang nach Selbftändigfeit und nach Geltend- 
machung der Individualität um jo ftärfer, mit einer gewiſſen ſchwär— 
merijchen Richtung auf das Ideale, hervorzutreten pflegt.” In diefer 
Zeit, melde etwa mit der des Aufrüdens nad Ober »- Secunda zu— 
fammenfällt, müfjen die Unterrichtsweije und die Unterrichtsgegenftände 
geändert, e3 muß mit dem mechanischen Auswendiglernen aufgehört, 
das bisher Gelernte verfnüpft und ein tiefere Verſtändniß defjelben 
angebahnt, der eigenen Wahl der Schüler mehr eingeräumt werden. 
KR. Peter theilt daher das gegenwärtige Gymnaſium in eine Vorjchule, 
welche den jehsjährigen Curjus von Serta bis Unter-Secunda, und in 
das eigentliche Gymmafium, welches den dreijährigen Curſus von Ober: 
Secunda bis Ober: Prima umfaßt. Ju jener joll das eigentliche Lernen 
mit mehr Nahdrud und Gonjequenz getrieben, in dieſem der Freiheit 
und Individualität der Schüler mehr Rechnung getragen werden, als 


bisher —— iſt. 
Von —— Standpunkt aus muß der Rector Peter für den 


lateiniſchen und griechiſchen Unterricht ſeiner Vorſchule natürlich die 
neite, rationelle Methode entſchieden verwerfen, und ſich Ban zu 
BVBäpagogiides Aryiv. Band XVI. (7 u. 8) 18% 
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Gunſten der alten Methode, namentlich des Auswendiglernens der üb— 
lichen Paradigmen, erklären. Denn wenn er auch Fr. A. Wolf's Aus— 
ſpruch, daß im Lateiniſchen anfangs der Verſtand gar nicht mitarbeiten 
dürfe, nicht unbedingt unterſchreiben will, ſo hält er doch dafür, daß 
in jener Sprache, und ebenſo auch im Griechiſchen, die Ergebniſſe der 
neueren Sprachforſchung den Schülern erſt dann mitzutheilen ſeien, 
wenn ſie einerſeis im Beſitze des erforderlichen elementariſchen Wiſſens 
find und anderſeits auf der Stufe der Entwickelung ſtehen, wo „Be 
dürfnig und Fähigkeit einer tieferen und umfaſſenderen Einſicht in 
ihnen erwacht find.” Sene Ergebniffe von Serta oder Duinta an dem 
Unterrichte zu Grunde zu legen, it nah feiner Anficht durchaus un- 
pädagogiſch. Denn eritens müſſen die no jungen Knaben dann zu: 
nächſt eine erhebliche Anzahl von Lautgejegen lernen, melde für fie 
lauter Einzelheiten find; zweitens wird dann, entgegen dem Berfabren 
in anderen Unterrichtsfächern, die Erläuterung vor dem zu Erläuternden 
gegeben; drittens wird, während man den Knaben jo jchnell als mög: 
lih zum Meberjegen führen muß, die Menge des vorher zu Lernenden 
noch durch bloß gedachte und für den Gebrauch nutzloſe Formen ver: 
mehrt; viertens jcheint dem Rector Peter gerade die Unvollkommenheit 
der gewöhnlichen Eintheilung der Declination und Gonjugation das 
jenige, was der Faſſungskraft der Knaben angemefjen ift, während das, 
was in Folge der neuen Methode an die Stelle gejegt wird, viel zu 
complicirt und deshalb viel zu jchwer ift; und fünftens müflen Gramma— 
tifen nad) der neuen Methode nothwendig des für untere Klaſſen er: 
forderlihen elementarifchen Charakters entbehren. Die gebräuchlichen 
Paradigmen dagegen bilden, nah Peter’s Anficht, für den Knaben der 
Vorſchule eben deswegen, weil fie auf einer äußerlichen und ober: 
flählihen, daher leicht faßbaren Eintheilung beruhen, gewifjermaßen 
bequeme Schubfächer, worin er die Menge von einzelnen Sprad- 
erfcheinungen einordnet, die ihn fonft verwirren würden; fie gewähren 
ihm, ähnlich wie Rhythmus und Neim bei den Gedichten, eine Erleid: 
terung für das Gedächtniß, ohne welche er die Mafje der zu lernenden 
Einzelheiten faum zu bewältigen im Stande fein würde; auch prägt 
fih mit ihnen eine Anzahl der unentbehrlihen grammatiſchen Katego- 
rien dem Gedächtniß mit einer Feftigkeit und Sicherheit ein, die auf 
anderem Wege wohl nicht zu erreichen fein dürfte. 

Wie in der Formenlehre, jo ift auch in der Syntar zunädit 
mechaniſch auswendig zu lernen. K. Peter beruft ſich auf den be 
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rühmten engliihen Schulmann und Gelehrten Thomas Arnold, welder 
meint: „Je einfacher nnd dogmatifcher die Regeln, deito beſſer.“ Daher 
folen 3. B. die Regeln über den Aceus. c. Inf. und die Conjunctionen 
ut, quod u. j. w. unter dem Gefichtspunfte zufammengefaßt werden, 
wie nach äußerlichen Kategorien die deutſchen Sätze mit „daß“ zu über- 
ſetzen find. 

Zur Grammatik fommt nun eine Lectüre, die im allgemeinen 
fatarifch zu betreiben if. Aber auch die lateiniſchen Versübungen 
dürfen den Schülern der Vorſchule nicht erlaffen werden. 

Sn der Geſchichte, mo gegenwärtig, wie Peter ſich äußert, bei 
den Abiturienten Prüfungen fat nur Trivialitäten oder doch zuſammen— 
bangsloje Einzelheiten gefragt und oft genug entweder gar nicht, oder 
doh ungenau und unklar gewußt werden, bejteht für ihn die Haupt- 
aufgabe des Unterrichtes ebenfalls darin, die zahlreichen Elemente, d. h. 
die Namen, Jahreszahlen und einzelnen Daten, fejt einzuprägen und 
geläufig zu machen. Das Mittel dazu bieten, wie bei den Sprachen 
die Baradigmen, jo bier die Tabellen, welche „durch die Zeitfolge und 
duch ihre Perioden und Abjchnitte, ebenfo wie jene, ihre das Aus- 
wendiglernen erleichternden Reiben haben.” Und in ähnlicher Weife 
wird auch bei dem geographiihen Unterrichte zu verfahren fein, wo 
die Elemente nah einem Leitfaden zu lernen und einzuüben find, 
während im Religiongunterrichte der Katechismus der betreffenden Con— 
feifion auswendig gelernt wird. | 

Am Biele der Vorſchule liegt dann eine Prüfung, welche mit 
allen möglichen Garantien zu umgeben ift, und die jeder beftehen muß, 
der in das eigentlihe Gymnafium aufgenommen werden will. 


Syn letzterem gibt es nur zwei obligatoriſche Unterrichtsgegenftände: 
die alten Spraden und die Mathematik. Der Unterricht im Deutſchen, 
in der Gefchichte, der Religion und der Phyſik ift facultativ; das Fran- 
zöſiſche iſt vom eigentlihen Gymnafium vielleicht ganz auszuschließen. 
Letzteres deshalb, weil ein fortgejegter Unterricht darin nur den Zweck 
haben fönnte, in die franzöſiſche Litteratur einzuführen, welcher man 
nach Peter’3 Meinung „faum die bildende Wirkung beimefjen wird, 

die fie dazu berechtigen könnte.“ Erſteres, um „den immer wieder er- 

nenerten Klagen über das Zuviel oder vielmehr das AZuvielerlei der 

Gymnaſial⸗ Arbeit, über die Unluſt und Verdroſſenheit der Schüler der 

oberen Klafjen nnd Über den Dangel an Trieb und Sinn für die 
29* 
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Wiſſenſchaft bei den Studirenden der Univerſität gründlich abzuhelfen,“ 
und weil in ſämmtlichen Unterrichtsgegenſtärnden mit Ausnahme der 
alten Spraden und der Mathematif auf der Univerfität nachgeholt 
werden kann. Dazu kommt für die Religion das Bedenken, daß beim 
Unterrichte darin der perjünliche theologijhe Standpunkt des Religions— 
Lehrers bervortreten wird, die Schüler ihn daher leicht mit der herr— 
ſchenden PBartei-Eingenommenbeit betrachten, in Folge deſſen ſich nicht 
nur vom Lehrer, jondern zugleih auch von der Neligion abwenden, 
und, da fie nicht umhin können, fich die Anfichten des Lehrers jo weit 
anzueignen, daß fie diejelben auf fein Befragen wiedergeben und ſich 
Somit ſcheinbar zu ihnen befennen, gewiffermaßen zu Heuchlern erzogen 
werden. Der phyficaliihe Unterricht aber wird nach Peter's Anficht 
gerade dadurch weſentlich gefördert, daß nur eine kleine Zahl von Frei- 
twilligen daran theilnimmt, welche einerjeit3 aus den Erperimenten 
leichter und bequemer Nugen ziehen kann, anderjeits hauptjählih aus 
jolchen beftehen wird, die ſich für die eracten Wiffenfchaften vorzugs- 
weiſe interejfiren. 

Sn allen Unterrihtsgegenftänden ferner will der NRector Peter 
gewiffe methodifche Aenderungen getroffen willen. Namentlid im 
altklaſſiſchen Unterrihte jollen innerhalb des eigentlihen Gym: 
nafiums die fhriftlichen Webungen eingeſchränkt, und ingbejondere die: 
jenigen, welche dazu dienen, die grammatiſche Gorrectheit im jchrift- 
lihen Gebraude der Lateinischen und griechiſchen Eprache zu fichern, 
die Scripta und Ertemporalia, bejeitigt werden. Auch die gewöhnlichen 
lateinifhen Aufjäge werden verworfen; es gibt, wie Peter ſich äußert, 
„wichts Unvollfommmeres al3 die meiften der lateiniſchen Schüleraufläge, * 
und „man wird felten ſolche Aufjäge von Abiturienten finden, die viel 
mehr als dürre, inhaltsleere Slidarbeit wären.” Dagegen foll ſehr 
Viel gelifen werden, und zwar ein Theil von Allem in der Schule ſta— 
tarifch, während das Uebrige der Privat-Lectüre zu überlafjen iſt. 

In der Gejchichte joll das Hauptbeftreben des eigentlihen Gym: 
nafiums dahin gerichtet fein, die Schüler auf diefem und jenem Ge— 
biet in eine gründliche, auf eigener Prüfung und eigenem Nachdenken 
berubende Kenntniß einzuführen. Daher find mit ihnen geeignete 
Quellenfriftfteller, namentlich die griechiſchen und römischen, zu leſen. 
Diefe Lectüre kann theilweife auch dem Privat: Fleiß überlafen werden. 
An fie Inüpfen fi Uebungen des mündliden Vortrages und ſchrift— 
liche Ausarbeitungen. 
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Sn der Mathematik fcheint dem Nector Peter der gewöhnliche 
Gymnafial-Unterriht nah einzelnen Richtungen bin weiter zu gehe, 
als es der Zwed der Gymnafien geftattet. Dagegen möchte derjelbe 
nah anderer Richtung hin über das gegenwärtige Ziel des Gymna- 
ſiums binausgehn, und namentlih die Kegelfchnitte in legterem nicht 
gerne miſſen. Wie es möglich ift, alles, was er wünſcht, in Wahr— 
beit zu bewältigen, ohne die Zahl der mathematifhen Unterricht- 
ftunden zu erhöhen, was offenbar nit in feiner Abficht Liegt,*) 
wird nicht gefagt. An den Privat-Fleiß find ſchön namentlich in den 
alten Spraden jolde Anforderungen geitellt, daß auf ihn für die 
Mathematik wohl kaum bejonder3 zu rechnen iſt. 

Am Ziele des eigentlihen Gymnafiums fol eine Prüfung liegen; 
aber diefe ift viel einfacher zu geltalten als die jegige, welche zu un: 
erträglichen Webelftänden führt und, troß aller ungebührlichen Nach— 
bülfen, hinter dem in den Reglements aufgeftellten deal in vieler 
Hinficht jehr weit zurücbleibt. 

Bon der PVerwirflihung eines jolden Planes verſpricht der 
Rector Peter fih große Vortheile, namentlich die Wiedereinfehr eines 
freudigen, auf ideale Ziele gerichteten Lerneifers in die oberen Kaſſen 
und die Schonung und Erhaltung des MWahrheitsfinnes, welchen nach 
feiner Anfiht die gegenwärtige Einrichtung des Gymnaſiums noth- 
wendigerweije ſchwer jchädigt. Dem gegenüber wird es wohl geftattet 
fein, auf die erheblihen Bedenken binzumweifen, zu denen fein Plan 
Anlaß giebt. Zunächſt ift derjelbe nur auf zukünftige Studirende der 
Univerfität berechnet. Wie viel Procent aber machen diefe unter den 
Schülern unferer Gymnafien aus? Wenn wir hoch rechnen, jo er- 
reihen etwas über 25 %o der Gymnaſiaſten das giel ihrer Schule.**) 
Bon dieſen find. jdoh noch alle die Abiturienten abzuziehen, 
welche Forſtfach, Bergfach, Baufach jtudiren, zu einem Polytechnicumt 
übergehn, Dffiziere werden, in den Poft- oder Telegraphendienft, oder 
bei Regierungen und anderen Behörden als Supernumerare eintreten, 

fih der Landwirthichaft, der mduftrie oder dem Handel widmen, und 
daher Feine, oder doch nur bejchränfte Univerfität3-Studien maden. 


*) Für feine Vorſchule erftrebt er feine Veränderung der befannten Stunden- 
zahl; für fein eigentlihes Gymnaſium verlangt er nur 3 bis 4 Stunden wöchentlich, 
während das beftchende Gymmafium in OberSecunda und Prima 4 hat. 

**) S. Dftendorf, Das höhere Schulwejen unferes Staates, Düffeldorf, 1873, 


Hofbuchdruckerei von 2. Voß u. Co, ©. 14—16, 
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Ihre Zahl beträgt mehr als ein Fünftel der Abiturienten, oder un 
gefähr 5/2 Procent der fämmtlihen Gymnaſiaſten.“) Alle jolce 
Schüler will nun zwar Peter vom Gymnafium entfernen; aber fo 
lange legtere8 die Stellung al3 vornehmfte und meiftberechtigte Anftalt 
einnimmt, die auch Peter ihm durchaus erhalten wiſſen will, wird 
weder er, noch irgend Jemand dazu im Stande fein, einen erheblichen 
Theil der 80 Procent, für melde das Gymnafium nicht die Vorbe- 
reitungsanftalt zur Univerfität ift, auf anderweitige Anftalten zu ver: 
mweilen. Die Frage: Was erreichen jene 80 °/o auf der Peter'ſchen 
böberen Schule? wird alſo immerhin eine jehr berechtigte bleiben. 
Dies ift nun erftlich bei den zwei Dritteln ſämmtlicher Gymnaſiaſten, 
welde mit dem Zeugniß für den einjährigen Dienjt oder noch früher 
abgeben, etwas durchaus Ungenügendes. Von ihnen gilt, da Beter in 
der Vertheilung der Unterrichtäzeit von Serta bis Unter-Secunda 
feinerlei Veränderungen vornehmen will, nicht bloß dafjelbe wie beim 
gegenwärtigen Gymnafium, jondern dies gilt, in Folge der ganzen 
Anlage feiner höheren Schule, noch in verftärktem Maße. Was jene 
zwei Drittel von der Schule in's Leben begleitet, ift eine auf halbem 
Wege ftehen gebliebene, faft rein formale Bildung, die ihnen für jp% 
tere Entwidelung feine Grundlage gewähren kann und daher fi als 
weder fruchtbar, noch haltbar ermweifen wird. Ihr Gedächtniß ift für 
Zwecke, die erſt in den oberften Klaſſen und großentheils jogar erft 
auf der Univerfität erreicht werden, ausgenußt; zum Nachdenken über 
die Erjheinungen des Lebens find fie in feiner Weife erzogen. Aber 
auch alle die, welche noch das „eigentlihe Gymnaſium“ befuhen, ohne 
vollftändige Univerfität3:Studien hinzuzufügen, erhalten eine durchaus 
unbefriedigende VBorbildung für das Leben — jhon aus dem Grunde, 
weil der Peter'ſche Plan in allem Einzelnen ausgedehnte Univerfitäts- 
Studien zur Vollendung und Fruchtbarmahung des Begonnenen vor: 
ausjegt. Bleiben aljo nur die zwanzig Procent, welche fih Facultäts— 
Studien widmen. Bon diefen aber find wieder zunächſt diejenigen 
abzuziehen, welche, um ihr Berufsfah wiſſenſchaftlich zu betreiben, 
einer naturwiſſenſchaftlichen Vorbildung bedürfen, alſo bejonders bie 
Mediciner. Sie erlangen fol eine Vorbildung auf der Peter'ſchen 
höheren Schule ebenfo wenig, al3 auf dem gegenwärtigen Gymnaftum; 
denn die Stundenzahl und der Lehrplan für den naturwiffenihaftliden 


*) Durhichnittsberehnung aus den Angaben des amtlichen Gentralblattes, 
Jahrg. 1870— 1872. 
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Unterricht werden, wie fchon bemerkt ift, nicht verändert; der Umftand, 
‚ daß Peter die Naturwiffenihaft im eigentlihen Gymnafium unter die 
facultativen Unterrichtsgegenſtände verweift, fann ihr Anjehen bei ven 
Schülern ſchwerlich fteigern; auf den Privat-Fleiß der legteren Tann, 
da ſchon die obligatoriihen Unterrichtsfächer Hand auf ihn legen, die 
Naturwiſſenſchaft ſchwerlich große Ansprüche erheben. Es bleibt alfo 
für die Mediciner, wie es jegt mit ihnen jteht: fie müſſen auf der 
Univerfität fofort fühlen, daß fie mit ganz ungenügender Vorbildung 
diefelbe beziehen, und merden in dem meiltens fruchtloſen Streben, 
da3 hierin Verſäumte nachzuholen, fogar den Gewinn ihres Gymnfial- 
Studiums wieder einbüßen. Dover gejegt, die Fünftigen Mediciner be- 
nugen die Freiheit des eigentlihen Gymnaſiums, um fich für ihr 
jpätere8 Studium vorzubereiten, jo fommen nicht bloß die übrigen fa- 
cultativen Unterrihtsfädher, wie namentlich das Deutſche und die Ge- 
ihichte, in einer Weife zu kurz, die fih mit dem Begriff einer allge: 
meinen und nationalen Bildung nicht verträgt, jondern jene Schüler 
werden auch nicht einmal im Lateinischen und Griechiſchen das leiſten, 
was Peter verlangt und der Eigenthümlichkeit feines Planes gemäß 
verlangen muß. 

Doh eine naturwiſſenſchaftliche Vorbildung ift nicht bloß für 
diejenigen eine Nothwendigkeit, deren Univerfität3:Studium ganz auf 
den Naturmwiflenichaften beruht; bei der Bedeutung, welche letztere im 
modernen Leben erlangt haben, fünnen auch der Juriſt und Gameralift, 
ja auch der Theologe und Philologe jene Vorbildung nicht entbehren, 
und fie find jedenfalls noch weniger als der Mediciner im Stande, 
das darin Verſäumte auf der Univerfität nachzuholen. 

Ich übergebe ganz die Frage, ob bei dem Peter'ſchen Plane das 
Verftändniß für die politifhen und focialen Zuſtände der Gegen: 
wart, welches jedem Mitglieve der leitenden Berufsflaffen eigen fein 
jollte, vorbereitet werden fann. Auch der Umftand, daß jold ein 
Plan, neben dem Gymnafium, das Beftehen einer höheren Lehranftalt 
von gleicher Eurjus-Dauer und gleich hohem Ziel, aber wejentlich 
anderem Charakter vorausſetzt, den vielbeflagten Dualismus in unjerer 
Bildung und den daraus bervorgebenden Mangel an Berftändniß 
zwijhen Beamten und einflußreihen Bürgern aljo Feinesweges auf: 
hebt oder mildert, vielmehr ihn verfhärft, mag bloß beiläufig erwähnt 
werden. Aber die Frage kann ich nicht unterbrüden, ob man über- 
haupt noch eine organiihe Schulgeftaltung vor fich hat, wenn zwei 
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Unterrichtsfächer wie die altklaſſiſchen Sprachen und die Mathematik, 
die nur durch den vagen Begriff formaler Bildung zufammengehalten , 
werden, allein das Weſen einer Lehranftalt ausmahen ſollen, während 
Alles, was zur Vermittelung zwiſchen ihnen dienen könnte, der Will- 
für der Schüler überlaffen bleibt. Sit es möglich, daß aus folder 
Einrichtung eine wahrhaft humane, harmonijche Bildung hervorgeht? 
Werden nicht zahlreihe Schüler, unter Zuftimmung ihrer Eltern, zwi 
ſchen den facultativen Unterrihtsfähern nah bloß äußerliden Rück— 
fihten auswählen und viel zu früh einer bedenklichen Einfeitigfeit ver: 
fallen? Und endlih: Iſt das eine nationale Schule, welche nur die 
alten Sprachen nebft der Mathematik als obligatorische Fächer Tennt, 
das Deutſche und die Gejchichte zu facultativen Fächern erniedrigt? 
Die Hoffnung Peter’s, daß namentlich vom deutſchen Unterrichte ſich 
nur wenige Schüler ausjchliegen werden, kann wohl ebenfo wenig über 
dieſes Pedenten binwegbelfen, als die gute Abficht, jenen Unterricht 
gerade durch die Freiwilligkeit der Theilnahme zu heben, oder die Meinung, 
die Peter auch ausfpricht, daß der deutjche National-Sinn und National: 
Charakter durch nichts mehr gefördert werden, als mwenn die Stimm: 
führer und Lenfer des Volkes ſich mit möglichſter Freiheit und Gründ- 
lichfeit und aus dem Inneren heraus bilden. Wenn Peter fih u. a. 
auf Schottland beruft, wo auf den Gymnafien auch nur wenige Fächer 
obligatorifch jeien, jo find dies, wie er ſelbſt angiebt, dort, neben dem 
Lateinifchen, das Engliſche, die alte und neue Gejchichte und Geogra: 
pbie und die Religion”) Mögen wir daher auch alle Urſache haben, 
dem Nector Peter für manche Bemerkung in jeinem Büchlein, die aus 
reiher Erfahrung geſchöpft ift, dankbar zu fein, fo ift fein Plan doch 
weiter nicht3 als ein Verfuh, das Gymnafium, unter dem Schein eines 
Fortfchrittes, nicht bloß in feiner veralteten Form zu retten, fondern 
es im weſentlichen auf eine noch Ältere Form zurüdzuführen, die Ent- 
widelung unſeres höheren Schulwejens um mehr als fünfzig Jahre 
zurüdzufchrauben. Für die Forderungen, welche das Leben der Gegen: 
wart nnd das nationale Intereſſe an die höheren Schulen ftellt, bat, 
wie e3 jcheint, die Einſamkeit von Schulpforta den trefflihen Mann 
blind gemacht. 


Kaum in einem höheren Grade ſcheinen mir den gegenwärtigen 


*) Seine Angabe ift, wohl in Folge eines Drudfehlers, nicht ganz vollftän 
dig. Pol. Encyclopädie vom Schmid, II, ©. 151. 
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Lebensverhältniffen und dem jegigen Bedürfniß unferer Nation die 
jenigen Vorſchläge zu entiprecdhen, welde von dem Gedanken aus— 
geben, daß Fünftig einmal die Gymnaſien das Lateiniſche „als 
eine Sprache, deren Bildungsfraft zwar über alle8 Lob erhaben fei, 
deren Pflege aber die Entwidelung der deutſchen Staatsidee nicht für: 
dern könne,“ ganz aufgeben werden, und daß fie daher ſchon jet dieſe 
Sprade von den mittleren Klaſſen an in den Hintergrund 
und dagegen die griehifhe an die Spike der altklaffiihen Studien 
treten laſſen follen*) Wenn demnah für das Lateinifche in 
Serta die Zahl von 8 bis 10 Stunden angefeßt wird, um bereits in 
Duarta auf 4 berabzufinfen, fo bat diefe „gleitende Scala“ in der 
Realjchule fich wohl jchwerlich der Art bewährt, daß ihre Uebertragung 
auf das Gymnalium großen Beifall finden fünnte, Der Umſtand, 
daß neben das Lateinifche, ftatt neuerer Sprachen, das Griechiſche 
tritt, wird an den Uebelftänden, welche aus fol einer Einrichtung 
bervorgehn, wohl kaum viel ändern: die Kenntniß des Lateinischen, 
welhe in Serta und Quinta gewonnen wird, ift nach jeder Richtung 
bin zu gering, al3 daß, wenn man in Quarta nur noch nothdürftige 
Zeit zur Lectüre hat, nicht bald jede Sicherheit verloren gehn follte. 
Faft noch weniger aber ift abzujehen, warum das Griechijche, wie jene 
Reform-Vorihläge wollen, in Duarta mit 8 bis 10 Stunden beginnen 
fol: für den Anfangsunterriht in einer fremden Sprade iſt eine 
Stunde täglich wünjchenswerth, zwei Stunden an einem Tage führen, 
namentlih in vollen Klaſſen bei noch jungen Knaben, leicht zur 
Ermüdung, und ſchaden daher oft mehr, als fie nützen; auch laſſen 
fie, da fie zunächſt im wejentlihen nur der Einübung der Gram- 
matif, namentlih der Formenlehre, jowie der Aneignung des noth- 
wendigen PVocabelvorrathes zu gute fommen, aljo jedenfalls höchſtens 
die formale Bildung zu fördern geeignet find, dem Schüler aber feinen 
oder doch wenig realen Inhalt zuführen, fih vom allgemein-pädago- 
giſchen Standpunkt aus nicht eben empfehlen. Wir können deshalb, 
ohne noch andere Bedenken hervorzuheben, die an jene Reform -Vor- 
ſchläge ſich fnüpfen, legtere wohl vorläufig auf fich beruhen Lajjen 
und zu den Borjhlägen übergehen, welde man zur Umgeftal- 
tung der Realjhule gemadt hat. 


*) So B. Kafner in feinem übrigens vielfah anregenden Buche: Die 
deutſche National-Erziehung. Berlin 1873, 3. Henſchel. 


Wie ih ſchon früher bemerkt habe, verwirft der Verfaſſer der 
Schrift über nationale Erziehung dielelbe durchaus, conftruirt 
jedoch dann eine „Mittelſchule,“ die in Wahrheit nichts ift als eine 
Realihule oder höhere Bürgerfchule ohne Latein, freilich aber eine 
höhere Bürgerfchule von ziemlih unförmlicher Geftalt. Die Zahl der 
wöhentlihen Stunden fteigt in ihr, obgleih weder Neligions- 
Unterricht ertbeilt werden fol, noch auch Gefang und Turnen 
in den Unterrihtzkreis aufgenommen if, von 29 in Serta bis 
auf 33 in Ober-Tertia, worauf fie in Secunda und Prima allerdings 
wenigſtens auf 30 wieder herabſinkt. Das Franzöfiihe fängt in Serta 
mit 4 Stunden an, während für das Lateinifche in der Serta des Gym- 
naſiums von demjelben Berfaffer 10 Stunden für nothwendig befunden 
wurden. Für jene Sprade find ferner, wie auch anderfeits für 
das Englifche, das in Quarta mit 4 Stunden beginnt, in Secunda 
und Prima je 3 Stunden wöchentlich angejett. Dem Zeichnen werden 
in den mittleren Klaffen 3, in den oberen 2 Stunden gewidmet. Die 
Mineralogie wird in Serta abgemadt, die Botanif in Duinta, die 
Zoologie in Duarta begonnen und abgeſchloſſen. Ich darf wohl nidt 
erit hinzufügen, daß der geiftvolle Mann, der ſolche Dinge vorjchlagen 
fonnte, von der Praxis des Realihulunterrichtes Feinen Begriff gehabt 
bat. Mit feinem Entwurf eines Lehrplanes für „Mittelſchulen“ wer: 
den wir aljo uns nicht weiter zu beſchäftigen brauchen. 

Etwas Aehnliches gilt von der Lattmann’fhen „höheren 
Bürgerfhule ohne Latein,” wie au, in verftärftem Maße, von 
feiner „höheren Bürgerjhule mit Latein,” wenn aud) feine 
Vorſchläge von ganz anderer, zum Theil entgegengefegter Art find*). 
Sn beiden Schulen beträgt die Zahl der mwöchentlihen Unterricht: 
ftunden, mit Einfluß von je zwei Stunden, welche er für den Ge: 
fang in den zwei unterften Klaffen, einer Stunde, die er für denfelben 
in der drittunteren, ferner je zwei Stunden, welche er für das Turnen 
in allen Klaſſen anfegt, in der unterften von fünf Klaffen 31, in ber 
zweitunteren 33, in den drei oberen je 34. Und babei fchließt die Geo- 
graphie bereit3 mit der drittunteren Klaſſe ab; in den beiden oberften 
Klafjen, bemerkt Lattmann, find für fie feine befonderen Stunden an: 
gelegt, weil „dieſe Disciplin dort zweckmäßig theild mit dem geſchicht— 


*) ©. Lattmann, Reorganijation des Realſchulweſens. Göttingen, Vanden- 
hoed und Ruprecht, 1873. 











4 


— — — 


, ee ee 


— 459 — 


fihen, theild mit dem mathematischen und phyſicaliſchen Unterrichte 
verbunden wird.” Um dies zu ermöglichen, beftimmt er für den ge— 
ſchichtlichen Unterricht in der Secunda und Prima beider Schulen 
je zwei Stunden, für den gejammten naturwiffenihaftlihen Unterricht 
mwenigftend in der höheren Bürgerfchule mit Latein auch nicht mehr 
als zwei in Secunda, drei in Prima. Dem Zeichnen find in feiner 
Klaffe mehr ald zwei Stunden gewidmet. Sn der höheren Bürger- 
ihule ohne Latein beginnen der franzöſiſche und der engliiche Unter- 
richt in zwei auf einander folgenden Jahren; in der mit Latein jollen 
gleichzeitig mit den erjten Elementen des Lateinischen auch die Aus— 
ſprache und die einfadhiten Elemente des Franzöfiichen oder auch Eng: 
lijhen eingeübt werden, während wenigftens in dem Falle, daß man 
legtere Sprade mählt, ebenfalls ein Jahr fpäter der franzöſiſche 
Unterricht beginnt. Und ſolche Dinge, die im ganzen nichts als eine 
unglüdlihe Nahahmung bevenflicher Einrichtungen des gegenwärtigen 
Gymnafiums find, preift man uns al3 eine „Reorganijation des Real- 
ſchulweſens“ an! 

Während Lattmann und der Verfaſſer des Buches über natio- 
nale Erziehung die gegenwärtige Realſchule, bejonders wenn fie einen 
neunjährigen Curfus in Anſpruch nimmt, und vor allem die Real- 
jhule I. D. bekämpfen, weil fie in dem Gymnaſium die einzige Schule 
jeben, welche zu mirflicher höherer Bildung führt, hat die legte Po— 
fener Directoren:Conferenz*) die Realſchule I. D. dadurch zu 
beben gejucht, daß fie vorjchlägt, ihren Lections-Plan theils mit dem 
des Gymnafiums vollitändig in Webereinftimmung zu bringen, theils 
demfelben noch weiter, als ſchon geſchehen it, anzunähern. Sie will 
bauptjächlich eine größere Goncentration des Eprahunterrichtes auf 
Realſchulen berbeiführen, und zu dem Zwed Eine Sprache, und zwar 
die lateinische, entihieden in den Vordergrund treten lafjen. Die 
Mehrjtunden für diefe Sprache jollen durch Beihränfung der Stunden: 
zahl im Englifhen, in der Naturwiffenihaft und im Zeichnen ge- 
mwonnen werden. So entjtehen denn Lections-Pläne, wie fie der Nefe- 
rent und der Correferent in der Verhandlung über jenen Gegenftand auf: 

geftelt haben. Dem Lateinifhen werden in Serta 10, in Quinta 8 
bis 10, in Quarta 8 Stunden zugewiejen; die Realjhule nimmt alfo 
einen Fehler, woran mir das Gymnaſium zu leiden jcheint, für fi 


*) Bgl. das Protololl, Poſen 1873, Hofbuchdruderei von W. Deder & Co. 
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zum Muſter, ohne jedoch hierdurch ſich von ihren eigenen Fehlern zu 
befreien; denn in Tertia, Secunda und Prima werden z. B. nad) dem 
Vorſchlage des Correferenten Religion, Deutſch, Lateinisch, Franzöſiſch, 
Englifh, Geographie, Geſchichte, Naturwiffenihaften und Mathematil 
neben einander gelehrt, und letteres Fach umfaßt wieder die Geome: 
trie, die Algebra und, wenigſtens in Tertia, auch das praftiiche Rechnen, 
während die für Naturwiſſenſchaften angejehte Zeit fih in Secunda 
und Prima unter die Phyſik, Chemie und Naturgeihichte vertbeilt. 
Und dabei ift, troß 32 obligatorifher Lehrftunden, das Zeichnen nod 
in den facultativen Unterriht vertiefen. 

Was die Poſener Directoren erftreben, ift feit mehreren Jahren 
zu StuttgartimReal:-Gymnafium durchgeführt und überboten.*) 
Achtjährige Knaben beginnen das Lateinifche und verwenden darauf 
zwölf von den ſechs und zwanzig wöchentlichen Unterrichtitunden. In 
den beiden folgenden Klaffen nimmt jene Sprache ebenfalls mit zwölf 
Stunden fat die Hälfte der gefammten Unterrichtftunden in Anfprud. 
Weiter hinauf ſinkt die Zahl von zwölf auf elf, auf zehn, auf neun, 
dann in zwei Klaffen auf fieben und endlich in zwei Klaſſen auf fünf 
Stunden berab, in denen aber, neben der lateinifhen Lectüre, auf 
der lateiniſche Auflag nicht fehlen darf. Die Mathematif beginnt 
ipät, erſt in der fechsten Klaffe von unten, wird dann aber um ſo 
energijcher betrieben: in der fiebenten Klaſſe werden bereit3 acht, in 
der achten Klaſſe fieben, in der neunten elf bis zwölf, in der zehnten 
neun bis zehn Stunden wöchentlich darauf verwandt. Dagegen ift die 
Zoologie, bei zwei Stunden wöchentlih, im ganzen auf zwei Winter: 
balbjahre, die Botanik, ebenfall3 bei zwei Stunden möchentlih, auf 
zwei Sommerbalbjahre beſchränkt. Die Mineralogie wird ein Jahr 
lang in drei, Chemie ein Jahr lang in drei bis vier Stunden wöchentlich 
gelehrt. Für Phyfif find zwei Stunden in der drittoberen und dann 
wieder drei bis vier Stunden in der oberften Klaſſe beitimmt. In 
den vier unteren Klaffen wird ebenſo wie in der fiebenten von unten 
gar Fein naturwiffenschaftlicher Unterricht ertheilt; in den drei unterjten 
Klaſſen jol ein „Anfhauungsunterricht in Bildern von Natur-Objecten 
aus den drei Neichen,“ welder ohne Frage in den deutjichen Unter 
richt Fällt, ihn erjfegen, Geographiſchen Unterricht ferner erhalten die 
Schüler in der zweiten und dritten, und dann wieder in der jechsten, 


*) Pol, das Programm des Real-Gymnaſiums von 1872. 
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ſiebenten und achten Klaſſe von unten. Das Zeichnen beginnt erſt 
da, wo der geographiſche Unterricht auf zwei Jahre unterbrochen wird, 
nämlich in der vierten Klaſſe von unten. Kurz, im Stuttgarter Real— 
Gymnaſium giebt es, ähnlich wie im Peter'ſchen „eigentlichen Gym— 
naſium,“ zwei dominirende Fächer, welche in keinem inneren Zu— 
ſammenhange mit einander ſtehen: das Latein und die Mathematik. 
Eines jcheint ein Gegengewicht gegen das andere bilden zu jollen. 
Durh das erjtere wird, nah der ganzen Anlage des Lehrplanes, 
ebenfo wie durch das letztere, hauptſächlich Formate Bildung erzielt — 
troß des Beftimmungsmwortes in dem zufammengejegten Namen, welchen 
die Anftalt führt. Ya, man möchte behaupten, das Streben biernad 
mache fih im Stuttgarter Real-Gymnaſium noch mehr geltend, als 
in unferen norddeutihen Humaniftifchen Gymnaſien; was aber in 
diefen zugleich mit der formalen Bildung wenigſtens erjtrebt wird, 
Verſtändniß des Alterthums und jene biftoriihe Bildung, welche dar: 
aus bervorgehn joll, kann im Stuttgarter Real-Gymnafium, wo das 
Griechiſche ausfällt“) und für den Gefhichtsunterricht, wie auch für 
den deutjchen Unterricht, nur eine ziemlich bejchränkte Zeit verwandt 
wird, jedenfalls nicht gewonnen werden. Ich kann daher in jenem 
Real-Gymnaſium, trog mander einzelnen wohlduchdadten und treff- 
lichen Einrichtungen, doch nur ein verjtümmeltes Gymnaſium oder, 
beffer gejagt, eine Anftalt jehen, die unten eine lateinifche, und oben 
eine mathematiſche Schule if. In der unterften Klaſſe, bei acht: 
jährigen Knaben, nimmt ja der lateinifche Unterricht fait die Hälfte 
der Schulzeit und, fünnen wir wohl mit Recht hinzufügen, mindeftens 
drei Viertel der häuslichen Arbeit in Anſpruch; in der oberiten Klafje, 
wo Jünglinge von etwa achtzehn Jahren figen, find für den gefammten 
iprachlichegeichichtlihen Unterricht fünf Zwölftel ſämmtlicher Stunden 
beftimmt, während dem mathematiich-phylicaliihen Unterrichte vier 
Zwölftel derjelben gewidmet werden, und der Reſt, abgejehen von 
zwei Tuenftunden, zwiſchen die Mineralogie und das Zeichnen vertheilt 
it. Daß bei jolder Einrihtung in der unteriten Klaffe „neben dem 
Lateinischen,” wodurch dieje Klafje, wie auch einige folgenden, „volls 
ftändig beherrſcht“ wird, alle anderen Bildungs: Elemente in den Hinters 


*) Der Rector des Real-Oymnafiums wünſcht freilich auch diefes in dem 
vier oberen Klaſſen in der Art einzuführen, daß jene Klaffen in je zwei Abthei- 
lungen zerfallen ſollen, von denen die eine Griechiſch, die andere Engliſch lernt, 
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grund treten, fcheint mir ebenſo fidher, als daß in der oberiten Klaſſe 
bei der Anziehung, melde die Mathematik in Verbindung mit der 
Naturwiffenihaft, wie der Rector des Real: Öymnafiums Dillmann 
jelbft bemerkt, auf die jugendlichen Geifter ausübt, die ſprachlich-ge— 
Ihichtlihe Bildung von der mathematijch: naturwifjenihaftlichen über: 
wuchert wird. So bat man denn die dee, melde in der Realſchule 
allmählih Geftalt gewonnen bat, im Stuttgarter Real- Gymnafium 
aufgegeben, ohne jedoch zugleich die Fehler der Realſchule abzuftreifen; 
denn die Zahl der Unterrichtitunden beträgt ſchon in der vierten und 
fünften Klaſſe von unten 35, in den fünf oberen Klaffen 36; und 
in dieſe 36 Stunden theilen fi in der brittoberen Klaſſe funfzehn, 
in der zweitoberen dreizehn, in der oberjten ebenfalls dreizehn verſchie— 
dene Unterrichtsfäher. Daß durch ſolch eine Drganifation, wenn aud 
Dillmann fie ald eine echt deutjche glaubt bezeichnen zu können, doc 
das Problem einer nationalen Geftaltung unjeres Schulweiens feiner 
Löfung feinesweges näher geführt ift, darf ich kaum erſt bemerken. 
Sie harakterifirt fich in dieſer Beziehung ſchon dadurch, daß fie in 
ver jehsten Klaſſe von unten für den deutichen Unterricht nur Eine 
wöcentlihe Stunde übrig läßt, während gleichzeitig auch für den 
"Gejhichtsunterriht menigftens im Sommerhalbjahr nicht mehr als 
ebenfalls Eine Stunde zur Berfügung bleibt*). 

Im entichiedeniten Gegenjage zum Stuttgarter Real-Gymnafium 
fteht der Lections-Plan, welhen Dr. B. Kaßner für die NRealichule 
vorjchlägt**), Während in jener Anjtalt eine Hauptrolle dem La- 
teinifchen zugemiejen ift, dem als nächjtbegünftigte Sprache das Fran- 
zöſiſche fich zur Seite ftellt, wil Kaßner aus der Nealjchule ein 
„neuklaſſiſches Gymnaſium“ maden. Sie „jol ihre Zöglinge durch 
die moderne und zu der modernen Weltanjhauung erziehen, als deren 
Mittelpunkt ung die vaterländifche gilt.” Daher „muß in ihren mitt- 
leren und in dem unteren Eurjus der oberen Klafjen die ſprachliche 
Bildung dadurch eine Vertiefung erhalten, daß die Schüler der Real- 
ihule die früheren Entwidelungjtufen unjerer berrlihen Sprade, 
das Gothiſche, Althochdeutſche und Mitielhochdeutiche, lernen,“ während 
die Schüler des Gymnaſiums fih, nah Kaßner's Anficht, wenigſtens 


*) Daß die Stuttgarter Anftalt unter ihrem bedeutenden Rector im Einzelnen 
viel leiſtet, ſoll Hier natürlich ebenfowenig beftritten werden, als daß in derſelben, 
troß der Fehler ihrer Einrichtung, ein durhaus nationaler Geift herrſchen kann. 

**) In dem oben angeführten Buche. 
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das Mittelhochdeutſche aneignen follen. Der franzöfifche Unterricht 
„muß auf der Realſchule nicht erweitert, jondern beſchränkt werden,“ 
und zwar weil „man mit der Sprache und Litteratur nur allzu leicht 
das franzöfiihe Weſen annimmt” — ein Wejen, das als „celtifche 
Wildheit im Bunde mit dem Nomanismus, unterwühlt durch eine 
flache, materialiftiiche Philofophie und duch einen jelbjtjüchtigen und 
daher unklaren Kosmopolitismus” dharakterifirt wird. Einft, glaubt 
Dr. Kaßner, wird die Zeit fommen, wo die Realſchule das Franzöfifche, 
ebenfo wie das Gymnafium das Latein, ganz aufgeben wird. Für 
jegt wird letzteres zunächſt von der Realihule ausgeſchloſſen; das 
Franzöſiſche joll einftweilen noh in Serta mit 5 Stunden wöchentlich 
beginnen, dieje Zahl aber in Duinta auf 4, in Quarta bereit3 auf 3, 
in Tertia auf 2, in Prima auf 1 herabfinten, während für das Eng- 
liſche als die Sprade eines germanijchen Volkes in Secunda und 
Prima je 6, für das Deutſche in Serta bis Quarta je 6, in Tertia 
10, in Secunda und Prima je 5 Stunden bejtimmt werden. Da fer- 
ner „vo® allem der deutſchen und in zweiter Linie der allgemeinen 
Geihichte ein mejentliher Antheil an der Erziehung des Charakters 
zuzuweiſen ift, jo gebt der gejchichtliche Unterricht, nachdem er in Serta 
mit 2 Stunden begonnen bat, dur alle folgenden Klaſſen mit je 3 
Stunden durch. Die Wifjenjchaft der Erdkunde entipridt nad 
B. Kaßner „vorzüglid der deutjchen Geiftesrichtung;” ihre „befondere 
Pflege ift aljo nationales Poſtulat.“ Sie erhält daher durchgehends 
ganz diefelbe Stundenzahl wie die Geſchichte. Wie jhon hieraus fi 
ergibt, ift im Plane des Dr. Kaßner der nationale Gefichtspunkt 
iharf hervorgehoben. Db aber eine Drganijation nah diejem Plan 
unferen nationalen Intereſſen dienen, ob eine Schule, wie Kaßner fie 
Ihaffen möchte, auf die geiftige und Charafter- Bildung bejonders 
günftig einwirken würde, ob e8 3. B. zwedmäßig ift, die vielbejpöttelte 
„gleitende Scala“ des lateiniſchen Unterrihtes in der gegenwärtigen 
Realſchule durch die vorher erwähnte Geftaltung des franzöfiichen 
Unterrichtes noch meit zu überbieten, ob durch die Vertheilung der 
Stunden unter die verjchiedenen Unterrichtsfächer, welche Kaßner vor- 
nimmt, die Schüler zum wirkliden Denken und zu jelbjtändiger Ar: 
beit erzogen werden, dieje und ähnliche Fragen bedürfen weiterer Er- 
wägung. 

In unferem Unterriht3-Minifterium ift man gegenwärtig 
geneigt, der Realſchule eine ziemlich große Freiheit der Organiſation 
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zu gewähren. Dieje Abficht werden wir gewiß alle mit Freuden he 
grüßen. Nicht unbedenklih dagegen ift ein anderer Gedanke, der im 
Minifterium Anklang zu finden ſcheint. Die Schüler follen nämlich 
von verjchiedenen Unterrichtsgegenftänden auf den Wunfch ihrer Eltern 
entbunden werden fünnen. Wenn folche Befugniß der Eltern fi, mie 
e3 beißt, nicht bloß auf einzelne Fertigkeiten, fondern auf einen erheb: 
lihen Theil der Unterrichtsfächer eritreden fol, jo ſchließt das die Gefahr 
in fih, daß die Einheit der Schule untergraben werde. Weitere Er: 
wägung verdient ein dritter Plan, der gegenwärtig im Unterrichts: 
Minifterium befprodhen wird und fih auch unter den Punkten befindet, 
worüber gutachtliche Neußerungen der Provincial- Schulcollegien ein 
gefordert find. Die Realſchule fol fih von Ober-Secunda an nad 
zwei Richtungen bin theilen, in eine ſprachlich-geſchichtliche und eine 
naturwiſſenſchaftlich- mathematiſche Abtheilung zerfallen. Ausführbar 
freilih ift diefer Plan nur, wenn er mit Yenderungen in der ganzen 
Stellung der Nealjhule, ja mit einer Umgejtaltung des geſammten 
höheren Schulweiens in Verbindung fteht. Unter den gegeflwärtigen 
Verhältniſſen werden fih kaum auch nur in den Realſchulen der größ— 
ten Städte Oberjecundaner und Primaner genug finden, um eite 
Spaltung der Schule in zwei Abtheilungen zu rechtfertigen. Jenet 
Plan könnte aljo gegenwärtig nur die Bedeutung haben, daß es ben 
Realſchulen freiftehen jolle, von Ober-Secunda abentiweder dieeinen, oder 
die andern Bildungs:Elemente ſtärker hervortreten zu lafjen. 

Dieje Ueberfiht von Reform -Vorjchlägen, zu denen fich nod 
verjhiedene hinzufügen liegen, mag genügen, um ein Bild von den 
mannigfaltigen Wegen zu geben, die man glaubt einſchlagen zu fönnen, 
um zu einer befjeren Geftaltung der Realſchulen zu gelangen. Vorher 
babe ich verjucht, einen Ueberblid über die neueren Pläne zur Reform 
oder Neorganifation des Gymnaſiums zu geben. Nicht geringen An: 
lang aber hat gerade in neueſter Zeit wieder der Gedanke gefunden, 
das Gymnafium und die Realſchule, ſoweit legtere mehr 
jein will als eine Schule mit ſechs- bis höchſtens fiebenjährigem Curſus 
für die mittleren Kreife des bürgerlichen Lebens, in Eine Anjtalt 
zu verjhmelzen. 

Diefer Gedanke gebt bei manden Schulmännern aus 
dem findliden Glauben an eine alleinjeligmahende 
höhere Schule hervor, die natürlid das alte Gymnaſium 
fein muß. Die Realſchüler jollen der Ehre gewürdigt werden, das 
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Gymnaſium mitzubeſuchen. Anſtatt des griechiſchen Unterrichtes fol- 
len ſie, entweder vom Beginn dieſes Unterrichtes an, oder doch auf 
den oberen Klaſſen, anderweitigen Unterricht erhalten, oder es ſoll 
auch, nachdem fie bis zur Unter- over Ober⸗Secunda einſchließlich an 
dem Segen des gefammten Gymnaſial - Unterrichtes theilgenommen 
baben, auf der oberften Stufe der Schule für fie eine befondere Ab- 
tbeilung gebildet werden, die von der Gymnafial-Abtheilung ganz ge: 
trennt if. Man will alſo die, wenn auch in mander Hinficht un- 
vollkommene, doch immerhin reiche Entfaltung unferes höheren Schul- 
weſens bejeitigen und zu einer höchſt unvolllommenen Form zurüd- 
fehren. Solche Beitrebungen, die auch in der Dftober:Conferenz auf: 
tauchten, haben natürlih durchaus feine Ausfiht auf Erfolg und 
brauchen daher auch nicht weiter beachtet zu werden. 

Andere Shulmänner, wie auch Profefjoren an Univerfis 
täten und polytechniichen Hochſchulen, haben, weil fie in dem Dualis— 
mus unferer höheren Bildung eine jchwere Gefährdung unferer natio- 
nalen Entwidelung ſehen, die Frage, ob diejer Dualismus fih nicht 
in einer umfafjenden höheren Schule aufheben lajje, einer ernjten Er: 
wägung unterzogen, und glauben zu dem Ergebnif gelangt 
zu fein, daß die Realſchule, welche in einem gleich langen Curſus 
gleich hohe Ziele erftrebt wie das Gymnaſium, aljo zunächſt die preu- 
Bilde Realſchule erjter Ordnung, mit dem GÖymnafjium wirklich 
zu Einer Anftalt verjhmolzen werden könne und daher 
auh müjje. So in legter Zeit namentlih Dr. H. Büttner in 
Elbing*), Profeffor v. Gruber in Stralfund**) und auch Brofeffor 
Lothar Meyer in Karlsrube***. Dieje Männer ftimmen im we: 
jentlihen darin- überein, daß die Nealjhule I. D. und das Gymna- 
fium, wie fie gegenwärtig geftaltet find, „durchaus nicht dem gegen- 
wärtigen Bildungftande und Bildungsbedürfniffe des deutſchen Volkes 
entſprechen,“ daß fie mithin „nicht im Stande find, den gefteigerten 
Anfprüchen zu genügen, welde die deutſche Wiſſenſchaft, die deutjche 
Gejelihaft und, feit den großen Ummwandlungen ver legten Sabre, 
der deutſche Staat, in ihrem eigenften und höchſten Intereſſe, Schlechter: 
dings an fie ftellen müfjen,“ daß ferner beide Vorbildungsanftalten 


*) In der National-Zeitung, 1872 und 1873; in der Danziger Zeitung, 1873. 
**) In der Zeitung für das höhere Unterrichtswejen, 1874, 
***5) In: Die Zukunft der deutſchen Hochſchulen und ihrer VBorbereitungs» 
onftalten. Breslau, Maruſchle und Berendt, 1873, 
Padagogiſches Arhiv, Bund XVL (7 u. 8) 187% 30 
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deshalb ihren Zweck verfehlen, weil fie zu einfeitig find, daß die „un: 
glücfjelige Zweitheilung” aufhören müfje, und daß die Möglichkeit einer 
Vereinigung der Bildungs-Elemente der Realfhule I. D. mit denen 
des Gymnafiums in Einer Anftalt ſich ſowohl theoretifch beweiſen laſſe, 
als auch dur die Erfahrung bewieſen ſei. Aber während v. Gruber 
nun ein „Gymnaſium“ mit fünf Klaffen und fiebenjährigem Curſus 
conftruirt*), das jedoch in einem ſpäter erſchienenen Aufſatze zu ſechs 
Klaſſen mit achtjährigem Curſus anſchwillt**), während er dieſem 
Gymnaſium die Aufgabe ſtellt, die Bildungſtätte für alle diejenigen, 
aber auch nur für diejenigen zu ſein, die ihre Bildung nicht auf der 
Schule abſchließen, ſondern auf der Univerſität noch fortſetzen, und 
deshalb daneben eine „Realſchule“ mit vier Klaſſen und fünfjährigem 
Curſus für diejenigen, welche ihre Bildung mit der Berechtigung für 
den einjährigen Militärdienft abjchliegen und theils in's praktiſche 
Xeben, theild in Fachſchulen übergehen, jowie auch noch eine „höhere 
Gewerbeſchule“ mit drei Klaſſen und vierjährigem Curſus für künftige 
Gemwerbireibende ftatuirt, verlangt Lothar Meyer, welcher die poly 
tehniihen Hochſchulen mit den Univerfitäten vereinigen will, in Ueber 
einftimmung biermit aud, daß e3 nur Eine Art von Vorbildund- 
anftalten für jämmtliche akademiſchen Studien gebe: das „Gymnaſium 
der Zukunft,“ deſſen Aufgabe es jei, feine Zöglinge zum Studium 
jedweder Wifjenihaft zu befähigen. H. Büttner aber hält es für 
notbwendig, daß eine organiſch gegliederte höhere Lehranftalt für all 
geihaffen werde, die einitens zu den leitenden Berufsklaffen gehören 
ſollen. Er meint: „Die hoben, nicht weniger allgemein menſchlichen 
al3 deutfchnationalen Aufgaben, welche der Geift unjeres Volkes fih 
geftellt hat, können nicht gelöft werden, jo lange jene Jugend, aus 
welcher vornehmlich die leitenden Männer auf den Gebieten des 
Staates und der Gemeinde, der Kunft und Wiſſenſchaft und aller 
höheren Berufsarten des bürgerlichen Lebens bervorgehn jollen, gleich— 
wohl in zwei Klafjen getheilt werden, die ihre Vorbildung in zwei 
verfchiedenen Lehranftalten empfangen, von denen jede von anderen 
Gefihtspunften ausgehen und ihre Zöglinge auf anderen Wegen und 
mit Hülfe einer ganz anderen Methode zu wejentlich verjchiedenen 
Bildungszielen führen fol.” Nach Büttner’s Anficht muß daher „eine 


*) In No. 2 der Zeitung für das höhere Unterrichtswefen. 
**) In No, 14 der Zeitung für das höhere Unterrichtswejen. 
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einheitlich organiſirte höhere Lehranſtalt das gleiche Maß und die 
gleiche Art der für die höheren Lebensſphären nothwendigen Schul- 
bildung jowohl denen zugänglich machen, die noch eine Univerfität 
oder höhere techniihe Schule bejuchen, als auch denen, die aus der 
allgemeinen Bildungihule unmittelbar in einen praftiihen Beruf 
binübertreten wollen.“ 


Mas alfo H. Büttner, Lothar Meyer und v. Gruber bezweden, 
ift feinesweges dafjelbe; aber e3 ftimmt doch in Einem, und zwar dem 
wichtigften Punkt überein: fie wollen eine Vereinigung der mejent- 
lihften Bildungs-Elemente der Realjhule mit denen des Gymnafiums 
in Einer Anftalt. Um Ddiejes Biel zu erreichen, muß der gefammte 
Lehrplan erheblich anders geftaltet werden, ala dies in dem gegen- 
wärtigen Gymnaſium oder auch der Realſchule I. D. der Fall ift. 
Zunähft und vor allem der fpradliche Unterricht. Lothar Meyer, 
welcher als Profeſſor eines PBolytechnicums über den Lehrplan feiner 
einheitlichen höheren Schule fih nur im allgemeinen ausſpricht und 
die Möglichkeit defjelben nicht im einzelnen nachweift, meint: „Riel- 
leicht verdient der neuerdings gemachte Vorſchlag, den Sprachunterricht 
mit den neueren Sprachen zu beginnen, Berückſichtigung.“ Büttner 
theilt feine höhere Schule, melde die Schüler mit vollendetem achten 
oder neunten Lebensjahr aufnehmen joll, in drei Stufen. Auf der 
Unterftufe wird in der unterjten Klaſſe das Franzöſiſche, in der dritt- 
unteren das Englijhe begonnen; auf der Mittelftufe tritt von der 
unterften Klaſſe an das Lateinische hinzu; die Oberſtufe gabelt fich 
nah zwei Richtungen hin: in der einen Abtheilung, von vierjähriger 
Surjus-Dauer, die Büttner Furz als Gymnafial-Abtheilung bezeichnet, 
wird Griechiſch gelehrt und ein ziemlich ausgedehnter lateinifcher Unter- 
terricht ertbeilt, während in der anderen, von zweijähriger Curfus:Dauer, 
welhe er Furz die Neal-Abtheilung nennt, der Lateinische Unterricht 
in befchränfterem Maße fortgejegt, und ſowohl der hierdurch entftehende 
Ausfall an Lectüre römischer Schriftiteller, ald auch das Studium 
griehifcher Autoren überhaupt, ſoweit es möglid und nothwendig ift, 
durch Lectüre von deutjchen Bearbeitungen der alten Klaffifer erſetzt 
wird. Profeſſor v. Gruber baut feine drei höheren Schulen auf einer 
gemeinfamen Vorſchule auf, welche „fi meit über den Bereich der 
Elementarſchulen hinaus eritreden fann und muß und binreichenden 
Lehrftoff für einen gemeinfamen Unterricht bis zum vollendeten zwölften 
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Lebensjahre findet."*) Außer der völligen Sicherheit in den Elemen— 
tar=Fertigfeiten des Leſens, Schreibens und Rechnens gehört in diele 
Vorſchule, nah v. Gruber’s Anficht, eine grammatiſch fichere Kennt- 
niß und ein entſprechender Gebrauch der Mutterfprade, Kenntniß der 
Mythen» und Heroengeſchichten des klaſſiſchen Alterthums, Naturgeichichte, 
mathematiſche Vorkenntnifje, durch Zeichnen unterftügt, phyſiſche und 
topiſche Geographie, vaterländiihe Geſchichte, endlih in den legten 
zwei Jahren Eine fremde Sprache, und zwar die franzöfiiche, als die 
allen drei Richtungen gemeinjame. 


Alſo auch in der Anordnung und Geftaltung des fremd: 
ſprachlichen Unterrichtes herrſcht zwiſchen H. Büttner, v. Gruber und 
Lothar Meyer eine gewifje Uebereinftingmung, aber freilihd auch nidt 
unerheblihe Verſchiedenheit. Ein neuſprachliches Studium fol dem 
Studium des Lateinischen und Griechischen vorausgehen. Aber wäh: 
rend H. Büttner und, wie es ſcheint, auch Lothar Meyer, zunädit 
das Franzöfiihe und Engliiche betreiben laſſen wollen, bejchränft 
v. Gruber ſich in jeiner gemeinjanen Vorſchule auf das Franzöfiide, 
das er mit Vollendung des zehnten Lebensjahres eintreten läßt, wäh— 
rend 9. Büttner es ſchon mit dem vollendeten achten oder neunten 
begonnen willen will. Die beiden legtgenannten Männer erkennen, 
daß die Stundenzahl für die alten Spraden ſich einige Einbuße ge 
fallen lafjen fann und muß, und die Anforderungen in denjelben nad 
einer Richtung hin zu ermäßigen find. Beide jprechen fich namentlich 
gegen die Anfertigung lateiniiher Aufjäge und die hierauf berechnete | 
und darum viel Zeit beanjpruchende Methode aus. Dieje Methode | 
paßt nad v. Gruber höchſtens für künftige Philologen, die auf dem 
Gymnafium ebenjo wenig wie Theologen, Juriſten und Mediciner für 
ihren Beruf vorgebildet werden jollen. Geben wir den lateinischen 
Aufjag, der „bei mindejtens neun Zehnteln der Schüler eine Schwer- 
geburt zujammengejtoppelter Phraſen ohne irgend eine Eaifiihe Fär— 
bung des Ganzen ijt,” auf, jo brauden wir zur Einübung der Gram- 
matit nur die halbe Zeit, während wir zugleih Schüler und Lehrer 
von einer wahren Qual befreien. H. Büttner aber meint, daß gerade 
der allerwejentlihite Zwed des lateinijchen Unterrichtes, die Beſähi— 


*) ©. No. 2 der Zeitung für das höhere Unterrichtswejen. In No. 14 dar 
gegen jpricht v. Gruber von elf- bis zwölfjährigen Knaben, welde aus der Vor 
fhule in das Gymnaſium eintreten, 
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gung, lateiniſche Schriftwerke mit wirklichem Genuſſe zu leſen, durch 
den lateiniſchen Unterricht des Gymnaſiums nur verhältnißmäßig 
ſelten erreicht werde, und das nicht etwa darum, weil man ihn nicht 
umfangreich genug, ſondern umgekehrt, weil man ihn zu umfangreich 
betreibe. Man ziehe nicht bloß eine zu große Maſſe philologiſchen 
Materials in denſelben herein, ſondern man verwende ſelbſt ohne ir— 
gend welchen Gewinn für ernſthaft praktiſche Zwecke unſäglich viel 
Mühe und Arbeit auf das Drillen für das leere Phraſenwerk des la— 
teiniſchen Aufſatzes. Lothar Meyer dagegen nennt die „Anficht, daß 
man ohne erheblihen Schaden das Lateinifche weniger weit führen dürfe, 
als es auf den Gymnafien zu geicheben pflegt,“ einen „gefährlichen 
Irrthum.“ Db er freilich dazu den Lateinischen Auffag für nothwendig 
bält, jagt er nicht: er ftellt nur den lateinifchen Unterricht des Gym— 
nafiums dem der Realſchule I. D. entgegen. 

Daß anderfeit3 auch in den übrigen Unterrichtsfächern, nament- 
(ih den Naturwiſſenſchaften und der Mathematik, Beihränfung geübt 
werden muß und füglich geübt werden kann, ſprechen H. Büttner und 
v. Gruber in ihren Auffägen aus; und Lothar Meyer meilt darauf 
bin, daß die Schule niemals dürfe die Hochſchule erjegen wollen; fie 
habe von dem pofitiven Inhalte der Wiſſenſchaft nur jo viel zu geben, 
wie zur geiftigen Durdbildung der Schüler und zur Einführung in 
die Forfhungs: Methode der Wiſſenſchaft erforderlich ſei. 

Troß folder Beichränfungen in dem, was in den einzelnen 
Unterrihtsfähern erreicht werden ſoll, hält, wie wir gefehen haben, 
feiner der drei Männer die unbedingte Durchführung der Einheit der 
höheren Schule für möglich. Profeſſor v. Gruber ftatuirt neben feinem 
Gymnafium noch eine Realjchule und eine Gewerbeſchule, die freilich 
beide dem Gymnafium in feiner Weije gleichiteben, ſondern vielmehr 
einen erheblich fürzeren Curſus haben follen. Lothar Meyer muß, da 
jein Oymnafium im Ganzen und Einzelnen darauf berechnet ift, nur 
für Studien auf Hochſchulen überhaupt vorzubereiten, daneben noch 
für diejenigen, welde aus der höheren Schule jofort in's bürger- 
lie Leben übertreten, eine Anjtalt wollen, die eine in gewiſſem Grade 
abgeichloffene Bildung gewährt. H. Büttner fieht fich genöthigt, we— 
nigftens auf der Oberftufe eine Sonderung in zwei Abtbeilungen ein- 
treten zu laſſen. 

Ob jelbft mit derartigen Modificationen das deal einer einheit- 
lien höheren Bildung ſich verwirklichen läßt, muß Gegenftand jorg- 
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ſamer Erwägung ſein. Wenn Lothar Meyer meint, daß Tauſende 
von Beiſpielen die Möglichkeit zeigen, und ſich darauf beruft, daß die 
gegenwärtigen Gymnaſien eine große Zahl von Männern ausgebildet 
haben, welche ſich ſpäter mit beſtem Erfolge dem Studium der Ma— 
thematik und Naturwiſſenſchaft gewidmet haben, und wenn er nun 
hieraus ſchließt, daß die Durchführung ſeiner Forderungen keine allzu 
tief gehende Aenderung der Organiſation und des Lehrplanes der 
beſſeren unter den jetzigen Gymnaſien verlange, jo kann dem entgegen- 
gehalten werden, daß auch die Nealichule I. D. bereits eine nicht un: 
bedeutende Zahl von Schülern ausgebildet bat, die jpäter rajch, nad 
furzer Vorbereitung, noch die Abiturienten-Brüfung des Gymnaſiums 
beftanden und fih dann mit beftem Erfolge dem Studium theils der 
Mathematif und Naturwiffenichaft, oder der Medicin, oder der neueren 
Sprachen, theild auch der alten Sprachen oder der Jurisprudenz ge 
widmet haben; die Realſchule I. D., die Profeſſor Meyer verwirft, 
fönnte aljo, wenn fie feine Beweisführung nahahmen wollte, behaupten, 
daß fie, mit geringen Modificationen ihres Lehrplanes, eine ganz ge 
eignete Anftalt zur Borbildung für alle Univerfitäts-Studien fei. Das, 
was Einzelne — und wenn ihrer auch ziemlich viele find — in Willen: 
Ichaften, zu denen Anlage und Neigung fie führte, erreicht haben, kann 
niemal3 einen Maßjtab für das abgeben, mas in einer öffentlichen 
Schule fih erreihen läßt, deren Klaffen aus den verſchiedenſten Ele 
menten zufammengejegt find. 


Dr. 5. Büttner ift überzeugt, die Schule, welche den Zweck der 
allgemeinen Bildung feit und klar, und feinen anderen neben ihm ins 
Auge faffe, werde ganz von felbit auch den Lehrplan und die Lehr: 
methode finden, welche dahin führen, daß ihre Zöglinge nicht mit grö- 
Berem, aber mit defto freudigerem Aufwand an Zeit und Kraft eine 
befjere und reichere Bildung ſich erarbeiten können, als fie unter der 
Laft nnd den Hemmniffen der jeßigen Einrichtungen es vermögen; 
allein er gibt uns feinen Lections-Plan feiner höheren Schule. Kann 
er einen ſolchen aufftellen, bei dem eine Ueberbürdung der Schüler 
und Zerfplitterung ihrer Kraft, die für ihre geiftige und Charafter: 
Bildung verderblich fein würden, fih vermeiden laſſen? Dieſe Frage 
muß erit erörtert fein, ehe wir über den Werth feines Reform : Vor: 
ichlages ein beftimmtes Urtheil zu fällen im Stande find. 

Profefjor v. Gruber ftellt für fein Gymnaſium einen Lectiong: 
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Plan auf.*) Derſelbe weiſt für die beiden unterſten Jahrgänge, ab: 
gejeben vom Geſang und vom Turnen, 24, für den folgenden 28, 
für den bierauf folgenden 29, für die übrigen 30 wöchentliche Stunden 
auf. Das Franzöfiiche, welches die Schüler bei ihrem Eintritt ins 
Gymnafium bereit3 zwei Jahre lang getrieben haben, geht mit 2, das 
Lateinische, welches in der unterften Klafje des Gymnafiums begonnen 
wird, mit 8 Stunden duch das ganze Gymnafium. Das Griechiſche 
wird, ſchon ein Fahr nach dem Lateinischen, mit 4 Stunden begonnen, 
und erhält für die jechs folgenden Jahre je 6 Stunden wöchentlich zu> 
gewiejen. Für das Deutiche find in den vier unteren Jahrgängen je 
2, in den vier oberen je 3 Stunden, für die Religion überall 2, für 
die Geihichte und Geographie zufammen überall 3, für die Natur: 
wiffenichaften überall 2 Stunden wöchentlich beftimmt. Dem matbe- 
matiſchen Unterricht werden in den beiden unteren Jahrgängen je 2, 
in den übrigen je 4 Stunden möchentlih gewährt. Zeichenunterricht 
follen die Schüler während der beiden erften Jahre in je 3 Stunden 
wöchentlich erhalten. 

Diefer Lections-Plan gibt zu mehrfachen Bedenken Anlaß. Zu— 
nächſt Scheint fein Urheber, den ich übrigens als Schulmann jehr hoch 
ihäge, und deſſen Bemerkungen über die Mängel des gegenwärtigen 
Schulweſens und über den Charakter der nothwendigen Aenderungen 
ih großentheils unterichreiben kann, über den Plan no nicht durch— 
aus Mar zu fein. Ich habe früher ſchon aufmerkffam darauf gemacht, 
daß er feinem Gymnaſium an einer Stelle feiner Auffäbe eine fieben- 
jährige, an einer anderen Stelle eine achtjährige Eurfus-Dauer beilegt. 
Ebenso jcheint die Vorfchule bald ſechs, bald fünf Jahrgänge umfafjen 
zu follen. Aber auch gegen die Einzelheiten des aufgeftellten Planes 
läßt ſich mancherlei einmwenden. Ich mill nicht auf die ungerade Zahl 
der Stunden für den Seichenunterricht binmeifen, die fich leicht ändern 
ließe; aber was glaubt fein Urbeber in den zwei für Mathematik ans 
gelegten Stunden der beiden unteren Jahrgänge feines Gymnafiums 
erreihen zu können? Die Schüler defjelben follen in den Elementar- 
Fertigkeiten feines Unterrichtes mehr bedürfen, auch bereit? mathema- 
tiſche Vorkenntniffe befigen. Er will alfo wohl in der unterften Klaffe 
die wiffenihaftlihe Geometrie beginnen laffen. Daß deren Anfänge 
für die meiften Schüler recht ſchwierig find, ift befannt; und diefe 


*) In No. 14 der Zeitung für das höhere Unterrichtswejen, Jahrg. 1874, 
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Schwierigkeit wird keinesweges dadurch vermindert, daß die Schiller 
gleichzeitig den eben nicht leichten Anfang im Lateinifchen machen 
müſſen und überhaupt aus der Vorfchule in den mehr wifjenjchaft: 
lichen Unterricht der höheren Schule eintreten. Werden da zwei 
Stunden für den mathematifchen Unterricht genügen, zumal da der 
mathematiſche Lehrer bei elf» bis zwmölfjährigen Knaben doch immerhin 
darauf bedacht fein muß, auch die Elementar:Fertigfeit des Rechnens 
wenigftens zu erhalten? Soll ferner in der Geographie etwas geleitet 
werden, jo müfjen mindeftens bis zum vierzehnten Lebensjahre der 
Schüler dafür durchjchnittlich zwei Stunden wöchentlich angejegt werden, 
während auch für die Gefhichte Kaum weniger als zwei Stunden be 
ftimmt werden fünnen; v. Gruber aber bat für beide Fächer zufammen 
nur drei Stunden übrig. Sodann ijt die Aufeinanderfolge der frem- 
den Spraden zwar nicht ganz jo rajch wie beim gegenwärtigen Gym: 
nafium, aber doch immerhin ebenjo raſch, mie in der gegenwärtigen 
Realſchule I. D.; und ich fürchte, die böfen Folgen, welche hieraus 
bervorgehn, und die v. Gruber jelbit mit jo lebhaften Farben fdil- 
dert, werden auch bei feiner Einrihtung nicht ganz wegfallen. End 
li bleibt, um andere Einzelheiten vorläufig zu übergehen, den Sci 
lern der oberen Klafjen, wenn man für fie ohne den Gejang und das 
Turnen 30, mit jenem Unterrichte 34 wöchentliche Stunden anjekt, 
doch wohl zu wenig Zeit zu freier Thätigkeit. Und dabei werden die 
Abiturienten des Gruber'ſchen Gymnafiums, wenn ich richtig rechne, 
jelbt in dem Falle, daß fie alle Klafjen in der regelmäßigen Zeit 
durhmahen — mas, namentlih auch bei der ganzen Conftruction 
dieſes Gymnafiums, wohl manchmal nicht geſchehen wird, doch wenig: 
ftens zwanzig Jahr alt — ein Alter, das, wie es an fich wohl ziem- 
lich hoch ift, jo befonders deshalb ſchwer ind Gewicht fällt, weil aud 
die Schüler des Gruber’ihen Gymnaſiums, 3. B. mwenn fie Natur- 
wiſſenſchaften oder Medicin ftudiren, noch mancherlei Elementar:Sennt- 
nifje auf der Univerfität werden nachzuholen haben. 

Lebteres ſoll bei einem Reform-Vorſchlage, den ich eben im 
Gentral: Organ für die Intereſſen des Realſchulweſens finde*), nad) 
dem Willen jeines Urhebers nit der Fall fein. Der Öberlehrer 
Boruhaf in Berlin verfucht eine höhere Schule zu conftruiren, die 

*) 1874. Heft 3. Der Herausgeber ift jedoch mit diefem Vorſchlage keines— 
weges einverftanden. 
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von ihrer unterſten bis zur oberſten Stufe Gymnaſium und Realſchule 
zugleich ſein, alſo die Realſchule durchaus entbehrlich machen ſoll. Er 
meint, der ſchon von Spilleke beklagte Mangel an geiſtiger Spannkraft 
bei den Schülern in den mittleren und oberen Klaſſen der Gymnaſien 
rühre daher, daß in dieſen Klaſſen der formale Unterricht alles An— 
dere überwiege; der Menſch habe ſich von früher Jugend auf nicht 
bloß mit Formen, ſondern auch mit deren Inhalt zu beſchäftigen; ſein 
Geiſt ermüde alſo, erlahme und fühle ſich unbefriedigt, wenn er ge— 
zwungen werde, vorwiegend nur formale oder reale Stoffe im Unter— 
richt aufzunehmen. Die klaſſiſchen Studien können nach Bornhak's 
Anſicht für uns nur noch einen wiſſenſchaftlichen, insbeſondere einen 
hiſtoriſchen Werth haben; danach muß ſich auch das Maß ihrer Be— 
treibung auf dem Gymnaſium beſtimmen. „Wenn man an der Dar— 
ſtellung der Alten ganz beſonders die Uebereinſtimmung von Form 
und Inhalt rühmt und als den höchſten Gewinn der ftiliftiichen 
Uebungen auf dem Gymnafium die Erlernung diefer Kunft bezeichnet, 
jo müfjen wir jagen, daß fie auf dem bisher eingefchhlagenen Wege 
nicht erreicht wird, jondern von uns nur in der Mutterfprache erlernt 
werden fann. Denn die.Alten haben diefe Kunft nicht etwa in einer 
fremden Sprade, ſondern nah dem Studium vortreffliher Mufter in 
ihrer eigenen Sprade erlernt; und wenn die Nömer die griechifche 
Sprache reden und fchreiben lernten, jo ftanden fie zu derjelben in 
ganz anderen Berhältniffen, als wir gegenmärtig zur lateinischen, näm- 
lih etwa in dem Verhältniffe, welches wir jet zur franzöfifchen und 
engliihen Sprache einnehmen.” Bornhak hat in langjährigem Unter- 
rihte die Erfahrung gemadt, daß Knaben von zwölf bis vierzehn Jahren 
die Elemente der lateiniihen Grammatik weit jchneller und Leichter 
erlernen als Knaben von neun bis elf Jahren. Er verlangt daher 
ein Gymnafium, in deſſen Serta das Englische beginnt, während in 
Duinta das Franzöfiiche, in Duarta das Lateinifhe und zugleich auch 
das Griehifche hinzutreten. Für legtere beiden Spraden werden bis 
zur Brima je 6 Stunden beftimmt, während die Stundenzahl für das 
Sranzöfifhe von 5 Stunden in Quinta auf 3 in den übrigen Klaffen, 
die für das Englifhe von 6 Stunden in Serta auf 5 in Quinta und 
2 in Quarta bi3 Prima berabfinft. Geſchichte und Geographie gehen 
durh das Gymnafium mit 3 Stunden bindurh; Naturwiſſenſchaften 
und Mathematik find ausreichend bedacht; und fo möchte denn vielleicht 
Alles geleiftet werden fünnen, was uns Bornhak verjpridt, wenn — 


es bloß auf einen Lections:Plan ankäme, der auf dem Papiere ſieht. 
Aber wenn ſchon die raſche Aufeinanderfolge der fremden Spraden 
auf unjeren Gymnaſien zur Spracdhmengerei führt, mas wird erft ber 
Erfolg des Bornhak'ſchen Planes fein? Und wie fol eine Entwicke— 
lung der Schüler zu jelbjtändiger Arbeit möglich fein, wenn man ihnen 
in Quarta und IUnter-Tertia 35, in Dber Tertia bis Prima 36 obli- 
gatoriſche Schulftunden aufbürdet? 

In diametralem Gegenjage zu den Ideen Bornbaf’s, wie aud 
9. Büttner’s, v. Gruber’s und Lothar Meyers fteht der Plan des 
Verfaffers der früher ſchon erwähnten Schrift: Die Bildungs- 
frage gegenüber der höheren Schule. Er baut ein Gejammt: 
Gymnaſium auf, das fih von vorn herein in drei Abtheilungen, eine | 
altklaffifche, eine neuſprachliche und eine naturwiſſenſchaftlich- mathema— | 
tiiche fpaltet. Diefen Plan jedoch will ih, da ich erft im Laufe meiner | 
Erörterungen ihn genauer beurtheilen fann, bier bloß vorläufig er- 
währen. 

E3 ift eine große Mannigfaltigfeitvon Organifationd: 
Plänen, die ich zujammengeftellt habe. Durd alle aber zieht fid 
das Gefühl hindurch, daß bei den weſentlich veränderten Cultur-Ver— 
hältniffen unjerer Zeit und nach der Umgeftaltung des politiichen Zu 
ftandes unferer Nation die alten Formen des höheren Schulmejens 
durchaus unbefriedigend find und, fei e3 einer Reform oder einer Re 
organijation, dringend bedürfen. 

Ein ähnliches Gefühl rief während der Zeit von 1845 bis 
1849 in allen deutichen Ländern, wie auch in Defterreich, eine leb- 
bafte Reform »Betwegung auf dem Gebiete des höheren Schulweſens 
bervor. Wenn diefelbe damals fcheiterte, und namentlih in Preußen 
die Reform: Beftrebungen in der reactionären Geftaltung des Gym: 
nafiums von 1856 und der verwandten Geitaltung des Nealjhul: 
weſens von 1859 ihren Abſchluß oder, befjer gejagt, ihr Grab fanden, 
fo fann ung das bei dem engen Zufammenbange, in welchem die Ein- 
rihtung der Schulen mit den ftaatlihen und kirchlichen Verhältniſſen 
ſteht, durchaus nicht wundern. Gegenwärtig treibt die Begründung 
de8 Deutſchen Neiches, die anerkannte Nothwendigkeit einer gefeglihen 
Regelung der Berechtigung zum einjährigen Militär-Dienfte, der Kampf 
des nationalen Staates gegen feindlihe Parteien, und auch auf dem 
Gebiete des Schulweſens mit unmiderftehlicher Gewalt vorwärts. Eine 
Reform oder Reorganiſation defjelben ift eine Nothwendig- 
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keit geworden. Aber über die Richtung, in welcher dieſelbe 
erfolgen muß, herrſcht, wie wir geſehen haben, eine erhebliche 
Meinungsverſchieden heit. Freilich iſt unter den beachtens— 
werthen Reformern der Rector Peter wohl der einzige, welcher das 
Heil in der Rückkehr zu früherer Sitte ſucht; alle übrigen erſtreben 
mit mehr oder weniger Klarheit und Entſchiedenheit einen Fortſchritt 
auf den Bahnen, welche die Entwickelung unſerer höheren Schulen 
bereit3 eingeſchlagen hat. Ueber das Ziel jedoch ftimmt feiner mit dem 
anderen überein. Die Pojener Directoren-Gonferenz, unjer Unterrichts- 
Minifterium, der Organijator des Stuttgarter Real-Öymnafiums und 
B. Kaßner wollen die beftebende Zmweitheilung in unferem hö— 
beren Unterrichtämeien, das Nebeneinander eines? Gymnafiums und 
einer Realichule von gleicher Eurfus-Dauer beibehalten wiffen, ohne 
Umgeftaltungen in der einen oder anderen Anftalt oder auch in beiden 
auszuschließen; Lattmann, der Verfaſſer des Buches über nationale 
Erziehung, Fable und im ganzen auch v. Gruber und Lothar Meyer 
wollen das Gymnafium durch eine geringere oder ftärfere Auf— 
nahme realer Bildungs - Momente veformiren oder reorganifiren, 
um bierdurh die Realſchule I. O. entbehrlih zu machen und 
zu befeitigen; die Idee einer Berfhmelzung beider Anftalten 
zu Einer höheren Schule wird am entfchiedeniten von Bornhak und 
Büttner vertreten, liegt aber theilmeije auch den Vorſchlägen von 
Lothar Meyer und Profeſſor v. Gruber, fowie auch denen von Dber- 
lehrer Fable zu Grunde, während der zulegt erwähnte ungenannte 
Berfafjer eine durchgehende Theilung der höheren Schule 
in drei Abtbeilungen verlangt, die jedoch in einem gewiſſen Zu: 
fammenbhange ftehen jollen. Eine Umgeftaltung des Gymna- 
jiums ferner joll, abgejehen von einer ftärferen Betonung des 
Nationalen, auf die fait überall ein großes Gewicht gelegt wird, 
theil3 durh Begünftigung des Griehifhen auf Koften des La- 
teinifjchen, wozu bejonder3 B. Kaßner und die Schrift über nationale 
Erziehung binneigen, theils, wie ich eben bemerkte, durch ausgedehntere 
Aufnahme realer Bildungs:Elemente erfolgen, welche nament- 
lih wieder die leßtgenannte Schrift, ferner Fahle, Lothar Meyer und 
in einem gewiffen Grade auch Kafner und v. Gruber befürworten, 
während nur Peter das Ziel des Gymnafiums in formaler Bildung 
findet. Die Realſchule wollen einige ihrer Freunde, wie der Nector 
Dillmann zu Stuttgart und die Mehrheit der Pofener Realihul-Dis 


rectoren, durch meitere Annäherung an das gegenmärtige 
Gymnafium reformiren, während B. Kaßner aus ihr, im Gegen: 
jage zum altklaſſiſchen Gymnafium, ein neuflaffifhes Gymnaſium 
zu machen wünſcht. Beide Parteien aber halten an der Einheit der 
Realſchule feſt, während im Königlichen Interrichts: Minifterium ber 
Gedanke an eine Spaltung derfelben in zwei Abtbeilungen 
hervorgetreten ift, welche auf der Oberftufe ftattfinden ſoll. Eine ähn- 
liche Spaltung nad zwei Richtungen hin auf der Oberftufe findet in 
der höheren Schule ftatt, welche Büttner conftruirt. Im Uebrigen 
ſoll diejelbe eine einheitliche fein und die Vorbildung aller Fünftigen 
Mitglieder der leitenden Berufsflaffen übernehmen, während das Ge 
fammt’: Oymnafium Lothar Meyer’3 zunähft nur für die Fünftigen 
Studirenden der Univerfitäten und polytehniichen Schulen beftimmt 
ift, und v. Gruber bei dem Aufbau des einigen die Vervollftändigung 
der Studien auf einer Univerfität vorausſetzt. Deshalb verzichtet 
legterer, ebenfo wie der übrigens auf ganz anderem Standpunkte ſte— 
bende Rector Peter, auch durchaus darauf, den Zöglingen feines Gym— 
nafiums eine nad irgend einer Richtung bin abgeichloffene Bildung 
zu geben, während die große Mehrzahl der übrigen Neformer bei ihren 
Plänen gerade biernadh ftrebt. 

Theilweife damit hängt das fehr verjchiedene Urtheil über mehre 
einzelnen Unterrihtsfäher zuiammen, namentlich das über den 
Lehrplan für die Gejchichte und die Naturwiffenihaften. Aus ganz 
anderen Gründen dagegen, aus Nüdjiht auf die Zuftände unjerer 
Zeit, läßt der Verfaſſer des Buches über nationale Erziehung weder 
in feinem Gymnafium, noch in der daneben ftehenden Mittelſchule einen 
Religions: Unterricht zu, und auch Peter macht denfelben für 
fein eigentlihes Gymnafium zu einem bloß facultativ-n Unterrichts: 
gegenftande, während dagegen die übrigen Reform-Vorſchläge ihn im 
mwefentlichen beftehen laſſen, wie er einmal ift, ohne jedech näher auf 
ihn einzugebn. Der Mathematik theilen die Nectoren Peter und 
Dillmann eine befonders hervorragende Stelle zu, beide neben alt- 
Haffiihen Studien, während diefelbe Wiffenfhaft z. B. in den Plänen 
für ein Gymnafium und eine Mittelfchule, welche die Schrift über 
nationale Erziehung entwirft, nur einen Pla neben anderen gleid- 
berechtigten und zum Theil felbit bevorzugten Wiſſenſchaften erhält. 
Legtere Schrift verlangt daher auch, in Uebereinftiimmung mit den 
meiften andern, die ich erwähnt habe, Beſchränkung auf die Elementars 
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Mathematil; Rector Dillmann dagegen, mwelder von dem Gedanken 
ausgeht, daß wir „wejentlih durch die Fortichritte in der Mathematik 
in den Naturwifjenichaften und duch fie über die Cultur des alten 
Roms und Hellas hinausgefommen find,“ läßt in feiner oberiten Klaſſe, 
neben bejchreibender und analytiiher Geometrie, auch höhere Analyfis 
lehren; und Rector Peter möchte in fein „eigentliches Gymnaſium“ 
wenigfteng die SKegelfchnitte hereinziehen. Weber das Ziel, das im 
Lateiniſchen zu erreichen ift, berrjcht für die Gymnaſien injofern 
eine ziemliche Uebereinftimmung der Anfichten, als in faft allen Vor— 
ihlägen Gewicht auf eine ausgedehnte Lectüre in den klaſſiſchen 
Spradhen gelegt wird. Desgleichen verwirft die große Mehrzahl, 
jelbjt mit Einſchluß von Beter, und in Hebereinftimmung mit Männern 
wie 3. B. Laas, auf den auch von Berjchiedenen hingewieſen wird, 
durhaus den gebräuchlichen lateiniihen Aufſſatz, für den fi, ab— 
gejehen von Mitgliedern der Pojener Directoren-Eonferenz, nur der 
Drganifator des Stuttgarter Neal- Öymmafiums lebhaft intereffirt; 
legterer hat ihn fogar in dieſe Neal-Anftalt eingeführt. Ob im Gym: 
nafium neben den alten Sprachen aud neuere gelernt werden 
folen, und ob eine oder mehre neueren Sprachen, darüber berricht 
wieder große Meinungsverichiedenheit. Die Mehrzahl der Reformer 
läßt es in diejer Hinſicht bei der beftehenden Einrichtung bewenden, 
und fügt aljo zu dem Lateiniſchen und Griechiſchen das Franzöſiſche; 
die Schrift über nationale Erziehung dagegen jtreicht legteres ebenfo, 
wie B. Kaßner ed thut, und auch Peter iſt dazu wenigſtens für jein 
eigentlihes Gymnaſium geneigt, während anderjeits Lattmann, Lothar 
Meyer und natürlih auch die Fürjprecher der einheitlihen höheren 
Schule, Bornhaf und Büttner, außer dem Franzöliihen noch das 
Englijche gelehrt wiſſen wollen. Die Reihenfolge, in welder 
die fremden Spraden in den Unterrichtsfreis des Gym: 
nafiums einzutreten pflegen, lafjen Lattmann und Peter unge: 
ändert; Fable läßt zwei Jahre nach dem Lateinifchen das Griechijche 
und wieder ein Jahr jpäter das Franzöſiſche folgen; nach v. Gruber’3 
Anfiht jol dem Lateinischen das Franzöfiihe um zwei Jahre vorauf: 
gehn; Vornhak und Büttner wollen jowoyl das Franzöfiiche als das 
Engliifhe vor dem Lateinijchen begonnen wijjen, und zwar erjterer, 
indem er vom Englijchen zum Franzöfiichen, lekterer, indem er vom 
Franzöfiichen zum Engliſchen übergeht; auch Lothar Meyer ift dem 
Plane, erjt die neueren und dann die alten Sprachen zu beginnen, 
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nicht abgeneigt. Die Zeit, in welcher die Knaben regelmäßiger— 
weiſe den Anfang im Lateiniſchen machen würden, iſt bei 
Peter, bei Kaßner und nach den Plänen der Schrift über nationale | 
Erziehung und der Pofener Directoren-Conferenz, ebenjo wie innerhalb | 
der in Norddeutichland beitehenden Einrichtungen, das vollendete neunte 
Lebensjahr; in dem Stuttgarter Real-Öymnafium tritt fie, wie inden 
bumaniftiihen Schulen Würtembergs, ſchon mit Vollendung des achten 
Lebensjahres ein; Lattmann jchiebt fie bis auf das vollendete zehnte, 
Fahle und Bornhak jchieben fie auf das vollendete elfte, Büttner, 
v. Gruber und vielleiht auch Lothar Meyer auf das vollendete elfte 
bi3 zmölfte Lebensjahr hinaus. An das Ziel der Schule können 
die Gpmnafiaften nad der Mehrzahl der Reform-Pläne, fo wie bisher, 
mit vollendetem achtzehnten Lebensjahre, nah feinem früher, nad) ein- 
zelnen erſt jpäter, zum Theil um zwei Jahre jpäter gelangen. 

Auf alle diefe Meinungsverjchiedenheiten, zu denen noch mehre 
anderen binzufommen*), werden wir den Blid richten müſſen, went wir 
die Frage erörtern wollen, welche Geftaltung des höheren Unterrichts— 
wejens von den Verhältniſſen und Bedürfniffen der Zeit gefordert 
wird und durch das nationale Intereſſe bedingt iſt. Es bat fich be: 
reits ergeben, dab noch mande Erwägung anzuftellen, noch mander 
Schritt zu thun fein wird, ehe wir zu einer befriedigenden Geftaltung 
gelangen. Vor allem wird noch erjt manches Vorurtbeil ſchwinden 
müffen. So lange nodh in nicht wenigen einflußreichen Kreifen die- 
jelben Anfichten berrihen, die in den Kreiſen der Gymnafial = Lehrer 
noch zu überwiegen fcheinen und auch mehren der ſtizzirten Reform: 
Vorſchläge zu Grunde liegen; jo lange man das Ziel des Gymnaſiums 
in einer ziemlih unklar gedachten formalen Bildung fucht und dieje 
wieder, nach echt deutjcher Weile, ganz überwiegend durch fremd: 
ſprachliche Studien hervorbringen will; jo lange ferner man im gegen 
wärtigen Gymnafium eine Mufteranftalt fieht, deren Grundzüge auch 
für die Nealfchule maßgebend fein müffen: wird jeder Fortſchritt auf 
dem Gebiete des höheren Schulweſens mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben. Ein bedeutender Schritt jedoch ift in neueſter 
Zeit gethan. Er befteht darin, daß die Begründung von 





*) Vgl. die lichtvolle Ueberficht in dem Aufjage des Directors der Realſchule 
des Zohanneums in Hamburg, Dr. Friedländer: Ueber die Reform - Beftrebungen 
auf dem Gebiete des höheren Schulwejens; Abhandlung zum Programm der Real» 
ſchule des Johanneums, Oſtern 1874, 
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Bürgerfhulen oder wirklichen Mittelfhulen gefihert ift*). Hier- 
mit wird einerjeit® für den wichtigen Mittelitand gejorgt, anderjeits 
die Grundlage für eine neue Drganijation des gejammten höheren 
Schulweſens gewonnen. Namentlih kann dadurch erreicht merden, 
was Wihard Lange**) als das Ziel aller Reform-Bewegungen auf 
dem Gebiete des Unterrichtes bezeichnet: daß an die Stelle einzel: 
ner Schularten ein wirkliches, nad einem vernünftigen Plane 
angelegtes Schulwesen, ein nah den Grundjäßen der deutjchen Pä— 
dagogif und den Bedürfniffen des praftifchen Lebens eingerichteter 
Gejammtbau trete. Aber freilich darf man dann nicht, wie Wichard 
Zange will, die Knaben bis nah vollendetem zwölften Lebensjahr in 
der Volkſchule zuſammenhalten und dann erjt in die Bürgerjchule 
oder, wie er fie nennt, Deutſche Schule eintreten lafjen. Dies ift nicht 
allein aus dem Grunde, welden Director Friedländer***) dagegen 
geltend macht, unzwedmäßig, ja unmöglid, weil man nämlich bei dem 
fremdipradliden Unterrichte, den auch Wichard Lange in feine Deutſche 
Schule aufnehmen will, ſowie auch bei den anderen Lehrfächern nicht 
zu genügenden Leiftungen fommen kann, wenn man jo jpät damit bes 
ginnt; fondern auch gerade die Zwede, die Wichard Lange bei feiner 
Einrichtung vorzüglid im Auge bat, miürden nicht erreicht werden, 
Er will, daß, ehe Knaben einer höheren Lehranftalt übergeben werden, 
Lehrer und Schüler erjt erfahren, ob und nad welcher Seite hin leß- 
tere begabt find. Eben dies aber läßt fich in der Elementarfchule nicht 
mit irgend welcher Sicherheit beitimmen: es ift eine bekannte Erfah- 
rung, daß oft genug Knaben, welche in der Volkſchule oder Vorſchule 
zu den befjeren Schülern gehörten, jhon in Serta nur noch zu den 
mittelmäßigen zählen nnd in. Duarta bereit3 „abfjallen.” Erſt wenn 
Knaben in einer fremden Sprade und in der Mathematik den Anfang 
gemacht haben, wird e3 möglich, über ihre Anlagen mit einiger Be— 
ftimmtheit zu entscheiden. Wenn aljo Schüler unmittelbar aus der 
Elementarjhule in die eine oder andere höhere Schule übergehn 
jollen, 10 fann es nicht ausbleiben, daß bei der Wahl der legteren 


*) Dal. Protofolfe der im Oktober 1873 abgehaltenen Conferenz, Berlin, 
1874, W. Herb, und Oftendorf, Die Conferenz zur Berathung fiber das höhere 
Schulmejen, Düffeldorf, 1874, Schaub'ſche Buchhandlung. 
*) S. Wihard Lange, Die deutfhe National:Volksihule, Hamburg 1872, 
C. Boyſen. 
*) In ber angeführten Programm⸗Abhandlung. 
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vielfache Mißgriffe vorkommen, und die Zahl dieſer Mißgriffe wird 
durch den gerechten Wunſch der Eltern, ihren Söhnen die Zukunft 
offen zu erhalten, nicht ſelten auch durch ihre Eitelleit noch vermehrt 
werden; denn die Beſtimmung, die Wichard Lange vorſchlägt, daß den 
höheren Schulen nur diejenigen ſollen zugeführt werden dürfen, welchen 
die Elementarſchule das Zeugniß wirklich wiſſenſchaftlicher Befähigung 
ertheilt, iſt doch wohl weiter nichts als ein Utopien. Er wird alſo 
durch ſeine Einrichtung auch weder die Gymnaſien und Realſchulen, 
wie er wünſcht, von ungeeigneten Schülern befreien, noch ſeine Deutſche 
Schule, die im allgemeinen nur dürftigere und ſehr ſchwache 
Schüler erhalten wird, zu rechtem Gedeihen bringen. Aber auch eine 
organiſche Einheit des ganzen Schulweſens, welche den jetzigen Lebens— 
verhältniſſen entſpricht, kommt durch ſeinen Plan nicht zu Stande. 
Den geſammten Staatsbürgern zwar würde nach demſelben eine ge— 
meinſame Grundlage der Bildung zu Theil werden, die feſter wäre 
als die gegenwärtige; aber dieſelbe iſt doch immerhin ziemlich be— 
ſchränkt; und die drei Gebäude, welche Wichard Lange über der al— 
gemeinen Elementarſchule errichtet, die Deutſche Schule, die Realſchule 
und das Gymnafium, find nothwendigerweife jo von einander ver 
ihieden, daß die Schüler aus ihnen mit ganz verjchiedener Geiftes- 
richtung ins Leben eintreten; die vorhandene Kluft zwiſchen der Bil: 
dung der leitenden und derjenigen der erwerbenden Berufsklaſſen bleibt 
alſo unaugsgefüllt. Der grundlegende Plan für die Organifation der 
Bürgerſchule oder Mittelſchule wird zumächit jedenfalls der des Stadt: 
jihulrathes von Berlin Dr. Hofmann*) bleiben, wenn auch Herr Dr. 
Hofmann die Gonjequenz gerade dieſes jeines Planes, daß ihm ent- 
jprehend der Lehrplan für die unteren Klaſſen der Realjchule und 
des Gymnaſiums umzugeftalten ift, nicht zieht. Die Bürgerjchule muß 
ihre Zöglinge nad einem etwa dreijährigen Curjus in der Elementar: 
ichule aufnehmen. Ob dies in Zukunft mit dem vollendeten neunten 
Lebensjahre zufammentreffen fol, kann jtreitig fein. Ich neige mid 
immer mehr zu der Anficht, die gejegliche Bejtimmung über die Schul: 
pflichtigfeit jei etwa dahin abzuändern, daß es heiße: Kinder fünnen 
in die Volkſchule, bez. Vorſchule, mit Vollendung des ſechsten Lebens: 
jahres aufgenommen werden; die Schulpflichtigfeit beginnt mit Voll— 


*) In feiner Denkjchrift über die Einrichtung öffentlicher Mittelfchulen in 
Berlin. — Leider ift die vortrefflihe Schrift nur als Manuſcript gedrudt. 
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endung des fiebenten Lebensjahres" — eine Abänderung, welche aller- 
dings mit der weiteren Gründung und Ausdehnung von Kinderbewahr- 
anftalten zujammenhangen würde. Dann ließe fih für die Auf- 
nahme in die Bürgerſchule feititellen, daß der Eintritt erft mit 
Vollendung des zehnten Lebensjahres erfolgen könne. In Folge deſſen 
würden mande Bedenken gegen den jechsjährigen Eurjus der Hof- 
mann’schen Mittelichule, die hier und da laut geworden jind*), ſchwin— 
den; denn die Berechtigung zum einjährigen Militärdienfte, welche mit 
der Abgangs- Prüfung diejer Schule verknüpft werden muß, würde 
dann in der Negel, wie es wünſchenswerth ijt, frübeftens® mit dem 
vollendeten jechzehnten Lebensjahr erworben. Den ſechsjährigen Eur: 
us zu einem fiebenjährigen auszudehnen, Scheint mir bedenklich: die 
Schule nimmt dann faft nothiwendigerweile einen mehr wiſſenſchaft— 
liden Charakter an; fie hört auf, die rechte Schule für den Mittel: 
ftand zu fein; ihre Abiturienten werden für den Eintritt in die Berufs- 
arten, für melde die Schule gegründet werden joll, leicht zu alt; und 
die Schüler werden deshalb die Anftalt vielfah ſchon vor der Abitu- 
rienten: Prüfung verlafjen. Endlich gehört in die Bürgerfchule oder 
Mitteljchule eine, aber auh nur Eine neuere fremde Sprade. 
Der Director der höheren Bürgerjchule für Knaben zu Leipzig, Dr. 
Pfalz**), zwar ift der Anficht, daß jene Schule grundſätzlich eine 
Deutihe Schule bleiben müfje, und eine oder zwei fremde Sprachen 
nur aus praftiihen Gründen in ihren Unterrichtsplan aufgenommen 
werden fünnen; aber dem gegenüber behält Hofmann doch wohl Recht, 
wenn er als ein harakteriltiiches Merkmal der Mittelfhule, im Gegen: 
jage zur Bolkihule, es bezeichnet, daß fie durch Aufnahme einer 
fremden Sprache, zugleich mit Förderung des Denkens bei den Schü- 
lern, die Erfenntniß der Mutteriprache vertiefe, den Gefichtsfreis der 
Knaben erweitere und ihnen es erleichtere, Fünftig auch mit anderen 
Nationalitäten zu verfehren. Anderſeits jedoh iſt es ſehr zu be— 
dauern, dab im deutjhen Reichſskanzler-Amt und preußifchen 
Kriegsminifterium immer noch die Anficht herrſcht, die Berechti— 
gung, Zeugnifje für den einjährigen Dienſt auszuftellen, dürfe nur 
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*) Bol. Friedländer, Die geſetzliche Regelung des Rechtes zum Einjährigen 
Freiwilligendienſt, Im neuen Reich, Jahrg. 1874, Nr. 9; wieder abgedruckt im 
Central ·Organ für die Intereſſen des Realſchulweſens, 1874, Heft 4. 

**) S. ſeinen leſenswerthen Bericht über die höhere Bürgerſchule für Knaben 
zu Leipzig. Leipzig, in Commiſſion bei C. ©, Naumann, 1874. 

Padagogiſches Archiv. Band XVI. (7 u. 8.) 1874, 81 
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ſolchen Schulen gewährt werden, welche zwei fremde Sprachen in 
ihren Unterrichtskreis hereinziehen. Denn in Einer fremden Sprache 
vermag eine Schule, auch wenn ihre Zöglinge nur mäßig begabt find, 
bis zum jechzehnten Lebensjahre derjelben etwas QTüchtiges zu leiften, 
was durch die Vergleihung auch dem Berftändniß und Gebraude der 
Mutteriprahe zu gute fommt, und fie kann dies durch eine Methode 
erreihen, bei welder die Knaben fortwährend im Beobachten um 
Denken geübt werden; fie behält endlich volle Zeit, ihre Schüler die Natur 
und Geſchichte beobachtend und denfend erfafjen zu lehren. Muß fie dage- 
gen in zwei fremden Sprachen unterrichten, jo leiden hierunter die Natur- 
wiſſenſchaft und Mathematik, die Geographie und Geſchichte; ferner 
nimmt die Schule die Kraft ihrer Zöglinge für eine bloß äußerliche 
Aneignung der fremden Spraden übertrieben in Anfpruch, verführt die 
Schüler dadurd leicht zu einer übertriebenen und bedenklihen Werth: 
ihägung derjelben, und erreiht in den fremden Sprachen zulegt dod 
nur Mangelbaftes*). Das, jollte man denken, liege Far genug vor; 
und doch Werden wir unjere Bürgerjchulen zunächſt wohl mit zwei 
fremden Sprachen conſtruiren müſſen. Warum? Weil auch bei un 
fern Behörden die nationale Schwäche einer zu großen Werthſchähßung 
des Fremden fih von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt hat, und ein 
altes Vorurtheil fie überſehen läßt, daß fie durch Beitimmungen mie 
die vorher erwähnte unjer nationales Intereſſe Schwer jchädigen. 

Indeß, wenn auch die Bürgerſchule vorläufig nicht in ihrer reinen 
Geſtalt ins Leben treten kann, es ift das ein vorübergehender Mangel. 
St die Bürgerjchule einmal überall vorhanden — wie fie es in nidt 
zu ferner Zeit fein wird, jo wird fih aus dem Leben felbjt heraus 
allmählih auch ihre rechte Form entwideln; und die gejeggebenden 
Gewalten des Deutſchen Reiches werden nicht umbin können, dieſe 
Form als die richtige anzuerkennen und der fo geftalteten Bürger- 
ſchule das ihr gebührende Recht zu verleihen**), 


5 Damit ſoll natürlich nicht ausgeſchloſſen ſein, daß, wo die Verhältniſe 
es mit ſich bringen, eine zweite fremde Sprache facultativ für Schüler der höheren 
Klaſſen gelehrt werde. Hier und da würde man fie, aus praktiſchen Gründen, jogar 
unter die obligatorifhen Unterrichtsfächer aufnehmen müfjen. Aber man würde dann, 
wenn fie 3. B. das Englifche, die erfte fremde Sprache dagegen das Franzöfiſche 
wäre, jenes nur zur Ermögligung englifher Lectüre und Vorbereitung eines fpäteren 
Gebrauches zu lehren, die grammatiihe Bildung dagegen an dieſes anzufcliehen 
haben. 

**) Einige Vorſchläge, Aufjäge und Schriften find Hier aus verſchiedenen 
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III. 

In zwei früheren Artikeln habe ich zu zeigen verfucht, daß die 
beftebende Organifation unferes höheren Schulmejend dem nationalen 
Anterefje Feinesweges entipricht, und daß die Reform-Verſuche, die man 
jüngft gemacht bat, fowie die mannigfahen Vorichläge zu Reformen, 
welche in neueſter Zeit ans Licht getreten find, mehr oder weniger zu 
Dedenfen Anlaß geben. Iſt dies richtig, jo folgt daraus, daß eine 
Umgejtaltung unjeres höheren Schulwejens im natio- 
nalen Intereſſe immer nob der Gegenftand unſeres 
Nahdenfens und Strebens jein muß. Aber diefe Umgeſtal— 
tung darf allerdings nicht von willkürlichen Ideen ausgehen, jon- 
dern muß vielmehr an das Bejtehbende anknüpfen und, 
ebenfo wie diefes, die Charaftereigentbümlidhfeit der 
deutfhen Nation mwiderjpiegeln. Es gilt Auswüchje zu be- 
fchneiden; aber der Baum, welcher dieje Auswüchſe getrieben bat, ift 
gejund und muß erhalten und gepflegt werden. Daher dürfen wir zu- 
nähft die Univerjalität des deutſchen Geiftes durd die Ein- 
rihtung unſeres Schulweiens nicht zerftören oder ſchädigen; denn ge— 
rade die Gegenſätze find es, welde, „einander anregend und befrud: 
tend, Leben ſchaffen,“ und gerade weil es dem deutjichen Geifte eigen 
it, alles Gute, das fremde Nationen erzeugen, unbefangen zu wür— 
digen und willig aufzunehmen, ift die Bildung unſeres Volkes jo hoch 
geitiegen. Aber wir verlegen unjer nationales Intereſſe, 
wenn wir an Die noch unfertige Jugend die fremden Ele- 
mente in zu großer Fülle und zu großer Stärfe heran— 
treten laſſen; denn dann vermag der nationale Geift, der ſchon 
in der Jugend lebt, aber noch nicht zum Bewußtfein gelangt iſt, fie 
niht zu durchdringen und in fein Eigenthum umzuwandeln; dann ent- 
ftebt alfo in der Jugend, ſtatt eines kräftigen Nationalgefühles, ein 
Gründen nicht berüdfichtigt: nämlich einzelne in der Oftober-Conferenz aufgeftellte 
Pläne deshalb nicht, weil fiber fie die Protokolle vorliegen; das Werk des Ober- 
lehrer Dr. Bed: Die Schule in Wechfelwirfung mit dem Leben, das viele treffende 
Bemerkungen enthält, deshalb nicht, weil ich mein Eremplar nicht zur Hand hatte, 
als ich vorftehenden Artikel drudfertig machen wußte Die in Berlin bei Otto 
Gülker u. Co. erjchienenen „Wanderungen eines deutſchen Schulmeifters” fer: 
ner waren mir von der Buchhandlung noch nicht zugefjhid. Die Testen 
Nummern der Zeitung fir das höhere Schulweſen, namentlich den Aufjag des 


Oberlehrers Kottenhahn in Nr. 21, las ich erjt, als Artikel II bereits abgejchloffen 
war, 
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verwaſchener kosmopolitiſcher Sinn. Hieraus ergibt ſich, daß in un: 
jerem höheren Unterrichte das Studium fremder Spraden nah 
wie vor eine wichtige Rolle jpielen fann und muß; aber der Schüler 
darf erft dann in dieſes Studium eingeführt werden, wenn er im Ge: 
braude der Mutterſprache hinreichend befeftigt ift, um mit mehr oder 
weniger fiherem Bewußtjein deren Gejege und Erfcheinungen mit denen 
der fremden Sprachen zu vergleichen, und er darf in jenem Studium 
nur in dem Maabe fortichreiten, als dadurch das Bewußtjein von der 
Mutterfpradhe geklärt und gejchärft, nit aber verwirrt und unter 
graben wird; jede fremde Sprade, welche es auch fein mag, ift im 
Yugendunterricht ext dann an ihrem Plage, wenn der Schüler bin: 
reihend gereift it, um aus ihr in die Mutterjprache und aus der 
Mutterfpradhe in fie zu übertragen, ohne daß der Mutterfprache irgend 
wie Gewalt angethan wird. Hieraus ergibt ſich eritens, daß es nidt 
bloß von einem allgemein pädagogischen, jondern auch vom nationalen 
Standpunkt aus ein großer Fehler ift, wenn das jchwierige Latein 
fhon mit dem vollendeten achten oder neunten oder zehnten Lebensjahre 
begonnen wird; denn dann find die Knaben noch nicht im Stande, 
die lateinijchen Redewendungen in einem guten Deutſch wiederzugeben, 
die lateinischen Gonjtructionen in wirklid deutjhe umzuwandeln; und 
um die Weberfegung deutiher Säge in lateinifhe zu ermöglicen, 
müffen der Lehrer und das Lehrbud, melde doch den Schülern als 
Vorbild für ihren deutihen Ausdrud dienen jollten, das Deuiſche nad 
dem Mufter des Lateinijhen umgeftalten. Selbſt Lattmann geſteht 
ein, daß er bei Anfertigung feines Uebungsbuches ſich überzeugt habe, 
wie es auf den unterjten Stufen, auch bei der ernitlihiten Bemühung, 
ih nicht vermeiden lafje, das „Idiom der Mutterſprache zu ent- 
ftellen.“*) 


Aus demjelben Grundjag aber folgt, daß es ferner nicht nur im 
allgemeinen ein pädagogijher und didaktiſcher Fehler, fondern aud 
eine DVerjündigung am nationalen Jnterejje if, wenn man, wie das 
beftchende Gymnafium es thut, und 3. B. aud Lattmann und Meter 
e3 wollen, die Knaben in noch jehr jugendlihem Alter mehrere fremden 
Spraden rajh nah einander beginnen läßt. Dadurch werden nicht 
bloß die Köpfe verwirrt, jondern es jtumpft fih auch das Gefühl für 
deutfchen Ausdrud ab, und es entjteht, wie v. Gruber mit Recht be 





* 5, Pädagogifhes Ardiv, 1874, S. 187. 
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merkt, jene Eprachmengerei, die jeder, welcher deutſche Aufſätze in dei 
mittleren Klafjen corrigirt hat, ans Erfahrung kennt. 

Don gleihem Standpunkt aus ift fodann auch über den Lehr: 
ftoff und die Lehrmethode in anderen Tinterrihtsfächern zu urtbeilen. 
Der Gefhihtsunterricht unferer höheren Schulen joll auch fünf- 
tig das Biel verfolgen, ein Verſtändniß der MWeltgejchichte 
vorzubereiten, und nicht etwa, wie der Gefhichtäunterricht in fran- 
zöfiihen Schulen, darauf berechnet fein, eine Flinde Vorliebe für alles 
Baterländifche zu erzeugen; aber er muß die Gejhichte fremder Völker, 
wo e3 angeht, um die deutſche Geſchichte ald den Mittelpunkt grup- 
piren, und, wo das nicht angeht, ohne den Schülern ein faljches Bild 
von Ereigniffen und Zuſtänden zu geben, wenigitens ſtets im Auge 
behalten, daß aus dem Verftändniß der Weltgefhichte für das Leben 
zunächſt ein BVerftändniß der gegenwärtigen vaterländijhen Zuftände 
hervorgehen fol. Unfer geograpbifher Unterricht ferner foll 
au fünftig die Schüler auf der Erde heimiſch madhen; aber er muß 
von der Heimath ausgehen und auf das Vaterland wieder zurüdführen; 
das Ausland muß ftet3 in Beziehung zu Deutfchland gebracht, mit ihm 
verglihen werden. Unſer gefammter Unterridht endlih kann 
vieljeitig, univerfell fein, ja, er muß es fein; denn die Bil— 
dung, die fein Ziel ift, fchließt den Begriff des Vielfeitigen, Univer- 
jelen in fich; aber ein nationales Element muß den ge: 
jammten Unterriht durhdringen, das Nationale in feinem 
Mittelpunfte ſtehen. Die einzelnen Formen der höheren Schule 
fönnen immerhin, oder vielmehr fie müfjfen, wie Lattmann ſich aus- 
drüdt, einen verſchiedenen Artcharafter haben; aber jener Forderung 
darf fich feine entziehen. 

Denn mwenn ed au richtig ift, dab aus jedem überhaupt ethi- 
ſchen Unterrihte die Erfenntniß der Pflichten gegen das Vaterland 
und die Nation, zu welcher ein Schüler gehört, mit Nothivendigfeit her- 
vorgeht, und daß namentlich die Lectüre der griehifhen und römischen 
Schriftſteller Vorbilder einer ganz und gar auf nationalem Grunde 
rubenden Lebensanfhauung darbietet und der Jugend hohe Beifpiele 
von Baterlandsliebe zeigt, welche Nahahmung verdienen: fo iſt doch 
vom Erkennen bis zum Handeln noch ein weiter Weg, und ein ebenjo 
weiter trennt die theoretiihe Schwärmerei für ein allgemeined deal 
von der thätigen Liebe zu einem beftimmten Vaterlande. Unſere klaſ— 
fi gebildeten Vorfahren haben das leider nur zu fehr bewiejen; der 
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Aufſchwung des National-Gefühles in Deutſchland iſt erſt dem Auf: 
ſchwunge der National-Litteratur gefolgt. Soll die Erkenntniß bei der 
Jugend nicht eine unfruchtbare bleiben, foll fie zur Richtſchnur des Han- 
delns in allen Lagen des Lebens werden, jo muß fie jhon früh gleid: 
jam in das Weſen des Einzelnen übergehen und jo in ihm eine un: 
widerftehlihe Macht gewinnen. Deshalb ift es nothwendig, daß bie 
öffentlide Erziehung ausdprüdlih darauf berechnet fei, 
eine nationale Gejinnung zu fördern, 

Wenn aber irgend wo, fo ift dies namentlich in Deutichland eine 
Aufgabe der öffentlichen Erziehung. Ich muß nochmals auf den Cha— 
rafterzug des deutſchen Volkes zurückkommen, welcher für die Geital- 
tung unſeres Schulwejend maßgebend ift. Dieſem Charakterzug ent 
ftammt jene Hinneigung zu fosmopolitiihen Anſchauungen, welde faſt 
die gelammte deutſche Litteratur und Kunſt durchdrungen und bier: 
durch wieder immer von neuem in unferem Volke fich verftärkt hat, 
Es gilt, fie bei unjerer Jugend nicht aufflommen zu laſſen, letztere mit 
wahrhaft nationaler Gefinnung zu erfüllen. Dies ift fein Rückſchritt; 
denn der Menſch Fann feine fittlihe Aufgabe nur in der Bejonderbeit 
einer Nation Löfen; einſeitige fosmopolitiiche Beitrebungen führen nur 
zur Verſchwommenheit und Charafterlofigkeit. 

Eine Geftaltung des Schulwefens, welche die nationale Geſin— 
nung ausdrücklich fürdert, hatte jedoch ihre Schwierigkeit, jo lange 
Staat und Nation bei uns nicht zulammenfielen. Denn die öffent: 
lihe Erziehung fann nur das Wohl des Staates zum Ziele haben, 
welcher für den Menſchen die höchite fittlihe Gemeinjchaft ift und allein 
auch die fittlihe Freiheit des Einzelnen fichert ; die Intereſſen der 
verfchiedenen deutjchen Staaten aber wichen zu jemer Zeit von denen 
der deutſchen Nation oft wirklich oder jcheinbar ab. 

Sept ijt diefe Schwierigkeit gehoben. Der nationale Staat 
ift begründet, und damit fein Zwed von jelbft aud zum 
Biel aller öffentliden Erziehung geworden. Was ergibt 
fih hieraus für die Geltaltung des Schulweiens? 

Zunädft, wie mir jcheint, ein Ausſchluß jedes Unter: 
rihtes, wodurd die Erziehung für den nationalen Staat 
beeinträdbtigt wird; daher namentlih des confeſſionellen 
Religions: Unterrichtes und, da eseinenandern als ftreng confelfio: 
nellen Religions -Unterriht mwenigftens gegenwärtig nicht geben kann, 
überhaupt jedes Neligions-Unterrichtes mindeftens auf allen den Stufen, 
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wo der Schüler dur ihn in den Varteihader der Gegenwart herein: 
gezogen wird. E3 mag zwedmäßig und heilfam fein, wenn die Knaben 
auf den unteren Klaſſen auch der höheren Schulen nicht bloß die 
bibliſche Geichichte hören und wiedererzählen und die Bibel lejen, fondern, 
um für den kirchlichen Religions:Unterricht vorbereitet zu werden, aud 
den Katechismus ihrer Gonfejfion lernen. Sobald fie aber beginnen, 
an dem firhlichen Religions:Unterricht ihrer Confeſſion theilzunehmen, 
bat die Schule, fomweit es den Religions» Unterricht angeht, ihr Werk 
vollendet, und darf es nicht wieder aufnehmen: confeffionelle Unter- 
iheidungslehren gehören in fie nicht hinein, und ebenfo wenig gehört 
in fie eine Bibelerflärung oder Kirchengeſchichte oder gar Dogmatik, 
die, wie es auf oberen Klafjen unter den gegenwärtigen Zeitverhält- 
niffen kaum anders fein kann, durch den tbeologiihen Standpunkt des 
Lehrers eine Färbung erhält. Sol ein Unterricht bringt nicht allein, 
wie Rector Peter bemerkt, die Schüler in ein faliches Verhältniß zu 
ihrem Lehrer, jowie in ein mindeſtens bedenfliches Verhältniß zur Nes 
figion jelbft, und verführt fie zur Heuchelei, fondern er ſchließt auch 
die Gefahr in fi, fie für den Streit der Confeſſionen und der theo- 
logiſchen Meinungen, noch ehe fie ein wirkliches Verſtändniß für diefen 
Streit haben können, zu interejfiren und die Erziehung zum Bewußt— 
fein nationaler Gemeinjamfeit und zu der hieraus fich ergebenden 
nationalen Gefinnung zu bemmen und zu ftören. Man bat dagegen 
eingewandt, der Religiong-Unterricht fei ſchon deshalb auf allen Stufen 
einer jeden allgemeinen Bildungsanftalt nothiwendig, weil die Religion 
ein wichtiges Eultur-Element fei. Aber Feine Schule fann alle Eultur- 
Elemente in fih aufnehmen ; jede nimmt vielmehr nur diejenigen auf, 
welche geeignet find, ihren höchſten Zweck zu fürdern, und in ihr eine 
angemeſſene Pflege finden fünnen. Dies würde von der Neligion an 
ih, dem tiefiten Grunde aller ESittlichkeit, in vollem Maße gelten; 
von den confejlionellen Bejonderbeiten und theologiſchen Meinungen 
gilt e8 nicht. Sie ftehen zum Zwecke der Schule in feiner Beziehung ; 
ihre Pflege ift Sache der Kirchen und der Familien, in denen allein 
auch der Glaube wahrhaft gepflegt werden und Früchte für die Ge: 
müthsbildung tragen kann. So lange daher die Confeffionen in der 
Art von einander getrennt find, und die Anfichten auf religiöfem Ge— 
biete in dem Verhältniß zu einander ftehen wie gegenwärtig, mögen 
die Schüler höherer Schulen, die allerdings ja, wie zur Erkenntniß der 
Natur und der Menfhenwelt, jo auch zur Erkenntniß Gottes geführt 
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werden ſollen, letztere in der Schule zunächſt eben aus dem Studium 
der Naturwiſſenſchaften und der Geſchichte ſchöpfen. Ihr geſchichtlicher 
Unterricht wird ſie auch in den Stand ſetzen, ſich, wenn das Intereſſe 
und Verſtändniß dafür erwachen, über den Urſprung ihrer Confeſſion 
zu unterrichten, und zwar befjer als eine von einjeitigem Standpunft 
aus gelehrte Kirchengeſchichte. Wenn ih demnah auch nicht gerade 
mit dem Verfaſſer des Buches über nationale Erziehung den Religions: 
Unterridt von den höheren Schulen überhaupt ausichließen möchte, fo 
würde ich ihn doch auf diejenigen Klaſſen beſchränkt wünſchen, die id 
anderweitig ala Mittelfchulklafjen bezeichnet babe. Daß er in oberen 
Klaffen nicht allzu häufig den richtigen Ton treffe, geftehen auch eifrige 
Freunde des Schulunterrichtes in der Religion ein*). Für folde 
Klafjen dürfte daher höchſtens jener facultative Religions : Unterridt 
beiteben, den Peter vorichlägt. Beſſer jedoch ſcheint es mir, gar feinen 
folden Unterricht ertbeilen zu laſſen; denn mwird er facultativ gegeben, 
jo liegt Gefahr vor, daß die Religion felbft den Schülern als bedeu: 
tungslos erſcheine. Aber auch in den niederen Klaſſen muß, ſchon 
um die Entwidelung der Knaben nicht durch zwieſpältige Anfichten 
über die wichtigſten Dinge zu ftören, jeder Schüler, fobald er in den 
kirchlichen Neligions-Unterricht eintritt, auf den Wunſch feiner Eltern 
von dem Schulunterricht in der Religion entbunden werden. Letztere 
Beitimmung haben die confeffionellen und kirchlich-politiſchen Wirren 
in unſerem Staate ſchon herbeigeführt, fie werden in nicht ferner Zeit 
ed auch nothwendig machen, daß, Ähnlich wie in anderen Staateit, der 
Religiens-Unterriht auf die niederen Klaffen unferer Gymnaſien und 
Realihulen überhaupt beſchränkt wird. 

Dagegen ftellen fih, vom Gefichtspunfte der Förderung nationalen 
Sinnes, als notbwendige Unterrihtsgegenftände, abgeieben 
von deutſcher Sprache und Litteratur und von fremdfprachlihem Un— 
terrichte, infofern durch legteren das Verſtändniß der Mutterſprache 
vertieft mird, namentlich einerjeitS zwei Fächer, die ich in anderen 
Bufammenhange ſchon erwähnt habe, nämlih die Geſchichte, welde 
die Jugend mit der allmählichen Entwidelung unferes Volkes, mit 
feinen Behtrebungen und feinen Thaten befannt machen, und die 
Geographie, welche ihr die Herrlichkeit ihres Vaterlandes vor: 
führen, fowie defjen mannigfahe Beziehungen zu fremden Ländern 





*) Bol. die Verhandlungen der Dftober-Conferenz. 
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zeigen fol, amberfeit3 aber namentlih au die Naturwiſſen— 
haften beraus, legtere nicht bloß deshalb, weil fie „ein unbezwing— 
liches Bollwerk gegen die Rückkehr jenes mittelalterlihen Geiftes bil- 
den, welder den Menihen der Erde — und daher auch den Bürger 
dem Staate — entfremdet bat,**) fondern auch weil „unfer modernes 
Bemwußtjein fih auf gar feiner Stelle, auf gar feinem Gebiete des 
geiftigen Lebens ihrem Einfluffe mehr entziehen fann,“ und daher 
„Anftalten, welde auf fie verzichten, dem nachwachſenden Gejchlechte 
die allgemeine Weltanfhauung der gebildeten Völker nicht zum Ber: 
ſtändniß bringen — noch auch fold ein Verftändniß vorbereiten — 
fünnen.”**) 


Was für einen Werth der Gefangunterriht und der 
Turnunterridt in der nationalen Schule deshalb haben, meil fie, 
richtig behandelt, auf die Wedung des National-Gefühles in der Ju— 
gend mächtig einwirken, mag bier bloß angedeutet werden. 


Ferner aber hängt die Förderung nationalen Sinnes noch we- 
jentlih von der Vertheilung der gejammten Unterridt3: 
zeit unter die einzelnen Gegenftände des Unterrichtes und 
von dem Werthe, den die Echule ihnen an fi und in den Augen 
der Schüler beilegt, fodann auch von der Beziehung der verjchiedenen 
Unterrichtsgegenftände auf einander und von dem Lehrplan ab, den 
man in den einzelnen befolgt. Fachſchulen mögen die Unterrichtäzeit 
vertbeilen und verwenden, wie es das Bedürfniß diefer oder jener 
befonderen Fächer der menſchlichen Thätigfeit mit ſich bringt; eine 
allgemeine Bildungsanftalt aber gefährdet das nationale Intereſſe, 
wenn ihre Einrichtung der Art ift, daß die nationalen Bildungs— 
Elemente binter fremdartigen oder hinter den an fich indifferenten 
zurüdtreten, und nicht vielmehr al3 das Wejentlihite im Ge: 
fjammtunterridht erjheinen***. Wenn daher in einer Real: 
jchule die modernen fremden Sprachen, oder die matbematiichen Fächer, 


*) Kaßner. 

**, Dillmann. 

***) Man führe hiergegen nicht die alten englifhen Schulen an. Einerfeits 
find in England nicht gerade die Schulen das, was fich zur Nahahmung empfiehlt; 
anderjeit8 werden dort die Mängel des Lehrplanes durch ein echt nationales Schul— 
leben und durch Mandes im Familienleben und öffentlichen Leben ausgeglichen, 
was bei uns theils überhaupt nicht vorhanden ift, theils erft anfängt, ſich herauszu— 
bilden. 
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oder vielleicht auch dieſe und jene ein ſolches Uebergewicht haben, daß 
ſie allein in den Augen der Schüler von Bedeutung ſind, und na— 
mentlich, wenn ſie allein bei der Verſetzung den Maßſtab abgeben und 
daher auch das Intereſſe und die Kraft der Schüler abſorbiren: ſo 
muß eine derartige Realſchule entweder darauf Verzicht leiſten, als 
allgemeine Bildungsanſtalt zu gelten, oder, wenn fie eine allge: 
meine Bildungsanftalt fein mil, fo ift fie eine verfehrte und ſchäd— 
lide. Wenn ferner Lattmann in einer früheren Schrift?) den Aus- 
Ipruch eines anderen Schulmannes: „Wir lehren Eines, Latein und 
Griechiſch,“ als charakteriftifch Für die Gymnafien rühmt, fo rüdt er 
damit die Gymnafien aus der Reihe der allgemeinen Bildungsanftalten 
hinaus. Und ein Gleiches hat vielleicht auch der Lehrplan von 1856 ge- 
than. Denn in Folge deffelben ftehn das Lateinifhe und Griechiſche, 
bier und da vielleicht neben der Mathematik, fo im Vordergrunde des 
Gymnafial-Unterrichtes, daß der Nector Peter, in der oben erwähnten 
Flugſchrift, an die Gymnafial-Direftoren getroft die Frage richtet, ob 
fie wohl jemals, wenn ein Novitius ſich in jenen Fächern für eine 
beitimmte Klaſſe volllommen reif ermwiejen, ihn aus Rückſicht auf 
Mängel und Lücden in den übrigen Gegenftänden in eine tiefere Klaſſe 
gejegt haben. Daher jcheint mir da3 Gymnafium von 1856 eine Fad: 
Ihule für Philologen zu fein, die ſchon deshalb feine wahre Beredti: 
gung bat, weil fie nicht etwa, wie eine Fachſchule thun foll, auf einer 
in fih abgeſchloſſenen allgemeinen Bildung fortbaut, fondern Rnaben, 
welche für jehr verſchiedene Berufsarten beftimmt find, in einem Alter 
aufnimmt, mo die höhere allgemeine Bildung erft beginnen fol, und 
weil es ſich daher, zum Schaden der nationalen Intereſſen, an die 
Stelle einer wirflih nationalen Bildungsanftalt fett. Alle Reformer 
auf dem Gebiete des GEymnaſialweſens, die ich erwähnt habe, mit 
alleiniger Ausnahme des Nectors Peter, juchen deshalb auch hier bie 
befjernde Hand anzulegen, bleiben dabei jedoch theilweiſe freilich auf 
balbem Wege ſtehen. 

Was aber foll nun im Gegenfaß hierzu geihehn? Soll etwa, 
wie Kaßner e3 für die Realſchule vorichlägt, der deutſche Sprad- 
unterricht die Stelle des fremdſprachlichen Unterrichtes einnehmen? 
Oder joll er in den Mittelpunkt des gefammten Schulunterridtes tre— 
ten? Man bat Verſuche der Art gemacht. Nicht genug, dab an einen 


*) Die Frage der Concentration. Göttingen, Bandenhoed und Nupredt, 
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ſyſtematiſchen Unterricht in deutſcher Grammatik ſich der Unterricht in 
der Grammatik der fremden Sprachen von vorn herein anreihen ſollte: 
dem Lehrer des Deutſchen wurde auch die Aufgabe geſtellt, gewiſſer— 
maßen all die Kenntniſſe, welche in den verſchiedenen Unterrichtsfächern 
erworben würden, durch Vorträge, die er darüber halten, und Aufſätze, 
die er darüber anfertigen ließe, in lebendigen Zufammenbang zu brin- 
gen und fruchtbar zu machen. Und diefe Vorträge und Auffäge follten 
„Gradmeſſer“ für die gefammte Bildung der Schüler werden. Die 
Schrift über nationale Erziehung erklärt fich mit Entfchiedenheit gegen 
folde Verſuche, weldhe hauptjählih dem Umftand ihren Urſprung ver- 
danfen, dab von dem beftehenden höheren Schulweien eigentlich fein 
denfender Pädagoge recht befriedigt if. Und auch ich kann in der: 
artigen Verſuchen nur Mißgriffe jehn. Denn die Mutterſprache ift 
zwar das Mittel, dur welches jede erworbene Kenntniß zur Klarheit 
und Beftimmtbeit gelangt ; die Art, wie wir fie gebrauchen, gibt aller: 
dings Zeugniß dafür, ob mir die dargebotenen Bildungsftoffe wirklich 
zu einem Eigentum gemacht baben, das wir mın aud wie einen 
Ader beftelen, um daraus Früchte zu ziehen, oder ob fie ein todtes 
Kapital oder ein äußerliher Schmud geblieben find. Aber gerade des— 
balb fann der deutihe Sprahunterriht unmöglid den 
Mittelpunft des geſammten Unterrihtes abgeben; denn 
die Mutterſprache ift nicht ein Beſitz, der erit durch Unterricht erworben 
werden müßte. Im Gegentheil, jeder Verſuch, fie wie eine fremde 
Sprade zu behandeln, kann der Urfprünglichkeit des Sprachgefühles 
nur ſchaden und den Ausdrud im Deutihen nur verderben. Und 
wenn man ben Lehrer des Deutjchen zwingt, gewiffermaßen allen 
übrigen Unterricht zu beauffichtigen und darin einzugreifen, fo bringt 
man einestheils ihn ſelbſt in eine durchaus fchiefe Stellung, und wür- 
digt anderentheils alle übrigen Unterrichtsfächer tief herab: letztere 
bören auf, wirkliche Bildungs» Elemente zu fein, die Mittheilung von 
bloßen Kenntniffen und Erzielung von äußeren Fertigkeiten erfcheint 
im fämmtlihen übrigen Unterricht al3 Hauptſache. 

Schon hieraus ergibt fih wohl, daß nach meiner Anfiht unjer 
nationales Intereſſe feinesweges dadurch bejonders gefördert würde, 
wenn man etwa die Zahl der deutſchen Unterridtftunden 
auf böberen Lebranftalten bedeutend vermehrte. Zwar ift e8 richtig, 
und oben ihon anerlannt, was B. Kafner bemerkt, daß deutfche Ge— 
finnung fih nur an den eigenjten Werfen des deutjchen Volkes, an 
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ſeinen Großthaten im Krieg und Frieden, namentlich aber an dem, 
worin ſich der Geiſt eines Volkes am unmittelbarſten ausprägt, an der 
deutſchen Sprache und Litteratur, entzünden kann. Aber anderſeits 
wird gerade im deutſchen Unterrichte nicht bloß nur zu leicht gegen 
den oberſten Grundſatz einer jeden, namentlich aber einer nationalen 
deutſchen Erziehung, daß man die Schüler fortwährend zur Selbſtthä— 
tigkeit heranziehe, geſündigt, ſondern auch die Empfänglichkeit der 
Jugend für Vewunderung unſeres nationalen Ruhmes nur zu oft 
recht ſchlimm gefährdet. Die deutiche Grammatik in jener fyftemati- 
hen Geftalt, wie man fie noch gar häufig in den unteren N laffen 
lehrt, dient nur dazu, die Knaben zu gewöhnen, daß fie mangelhaft 
aufmerfen und Morte für Begriffe nehmen; der Schüler empfindet 
nur zu leicht, mie der Neferent der Poſener Directoren-Conferenz in 
feinem Bericht über Reform ber Nealfchulen ſich ausdrückt, in den 
unteren Klaffen den deutſchen Sprachunterricht lediglich ala eine Con- 
trole defien, was er ohnehin weiß, und als ein Hindernif für die freie 
Bewegung in der Mutterſprache; oder er bildet fich in jenem Unter: 
richt auch ein, zu denken, wo er Gehörtes nachplappert. Der Unter: 
richt ber mittleren und oberen Klaſſen in Rhetorik und Poetik bat in 
der Negel feine beffere Wirfung. Die deutiche Lectüre bietet den 
Schülern, ftatt ernfter, aber lobnender Arbeit, wie fie jedes Unterrichts— 
fach der Schule veranlaffen fol, gar nicht ſelten „im günftigen Kalle 
nur Genuß, im ungünftigen Langemweile.”*) Der Unterricht in deutfcher 
Litteraturgeſchichte muß wenigſtens recht vorſichtig ertheilt werden, 
wenn er nicht die Gefahr in ſich ſchließen ſoll, die Schüler zur Phraſe 
und Lüge zu verleiten. Der deutſche Aufſatz endlich kann in ſeiner 
herkömmlichen Form, wonach der Lehrer des Deutſchen Arbeiten über 
alle möglichen und unmöglichen Themata aufgibt, nur zu leicht dahin 
führen, die Schüler zu zerſtreuen und die Gewöhnung an ein energi— 
ſches Nachdenken und denkendes Arbeiten zu verhindern. Selbſt bei 
geſchickter Behandlung erweiſt ſich der Nutzen, den er bringen ſoll, im 
allgemeinen mindeſtens als ſehr problematiſch: engliſche Schüler, die 
in ihrer Mutterſprache nie das gemacht haben, was wir deutſche Auf— 
ſätze zu nennen pflegen, ſtehen, wenn ſie in die oberſten Klaſſen unſerer 
böberen Lehranſtalten eintreten, binnen ſehr kurzer Zeit ihren deutſchen 
Mitſchülern an Gedankenentwidelung, logiſcher Anordnung, Bräcifion 


*) &o die Schrift über nationale Erziehung. 
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und Gemwandtheit des Ausdrudes in feiner Weiſe nach. Mir jcheint 
daher der deutſche Unterricht im ganzen nur diefelben Zwede verfolgen 
zu dürfen, wie jeder andere jpracdliche Unterricht: eine almähliche 
Einführung in das Verſtändniß der deutfhen Sprache und Litteratur, 
welches an bejtimmten, für jede Stufe der Schule pajjenden Erzeug- 
nifjen der Litteratur zu gewinnen ift; dazu jedod bedarf es, da unjere 
Sprache nicht erjt al3 fremde erlernt zu werden braucht, im allgemei« 
nen nur einer beſchränkten Zeit. 

Man bat hiergegen eingewandt, daß zahlreihe Schüler auch ver 
böberen Schulen zu Haufe eine Mundart jprehen und in der Schule 
ih an einen jpradrichtigen hochdeutſchen Ausdruck erſt gewöhnen 
müffen. . Ganz richtig; aber diefe Gewöhnung joll und kann nicht durch 
den deutſchen Unterricht allein erfolgen, jondern vielmehr durch den 
gefjammten Schulunterriht. Daher bin ich zwar keinesweges der 
Anficht, dab die im Plane von 1856 für Serta und Quinta beſtimm— 
ten zwei deutjhen Stunden in Verbindung mit zehn lateiniſchen für 
die Zwecke des deutjchen Unterrichtes genügen: in der That wird durch 
das Latein auf diefer Stufe am deutjhen Ausdrud mindeſtens ebenſo 
viel verdorben als gebefjert. Auch würde ich auf der gefammten Ober- 
ftufe des Gymnaſiums, aljo nit bloß in Prima, ſondern auch in 
Dber-Secunda, dem deutjchen Unterrichte, neben jo zahlreichen fremd— 
ſprachlichen, doch jedenfalls drei Stunden in der Woche gewidmet 
wünſchen. Aber anderſeits bulte ich eine Vermehrung der deutſchen 
Stunden, wie z. 8. Dr. Kaßner jie vorſchlägt, doc mindejteng für 
ziemlich bedenklich. Der weniger geſchickte Lehrer weiß mit jo vielen 
Stunden nichts Rechtes anzufangen; der geſchickte bedarf ıhrer nicht: 
er wird auf dem niederen Klaſſen in geringerer Zeit alles Wunſchens— 
werthe leiſten können, und auf den höheren es verjtehn, für das 
Deutjche, welches vielleicht mehr als alle anderen Fächer ſich für das 
eigene Studium der Schüler eignet, die Privat-Thätigkeit derjeibeu 
anzuregen, oder, da es bei den meijten dejjen kaum bedürfen wiro, 
fiz zu leiten. 

Wenn ih nun auch in ſolchen Anfihten mit der Schrift über 
nationale Erziehung wohl meijtens übereinjtimme, jo fann ic) mic) um 
io weniger mit dem einverjtanden erklären, was der Verfajjer an die 
Stelle des gewöhnlichen deutſchen Schulunterrichtes jegen will, um den 
nationalen Intereſſen in der Schule noch eine bejondere Förderung 
angedeiben zu lajjen. Nach jeinem Plane joll einerſeits ein energijches 
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Betreiben des Mittelbohdeutihen von Unter-Tertia an, ander 
jeits, wie wir jchon gejehen haben, ein ausgedehntes Studium der 
Geſchichte dur die ganze Schule hindurch jenen Intereſſen zu gute 
fommen. Daß aber erjteres in der Lectüre, welde es den Schülern 
ermöglicht, nur in ziemlich geringem Maße ihnen wirklich Nationales 
vorführen würde, weiß jeder, welcher einen Blid namentlih in das 
höfiſche Kunſtepos des Mittelalters geworfen bat. Das Studium der 
Entwidelung der deutſchen Sprache aber, welches befonders Dr, Kaßner 
betont, ift allerdings ganz geeignet, das Intereſſe für letztere zu weden; 
aber es vermag dies erjt in reiferen Jahren, wo dem Schüler durd 
das Studium fremder Sprachen der Blid für die Ummandlungen in 
den Formen der Mutterjprahe und für die Entwidelung der Wort: 
bedeutungen in derjelben geihärft ift. Der geſchichtliche Unterricht 
ferner joll, nah der Schrift über nationale Erziehung, namentlih in 
den höheren Schulen, in welden das hauptſächliche Gewicht auf Latei- 
niſch und Griechiſch gelegt wird, gegen vdiefe Bevorzugung der alten 
Spraden ein Gegengewicht bilden, theils durch eine Auswahl, Anord- 
nung und Gruppirung, bei welcher die deutſche Geſchichte fo viel als 
möglih in den Mittelpunkt der geſammten Geſchichte tritt, theils aud 
injofern vorzugsweije die Gedichte der legten drei Jahrhunderte zu 
dem Zwede ducchgenommen werden joll, um ein Verſtändniß der gegen 
wärtigen realen Zuftände des Baterlandes anzubahnen. Daß nun, 
gegenüber den in Kraft befindlichen Lehrplänen für den Geſchichts— 
unterricht, jene Geſichtspunkte eine gewiſſe Berechtigung haben, ver: 
fenne ich durchaus nicht, und habe ich theilweije felbft bereits ange: 
deutet; auch gebe ich gerne zu, was B. Kaßner jagt: „Durch die 
Jahrhuuderte hindurh muß der Knabe und Jüngling das thatkräftige 
Wirken des deutjchen Geiſtes Fennen lernen, fein unermüdliches Ringen, 
feine unversftlihen, friſchen Hoffnungen, damit der nationale Keim, 
der in jeder jugendlichen Bruft ruht, durch die feinem Wejen adäquaten 
Elemente fih nährt, an ihnen und durch fie emporwächſt. Auch die 
Schwähen und Schattenfeiten des deutichen Geiftes, die im geſchicht— 
lihen Leben bervorgetreten find, muß er erfahren, damit er fie felbit 
überwindet. Die faljhen Wege und verkehrten Geiftesrichtungen dür- 
fen neue Generationen nicht abermals einjchlagen.” Und wenn der: 
felbe fortfährt: „Es muß insbejondere der fittlihe Charakter, wie er 
fih in den hervorragenden Perfonen der deutihen Geſchichte offenbart 
bat, in feinen verjhiedenen lebensvollen Geftalten dem heranwachſenden 
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Gejchlehhte vor die Seele geführt werden, damit das Gemüth ſich daran 
erwärme, das Pflichtgefühl fich ſtärke und das fittliche Wollen zu einer 
beharrlihen und unvertilgbaren Selbjtthätigfeit werde :” fo ſtimme ich 
auch damit volljtändig überein. Aber die Ausdehnung, welche man 
deshalb vielleicht wohl dem Gejhichtsunterrichte gönnen möchte, findet 
ihre Grenze an der Nothwendigfeit nationaler Charafterbildung. Die 
Auffaffung geichichtliher Charaktere wird, joweit fie für Knaben und 
angehende Jünglinge im Bereiche dev Möglichkeit liegt, dazu das Jhrige 
beitragen; aber weit wichtiger für Charalterbildung ift, wie auch bier 
wieder erinnert werden muß, daß der Schüler in allen Unterricht- 
ftunden fortwährend zu energiſcher Selbitthätigkeit fich berausgefordert 
fühle. Gerade wegen jened Grundzuges in dem deutichen Wejen, den 
ih mit der Schrift über nationale Erziehung an die Spige meiner 
Erörterungen gejtellt habe, darf an die Schüler, namentlich die jün- 
geren, wo möglich Nichts herangebracht werden, was fie bloß mit dem 
Gedächtniß und der Phantaſie aufnehmen, ohne dadurch jofort zu 
eigener geiftiger Arbeit angeregt zu werden. Zu ſolch einem mehr 
paſſiven Verhalten aber gibt der Gejhichtsunterricht, befonders in den 
untern und mittleren Klafjen, nur zu leicht in hohem Grade Anlap. 
Daraus erklärt ſich fein durchgängig nicht eben befriedigender Erfolg; 
daraus folgt aber au, dab wir ihn jo viel ald möglich mit der Lec— 
türe in den ſprachlichen Stunden verknüpfen jollten*), und daß wir 
dem felbjtändigen Unterricht in der Geſchichte jedenfalls nur eine 
beihränfte Zeit zuwenden dürfen. Bloß die oberjte Stufe der höheren 
Schulen möchte id von diejer Regel ausnehmen. Hier mag eine all: 
gemeine Zujammenfaflung der früher eriworbenen Kenntnifje einerjeits 
nothwendig jein, und kann anderjeit3 den Schüler auch zu einer mehr 
oder weniger jelbjtändigen Arbeit anregen. Hier mag ferner aud 
jenes Quellen-Studium Platz greifen, welches Peter in feinem „eigent- 
lihen Gymnaſium“ durchgeführt wiſſen will, und das hier dem An- 
ihluß der Geſchichte an die Lectüre in den vorhergehenden Klafjen 
entjpricht. 

Der nationale Charakter einer Schule kann, wie mir Scheint, 
überhaupt nicht eigentlih im einzelnen bejonderen Unterrichtsfächern 
fih ausprägen; eine Schule ift vielmehr nur dann eine wahrhaft 


*) Bol. Zur Concentration des Unterrichtes, Pädagogifches Archiv 1871, Nr, 8, 
und Programm der Realſchule zu Lippſtadt, Oftern 1372. 
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nationale Anftalt, wenn in ihr aller Unterricht zugleich deut- 
iher Unterricht ift, und zwar dem Inhalte wie der Form 
nad. Wo in irgend einem ſprachlichen Unterrichte ich ungezivungener 
Weiſe eine BVergleihung mit der Mutterſprache darbietet, welche dazu 
angethan ift, den Reichthum und die Tiefe der letzteren in ein helles 
Licht zu Stellen, mag der Lehrer jolche Gelegenheit wahrnehmen; mo 
in der Lectüre ein Stoff vorfommt, welcher in der deutjchen Litteratur 
ähnlich oder verfchieden behandelt ift, muß wo möglich hierauf hingewieſen 
werden. Der Gejchichtälehrer ferner mag, wo er die Gefchichte fremder 
Völker durchnimmt, ftet3 ihrer Beziehungen zur vwaterländiichen Ge- 
ſchichte eingedenk ſein, bei der Erzählung der Großthaten anderer 
Nationen an die verwandten Großthaten der eigenen Nation erinnern. 
Der Lehrer der Geographie möge bei der Durchnahme fremder Länder 
nicht vergefjen, hervorzuheben, wie unter ungünftigen politiſchen Ver— 
bältniffen doch der deutihe Pflug weite Streden urbar gemacht, der 
deutjche Handel die ganze Erde in feinen Bereich gezogen, deutſche 
Kühnheit und Ausdauer unbelannte Gebiete der Wiſſenſchaft erſchloſſen 
bat. Keiner von den Lehrern der verihiedenen Unterrichtsfächer end- 
lih darf es verjäumen, den Schülern Lebensbilder deutiher Männer 
vorzuführen, welde in jenen Fächern Bedeutendes geleiftet haben. 
Anderjeits bat jeder Lehrer einer höheren wie niederen Schule aud 
die Verpflichtung, dadurd, daß er immer nad einem richtigen und 
gewandten, von Fremdwörtern möglichit freien, durch feine undeutjce 
Sapbildung entitellten Ausdrud in der Mutterſprache ftrebt, feine 
Achtung vor legterer zu beweijen; jeder muß ferner ſtets darauf hal- 
ten, daß die Schüler fich eines guten deutihen Ausdrudes befleißigen. 
Lehrbücher, welche in dieſer Beziehung mangelhaft find, darf feine 
deutjche Schule dulden. 

Indeß mit der bloßen Vermeidung eines undeutichen Ausdrudes 
ift e8 ebenjo wenig genug, als mit der gelegentlihen Hinmweifung auf 
die Vorzüge des deutſchen Volkes und feiner Sprache; der Begriff einer 
nationalen Erziehung jchließt für die Methode des geſammten Unter 
richte auch eine pofitive Forderung in fih. Er erbeifcht, daß eine 
Hauptjahe in jedem Unterrihte das Ueberfegen ins 
Deutſche jei. Dies gilt zunächſt vom jprahlichen Unterrihte. Tas 
Biel jedes Unterrichtes in einer fremden Sprache muß die Befähigung 
fein, die fremden Schriftfteller jo in deutſcher Sprache wiederzugeben, 
daß ihr Inhalt in allen weientlihen Beziehungen erſchöpft wird und 
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in einer ihm entſprechenden, dem Original ähnlichen Form erſcheint, 
ohne daß dem Geiſte der deutſchen Sprache irgendwie Gewalt ange— 
than wird. So, und nur ſo, lernt der Schüler, das Fremde in ein 
Nationales, in ſein Eigenthum zu verwandeln. Jede Einrichtung, 
welche von ſolchem Ziel abführt, muß als eine Schädigung des natio— 
nalen Intereſſe angeſehen werden. Auch aus dieſem Grunde iſt der 
lateiniſche Aufſatz im Unterrichte der Prima und in der Abiturienten— 
Prüfung des Gymnaſiums durchaus verwerflich; denn er führt mit 
Nothwendigkeit dahin, daß in der Jagd nach Phraſen die denkende 
Erfaſſung des Inhaltes und das Streben nach echt deutſcher Ueber— 
tragung untergeht. Aber er iſt keinesweges das Einzige, was in der 
Einrichtung des altklaſſiſchen Unterrichtes der Gymnaſien dem natio— 
nalen Intereſſe widerſtrebt. Auch die ganze Geſtaltung der lateiniſchen 
Lectüre in den unteren und mittleren Klaſſen thut dies: Cornelius 
Nepos, Caeſar, Salluſt werden in Angriff genommen, ehe der Mittel— 
ſchlag der Schüler im Stande iſt, fie in ein gutes Deutſch zu über— 
tragen und, wie auch Lattmann bemerkt, wieder verlafen, wenn der« 
felbe anfängt, diefe Befähigung zu erlangen. Daß bei ſolchem Lehr: 
plan auch die Lehrer bald in dem Streben nad) Erzielung einer durch- 
aus ſprachrichtigen Ueberjegung erlahmen, wer möchte es unnatürlich 
finden? Aber freilich, jolh ein Lehrplan wird fait zur Nothiwendig- 
feit, wenn man in GSerta mit neunjährigen Knaben das Lateinische 
beginnt. 

Doch das Weberjegen ins Deutſche ift nicht bloß im fremdſprach— 
lihen Unterricht eine Hauptſache; die Lehrer der Geſchichte, der Geo: 
grapbie, der Mathematik und der Naturwiffenichaften haben ganz das— 
jelbe Ziel zu verfolgen. Der naturwiſſenſchaftliche Lehrer 3. B. darf 
ih niemal3 damit begnügen, die Knaben zum Beobachten, Vergleichen 
und Zufammenftellen anzuleiten, fondern kann vielmehr feine Aufgabe 
ftets erft dann als gelöft betrachten, wenn fie fih über die Ergebniffe 
ihrer Beobachtungen, Vergleihungen und Zufammenftellungen in geord: 
neter Weije Klar und gewandt in der Mutteriprache ausdrüden. Hier: 
aus ergibt fich von jelbit, daß nicht etwa bloß im Deutfhen, fondern 
vielmehr in jedem Unterrichte, und zwar in unmittelbarem Anſchluß 
an das Durchgenommene, Vorträge zu halten und Aufjäge auszu- 
arbeiten find”), die natürlih aber in jedem Fache nur eine mäßige 
Zahl erreichen dürfen, 


*) Bgl. die oben eitirten Erörterungen und Mittheilungen über Concentration, 
Padagogiſches Ardiv, Band XVI, (7 u. 8) 1874, 
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Dem beſondern deutſchen Unterrichte fällt bloß auf der oberſten 
Stufe einer mittleren oder höheren Schule eine Aufgabe zu, welche 
außerhalb ſeiner vorher geſteckten Grenzen, aber im Intereſſe einer 
Vermittelung der Schule mit dem Leben, und alſo auch weſentlich im 
nationalen Intereſſe liegt. Dort, wo die Schule, wenn ſie ſich nicht 
der Gefahr ausſetzen will, ihr Werk durch das Leben wieder zerſtört zu 
ſehen, einen Uebergang zu demſelben anbahnen muß, mag der deutſche 
Lehrer das thun, was er eben, weil er Lehrer der Mutterſprache iſt, 
beſſer als jeder andere Lehrer kann: er mag den Schülern Gelegen— 
beit geben, in der Mutterſprache, in der allein wir unfere eigeniten 
Gedanken und inneriten Gefühle ausdrüden können, fi über die 
Beziehungen des Menſchen zum Leben zu äußern, und dabei 
auch, jo meit ihre geijtige Reife es zuläßt, pſychiſche Vorgänge 
in den Kreis der Betrachtung bereinziehen. Eine ſyſtematiſche Pſy— 
bologie aber würde, wenn man fie hieran fnüpfen wollte, nur vom 
Uebel fein; fie würde die Schüler verleiten, halb verjtandene Phraſen 
für wirklihes Willen zu halten und Kenntnifje, die fie nur dann ver: 
dauen fönnen, wenn fie diejelben fich erarbeitet haben, in fertiger 
Form, zur Verwirrung der Köpfe, in fich aufzunehmen, aljo meit von 
dem Wege abführen, auf dem allein eine wahrhafte Geiltes- wie aud 
Charakter:Bildung fih erzielen läßt. Manderlei Beobadhtungen über 
das Seelenleben des Menjchen find namentlich an den naturgeſchichtlichen 
Unterricht anzuſchließen. 

Eine zweite Aufgabe, welche dem deutſchen Unterricht auf der 
oberften Stufe zufällt, liegt mehr ſcheinbar als wirklich außerhalb 
feiner vorher geitedten Grenzen. Es ift eine vergleidende 
Grammatif der verjchiedenen Sprachen, welde von den Schülern 
erlernt werden. Gold eine Grammatif, welche die eigentliche Vollen: 
dung der mit der Grammatif der einzelnen Sprachen gegebenen 
Schul-Logik ift, wird wejentlih auch zur Klärung und Echärfung 
des Bewußtſeins von der Mutterſprache beitragen; und daß fie mit 
dem deutjchen Unterrihte verbunden werde, ift, wie durch die Natur 
der Sade, jo aud durch das nationale Intereſſe bedingt: die deutihe 
Sprabe muß dem Schüler auf allen Stufen der Schule als der 
Mittelpunkt, ihre Förderung als ein Hauptzwed des gefammten jprad: 
lihen Unterrichtes erſcheinen. 

Zur Vorbereitung auf dieſe vergleichende Grammatik iſt es denn 
auch zweckmäßig, das Mittelhochdeutſche in den Kreis des Unter— 
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rihtes hereinzuziehen, joweit in den einzelnen Schulen die zur Ver: 
fügung ftebende Zeit das zuläßt, und nicht Unterrichtögegenitände, 
welche für die geiftige Entwidelung der Schüler auf den betreffenden 
Stufen von größerer Wichtigkeit find, darunter leiden. Demnad wird 
die höhere Schule, welde ihre Zöglinge bis zum vollendeten achtzehnten, 
neunzehnten, zwanzigiten Jahre behält, das Mittelhochdeutſche kaum 
entbehren wollen. Sie wird unter günftigen Umftänden aud die 
älteren Geftaltungen der deutihen Sprade in den Kreis der Betrach— 
tung aufnehmen dürfen. Die pafjende Klafje hierfür mie für den 
Unterricht im Mittelhochdeutſchen möchte etwa die Ober-Secunda fein*). 
Auf diefer Stufe, die im allgemeinen nur die befjeren Schüler erreichen, 
und wo biejelben bereit3 eine gewilje geijtige Reife erlangt haben, 
nimmt folder Unterriht in der biftorifhen Grammatik der Mutter- 
ſprache nicht übertrieben viel Zeit in Anſpruch, während er dort zu: 
gleih ganz geeignet ift, dem gefammten ſprachlichen Wifjen der Schüler 
eine nationale Richtung zu geben, und den Unterricht zu ergänzen, 
welchen die höhere Schule ihnen früher oder fpäter in der deutfchen 
Geihichte zu Theil werden läßt. Denn wenn die Entwidelung der 
Sprachen überhaupt, als der unmittelbarften und großartigften Erzeug: 
niffe des menſchlichen Geijtes, für die Gulturgefchichte von hervor: 
ragender Bedeutung ift: jo jpiegelt namentlich die allmähliche Umge— 
geitaltung der deutihen Sprache alle tief eingreifenden Momente der 
deutjchen Gefchichte wieder. Auch läßt fich nicht verfennen, daß aus 
den Litteratur-Werfen, zu welchen dad Studium bejonders des Mittel- 
hochdeutſchen den Zugang eröffnet, der Geijt von Zeiten deutlich hervor- 
leuchtet, deren Charakter dem Schüler aufhaulich zu machen, für den 
Geihichtslehrer von ungemeiner Schwierigkeit ift. Aber jo hoch man 
die Bedeutung der hiſtoriſchen deutijhen Grammatik für Gymnafien 
und ähnliche Anftalten ſchätzen mag, jo wenig iſt es zu billigen, wenn 
man fie in Schulen von einem minder ausgedehnten Curſus und 
weniger tief angelegten Bildungsgange bereinzieht. Hier kann fie, 
weil alle Borbedingungen für einen rationellen Betrieb fehlen, nur 
die Mafje des Unterrichtitoffes, die ohnehin jchon leicht drüdend wird, 
vermehren, ohne die Schüler zu eigener geiftiger Arbeit anzuregen, 


*) Director DO. Richter (im Central-Organ fir die Intereffen des Realfchul- 
weſens, 1874, Heft I) will jenen Unterricht nad Prima verlegen. Indeß die oben 
bezeichnete Aufgabe der Prima bedarf doch einer Vorbereitung. 
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und die Köpfe der Knaben nur verwirren, ftatt ihr Denken zu klären 
und zu ſchärfen. 

Daß hierdurch für joldhe weniger weit gehenden Schulen gelegent- 
lihe Hinweilungen auf einzelne ältere Sprachformen nicht ausgeſchloſſen 
werden jollen, verſteht ſich von jelbit. 


IV. 


Sn meinem legten Artifel habe ich erörtert, intwiefern und wo— 
durch unjere höheren Schulen eine nationale Gejinnung in der Jugend 
befördern können. Faſt noch mehr aber liegt es — darauf wurde 
ihon gelegentlih Hingewiefen — im nationalen Intereſſe, daß der 
Charakter der Zöglinge gebildet werde. Dies gilt für jedes 
Bolk; denn eine nationale Gefinnung fann in ihren Zielen und Mit: 
teln irre geben; nur eine tüchtige Charakfter-Bildung gibt ihr eine 
fefte Richtung auf das Heiljame zugleich mit der Kraft, dafjelbe ener- 
gifh zu erftreben. Bejonders wichtig aber ift das Hinwirlen auf 
Charakter» Bildung in den Schulen des deutjhen Volkes, zu deſſen 
nationaler Bejonderheit, wie ich früher nachzuweiſen verfucht habe, 
Eigenschaften gehören, welde einer großartigen Entwidelung fähiz 
find, aber auch bedeutende Gefahren in fich ſchließen. Dieſe Eigen: 
ſchaften bat, neben den anderen Factoren der Erziehung, aud die 
Schule zum Guten zu wenden, und zwar hauptſächlich durch das ihr 
eigenthümlihe Mittel, das beißt, nicht jo fehr durch bejondere Mai: 
regeln der Zucht, melde bei der Beftaltung unferes jocialen Lebens 
im allgemeinen immer ſchwerer durchführbar werden und immer meht 
an Wirkjamfeit einbüßen, als durch den Unterricht. 

Wie muß derjelbe demnach beſchaffen fein? Sol er überhaupt 
harakterbildend wirken, jo ift eine nothwendige VBorbedingung, daß 
er bauptjählihd auf Gegenſtände gerichtet ſei, welche nicht bloß oder 
vorwiegend äußeren Zweden dienen oder zu dienen feinen, fondern 
vielmehr auch in den Augen der Schüler ihren Werth in fich tragen, 
Hieraus folgt, daß in jeder allgemeinen Bildungsanfalt 
die fogenannten ethiſchen Unterrihtsfäher entweder das 
Uebergewicht haben, oder doch mindeſtens den übrigen Fädern 
das Gleichgewicht halten müſſen. Daß neben den allgemeinen 
Bildungsanftalten auch Schulen nothwendig find, welche die Vor— 
bildung für beftimmte Fächer der Thätigkeit als ihr Ziel verfolgen, 
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verſteht ſich von ſelbſt; aber es heißt das Bildungsbedürfniß des Volkes 
irre ſühren und das nationale Intereſſe ſchwer ſchädigen, wenn ſolche 
Schulen durch Einſchiebung einiger wenigen ſprachlichen oder Geſchicht— 
Hunden ſich den Schein geben, allgemeine Bildungsanftalten zu fein. 
Die ſog. Reorganifation der PBrovinzial-Gemwerbeihulen 
it aub vom nationalen Standpunkt aus ein verhängnißvoller Miß— 
griff; auch vom nationalen Standpunkt aus muß die Forderung geflellt 
werden, daß Fachſchulen eben reine Fachichulen bleiben, Daher eine in 
ihrer Art abgeſchloſſene Bildung vorausfegen, aber nicht etwa eine 
ſolche nebenbei erzielen wollen. Zu allgemeiner Bildung zu führen, 
baben nur folhe Schulen die Befähigung und die Aufgabe, welche ihrer 
ganzen Anlage nad) allgemeine Bildungsanftalten find. 

Aber wie find letztere zu geftalten? Ich muß mir erlauben, 
auf das zurüdzumeifen, was ich in meinem erften Artikel über den 
Charakter des deutihen Volkes gejagt habe. Hieraus ergibt ſich von 
jelbft, welche Geſtaltung unferes Schulweſens durch die Rückſicht auf 
diefen Charakter bedingt if, Diejenige nämlich, welche am meiften 
dazu beiträgt, einerfeits die Tugenden, die aus dem Grundzug unferes 
nationalen Weſens bervorgehn und unſere nationalen Erfolge möglich 
gemaht haben, unjerem Volke zu erhalten, anderfeit3 die nationalen 
Shwähen und Fehler, die mit jenem Grundzuge verknüpft find, zu 
befämpfen und fo weit al3 möglich zu überwinden. Es handelt 
ih alſo erftlid darum, die felbfilofe Hingabe an den 
Beruf und den unbedingten Gehorfam gegen die Pflicht, 
denen unfer Volk feine Größe verdankt, fhon in der Jugend zu 
pflegen und zu fördern. Um diejen Zweck zu erreihen, ift zu— 
nähft und vor Allem nothiwendig, daß die Schüler dahin gebracht 
werden, von der fpielenden Beichäftigung mit Bielerlei immer mehr 
jur ernften Arbeit für einen Zmed überzugehn. Deshalb dürfen, in 
der höheren ebenſo gut wie in der niederen Schule, die Unterrichts: 
fächer nicht in vermwirrender Menge und Mannigfaltigfeit, fondern 
nur allmäblid, eines nah dem andern, und jedes erft dann 
an fie berantreten, wenn ihr Geift hbinreihend gereift 
und vorbereitet ift, um es mit vollem Interefje und nidt 
bloß mit dem Gedädtnifß, fondern auch mit dem Ber- 
ftande und daher aud jelbftthätig zu erfaſſen. Es iſt ein 
pädagogischer Fehler, den wir auch im Anterefje der Eharafter-Bildung 
zu beflagen baben, daß unjere Gymnafien und Realjchulen ihre Zög— 
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linge in das Lateinifhe nicht durch das Medium einer der Mutterfprade 
näher ftehbenden neueren Sprade, fondern unmittelbar und jofort beim 
Eintritt in die Serta einführen, wo, wie Nector Peter richtig nad» 
weiſt, das Lateinifhe nur mechanisch erlernt werden fann. Es muß, 
von demjelben Gefichtspunft aus, als ein noch ſchwererer Fehler bezeich 
net werden, wenn unjere Gymnafien ihre Schüler vom neunten bis 
zum elften Lebensjahr in drei fremde Spraden nad einander ein- 
führen. Auf den höheren GymnafialsKlaffen ift, wie ſich nicht vers 
fennen läßt, der Grundfag der Eoncentration, den wir namentlich aud 
im Spnterefje nationaler Erziehung aufftellen müfjen, befjer gewahrt, 
aber freilih auf Koften wichtiger Bildungs » Elemente gewahrt ; die 
Realjchulen verlegen denfelben nach oben hin immer ftärker. Unjer 
böhberes Schulmwejen bedarf daher, wenn bei dem jtet3 an 
wachſenden Maße des möglichen Unterrichtftoffes die gute Gewohnheit 
energiſchen Arbeitens nicht mehr und mehr verfchwinden fol, einer 
wefentlihen Umgeftaltung. Wir müfjen eine Form bdefjelben 
ſuchen, bei der es möglih wird, die Arbeit eines jeden ein 
zelnen Schülers auf wenige Unterrihtsgegenjtänbe, 
welde durd die Richtung auf ein gleihes Ziel in einem 
inneren Zuſammenhange ftehn, zu concentriren; nur fo 
wird Hingabe an das Studium ermöglicht, Verflahung des Geifte 
verbütet, der Schüler zu gründlicher Arbeit und jelbftändigem Schaffen 
erzogen. Zede Schule muß aljo aud für fich ein organiſches Ganze 
bilden und von unten bi3 oben einen beftimmten Charal- 
ter an fih tragen. Wer die Schüler gleichzeitig bis dahin führen 
will, daß fie fremder Sprachen fich frei bedienen, und daß die Ma- 
thematik beginnt, ihnen zur Sprache der Naturwiſſenſchaften zu werden 
— ein Streben, welches den Lehrplänen der Realſchulen nicht jelten 
zu Grunde zu liegen ſcheint, der täufcht ſich über die Grenzen des bei 
der Mehrzahl der Schüler Mögliden, und flört die Entwickelung 
mancher, bei denen er es mehr jcheinbar als wirklich ermöglicht. Wer 
da glaubt, aus einer bloß äußerlihen Verbindung zweier durchaus 
verfchiedenen Bildungs-Elemente, von denen jedes ein Gegengewidt 
gegen das andere fein fell, könne eine harmoniſche und fruchtbare 
Bildung bervorgehn, der gibt fih einem gefährlihen Wahne bin. 
Matbematif und Latein find vortrefflihe VBildungsmittel; menn man 
aber, wie namentlich das Stuttgarter Neal-Gymnafium, fie neben ein 
ander Binftellt, die Anforderungen in der einen mie in dem ander 
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auf die Spike treibt und in diefer Weiſe erft für das Lateinifche und 
dann für die Mathematik, und theilweiſe auch für beide gleichzeitig, 
die volle Kraft der Zöglinge in Anſpruch nimmt, jo macht man ein 
Erperiment, das wohl von äußeren Erfolgen bei begabten und ener- 
giſchen Schülern begleitet jein fann, das aber dem letten Zweck aller 
Schulbildung, der Erziehung zu felbftändiger Arbeit und zu der bier: 
aus bervorgebenden Charafterfeftigfeit, entichieven mwiderftreitet. Auch 
im Sprachunterricht ift es ein Fehler, wenn man, wie es die beftehende 
Realſchule, namentlich die Realſchule I. D. thut, mehre fremden Spraden 
mit gleihen Anfprüden an das Snterefje und die Zeit der Schüler 
neben einander ftellt; dein die Spracdvergleihung, melde fie in einen 
inneren Zuſammenhang bringen fönnte, läßt fi erit dann mit Nutzen 
für die geiftige Ausbildung treiben, wenn die einzelnen Spraden big 
zu einem gemwifjen Grade ein fiheres Eigenthum geworden find; ber 
Schüler muß, um zu ihr befähigt zu werden, zunächſt in Einer fremden 
Sprache es zu einer feften, ftetS bereiten Kenntniß und Gewohnheit 
bringen. In diefer Sprache erfaßt er dann, indem er fie der Mutter: 
ſprache gegenüberftellt, das Weſen der Sprache überhaupt, und bahnt 
ih den Weg zum Verftändniß der Erfcheinungen und Geſetze, die er 
in anderen fremden Sprachen findet*). Deshalb muß in jeder 
höheren Schule Eine fremde Sprade für den grammati- 
den Unterricht die vorherrſchende fein und diefen Platz 
auch fortwährend behaupten. Es ift feine zmedmäßige Schulgeftaltung, 
wenn auf den unteren Klaſſen einer Realſchule das Lateinijche, auf 
den oberen das Franzöfiihe überwiegt. Es würde nicht wohlgethan 
jein, wenn man auf den oberen und jelbit ſchon auf den mittleren 
Klaſſen des Gymnafiums, wie namentlih B. Kaßner vorjhlägt, das 
Lateinifche gegenüber dem Griehifchen ganz in den Hintergrund treten 
ließe. Die Vorzüge der griehifhen Sprade follen gewiß nicht vers 
fannt werden; aber fie fommen dem Schüler aud zum Bewußtſein, 
wenn man nur im Griechifhen recht viel lieft. Daß ferner auf den 
oberen Klaſſen des Gymnafiums die griechiſche Lectüre das Ueber- 
gewicht über die lateinische erhalte, it nur eine berechtigte Forderung; 
bie grammatische Bildung der Gymnaſiaſten aber muß bis zum Ziele 
des Gymnafiums bin zunächſt an das Lateinifche anknüpfen, das frei- 


*) Bol. das Neferat des Directors Dr. Gerber in der mehrerwähnten Pofener 
Direstoren-Eonferenz. 
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lich ſtets in Beziehung zu dem Mittelpunkt alles ſprachlichen Unter: 
richtes, d. h. zur Mutterſprache, zu bringen ijt*). 

Was an einen Hauptgegenſtand des Unterrichtes ſich anreiht, 
kann verſchiedenartig ſein; aber es muß mit ihm in einem inneren 
Zuſammenhange ſtehn; kein Unterrichtsgegenſtand darf bloß 
äußerer Zwecke wegen aufgenommen ſein, umals Neben— 
fach betrieben zu werden. Die Naturwiſſenſchaft und das Fran— 
zöſiſche wirken in der Stellung, welche ſie gegenwärtig im Gymnaſium 
einnehmen, auf die Charakter-Bildung ebenſo wie auf die Geiſtes— 
bildung ſchädlich ein; und von dem Latein in den oberen Klaſſen 
der gegenwärtigen Realſchule J. O. läßt ſich oft nichts Beſſeres 
ſagen. 

Jede höhere Schule wird alſo den Stempel einer gewiſſen Ein— 
ſeitigkeit an ſich tragen müſſen. Daraus folgt aber, daß ſie die 
Schüler erſt dann aufnehmen darf, wenn ſolche Einſeitig— 
keit nicht mehr nachtheilig, ſondern durch die geiſtige Ent— 
wickelung ſelbſt bedingt iſt. Das Kind hat ein allſeitiges 
Intereſſe; aber dieſes Intereſſe iſt mehr das der Neugier als das der 
Wißbegier, und ſchließt den Trieb zu ernſter Arbeit noch nicht in ſich. 
Der Mann ſoll auf einem beſtimmten Gebiete für einen beſtimmten 
Zweck arbeiten. Er iſt dazu nur dann im Stande, wenn er durch 
concentrirte Thätigkeit in der Jugend ſich hierfür vorbereitet bat; 
aber er kann anderſeits ſeine Stellung im Leben auch nur dann 
wahrhaft ausfüllen, wenn er, bei aller Beſtimmtheit des Strebens 
nach einem Ziel hin, doch das Intereſſe für andere Lebenserſcheinungen 
ſich bewahrt und für die verſchiedenen Beſtrebungen derer, zu melden 
er in Beziehung tritt, fih ein Verftändniß verjchafft bat. Und das 
eine wie das andere gilt natürlih um jo mehr, je höher jemand auf 
der Stufenleiter der Gejellichaft ſteht, und je wichtiger für den Staat 
jeine Berufsthätigkeit ift. 

Zwiſchen dem Kindes- und dem Mannesalter nun liegt die Zeit 
der Vorbereitung durch die Schule. In ihr gilt es, aus der Natür- 
lichkeit des erfteren zu der bewußten Thätigfeit des letteren fo hin: 
überzuleiten, daß feiner der Keime, melde die Natur in den Geift 
des Menjhen gelegt hat, erſtickt werde, der Geift vielmehr fih nad 





*) Ueber die Einwendungen, welche von diefem Gefichtspunft aus gegen 
meinen Organifations-Plan erhoben werden können, vgl. Artilel V. 
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allen Seiten hin entfalte. Daraus ergibt ſich einerſeits, daß der 
Uebergang von der allumfaſſenden, aber ſpielenden Bes 
ihäftigung des Kindes zu der Arbeit des Mannes für 
Ginen beftiimmten Zwed ein ganz allmählicher fein muß, 
anderfeit3, daß auf jeder Stufe einer allgemeinen Bil- 
dungsanftalt die geiftige Kraft nad ihren verjhiedenen 
Rihtungen hin, wenn auch mit Bevorzugung dieſer oder jener 
Rihtung, geübt werden muß, und daß die Lebenzgebiete, für 
welche der gereifte Mann einst Intereffe und Verftändnik haben fol, 
dem beranreifenden Knaben und Süngling auf feiner Stufe einer 
folhen Anftalt ganz aus den Augen ſchwinden dürfen. Der Schüler 
muß das Beobachten fiet3 neben dem Denken üben; er muß in bie 
Welt der Natur ebenfo wie in die des Geiftes immer weiter eingeführt 
werden. Die Behauptung einer beſchränkt philologifhen Pädagogik, 
daß gerade der Unterricht einer Serta und Duinta recht einfeitig fein 
müffe, miberftreitet der natürlichen Entwidelung des Menſchen; und 
wenn die Erfahrung zeigt, daß man das Lateinifche, je früher man es 
beginnt, deſto gewaltfamer betreiben muß: fo ift auch dadurch nur 
bewiefen, daß man es nicht zu frühzeitig beginnen darf. Wenn eine 
Lateinschule oder ein Gymnafium den Knaben, welcher eben aus der 
Elementarſchule tritt, in feinem zehnten oder gar in feinem neunten 
Lebensjahre durch einen Sprachunterricht, der zunächſt höchſtens jog. 
formale Bildung geben kann, derartig in Anſpruch nimmt, daß daneben 
weder für die Sagenwelt der Griechen und Deutfchen, die gerade ihn 
jo mächtig anzieht, noh auch mamentlih für die Beobachtung von 
Naturgegenftänden, auf welche feine offenen Sinne und die Unbefan- 
genheit jeines Geiftes mit zwingender Nothwendigfeit hinmweilen, die 
gehörige Zeit bleibt: jo verfündigt es fih an der Entwidelung jeiner 
Zöglinge; und das Stuttgarter Neal-Gymnafium verfährt nicht viel 
beffer; denn fein „Anfhauungsunterriht in Bildern von Natur-Öbjec- 
ten,“ der in einen nicht fonderlich ausgedehnten deutjchen Unterricht 
fallen muß, ift natürlih durchaus nicht geeignet, einen wirklichen 
Unterriht in der Naturgeſchichte zu erjegen. Judem unfer preußiiches 
Öymnafium ferner in Quarta den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
ganz ausfallen läßt und in Secunda ihn auf ein Minimum bejchränft, 
bei dem eine naturwiſſenſchaftliche Methode nicht Platz greifen kann: 
verleugnet es den unumftößlihen Grundfag, daß eine geiftige Kraft 
ih nur dann erhält und vermehrt, wenn fie geübt wird. Und wenn 
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Mitglieder der Oktober⸗Conferenz den Normal⸗Plan dadurch verbeſſern 
wollten, daß ſie den naturgeſchichtlichen Unterricht, ſtatt in Quarta, 
in Tertia ausfallen ließen, oder den phyſicaliſchen Unterricht der Unter: 
und Ober-Secunda in letztere Klafje zufammendrängten: fo zeigten fie 
hierdurch nur, daß auch fie fi mit jenem Grundſatze nicht eben ver- 
traut gemacht hatten — ganz abgefehen 3. B. davon, daß ein Abſchluß 
des maturgefchichtlihen Unterrichtes auf der Stufe der Duarta ganz 
einfah eine Unmöglichkeit fein würde. Es ift ein Widerfpruch gegen 
die Idee einer allfeitigen, harmoniſchen Bildung, die dem Nector Dil: 
mann doch bei der Organifation feines Real:Symnafiums vorgefchwebt zu 
haben ſcheint, wenn die vierte und die fiebente Klaſſe von unten weder 
irgend einen naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, noch auch nur irgend 
einen Erſatz dafür haben*). Es macht einen faft fomifhen Eindrud, 
wenn, wie e3 jüngft geichehen ift, ein eifriger Philologe**), um die 
altklaſſiſche Einheit des Gymnafial-Unterrichtes zu retten, die Gym- 
nafiaften, fatt durch die Beſchäftigung mit Naturwiſſenſchaften, durch 
Anſchauung von Abbildungen und Darftellungen antiker Kunſtwerke im 
Beobachten üben will. Es gebt faft über das Maß des Begreiflichen 
hinaus, wenn man nicht felten die Behauptung hört, auch die alten 
Spraden und Schriftiteller böten Stoff zum Beobachten genug, 
die Naturwiffenfhaften feien deshalb für Symnafiaften ganz un 
nötbig. 

Unſer Schulweſen muß alfo, im Intereſſe der Charakterbildung 
wie aud der Geiftesbildung der Zöglinge, und demnad auch im natios 
nalen Jnterefle, jo organifirt werden, daß aus einer in ihrer Art 
alljeitigen Schule allmählid mehre Schulformen er: 

Dillmann ſchätzt, wie oben erwähnt wurde, die Naturwiffenfchaften fehr 
hoch; aber während er fonft gerade die formale Bildung hervorhebt, ſcheint er auf 
dem Gebiete der Naturmwiffenfchaften mehr die Kenntuiffe als die durch fie zu erzie- 
lende Bildung im Auge zu haben. 

**) Director Dr. Goebel zu Wernigerode in den Neuen Kahrbiichern für Phi- 
lologie und Pädagogik, 1873, Heft 9. — Ein Seitenftüid dazu hat K. Schmelzer, 
Director des Gymnaſiums und der Realſchule zu Prenzlau, im feiner Flugſchrift: 
Fromme Wünfhe (Prenzlau bei Mied, 1872) geliefert, wo es wörtlich heißt: 
„Worin das Erziehende der Naturwiffenfchaften liegt, durchſchaue ich nicht genau. 
Die Schärfung der Beobachtungsgabe, die Ausbildung des Wahrnehmungs- und 
Borftellungsvermögens, das alles ift mir eigentlich zu wenig; auch fehe ich micht 
ein, wie dur einfachen Zeichenunterricht daffelbe nicht beffer erreicht werben 
ſollte.“ 
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wachſen, die jede einen beftimmten med, die Ausbildung beftimmter 
geiftiger Kräfte, die Gewöhnung an ernfte Arbeit auf einem bejtimmten 
Wiflensgebiete, die Vorbildung für eine gewiſſe Klaſſe von Berufsarten, 
verfolgen, ohne jedoch jemals den Hinblid auf andere Wifjendgebiete 
und die Uebung anderer geiftigen Kräfte auszufchließen. 

Aber ift letztere Bedingung nicht ein Widerfprudh gegen den oben 
aufgeftellten Grundfat der Goncentration? Sie würde es dann, aber 
auh nur dann fein, wenn damit gejagt fein follte, daß die Schule 
ftetS alle möglihen Wiſſenſchaften neben einander treiben müſſe. Aber 
e3 handelt ſich um nicht? weniger als dies: die Fähigkeit zur Natur— 
beobachtung wird geübt, wenn ftet3 nur Eine Naturwiſſenſchaft betrie- 
ben wird; die Nothwendigfeit der Vorbildung für das Verſtändniß der 
gegenwärtigen realen AZuftände erfordert keinesweges, daß auf dem 
Lectionsplane für mittlere Klaſſen immer Geographie und Gefchichte 
neben einander bergehn. Im Gegentheil, eg muß als eine wejentliche 
Bedingung für einen charakterbildenden Unterricht ausgeſprochen werden, 
daß, wo eine größere Zahl von Fädhern in den Unter- 
richtskreis hbereinzuzieben ift, vie Schule diejelben ent- 
weder in eine organijhe Berbindung bringe, oder fie, 
fatt fie neben einander zu betreiben, in angemefjenen Zeit— 
räumen mit einander abwechſeln laſſe. 

Es mag geftattet fein, hieran ſogleich noch eine weitere Forde- 
rung anzujhliegen, welche im Intereſſe der Charakter-Bildung zu 
ſtellen iſt. Wir müffen die allgemeinen Anforderungen für 
die Abiturienten Prüfungen befhränten, das gewöhnliche 
Maß der obligatorifhen häuslichen Arbeiten ermäßi- 
gen, die Zahl der wöchentlichen Unterrichtſtunden ver- 
mindern; nur jo fönnen wir e8 ermöglichen, daß die Schüler ein 
beſonderes Intereſſe für einzelne Studien gewinnen und in diefen 
jelbftändig zu arbeiten anfangen; nur jo werden wir es verhüten, 
daß mit halber Kraft gearbeitet wird, und in Folge defjen die Energie 
des Denkens und Wollens abnimmt, ftatt fortwährend zuzunehmen. 
Dreißig oder 32 oder gar 34 wöchentliche Unterrichtitumden ohne 
Gefang und Turnen, wie die Normal-Pläne und die meiften Reform— 
Pläne fie aufweifen, find ein Uebermaß, welches die freie Entwidelung 
der Schüler hindert, Dazu ftellt fih für viele Anftalten, wenn fie 
ihre Schüler nicht über Gebühr dem Familienleben entziehen wollen, 
mehr und mehr die Nothwendigkeit heraus, den obligatoriſchen Schul- 
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unterricht auf den Vormittag zu beſchränken. Deshalb ſollte die Zahl 
von 30, oder für Klaffen, deren Schüler zum Theil den Firchlichen 
Religions-Unterricht beſuchen, von 28 wöchentlihen Stunden für den 
gefammten obligatoriihen Schulunterricht nicht überfchritten merden. 
Anderjeit3 aber müſſen wir durch die Echuleinrichtung auch dafür 
forgen, daß Schüler von größerer Befähigung und That- 
fraft ftet3 Gelegenbeit finden, fih eine umfafjendere 
Bildung als ihre Mitfhüler anzueignen; und für die Ma: 
turität3- Prüfungen an böberen Schulen jollte der Grundfaß feſtſtehen, 
daß die Abiturienten, außer den allgemein zu fordernden Kenntniſſen, 
jelbitändige Studien nachweiſen müſſen, die fie auf irgend einem 
Wiffensgebiete gemacht haben. 

Mindeftens ebenjo wichtig jevoh als die Erhaltung 
guter Gewohnheiten, welde in dem Grundzuge dei 
deutfhen Charafters mwurzeln, ift die Bekämpfung der 
Shwäden, welde au3 jenem Grundzuge leiht hervor: 
geben: des oben erwähnten „Mangels an Energie des Bewußtſeins, 
an Unabhängigkeit der Gefinnung, an felbitändigem Handeln gemäß 
der eigenen Individualität.“ Auch dahin hat die Schule zunädft 
dur das ihr eigentbümliche Mittel des Unterrichtes zu wirken. Die 
Schrift über nationale Erziehung verlangt mit Nedt, dab fie aud zu 
dieſem Zwecke die Schüler einerjeits felbftändig und unbefangen 
beobacdten, anderfeit3 Elar und Scharf denken und dentend 
in die Gegenftände eindringen Lehre. E3 ftellt ſich daher 
wieder die Forderung als eine unabweisliche heraus, daß wir den 
Knaben und Jünglingen auf jeder Stufe der Schule Unterrichtftoffe 
bieten, an welchen das eine und das andere fih üben läßt. Und 
dieje Stoffe müſſen ihnen fortwährend in der für jede Stufe richtigen 
Zufammenfegung geboten werden. Denn wenn fich gewiß nicht leugnen 
läßt, daß namentlih auf den höheren Klafjen ein zu ſtarkes Vorwiegen 
der bloßen Beobachtung die Entwidelung zu eigenem Urtheil und that- 
fräftigem Wollen hindert, fo reift dagegen eine einjeitige Bevorzugung 
dialektiſcher Geiftesprozefje den Menjchen von feinem natürlichen Boden 
los, und macht ihn zu einem unpraftiichen und thatenlofen Idealiſten 
oder Pedanten. 

Die Befähigung zum Beobachten aber muß, wenn zur Selb 
ftändigfeit des Urtheiles und dadurch auch des Wollen erzogen werden 
fol, für alles das geweckt werden, was der Zögling fpäter im Leben 
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zu beobadten bat: wie für die Natur und die Kunft, jo auch für die 
Gefinnungen und Handlungen der Menjhen. Nur dadurch wird er 
einerfeits in den Stand gejegt, aus dem, was das Leben ihm entgegen« 
bringt, den rechten geiftigen Gewinn zu ziehen, anderjeit3 gegen unbe: 
rechtigte Einflufje, die andere auf ihn ausüben möchten, geſchützt. 
Solches Ziel muß demnach der Unterricht in den Naturwiffenichaften, 
in der Geographie und Geſchichte verfolgen, deren Stoff deshalb fo 
wenig als eben möglich in fertiger Form an die Schüler herantreten 
darf. Auh von diefem Gelihtspunft aus ift es ein großer Fehler, 
wenn das Gymnafium in der Form, welch: es 1856 erhalten hat, den 
naturgejhichtlihen Unterricht in Quarta ausfallen läßt; denn es wird 
bierdur in die Nothwendigkeit verjegt, in Tertia jeine Schüler ohne 
allmählide Vorbereitung zum Epfteme zu führen. Daß ferner auch 
die Eine wöchentliche Stunde, weldhe das gegenwärtige Gymnaſium 
für Geographie in Duarta und Tertia beftimmt, eher ſchädlich als 
nüglih ift, weil fie den Lehrer verleitet, den Schülern Namen ftatt 
Saden zu geben und ihnen allerlei Kenntniſſe beizubringen, ftatt 
Bilder der Länder und Bölfer vor ihren Augen und ihrem Geilte 
allmählich entjtehen zu lafjen, und meil fie die Schüler dazu bringt, 
da fie die nothwendigiten Notizen auswendig lernen, jtatt zunächſt zu 
beobachten und zu vergleichen, will ich hier nicht erft auseinanderfegen ; 
und ebenfo wenig mich darüber verbreiten, daß der gefchichtliche Lehr— 
plan unferer Gymnafien an jchweren Mängeln lediet. Denn wer 
fönnte wohl einen Geilt und Charakter bildenden Einfluß 3. B. davon 
erwarten, daß der Quartaner, ohne durch eine hinreichende Propä- 
deutif in die Geſchichte eingeführt zu fein, in zwei Stunden wöchentlich 
die ganze griechiiche und römische Geſchichte durcheilt? 


Bon demfelben Gefihtspunkt aus ergibt fih aber auch, wie der 
grammatiihe Unterricht in den fremden, namentlih in den alten 
Spraden einzurichten it. Mag immerhin, wie Lattmann bemerkt, 
die Forderung der Schrift über nationale Erziehung, daß der Schüler 
ih jeine Grammatif jelber made, unpraktiſch jein: jo liegt ihr doch 
der richtige Gedanke, den auch Lattmann anerkennt, zu Grunde, daß 
der grammatilhe Unterricht durchaus analytijch verfahren muß. Die 
Methode, welche Peter empfiehlt, und auch die Mehrzahl der Gym- 
nafien im allgemeinen anmwendet, möchte vielleicht die richtige fein, 
wenn es fih darum handelte, aus deutichen Knaben Römer oder Griechen 
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zu maden; fie verfehlt den Zweck, unfere Knaben auf das Leben der 
Gegenwart vorzubereiten. 

Mie zum jelbitändigen Beobachten, jo muß der Schüler, damit 
wir ihn zur Klarheit und Energie des Bewußtſeins und daher auf 
des Handelns erziehen, fortwährend auch zu eigenem wirklichen Den- 
fen angeleitet werden. Auch bierauf muß die Methode in allen 
Wifjenihaften, welche die Schule an ihre Zöglinge beranbringt, be 
rechnet jein; und jede Einrihtung, melde das unmöglich oder zu 
ſchwierig macht, ift als durchaus verfehlt zu bezeichnen. Wenn bie 
Realſchule in ihrer Prima zehn Stunden unter drei fremde Spraden 
vertbeilen muß, in denen allen Erhebliches geleiftet werden foll, fo if 
das ſchon deshalb ein folgenſchwerer Fehler, weil folh eine Einrich— 
tung die Lehrer veranlaßt, ih möchte fajt jagen, zwingt, recht vielen 
Stoff in ihre Unterrichtitunden zufammenzudrängen; und wenn ber 
Gymnafial:Lehrplan von 1856 die Zahl der mathematischen Stunden 
in Quarta und Tertia auf drei beſchränkt, und hierin Peter, Lattmann, 
Kaßner und v. Gruber feinem Beifpiel im Wejentlihen folgen, fo wird 
dadurch ganz derjelbe Fehler begangen: der mathematijche Lehrer wird 
verhindert, jeine Wiſſenſchaft in Ruhe mit und aus den Schülern zu 
entwideln, und zu einem mehr oder weniger dogmatiſchen Vortrag: 
genöthigt. 

Für denjenigen aber, welcher eine höhere Bildung erlangen fol, 
genügt es nicht, die verſchiedenen Wiſſenſchaften denkend zu erfaflen; 
er muß auch „in die Werfjtätte des eigenen Öeiftes ein: 
dringen.“*) Dahin den Schüler zu führen, ift die Aufgabe des 
ſprachlichen Unterrichtes. Die Sprade ift, um mit dem Refe— 
renten der Pojener Directoren-Conferenz in der früher erwähnten 
Verhandlung zu reden, der erjhlofjene und immer neu fich erjchließende 
Menſch. In der Sprade ſchaut aljo der Knabe das Weſen des menſch— 
lichen Geiftes an; indem er eine Sprache ftudirt, bereitet er fich zur 
Erfenntniß dieſes Weſens und der Gejete, wonach daſſelbe thätig 
ift, vor. 

Die Mutterſprache jpiegelt den menfchlichen Geift in feiner 
nationalen Beftimmtheit wieder. Durch Feine Sprache gewinnt aljo 
der Menſch einen tieferen Einblid in fein Weſen als durd fie. Aber 
anderſeits ift die Mutterjprache mit uns verwachſen. Sie als etwas 


— 


*) Schrift über nationale Erziehung. 
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rein. Dbjectives ſich gegenüberzuftellen, ift für den noch unentwidelten 
Berftand des Knaben eine unlösbare Aufgabe ; wer die Mutterfpradhe, 
nach Becker'ſcher Weife, ald bloßes Mittel benugt, um die Geſetze der 
Logik zum Berftändniß zu bringen, verfümmert, wie B. Kaßner mit 
Recht bemerkt, das natürliche, friſche Sprachgefühl, und gefährdet daher 
auch das Nationalgefühl. Hieraus folgt einerjeits, daß durch ein 
Studium fremder Spraden die Klarheit und Schärfe des Den: 
kens weſentlich erhöht, das Bewußtſein von der Mutterſprache wejent: 
(ih gefördert werben kann, anderjeit3 aber aud, daß fold ein Ziel 
nur dann fi mit einiger Sicherheit erreihen läßt, wenn man 
die fremden Spraden im fteten Hinblid auf die Mutterfpradhe 
betreibt. 

Beim Beginn des fremdſprachlichen Unterrichtes ift es fogar eine 
unbedingte Nothwendigkeit, daß man immer wieder von der Mutter- 
iprache ausgehe. Es beißt, ſich ſelbſt oder Andere täuſchen, wenn man, 
vielleicht um zehn oder zwölf wödentlide Stunden für den Anfangs- 
unterricht im Lateinifchen zu rechtfertigen, behauptet, die erften gran: 
matischen Begriffe den Schülern an einer fremden Sprache beibringen 
zu fönnen: die MWortarten, die Begriffe der Formen, die Saptheile 
lernt der Knabe nur an der Mutterfprache fennen. Aber um für 
diefe Dinge ein rechtes Intereſſe zu gewinnen und zu einem tieferen 
Verſtändniß derjelben zu kommen, muß er eine fremde Sprade 
treiben. 

Hieraus ergibt fih, daß die erite Fremde Sprade, welde eı 
treibt, in Verbindung mit der Grammatif der Mutter- 
jprade gelernt werden muß. 


V. 


Welche Sprache ſich am meiſten dazu eignet, beim Beginn des 
fremdſprachlichen Unterrichtes den Zweck zu erfüllen, den ich in meinem 
vorigen Xrtifel bezeichnet, und jo betrieben zu werden, wie ich es als 
nothwendig dargeftellt habe, ift an anderer Stelle Gegenftand der Erör- 
terung gewejen*). Bei dieler Erörterung ging ih von folgenden 
Gefihtspunften aus: 


*) Mit welcher Sprache beginnt zmedmäßigerweife der fremdſprachliche Unter- 
richt? Diüffeldorf, Hofbuhhbruderei von 2, Voß & Co. 1873. 
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An fi ſcheint e8 nur natürlich, daß eine Sprade, je ferner ſie 
der Mutterſprache ſteht, deſto mehr den Geift zur Vergleichung heraus: 
zufordern und deſto ftärfer daher auch ihn zu energiihem Denken 
anzuregen vermag. Aber dieſes Geſetz hat jeine Grenze in der Kraft 
des lernenden Subjectes: was den Geijt des zwölfjährigen oder vier: 
zehnjährigen Knaben in energiihe Bewegung ſetzt, kann auf den Geift 
des neunjährigen oder zebnjährigen vielleiht drüdend und felbit er- 
drüdend einwirken. Klar ausgeprägte Formen ferner gewähren einen 
Bortbeil, der fih unmöglih verfennen läßt; aber ein Reichthum an 
Formen, welcher über das Nothwendige hinausgeht, nützt, jo jehr er 
auch einerjeit3 zur Schönheit einer Sprache beitragen und anderſeits 
den Scharfſinn des Lernenden anregen mag, doch für Gewinnung 
logifher Begriffe gar nichts, jondern dient vielmehr bei jugendlichen 
Schülern nur dazu, die Köpfe zu verwirren, oder, wo dieſe Folge 
etwa auch nicht eintreten follte, die Aufmerkſamkeit wenigftens ſo ſtark 
für die äußere Erjheinung der fremden Sprade in Anſpruch zu neh 
men, daß die Knaben zur Betrachtung der entiprehenden Formen in 
der Mutterſprache nicht gelangen und zum Berftändniß der in die 
Epradformen eingejhlofenen Denkformen nicht durchdringen. Ein 
fünfiliher Sagbau in fremder Sprade endlich bat für deutfche Kna— 
ben, die in der Mutterſprache einen verhältnimäßig einfachen Sapbau 
gewohnt find, unftreitig fein in hohem Grade Bildende; allein er 
übt auch unjtreitig dieſe bildende Kraft erjt dann aus, wenn die 
Schüler in allmähliher Entwidelung dahin gelommen find, ihn leicht 
und ficher zu überjehen. 

Bon jolden Erwägungen geleitet, hatte ih mich dafür ausge 
iproden, daß bei unferen Knaben das fremdijpradlide Stu» 
dium in der Kegel mit dem Franzöfiihen beginne. Diele 
Anfiht habe ich jeitdem Gelegenheit gehabt, in der vom Herrn Unter 
rihts-Minifter einberufenen Dftober-Conferenz*) wie auch in der Died 
jährigen Verſammlung der Realihulmänner der weitlichen Provinzen**) 
zu vertheidigen. In unferen pädagogiichen Zeitſchriften ift fie von 
verjhiedenen Staudpunften aus angegriffen worden; für eine ein 
gehende Kritik bin ich namentlich den Herren Director Lattmann 


*) Bgl. das amtliche Protokoll und meinen oben angeführten Vortrag über 
die Conferenz. 
*) ©. Pädagogiſches Archiv, 1874, Heft 5. 
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und Profeffor von Sallwürf*) danfbar. Eh ih jedoch auf ihre 
Gegengründe eingebe, mag es mir geftattet jein, darauf hinzumeijen, 
daß bei weitem die meiſten Einwände, die man gegen meinen Orga- 
nifationsg: Plan erhoben bat, aus Mißverftändniffen hervor: 
gehn, und daher jenen Plan nochmals in Kürze zufammen- 
bangend darzulegen. 


Derjelbe beruht zunächjt auf der Auficht, daß bei uns die höhere 
Schule zu früh anfange Hieraus ergibt fih nicht bloß der Uebel- 
ftand, daß e3 den Patronats-Behörden erſchwert wird, höhere Schulen 
zu begründen, welche für die große Mehrheit der Betheiligten zived: 
mäßig find, daß ferner der Mangel an geeigneten Lehrkräften immer 
drüdender, die Beihaffung von mwirklid ausreichenden Gehältern immer 
mehr zur Unmöglichkeit wird, daß endlich die Eltern viel zu früh vor 
die Frage gejtellt werden, welcher höheren Schule fie ihre Söhne an: 
vertrauen jollen, jondern jener frühe Beginn der höheren Schule ift 
auch für ſämmtliche Schüler, welche jo zeitig in ihren Unterricht ein- 
treten, ein Nachtbeil, der fich nicht wieder gut machen läßt. Damit 
man den Anforderungen der höheren Schule entiprechen fünne, werden 
Bildungs» Elemente, welche namentlid auch für alle, die einft im 
Staat3- und Gemeindeleben einen Einfluß ausüben jollen, unumgäng- 
lih nothwendig und für die geſammte Entwidelung des neunjährigen, 
zehnjährigen, elfjährigen Knaben von der größten Bedeutung find, die 
Mutterſprache, eine propädeutiihe Einführung in die Gefchichte, die 
Uebung im Beobachten der Natur, die erite Begründung des mathe: 
matifhen Studiums, das praftiihe Rechnen und endlich — last, not 
least — die Gymnaſtik, mehr oder weniger vernadläjligt; es werden 
durch eine raſche Aufeinanderfolge verjchiedener fremden Sprachen die 
Köpfe verwirrt und durch ein Uebermaß von Unterrichtftunden und 
bäuslihen Arbeiten die Knaben viel zu jehr der Familie entzogen. 
Soll alles dies vermieden und Die Erziehung durch die Schule eine 
gejundere werden, jo muB der Eintritt in die höhere Schule erit in 
dem Lebensalter, weldes ſchon Comenius für das paljende hielt, d. h. 
um mindejtens zwei, beſſer noch um drei Sabre jpäter erfolgen, als die 
gegenwärtig geltende Beltimmung in Preußen ed mit fich bringt. 
Dieje drei Jahre find für eine Mitteljchule zu beſtimmen, welche, im 
Intereſſe einer größeren Einheit unjerer nationalen Bildung, alle die— 





*) ©. Pädagogiſches Archiv, 1874, Heft 3 und 6. 
Bäpdagogifches Arhiv, Band, XVI. (7 u. 8) 1974. 33 
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jenigen aufnimmt, die einftens nicht zu der arbeitenden Klaſſe gehören 
ſollen. In ſolch eine Mittelfchule ift eine, aber auch nur Eine fremde 
Sprache hereinzuziehen — erfteres theils, weil, bei der jegigen engen Ver: 
bindung der Völker unter einander, e3 für jeden, welcher einft auf die 
öffentlichen Zuftände einwirken fann, nützlich ift, daß er ſchon in der 
Jugend die Fähigkeit gewinne, fih in einen fremden Volksgeiſt hinein- 
zudenfen, theils weil dur das Studium einer fremden Sprache das 
Bemwußtjein von der Mutterfpracdhe vertieft wird; letzteres theils weil 
mehre fremden Sprachen die vorher bezeichneten allgemeinen Bildungs: 
Elemente zu jehr bejchränfen würden, theils weil bei dem Mitteljchlage 
der noch jugendlihen Schüler es für die erite fremde Sprade aud 
wohl dreier Jahre bedarf, ehe darin eine hinreichende grammatiſche 
Sicherheit erreicht ift, um ohne Webereilung zu einer zweiten fremden 
Sprade überzugehen. Jene Eine fremde Sprade in der Mitteljchule 
aber muß eine neuere und kann feine alte Sprade jein; denn die 
fünftigen Mitglieder der erwerbenden Klaffen, welche mindeftens drei 
Viertel der Schüler der Mittelfehule ausmachen werden, müjjen zunädit 
lernen, die Gegenwart begreifen und ſich in ihr bewegen, und bedürfen 
daher der Einführung in eine neuere Sprade;, ferner können fie in 
diefer vor dem Eintritt ind bürgerliche Leben es auch wirklich zu einem 
gewiſſen Verſtändniß und einer gewifjen Fertigkeit bringen, während man 
fie in einer alten unmöglich jo weit fördern kann, daß der geiltige 
Gewinn dem Aufwand an Zeit und Kraft entipricht; endlich ift auf 
der Unterriht in einer alten Sprade an fih für die Mitteljchüler 
weniger geeignet als der in einer neueren Sprade, nicht bloß weil 
erfterer, welcher der Natur der Sache nad von vorn herein wiſſenſchaft— 
lich fein muß, feine naturgemäße Fortjegung des Elementar- Unter: 
vichtes in der Mutterjprache bildet, jondern auch weil eine alte Sprade 
dem Schüler durhaus fremdartig gegenübertritt und deshalb, wenn 
man darin überhaupt einen Erfolg erzielen will, mit einer gewiſſen 
Gewaltjamfeit betrieben werden muß, aus diefem Grunde aber die 
Knaben zu fehr in Anſpruch nimmt, um ihnen für andere Unterrichts: 
fächer, welche zu einer harmoniſchen Ausbildung nothivendig find, die 
hinreichende Zeit und Kraft zu laſſen. 

Unter den modernen Spraden nun läßt fih für den Anfang 
des fremdſprachlichen Unterrichtes in norddeutfhen Seeftädten wohl 
das Englifjhe wählen. Im allgemeinen aber fcheint mir diejes nicht 
die geeignetjte Sprade zu jein: es ift dafür zu arm an Formen, fteht 
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in zu naber Berwandtichaft mit der Mutterfprache und gewährt Feine 
gehörige Propädeutif für das Lateiniſche, weldes in der höheren 
Schule für jet und wohl noch auf lange Zeit die Grundlage des 
fremdipradlichen Unterrichtes bilden muß. Die legte Erwägung weit 
mit Nothwendigfeit auf eine romaniſche Sprache hin. 

Unter den verſchiedenen romanishen Sprachen verdient, wenn 
man diejelben an ſich betrachtet, das talienifche den Vorzug. Da es 
aber weder die geijtige Entwidelung der Schüler fördern, noch dem 
Zwede nationaler Bildung dienlih jein würde, wenn man den Um— 
fang des obligatoriichen Studiums fremder Sprachen in unjeren Schu— 
[en noch erweitern wollte, jo muß als diejenige Sprache, welche durch 
die Verhältniffe gegeben iſt, das Franzöſiſche gewählt werden. 

Diefe Sprache bleibt auch die alleinige oder vorherrichende fremde 
Sprade in drei oberen Klafjen, welche die Beitimmung haben, den 
Unterricht der Mittelfchule fortzufegen und zu erweitern und mit der— 
jelben die Bürgerjchule, die Yehranftalt für die mittleren, die joge- 
nannten erwerbenden Volksklaſſen, zu bilden. Anderjeits aber jchließt 
fih an die Mittelfchule die höhere Schule an: das Gymnafium, in 
welchem das Lateinische von vorn herein in den Unterrichtsfreis ein- 
tritt und fodann duch alle Klaſſen als vorherrichende fremde Sprache 
bindurdgebt. 

Da das Gymnafium jeine Schüler ganz anders vorgebildet 
erhält, als gegenwärtig; da es aus diefem Grunde ihre Kraft 
auf die neu bhinzutretenden Unterrichtsgegenftände concentriren 
fann; da ferner die- geſammte eben dargeitellte Drganijation es mit 
fih bringt, daß in das Gymnaſium im allgemeinen nur Schüler von 
größerer Begabung und Energie eintreten, während die übrigen fich 
großentheils damit begnügen werden, die Bürgerjchule durchzumachen ; 
da in Folge aller bezeichneten Umjtände das Gymnaſium in der Lage 
ift, jeine Unterrichtögegenftänvde, und namentlich auch das Lateinijche, 
von vorn herein weit mehr wiljenichaftlich zu betreiben, als die gegen: 
wärtigen höheren Schulen das in ihren unteren und theilweife auch 
noch in ihren mittleren Klaſſen vermögen: jo kann es in einem erheb- 
lih kürzeren Curſus ebenjo viel und mehr leiten als diefe, und bat 
deshalb vor ihnen den großen Vorzug, dab die Kraft der Schüler 
friiher bleibt, ihr Intereſſe an den Unterrichtögegenftänden ein leben- 
digeres wird. 

Um das Studium der Schüler aber wirklich zu concentriren, 

33* 
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ſpaltet das Gymnaſium, nachdem es in einem gemeinſamen Unterbau 
einen ſicheren Grund gelegt bat, ſich nach drei Richtungen hin. Jn 
jeder feiner drei Abtbeilungen jedoch wird die Zahl der Unterridt: 
ftunden derartig bejchränft, daß die bejonders befähigten und energi- 
ſchen Schüler auch an gewifjen Unterrichtsfähern einer anderen Rid- 
tung theilnehmen können. 

Dies der vorgejchlagene Plan, welder natürlich nur in größeren 
Städten fih vollftändig durchführen läßt, während er in Eleineren 
Drten zu vereinfachen ijt, aber auch jehr wohl vereinfacht werden 
fann*). Hieraus ergiebt fih 3. B., wie wenig begründet e3 ift, wenn 
man in demjelben eine vom nationalen Standpunkte aus verwerfliche 
Borliebe für das Franzöfifche, oder eine gewiffe Abneigung gegen die 
Haffiihen Studien gefunden**), oder wenn man gejagt bat, das Gym— 
nafium fei darin nur ein Anner der Realſchule, u. dgl. mehr. Be 
jentlihe Einwendungen, die man gegen den Plan erhoben bat, betreffen 
zunächſt meine Behauptung, daß die franzöfiihe Sprache bei neun- 
bis elfjährigen Knaben ein lebhafteres Intereſſe zu weden in 
Stande ſei als die lateinifche. Director Lattmann macht dagegen gel: 
tend, daß in den unteren Klaffen „das Streben der Schüler in alle 
Zweigen des Unterrichtes in der Regel um der Schule willen ftaitju: 
finden pflege und in diefem Sinn auch ftattfinden jolle,“ während mil 
dem zwölften Jahre „die Gedanken ſich jchon beflimmter dem künftigen 
Beruf und feinen Erfordernijjen zumenden.” Aber auch Lattmanı 
wird doch vielleicht zugeben, daß der Schüler mitten im Knabenalter 
eine Sprache mit lebhafterem Intereſſe lernt, wenn er fie auch als 
Sprache gebrauden fann, d. h. wenn fie ihm zunächft Ausdrücke für 
das gibt, was in feiner Anjhauung und feinem Gedankenkreiſe liegt, 
und wenn er bierüber alsbald Fragen ftellen und beantworten kann, 
ald wenn er in ihr zunächſt nur die Entwidelung grammatiſcher Be: 
griffe fieht. Erfteres nun ift bei einer neueren Sprade möglich und 
die durch die Sache felbit bedingte Methode, während es beim Latei— 
niſchen einerſeits zwedlos, anderjeit3 auch unmöglid if. Denn die 
lateiniſche Sprade ijt eine todte und daher zum Ausdrude der Ge 





*) Bol, Artikel 6, 

**) Herr W. Clemm (der Mann fol in Gießen Profeffor fein) hat fogar 
entdedt, daß meine „Lobeserhebungen des Lateiniſchen“ nur die heimtückiſche Abſicht 
verfolgen, das „Gymnaſium zu ruiniren.” ©. feine Recenfion in den Neuen Jahr: 
büchern fiir Philologie und Pädagogik, 1874, Heft 2. 
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danken, welche dem Schüler die ihn umgebende Natur und Menſchen— 
welt zuführt, ungeeignet; alle Galvaniſirungs-Verſuche find vergeblich; 
Elementarbüder, welche die lateiniihe Sprache nah Art einer neueren 
zu verwenden juchen, machen in unferer Zeit nur einen fomiichen 
Eindrud, und verfehlen zudem auch durchaus den hauptſächlichen Zweck 
des lateinifchen Elementarunterrichtes, den Zweck der Vorbereitung auf 
die jpätere Lectüre. Bei tüchtig vorgebildeten und fprachlich bereits 
gejchulten Schülern in der zweiten Hälfte des Knabenalters dagegen 
geftaltet fich die Sache ganz anders: das entwidelte Sprachgefühl führt 
mit Nothwendigfeit zum Intereſſe an der wiſſenſchaftlichen Betrach— 
tung einer fremden Sprade. Bei folden Schülern ift demnach gerade 
das Lateiniihe an feinem Plate, theild weil es dem ſchon gelernten 
Franzöfiih eine wiljenjchaftliche Grundlage gibt, theil® weil der Unter: 
richt darin nun für die Formenlehre auf die Ergebnifje der verglei- 
chenden Sprachwiſſenſchaft, für die Syntar auf die Saplehre begründet 
werden und daher, ohne das Gedächtniß unnüß zu belaften, raſch und 
ſicher fortjchreiten kann. 

In meinen Flugſchriften hatte ich ferner auf die Heilſamkeit von 
Uebungen in der Ausſprache eines fremden Idioms bingewiejen. 
Dem gegenüber meint Director Lattmann, wenn der lateinifche Unter- 
richt ſolche Uebungen nicht Fenne, jo liege die Schuld nicht an der 
Sprade, jondern an den Lehrern. Er meiit darauf bin, daß man 
auch im Lateinifhen die Länge oder Kürze aller Silben genau unter 
jheiden müſſe. Aber einerjeitS werden, mweil das Lateiniiche eine todte 
Sprade ift und bei uns in einer einmal bergebradhten Weife ausge: 
ſprochen wird, alle Klagen einzelner Lehrer, alle Beftrebungen einzelner 
Directoren und Gollegien jchwerlic jemals wirklich eine proſodiſche 
Ausſprache herbeiführen; anderfeits beruht die richtige Aussprache eines 
Idioms auch feinesweges bloß auf einer ſcharfen Unterjheidung der 
Längen und Kürzen: ebenjo wichtig find die verfchiedenen Nüancirun- 
gen der Vocal-Laute, eine dem Charakter des Idioms gemäße Aus» 
ſprache der Doppel-Bocale, eine vollftändig richtige Ausſprache ſämmt— 
liher Conſonanten. Alles dies ift, aus natürlichen Gründen, nur bei 
einer lebenden Sprache zu erreihen; daher kann auch nur die Uebung 
in der Ausiprade einer folchen eine „naturgemäße Fortfegung des 
deutſchen Elementarunterrichtes“ bilden und die Ausſprache des Deut: 
ſchen mejentlich fördern, fomwie überhaupt den „Sinn für Nettigkeit, 
Klarheit und Schönheit” gehörig entwideln. Daß hierzu die italienifche 
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Sprache geeigneter fein würde als die franzöſiſche, babe ich nie ver- 
behlt; daß eine methodiſche Einübung der franzöfifhen Ausſprache 
nach einem Buche, bei noch jungen Schülern, ihre erbeblihen Schwierig: 
feiten bat, läßt fih nicht verfennen. Aber es ift auch ein großer 
Fehler, wenn beim erften Unterricht unferer Anaben oder Mädchen in 
einer fremden neueren Sprade das Lehrbuch die vorwiegende Rolle 
Ipielt: naturgemäß jcheint es vielmehr zu jein, daß die Schüler oder 
Schülerinnen die fremden Laute zunächſt mit dem Gehör auffallen. 
Hierfür aber braucht man keinesweges, wie behauptet ift, „weiter vor: 
geſchrittene Schüler zu wünſchen;“ im Gegentbeil, gerade bei jüngeren 
Schülern ift für derartige Uebungen das vegefte Intereſſe vorhanden, 
wie denn auch ihre Sprachorgane no bildfamer find. 

Dagegen ift die Schwierigkeit der franzöfifhen Orthographie 
allerdings eine Schattenjeite des franzöfifchen Unterrichtes in einem jo 
jugendliden Alter; Profeſſor v. Sallwürk hat vollftändig Recht, wenn 
er behauptet, diele finnlihe Seite der Sprade fei zu wenig greifbar 
für den Knaben. Auch in folder Beziehung würde das Italieniſche 
für den Anfang des fremdſprachlichen Unterrichtes geeigneter fein als 
das Franzöfiihe. Das lettere wird die Mehrzahl unferer Echüler, 
ebenſo wie auch viele franzöfiihe Knaben, erft auf einer fpäteren Stufe 
der geijtigen Entwidelung mit der wünjchenswertben orthographiſchen 
Sicherheit jchreiben lernen; und diejenigen, welche Später Latein lernen, 
werden durch das Latein hierin wejentlich unterftüßt werden. Aber 
man möge fi hüten, den Einfluß zu überſchätzen, den ein voraus 
gehender lateinischer Unterricht beim Duintaner oder Quartaner unjerer 
Gymnaſien und Nealjchulen auf die Schreibung des Franzöfiichen bat, 
Die Anhaltspunkte, weldhe das Lateinifche bietet, gewinnen ihre redte 
Bedeutung erft bei einem weiter fortgejchrittenen Verſtändniß; beim 
zehnjährigen und elfjährigen Knaben dient die Verwandtſchaft der 
lateinischen und franzöfiihen Formen Faum minder oft zur Verwir— 
rung, als fie das Behalten der franzöfiihen Drthographie "erleichtert. 
Ich babe noch niemals gefunden, daß die Duintaner der Realſchulen 
mit Latein in derjelben weſentlich ficherer find, als die Sertaner der 
Realſchulen ohne Latein; und von meit über hundert früheren Gym- 
nafiaften, die ich Behufs Aufnahme in die Quarta oder Tertia einer 
Realſchule geprüft habe, waren noch nicht fünf einigermaßen fiher 
in der Schreibung auch nur der gemöhnlichiten franzöfifchen Wörter 
und Formen. Soll der franzöfiihe Unterricht überhaupt durd das 
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Voraufgehen des lateinischen wirklich gefördert werden, fo darf er, nach von 
Sallwürk's Vorſchlage, erft in Ober-Tertia oder vielleicht erft in Unter- 
Secunda beginnen; aber mie ſoll namentlih das Gymnafium die 
Zahl von mwöchentlihen Unterrichtſtunden ausfindig machen, melde 
dann in diejer Klaſſe und theilweife auch in der näcdhftfolgenden für 
ihn erforderlich jein würde? Zwei Stunden, wie fie Fable in feinem 
Plane zur Verfügung ftellt, genügen für die Schwierigkeiten des 
Franzöfiichen auch bei Tertianern und Secundanern in feiner Weiſe. 

Ueber das Bildende, welches einerjeits die franzöfifche, anderjeits 
die lateiniishe Formenlehre für den deutichen Knaben bat, lauten 
die Urtheile jehr widerſprechend. Ich kann nur wiederholen, was ich 
früher in der Ihon erwähnten Flugichrift aufgeitellt habe: den höchſten 
Gewinn für Förderung des logifhen Denkens würde der Schüler aus 
einer fremden Sprade ziehen, in welcher es für jede Denkform eine, 
aber auch nur Eine flar ausgeprägte Spradform gäbe. Jede Mannig- 
faltigfeit won Sprachformen für eine und diejelbe Denkform ift der 
Schulung des Denkens beim fremdſprachlichen Studium weit mehr 
binderlih als förderlich. 

Senes freilich ſehr einjeitige deal nun erreicht feine Sprade; 
ed wird fich, wenn man verjchiedene Sprachen mit einander vergleicht, 
immer darum bandeln, Bortbeile und Nachtheile gegen einander ab— 
zuwägen. Indem ich dies in jener Flugfchrift that, gelangte ich zu 
dem Ergebniß, daß auch in Bezug auf die Formenlehre gerade das 
Stalieniihe den deutichen Knaben jehr bedeutende Vortheile darbieten 
würde, Aber die Frage lautet für uns wiederum nur: Lateiniſch 
oder Franzöſiſch? Für erfleres fprechen unjtreitig jeine deutlich aus: 
geprägten Formen; für letzteres fpricht die größere Einfachheit jeiner 
Formenlehre. Fünf Declinationen nebft einer ganzen Anzahl 
Ausnahmen find für den logiſchen Zwed des fremdſprachlichen Unter- 
rihtes ein ſtarkes Uebermaß; auch die Regeln über die Bildung des 
Benitivs der dritten Declination aus dem Nominativ oder umgekehrt 
fördern das logifhe Denken zunächft nicht im mindeften. Ob ander: 
jeits der Wegfall der Declination im Franzöfifchen und ihr Erſatz durch 
andere Sprachmittel dazu angethan ift, das Bemwußtjein des deutjchen 
Knaben von der Bedeutung der Caſus-Formen in feiner Mutterfprache 
zu Ihärfen oder abzuſchwächen, läßt eine verſchiedene Beurtheilung zu. 
Lattmann befürchtet, daß beim Weberfegen ins Franzöfiihe Gleichgül- 
tigfeit gegen die Formen entftehe. Dies ift bei einem ungeſchickten 
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Unterrichte möglich; aber anderſeits wird der Schüler beim Ueber— 
ſetzen aus dem Franzöſiſchen, wenn er immer von neuem ſich genöthigt 
ſieht, die Beſtimmtheit der franzöſiſchen Wortſtellung ſowie die fran— 
zöſiſchen Caſus-Präpoſitionen in ſeiner Mutterſprache durch Caſus-En— 
dungen zu erſetzen, unſtreitig mit Nothwendigkeit zur Aufmerkſamkeit 
auf letztere und zum Bewußtſein von der Bedeutung derſelben geführt. 
Die Schwierigkeit, welche es Ausländern macht, ſich die deutſchen 
Caſus-Formen anzueignen, ſoll nach Lattmann zeigen, wie wenig ihre 
Sprachen dafür förderlich ſind. Aber dieſe Schwierigkeit wird durch 
einen vorausgehenden lateiniſchen Unterricht keinesweges erheblich ver— 
mindert. In der Schule, deren Director ich früher war, befand ſich 
fortwährend eine Anzahl Engländer, die, wenn ſie nach Lippſtadt kamen, 
bereits Jahre lang Latein und oft auch Griechiſch gelernt hatten, zum 
Theil in den alten engliſchen Schulen: der Gebrauch der deutſchen 
Caſus-Formen iſt, obgleich viele von jenen Schülern talentvoll und 
fleißig waren, allen zunächſt ſchwer geworden. Doch auch ganz abge— 
ſehen von ſolchen Erfahrungen, iſt der geiſtige Proceß natürlich ein 
ganz anderer, wenn Knaben, die in ihrer Mutterſprache keine oder 
faſt keine Caſus-Endungen kennen gelernt haben, nun ſich daran gewöhnen 
ſollen, unſere abgeſchliffenen deutſchen Caſus-Endungen zu gebrauchen, 
als wenn deutſche Knaben, welche dieſelben von Jugend auf, nur nicht 
ſelten unrichtig, gebraucht haben, durch die weſentlich verſchiedenen 
Sprachmittel einer anderen Sprache darauf hingewieſen werden, dieſe 
mit den in ihrer Mutterſprache vorhandenen Caſus-Formen zu ver— 
gleichen. 

Das Adjectivum richtet ſich im Franzöſiſchen ebenſowohl wie 
im Lateiniſchen regelmäßig nach dem Genus und Numerus ſeines Sub— 
ſtantivums. In dieſer Beziehung alſo haben beide Sprachen für den 
deutſchen Knaben gleich viel Bildendes. Die Schwierigkeiten in der 
Bildung der Formen werden im Franzöſiſchen ungefähr ebenſo groß 
ſein wie im Lateiniſchen. Die größere Deutlichkeit der Formen 
ſpricht für das Lateinische, 

Für die Unterfheidung des Adjectivs und Adver: 
biums genügt das Franzöfiihe vollftändig. Die größere Mannig— 
faltigfeit in der Bildung der Umftandswörter im Lateinijchen erfchwert 
für den Anaben die Aufmerkfamfeit auf die begriffliche Unterfheidung 
mebr, als daß fie diejelbe fichert. 

Bon der Comparation gilt dafjelbe, was vorher von der De 
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clination bemerkt iſt. Die Ausnahmen im Lateiniſchen haben für die 
Entwickelung des logiſchen Denkens zunächſt durchaus keinen Werth. 
Ob es für den deutſchen Knaben bildender iſt, die Vergleichungsgrade 
im Lateiniſchen durch Anhängung von ior, issimus, oder im Fran— 
zöſiſchen durch Vorſetzung von plus und le plus ausgedrückt zu ſehen, 
iſt von gleichen Geſichtspunkten aus wie die Caſus-Endungen im 
Lateiniſchen und der Erſatz derſelben im Franzöſiſchen zu beur— 
theilen. 

Daß die franzöſiſche Conjugation mit ihrem Defini und 
Conditionnel inftructiver iſt als die lateinische, räumt Lattmanıı unbe- 
dingt ein, und kann aud in der That fein denfender Schulmann be- 
zweifeln*). Die größere Mannigfaltigfeit ferner in der Ummandlung 
der DVerbal » Stämme zur Bildung der Formen, welche das Pateinijche 
aufmweilt, ift auf einer ſpäteren Stufe der Entwidelung, wo das 
Intereſſe für ſprachliche Erjcheinungen hinreichend gewedt und der 
Sinn dafür hinreichend gefhärft ift, um folde Erjcheinungen ver: 
ftändig aufzufaflen, zu vergleichen, zu gruppiven, unftreitig in hohem 
Grade bildend; auf den unteren Klaſſen unferer höheren gehranftalten 
kann fie nicht als Vortheil gelten. Dagegen läßt fich natürlich nicht 
leugnen, daß die größere Deutlichkeit der lateinischen Conjugations- 
Formen wieder ein bedeutender Vorzug ift. Auch in der Formenlehre 
des Zeitwortes würde, wenn man die fremden Sprachen bloß an ſich 
zu vergleihen hätte, das Italieniſche vielleicht diejenige fein, welche 
für den deutfchen Knaben von neun, zehn oder elf Jahren die geeig- 
netten Bildung3:Elemente darböte; da die Frage zu beantworten ift, 
ob Lateinifh oder Franzöfifh, jo handelt es fich wieder darum, die 
Bortheile und Nachtheile auf beiden Seiten gegen einander abzu- 
wägen. 

Sn Betreff der Syntar erflärt Lattmann fi damit einver- 
ftanden, daß die franzöfiihe im allgemeinen ebenjo vollfommen jei 
als die lateinifhe; nur ſoll dies gerade von demjenigen Theile nicht 
gelten, welcher für den Anfänger bejonders in Betraht fommt, von 
dem einfahen Sat und der Caſus-Lehre. Das Urtheil über dieje 
Behauptung wird fich leicht ergeben, wenn man erwägt, daß beim ein- 
faben Sat und der Caſus-Lehre hauptſächlich dasjenige aus der For- 





*), Sprachgelehrte freilih von der Sorte eines W. Klemm beftreiten au 
dies, 
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menlehre in Betracht kommt, worüber vorher geſprochen iſt. Daß der 
Gebrauch und Nichtgebrauch des Artikels ſowie die An— 
wendung des Theilungsartikels im Franzöſiſchen Schwierig: 
keiten darbieten, wird Niemand verkennen. Für einen Knaben, der 
nicht in ſeiner Mutterſprache ſchon an den Gebrauch des Artikels 
gewöhnt wäre, würden dieſelben vielleicht zu groß ſein. Für den 
deutſchen Knaben ſind ſie das nicht, wenn nur im Unterrichte feſtge— 
halten wird, daß es ſich zunächſt darum handelt, dag Sprachgefühl zu 
bilden, und daß die Regel nicht in abitracter Weile an die Spige zu 
ftellen, jondern aus Beiipielen, mit denen der Schüler fich ſchon ver: 
traut gemacht hat, zu entwideln ift. Die franzöfiihe Wortftellung 
fann, mag fie dem Knaben auch immerhin gezwungen erjcheinen, auf 
eine ſcharfe Unterſcheidung der Saptbeile und aljo auch auf das 
logiijhe Denken überhaupt nur beilfam einwirken. Ob die Bejchäfti- 
gung mit der Formenlehre der lateiniſchen Sprade hierfür beim neun 
jährigen und zebnjährigen Knaben in gleihem Maße wirkjam it, 
iheint mir zweifelhaft. Wäre das der Fall, fo dürfte man, meine 
ih, wohl erwarten, daß der lateinifche Unterricht des Sertaners einer 
Nealihule I. D. oder eines Gymnafiums das Verftändniß und die 
Anwendung der franzöſiſchen Wortitellung in Quinta wefentlich erleid- 
terte; die Erfahrung zeigt aber umgekehrt, daß der Quintaner einer 
jolden Anftalt am Schluffe des Duinta-Curfus gegen die Regeln der— 
jelben noch mindeſtens ebenjo oft verftößt, als der Sertaner einer 
Realichule ohne Latein am Schluffe des Serta-Eurfus. 

Einen Umftand giebt es allerdings, welcher die bildende Kraft 
der franzöfifchen Syntar mweientlich beeinträchtigt. Es ift der, auf den 
v. Sallwürk hinweift: in feiner Grammatik ift vielleicht ſoviel Ge: 
machtes, von einzelnen Anwendungen einer Regel auf verwandte 
oder auch bloß jcheinbar ähnliche Fäle in unorganifcher Weiſe Ueber: 
tragenes, durch die Anficht oder die Laune einflußreicher Schriftfteller 
berrihend Gewordenes, dur willkürliche Entjcheidungen zur Geltung 
Gebrachtes, als in der franzöfiihen Grammafif. Diefer Umftand 
würde, auch wenn nichts Anderes hinzukäme, es jedenfalls unthunlid 
ericheinen laſſen, die franzöfiiche Sprade in denjenigen Schulen, in 
welchen die leitenden Klaffen unjeres Volkes ihre Vorbildung finden 
Sollen, auf einer oberen Stufe in den V'ittelpunft des fremdiprad: 
lichen Unterrichtes zu ftellen; gegen den Vorſchlag, den fremdiprad: 
lien Unterricht mit dem Franzöſiſchen zu beginnen, fprict er im 
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allgemeinen nicht, theils weil im Anfangsunterrichte, wie ſchon mehr: 
fa bemerkt wurde, die Anwendung der Regel vorausgehen muß, theils 
weil die Mehrzahl der ſprachlichen Erfcheinungen, in denen jenes 
Gemachte ſich bejonders zeigt, nicht gerade auf der unterften Stufe 
vorzufommen pflegt. 

Kurz, der Plan, den fremdſprachlichen Unterricht mit dem 
Sranzöfiihen zu beginnen, hat unleugbar feine Echwierigkeiten und 
Schattenfeiten; aber dieje verlieren ihre Bedeutung gegenüber den 
ſchwer wiegenden Uebelftänden, welche die Art, wie das Lateiniſche 
in den unteren Klaſſen unferer höheren Lehranftalten betrie- 
ben wird, in ihrem Gefolge bat. Einer wiederholten Nachweifung 
derfelben im Einzelnen fann ich mich wohl überhoben glauben, da 
jo eifrige Philologen wie Lattmann fie nur zu wahr geſchildert 
baben. 

Nah jeiner Anficht*) ift der gewöhnliche lateiniſche Unterricht 
der unteren Klaſſen „Faft allen realen Inhaltes beraubt,” ein „jo zu 
jagen ganz formaliftiicher“**); die vormwiegende Gedäcdhtnißthätigfeit der 
jüngeren Jahre wird „auf's äußerfte ausgenußt,“ und da die Hebung: 
ſätze „den bunteften Inhalt durdeinanderwerfen, fo daß es gar nicht 
möglih ift, ihn überall zum Berftändniß zu bringen, fo bildet ſich 
jener Ealeidoffopiihe Tanz, durch melden die Gedanfenlofigfeit des 
Ueberjegens rüdfihtlih des Inhaltes den Schülern ſyſtematiſch ein» 
gewöhnt wird.“ 

Die gewöhnlide Methode, Latein zu lehren, glaubt num 
allerdings Lattmann, wie früher erwähnt wurde, durch eine befjere 
ersegen und damit die Stellung des Lateinifhen im Anfange des 
fremdſprachlichen Unterrichtes retten zu fünnen. Aber während er in 
jeiner 1871 verfaßten PBrogramm-Abhandlung***) noch behauptete, 
daß die neue Methode „auch ſehr wohl in Serta zur vollen Anmen- 





*) Vol. außer der ſchon angeführten Broſchüre über Neform der Gymnaſien 
noch: Lattmann, Reform des Elementar»Unterrichtes in den alten Spraden. 
Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht, 18753, 

**) Herrn W. Clemm fcheint dies freilich durchaus gerechtfertigt: der aus 
der Naturgefhichte entuommene Inhalt der Tateinifhen Uebungſätze kann fo unge- 
ſchickt und lächerlich fein, wie er will, weiler — in der lateinischen Grammatif und 
nicht in der Naturgefhichte vorfommt. Nach dem Mufter des Gießener Profeffors 
wäre bier einzufchieben gewejen: Man glaubt e8 kaum. 

***) Gin neuer Abdrud davon ift die vorftehend citirte Brofchüre: Neform des 
Elementarunterrichtes. S. darin ©, 38 oben, 
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dung kommen könne,“ gibt er in feiner Kritik meiner Flugſchriften“) 
bereit3 zu, daß ein Berfahren, wie jene Methode es verlangt, mit der 
fonft in Serta üblichen Didaktik im Widerfpruche fteht. Er wird künftig 
vielleicht noch weitere Zuftändnifle machen und anerkennen, daß es ſich 
auch für Quinta nicht eignet. 

Den Hauptnachdruck im Unterrichte will Lattmann darauf gelegt 
wiffen, daß „die Eintheilung der Laute, die danach gemachte 
Drdnung der Declination und Conjugation, die dabei zur Anwendung 
fommenden Lautgefege dem Gedächtniß auf das Feſteſte und Geläu- 
figite eingeprägt werden.” Dann, glaubt er, werde dag Syſtem der 
Formenlebre auch dem Schüler einer unteren Klaſſe als „einfach und 
faßlich“‘“ erjcheinen, zumal wenn man der Jugend durch Veranſchau— 
lihung zu Hilfe komme und namentlich vor ihren Augen die Formen 
auf der Wandtafel fucceffive entitehen laſſe. Daß biermit auf ein 
ſehr wejentliches Unterrichtsmittel hingewieſen ift, wer wollte es leug: 
nen? Aber jo gejchictt man dafjelbe auch in Anwendung bringen mag, 
ih muß doch fehr bezweifeln, ob ein Duintaner Intereſſe und Ver— 
ftändnig für Betradhtungen mitbringt, wie er fie jofort bei der dritten 
Declination anitellen fol, um pulvis, mos, genus und corpus zu 
vecliniren: „Bei den Stämmen auf den Sibilanten s erhält der 
Nominativus Fein nochmaliges s; in den übrigen Caſus gebt s, zwis 
ihen zwei Vocalen, in r über; ftatt des Vorauslautes e erjcheint im 
Nominativ der Masculina i; ftatt der Vorauslaute e und o erſcheint 
im Nominativ der Neutra u.” Ein Abftrahiren von dem Goncreten, 
wie e3 bier erfordert wird, findet in feinem anderen Unterrichte der 
Duinta ftatt, auch nicht im Rechnen, auf das Lattmann gelegentlid 
binmweift. Vergleihen damit kann man auf dem Gebiete der Mathe 
matif erſt die Anfänge der Buchltabenrehnung, die befanntlid in 
Tertia zu fallen pflegen. 

Daß eine rationelle Methode des lateinischen Sprachunterrichtes 
auch über die Befähigung der Duartaner noch unbedingt hinaus 
gebe, will ich nicht behaupten; wohl aber beftreite ich, auch abgejehen 
von der Frage, ob es mohlgetban ift, den Knaben jchon mit vol» 
endetem elften Lebensjahr eine zweite fremde Sprade beginnen zu 
lafjen, einerfeits, daß jene rationelle Methode in Quarta fid mit 
voller Conſequenz anwenden laſſe, anderſeits daß fie ihren vollen 


*) Pädagogiſches Archiv, 1874, Seite 192 oben, 
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Nutzen da entfalten könne, wo ihre Anwendung eine Halbheit bleibt. 
Dies gilt von der Formenlehre wie von der Syntax. Dem geſamm— 
ten Lehrplane nach, den unſere Gymnaſien und Realſchulen befolgen, 
ſchließt die Quarta ſich mehr den unteren als den mittleren Klaſſen 
an. Im Deutſchen, in der Geographie, der Naturgeſchichte und dem 
Rechnen iſt das Penſum der Quarta nur eine Fortſetzung und Ver— 
volftändigung des Penſums der Serta und Quinta; in der Geſchichte 
follte das vernünftigerweife auch der Fall fein; nur in der Geometrie 
tritt eine Wiſſenſchaft als folche, aber auch nur in ihren erften Anfangs» 
gründen, an die Knaben heran. Gleichzeitig damit den Anfang mit 
ftreng wiſſenſchaftlicher Betreibung einer fremden Sprade zu machen, 
fcheint mir nicht wohl gethan: entweder die Geometrie, oder 
die fremde Sprace, vielleicht beides, und jedenfalls die geiftige Ent» 
widelung der Schüler wird darunter leiden. Daher iſt es beſſer, die 
Lehre von den Lautgejegen und ihrer Einwirkung auf Declination, 
Conjugation u. j. w. nad Tertia zu verlegen, wo der Boden dafür 
im Geiſte der Schüler bereitet, und aljo ein Fortichreiten ermöglicht 
ift, das nicht verfehlen kann, ein lebhafte und dauerndes Intereſſe 
zu weden. In derjelben Klafje wird es auch möglich fein, die latei- 
niſche Syntar jo zu betreiben, wie Lattmann und der Berfafler des 
Buches über nationale Erziehung es verlangen. Mit Necht ftellt letz— 
terer den Grundjag auf, dag die Schüler, um denken zu lernen, ange- 
leitet werden müſſen, die Abftractionen jelber zu machen, und daß 
daber von der unmittelbaren lebendigen Anjchauung der Sprache aus: 
zugeben if. Wenn aud die oben erwähnte Forderung, die er bier- 
aus ableitet, mindejtens eine Uebertreibung ift, weil ihre Durchführung 
ideale Lehrer und ideale Klaſſen vorausjegt, jo läßt ſich doch der 
Gedanke, daß die Erjcheinungen der Syntar dem Schüler zunächit 
durch Lectüre vorgeführt werden jollen, nur als durchaus richtig bes 
zeihnen. Auch Lattmann ift der Anficht, daß die Lehren der Syntar 
zuerft bei der Lectüre erfannt und erklärt werden müfjen. Da er dies 
aber jhon in der Quinta durhführen will, ehe der Schüler noch eine 
andere fremde Sprache kennen gelernt und mit jeiner deutichen Mutter- 
jpradhe verglihen, und eh er in legterer die Lehre vom einfachen 
Safe vollitändig und die vom zufammengejegten Sage überhaupt durch— 
genommen bat, jo muß Lattmann, trog aller Vorliebe für eine ratio: 
nelle Methode, doch zu einem ziemlich mechanischen Verfahren feine 
Zufludt nehmen. Dem Schüler ſollen für Eigenthümlichkeiten der 
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lateiniſchen Sprache, die von der deutſchen Sprache erheblich abweichen, 
zunächſt Erklärungen gegeben werben, die in Wahrheit feine Erklä— 
rungen für ihn find, wie z. B. „Ein Ablativus absolutus iſt ein 
Nebenjag, defjen Subject im Ablativ, und deſſen Prädicat im Barti: 
cipium gleichfalls im Ablativ ſteht; er ift an diefer Stelle mit nad): 
dem zu überjegen;“ oder, wenn timeo ne vorkommt: „ne heißt da 
nicht, nad timeo wird es mit daß überjegt;* oder auch: „ein latei- 
niſches Plusquamperfeetum Conjunetivi ilt öfter mit dem Imperfe- 
etum Conjunctivi zu überjegen, der Grund der Sache wird fpäter 
gelernt.” Solche „Erklärungen“ laſſen die ſyntaktiſchen Eigenthümlich— 
keiten der lateiniſchen Sprache dem Schüler nur als Willkürlichkeiten 
erſcheinen, und find zu nichts weniger geeignet, als zum Nachdenken 
darüber anzuregen. Ganz anders, wenn bdiejelben Eigenthümlichkeiten 
bei der Lectüre in einer Tertia aufitoßen, in welder die Schüler 
bereits fih dem Ende des Kinabenalters nähern, im deutjchen Unter: 
richte die Lehre vom Satze vollitändig durchgenommen haben, ſowie 
durch eine neuere fremde Sprache gejchult find, und in melde, ver: 
möge der ganzen Organijation, die ich vorichlage, im allgemeinen nur 
die tüchtigeren Knaben gelangen würden. Hier kann man Erjcheinun: 
gen wie die eben angeführten jofort ihrem Wejen nach erklären und 
auf ihre Gründe zurüdführen. Man kann den Schülern zeigen, 
warum der Lateiner im Gebrauche der Zeitformen genauer ift und 
jein fann als der Deulſche, daß die onſtruction nad) den Zeitwörtern 
des Fürchtens fih im Lateinischen, ähnlich wie im Franzöfiichen, aus 
dem in diefen Zeitwörtern liegenden Begriffe des Wunjches, ein Be: 
fürchtetes abzuwenden, ergibt, daß der Ablativus absolutus aus dem 
Vegriffe des Ablativ hervorgeht. Kurz, in einer ſolchen Tertia ift es 
möglih und zwedmäßig, die Schüler jofort zum Verſtändniß der Syn— 
tar der lateiniihen Sprache zu führen und aljo das zu erreichen, was 
Lattmann mit feiner Methode bezwedt: „beitimmt und bewußt auf 
eine allgemeine ſprachliche und logiſche Bildung hinzuwirken.“ 

Da aber dies der Fall ift, da in einer Tertia, wie ich fie bei 
meinem Organilationg» Plane vorausfegen darf, die Formenlehre wie 
die Syntar der lateiniihen Sprache ſich durchaus rationell behandeln 
läßt, jo ftehe ich nicht an zu behaupten: Das ganze grammati- 
Ihe Penſum im Lateinifhen, welches bei der gegenwär: 
tigen Einrihtung die Serta, Quinta und Quarta in 
zahlreichen Stunden wödentlid in Anſpruch nimmt, 
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läßt fi bei der vorgefhlagenen Einridtung in dem 
Einen Jahre der Unter-Tertia jehr wohl bewältigen, 
aub wenn man nicht mehr als jeh3 Stunden wödhentlid 
für das Lateinifhe anfest*. Daß damit aber unendlich viel 
gewonnen wäre, namentlich auch für den lateiniichen Unterricht jelbft, 
in welchem bejonders die jeßt herrſchende, vielfach beflagte Gedanken: 
fofigfeit beim Weberjegen der Schriftiteller dann wohl der Gewohnheit 
nachzudenken weichen würde, darf ich faum erft auseinanderjegen. 


Ueber die Uebungſätze, melde der gewöhnliche Tateinifche 
Unterricht erfordert, Spricht Lattmann, der überhaupt ſtets das Rich: 
tige erfennt, ohne jedoch entichloffen die Confequenzen daraus zu zieben, 
fich mindeftens ebenjo jcharf aus, als ich es geihban habe. „Man 
gebraudt,” jagt er, „Majjen von Uebungen, um Unverfjtandenes oder 
noch zu ſchwer Faßbares einzuüben." „Faſt noch jchlimmer ift die 
Ueberſchreitung des geiftigen Horizontes der Sertaner in inhaltlicher 
Beziehung." „Die angeborene Wißbegierde des Knaben, die jedent 
einigermaßen regjamen Kopfe natürlihen Fragen quis, quid, ubi, cur, 
quomodo, quando ? werden todtgeichlagen, der Schüler ſyſtematiſch 
an Gedantenlofigkeit gewöhnt”**). Auch gibt Laitmann zu, daß bie 
lateinifhen Uebungsbeijpiele nicht ſelten nachteilig auf den Ausdrud 
in der Mutteripradhe einwirken Er meint freilich, diejer Tadel treffe 
nur die berrichende Methode. Unglücklicherweiſe aber ift er, wie ich 
Ihon oben anführte, veranlaßt, jofort hinzuzufügen, daß „dieſer Uebel- 
ftand nicht ganz zu umgehen ſei“***). Und auch die anderen Uebelftände, 
welche vorher berührt wurden, jcheinen fich nicht wohl ganz umgeben 
zu lafjen. Wenigjtens erinnert in Latimann's Uebungsbuche der nicht 
ganz eine Seite lange Paragraph, welcher zur Einübung der Gonftruc- 
tion der Städtenamen beftimmt ift, die Schüler nicht allein an die 
Sagen vom trojaniihen Kriege, von der Rüdkehr des Menelaus und 
den Srrfahrten des Aeneas, jondern er erzählt ihnen auch vom Dratel 
zu Delphi, von Demarat, Hippias, Hiftiäus, Solon und Kröjus, von 
Kadmus, Kekrops, Danaus und Pelops, und führt fie durch Epheſus, 
Suja und Sardes jpazieren. Von dem ungefähr ebenjo langen Pa— 


*) Für einzelne Schüler im Privat-Unterrichte fcheint auch Lattmann dies wohl 
für möglih zu Halten. Vgl. Pädag. Archiv, 1874, ©. 191 unten. 

**) Meform des Elementar-Unterrichtes, S. 29—32. 

**) Pädagogiſches Archiv, 1874, ©, 187. 
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ragraphen zur Einübung der Zahlwörter gilt Aehnliches. Und auch 
ſonſt finden ſich Sätze wie: Anaxagoras ſagte, der Schnee ſei ſchwarz; 
Demokritus hat geſagt, daß unzählige Welten ſeien; Thales ſagte, 
das Waſſer ſei der Anfang aller Dinge; Pauſanias bediente ſich der 
mediſchen Kleidung; Thraſo rühmte ſich feines Sprunges; Sokrates 
wird mit Recht Vater der Philoſophie genannt; ſowie maache anderen, 
welche den Lehrer zwingen, entweder fich in Excurſe einzulaffen, die 
für den QDuintaner und großentheils auch noch für den Duartaner 
wenig geeignet find, oder den Inhalt todtzufchweigen und die Wif: 
begierde der Knaben zu unterdrüden. Und natürlid: um eine alte 
Sprache zu lehren, wird man nicht umhin können, die Lebungsbeijpiele 
zum großen Theil aus der alten Geſchichte zu entnehmen und dabei 
auch manche Gebiete zu betreten, auf welchen der Schüler einer unteren 
Klafje noch durhaus fremd ift und zunächit auch nicht heimisch gemacht 
werden fann. 


Aehnlihe Schwierigkeiten ftellen fih, wenn man den fremdiprad- 
lihen Unterriht mit dem Lateinifchen beginnt, bei der Lectüre ber 
aus. Es ift gewiß ein durchaus richtiger Grundjag, wenn Director 
Lattmann, jomwie auch der Verfaſſer des Buches über nationale Er- 
ziehung und Director Perthes*) darauf dringen, daß man den Schüler 
im lateinijhen Unterrichte jo bald als möglich zu einer zufanımen: 
bangenden Lectüre führe. Die Frage ilt nur, für welche Stufe der 
Entwidelung e8 eine nah Inhalt und Form geeignete zufammenhan: 
gende lateinische Lectüre giebt. Für die Stufe der Duinta ift fie 
unftreitig nicht vorhanden, es jei denn, daß man feine Zuflucht zu 
Büchern nehmen will, wie dem Weller'ſchen kleinen Herodot, der aller: 
dings die Knaben in hohem Maße anzieht und ihnen feine unüber— 
windliden Schwierigkeiten darbietet, aber jeines Lateins wegen von 
fajt allen ftrengeren Philologen perhorrescirt wird. In Quarta iſt 


*) Sein Plan, den lateinischen Unterricht zu reformiren, (j. Zur Reform des 
lateinischen Unterrichtes, in der Zeitfchrift für Gymnaſialweſen, Jahrgang 27 — auf 
in bejonderem Abdrud erjhienen, Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1873) iſt 
von hohem Intereſſe. Es wird mid freuen, wenn ich den Erfolg einmal in 
dem Gymmafium, worin er ihn durchführen wird, zu beobachten Gelegenheit finde. 
Meine Bedenken gegen den Plan gehen aus dem hervor, was ich namentlih gegen 
Lattmann bemerkt habe. Eine Beurtheilung im Einzelnen ſchien mir nod nicht 
möglich, weil die dazu gehörigen Lehrbücher, ſoviel ich weiß, noch nicht vollftändig 
erjchienen find. 
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ziemlid allgemein Cornelius Nepos in Gebraud, den auch der 
minifterielle Lehrplan von 1867 an erjter Stelle empfiehlt. Ich kann 
auch heute nichts von dem zurücknehmen, was ich über dieje jämmer: 
lihe Compilation gejagt babe, deren Verwendung beim Unterrichte 
dem allgemein anerkannten Grundfage, daß für die Jugend nur das 
Beite gut genug ift, geradezu in’s Geſicht ſchlägt. Nun ift der Cor: 
nelius Nepos neuerdings freilich von zwei Männern in jehr verdienft- 
poller Weiſe verbefjert und vervollftändigt worden. Der Nepos ple- 
nior von Ferdinand DVogel*) und die corrigirte und erweiterte Aus: 
gabe des Nepos von Dr. Völfer**) bieten eine Lectüre, deren gute 
Erfolge in einer Unter-Tertia ih aus eigener Erfahrung bezeugen 
fanı. In Duarta jcheint mir dieſe Lectüre verfrüht zu fein. Soll 
dad, was Vogel und Bölfer bieten, durchweg in ein gutes Deutlich 
übertragen werden — und dieje Forderung ift eben vom nationalen 
Standpunkt aus unbedingt zu jtellen: jo kann man in einer Quarta 
entweder nur ſehr langjam fortjchreiten, oder der Lehrer muß jehr 
bedeutend nachhelfen. Erjteres zerftört das Anterefje der Schüler an 
der Lectüre und läßt fie zu feiner Weberficht des Gelejenen fommen, 
legteres gefährdet die Entwidelung zu jelbitändiger Arbeit. Darum 
iſt e3 beſſer, man verjciebt ſolche Lectüre auf eine Stufe, wo die 
Form feine übertriebenen Schwierigkeiten mehr darbietet, und außer: 
dem der Inhalt ſchon durch Die Lectüre in der Mutterfprahe und 
einer neueren fremden Sprade, oder auch durch gejchichtlichen Unter- 
riht, den Schülern einigermaßen bekannt geworden ift. 


Aber wo bleibt dann in Tertia der Platz für Lectüre des 
Caeſar? Nun, die Lectüre des Gaejar in Tertia ift vom pädago- 
giihen und didaktiihen wie vom nationalen Standpunkt aus zu ver: 
werfen. Für die unleugbaren Vorzüge der Form, welche Caejar’s 
Commentare auszeichnen, hat der Tertianer noch faum ein Verſtänd— 
nid. Ein wahres Intereſſe am Inhalt Fönnen erft Männer haben. 
Der Geift aber, welcher in Caeſar's Denkwürdigkeiten berricht, ift der 
Art, daß, wer nicht in blinder Vorliebe für alles Lateinifche und der 
Macht alter Gewohnheit befangen ift, nur eine jhwere Verfündigung 
an der Jugend und eine Verlegung des nationalen Intereſſe darin 
erkennen kann, wenn man unjeren zwölfjährigen Knaben als haupt: 





*) Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1873. 
**) Peipzig, Roßberg’ihe Buchhandlung, 1872. 
Pädagogiſches Archiv. Bund XVL (7 u. 8.) 1874, 34 
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ſächliche geiſtige Nahrung den Caeſar darbietet. Die kalte, treuloſe 
Politik des Römers iſt ebenſo wenig wie die frivolen Beſchönigungen 
derſelben ein Element, woraus ein idealer Sinn erwachſen oder fitt- 
lie Charakter» Bildung bervorgehn kann; und daß der Schüler jene 
Politik mehrfach gegen Deutjche ausgeübt fieht, macht die Sade nur 
um jo jIchlimmer*. Sol Caeſar nicht geradezu ſehr ſchädlich ein- 
wirken, jo muß der Lehrer ziemlich häufig fich kritiſch und polemiſch 
gegen ihn verhalten; dem Tertianer aber einen Schriftfteller in bie 
Hand zu geben, bei welchem dies eine Nothwendigfeit ift, kann mohl 
nicht eben als gejunde Pädagogik gelten. "Ganz ander würde Caeſar 
als curforiihe Lectüre in oberen Klafjen wirken, wo die meiter fort: 
geichrittene geiſtige Entwidelung und gejchichtlihe Bildung der Schüler 
den nachtheiligen Einfluß, welchen der Inhalt jenes Schriftftellers aus 
üben kann, großentbeils paralyfirt, und die Vorzüge der Form, die 
jeine Schriften auszeichnen, dem Verſtändniß bereits näher Liegen. 
Daß in diejen Klaſſen Raum genug dafür vorhanden wäre, wenn der 
lateiniihe Aufjag mwegfiele und in Folge defjen weniger von Cicero 
gelejen würde, will ich bier nicht wiederholen**). 


x 

Daß amnderjeit8 im Lateinifhen Biel gelejen werden 
ſoll, ift auch meine Anficht. Aber dazu wäre die Möglichkeit aud 
dann vorhanden, wenn der Unterricht in diefer Sprache erft in einer 
Unter-Tertia oder eutjprechenden Klaſſe begönne, nachdem ein zwei— 
bis dreijähriger Unterricht in einer romaniſchen Sprade voraufgegan- 
gen wäre. Das Nothwendigite von der Grammatik ließe fich dann, 
wie oben bemerkt wurde, raſch bewältigen. Einer verhältnißmäßig 
leihten Erwerbung eines gehörigen Vocabelſchatzes würde durch die 
Erlernung einer romaniſchen Sprache vorgearbeitet fein, Zu Eaffiicher 
Kectüre könnte man aljo jhon im zweiten Halbjahr übergehn — dafür 
fann ich mich wieder auf Lattmann berufen***). 


Und um nun die Sahe nochmals von einem allgemeineren 
Standpuntt aus zu betrachten, melches ift überhaupt der natürliche, 
dur die Entwidelung des Menfchen gegebene Gang des ſprachlichen 





*) Bgl. B. Kafıner, Die deutſche National-Erziehung, S. 62—78. 
**) Bol. darliber 3. B. Cicero und immer wieder Cicero? in Hiede, Reden 
und Aufjäge; Hamm, G. Grote'jhe Buchhandlung, 1865. 
”*) ©, Reform des Elementar-Unterrichtes, ©. 28. 
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Unterrichtes? In allen Unterrichtsfächern kommt die Pädagogik“) 
mehr und mehr darauf hinaus, dem regelmäßigen Curſus eine Pro- 
pädeutif, der rationellen Betreibung die Einübung vorausgehn zu 
laffen. Wie die wiſſenſchaftliche Arithmetif durch das praftiiche Rechnen, 
jo wird die Geometrie dur eine mit dem Zeichnen verbundene 
Formenlehre vorbereitet. Der Naturgefchichte und der Geographie 
arbeitet die Heimathskunde, der Geſchichte die Beihäftigung mit Sagen 
und Mythen vor. Ebenjo muß aud, ehe man die Schüler fremde 
Spraden rationell betreiben läßt, zunächſt das Sprachgefühl gewedt 
werden. Dieſer Zweck mird erreiht durch eine Sprade, die von 
weſentlich gleihen Anſchauungen wie die Mutterifprade ausgeht und 
daher geeignet ift, in den Unterrichtftunden fait von Anfang an, und 
bald auch in mweiterem Umfange, praltifch gebraucht zu werden. Die 
frübere Zeit wandte fold eine Methode befanntlih auch im Lateini- 
ſchen an; und bieraus iſt e zum Theil zu erklären, daß fie im La— 
teinifchen weit mehr erreichte, als die jegige Zeit mit ihrer jogenannten 
bewährten, stetig verbejjerten Methode. Aber auch damals jchon eig: 
nnete das Lateinijche,. dag, wenn es auch noch Sprade der Wifjenichaft 
und felbjt der öffentlichen Gejchäfte war, doch ımter einem modernen 
Bolfe immer nur ein Scheinleben führen fonnte, fich für eine der: 
artige Behandlung nur mangelhaft; und Philoſophen und Pädagogen, 
wie Lode und Comenius, riethen jbon damals, den fremdſprachlichen 
Unterricht mit einer neueren Sprache zu beginnen. Sept vermag das 
Lateinijche den Hauptzwed, den es in unjerer Zeit haben kann, nur 
dann zu erfüllen, wenn es von Anfang an wifjenjchaftlic betrieben 
wird. Will man e8 aber jo betreiben, jo bildet es in den unteren 
Klafjen ein durchaus fremdartiges Element zwijchen den übrigen Unter» 
richtsfädhern, deren Behandlung elementar ift, während es anderjeits 
in der Weije, wie e8 gewöhnlich betrieben wird, zu nichts als zu einer 
in mancer Beziehung verderbliden Zeitverihmwendung führt. Daher 
verbreitet ſich auch mehr und mehr die Erfenntniß, daß der Unter- 
riht in der lateiniihen Sprache fpäter begonnen werden, auf den 
Unterricht in einer oder mehren neueren fremden Sprachen erft folgen 
muß. Hierin jtimmen denfende Männer unter unjeren franzöfiichen 





*) Selbft auf die Gefahr Hin, von Herrn W. Clemm nochmals „gebührend“ 
abgefertigt und ein wirklicher „Märtyrer“ meiner Kühnheit zu werden, muß ich bier 
wieder eine „Keberei” begehn: mich nämlich auf eine Wiffenjchaft berufen, welche 
dem aupßerordentlihen Profeffor der klaſſiſchen Philologie ein Greuel zu fein ſcheint. 
34* 
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Nahbarn*), obgleich für eine romaniſche Nation das Lateiniſche eine 
ganz andere Bedeutung bat als für und, doch mit deutjchen Schul- 
männern überein; mande Unterrichtsanftalten in Nordamerika um 
mehrere Schweizer Kantone verfahren diefer Anficht gemäß, und befin: 
den ſich nicht eben jchleht dabei; Köchly, welcher die Schweizer Schul: 
verhältniffe jehr genau kennt, ift durchaus nicht gegen ein derartiges 
Verfahren"*); auch der deutſche Schulmeifter, welcher jüngft feine 
„Wanderungen“ bejchrieben hat***), ftellt nad) jahrelangem Aufenthalt 
in der Schweiz einen Drganijationg-Plan auf, nah welchem die alten 
Spraden auf die neueren folgen; endlich haben unter unferen bedeu— 
tendften Pädagogen gerade jolche, die eine durchaus ideale Richtung 
vertreten und große Freunde einer klaſſiſchen Bildung find, fich ähn: 
lihen Plänen geneigt erklärt: Schleiermader ftand ihnen ebenjo 
wenig fern wie Peſtalozzi; K. Schmidt hat in feiner geiftvollen Gym- 
nafial-Bädagogity) den Gedanken, die alten Sprachen auf die neueren 





*) S. Emile de Laveleye, la Question du Gree, Bruxelles, A. Lacroix, 
Verboeckhoven & Cie. 1869, S. 107, fgg. 

**) ©, Köchly, Ueber die Reform des Züriher Gymnaſiums, Zürich 1859, 
S. Höhr. 

se, Das Buch ift oben citirt. 

r) Köthen, Paul Schettler, 1857. An der obigen Charakterifirung dieſes 
Werkes wird außer dem Gießener Profeffor Clemm ſchwerlich Jemand Anſtoß nehmen. 
Eine Stelle aus demfelben mag daher hier Plat finden: „Wir find durch Gründe der 
Pſychologie überzeugt, daß das Erlernen der lateinischen Sprache fon im neunten, 
bez. zehnten Lebensjahre, und ohne daß von der Mutterfpradhe ein Uebergang über 
die tiefe Kluft, die zwifchenliegt, gefhlagen if, ohne daß man alſo das Grund 
gejeg aller Erziehung: vom Leichten zum Schweren, vom Eoncreten zum Abftracten, 
vom Verwandten zum Fremden, vom Leben zum Tode, beachtet, die Geiftespermögen 
des Böglings überanftrengt und damit ſchwächt. Und weil dieſes Geſetz vernad- 
läjfigt ward, weil man nicht naturgemäß vom Concreten zum Abftracten überleitete, 
und weil man — mas damit zufammenhängt — zu früh, da wo dem Geifte noch 
alle Aufnahmekraft dafür fehlt, mit dem Unterriht in der lateiniſchen Sprade 
begaun; darum troß der überſchwenglichen Uebungen Spracharmuth und Ungelen- 
figleit: das Sprachtalent ward getödtet; — darum bloße Worte für Gedanken und 
feere Formen für Sachen: man gewöhnte das Kind alfo; — darum Ertödtung der 
Gefühlsmwelt; der. Geift ward mit mechaniſchem Formelweſen überladen; — darum 
das jchreiende Mifverhältniß zwifchen dem Zeitaufwand und der dadurd erlangten 
Kraft, indem innerhalb dreier Jahre, und zwar in einer Zeit, wo das Gedächtniß 
am lebendigften ift, nicht eiumal Formenficherheit erlangt wird; — und darum end- 
ih der Widerwille gegen das Lateinlernen und die Abftumpfung des Intereſſe, 
indem Geiftesvermögen, die in diefer Lebenszeit tätig fein wollen, feine Nahrung erhalten, 
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folgen zu laffen, als an fich wohl begründet bingeftellt; auch in neuefter 
Zeit find es nicht etwa „Nealjhul-Agitatoren,“ jondern meiftens gerade 
mehr oder minder eifrige Freunde des Gymnafiums und Gegner der 
Realſchule I. D., welche denfelben vertreten*). 

Aber freilih gibt e8 auch ſehr ftreitbare Gegner dieſes 
Gedankens, die ihn mit allen „Schredniffen” ihrer gewaltigen Dialek— 
tif und ihres vernichtenden Witzes „bedrohen.“ ch meine damit 
natürlich nit Männer mie einige früher genannten, deren Einmwens 
dungen aus erniter Erwägung entipringen und daher auch einer ern— 
ten Erwägung werth find. Vielleicht wird aus dem Streite mit ihnen 
die rechte und zeitgemäße Form der höheren Schulen, welche möglicher- 
meije in der Mitte zwilhen den Unfichten der Streitenden liegt, 
einften® bervorgehn. Aber nicht wenige eifrigen Philologen bemweifen 
durch die Art, mie fie ihr Zion vertheidigen, nur, daß der Fanatig- 
mus der Philologie um nicht geringer als der der Theologie ift. 
Sie verſchanzen ſich hinter Machtſprüchen wie: „Es iſt der hiltorifche 
Entwidelungsgang, daß man das Latein dem Franzöfiihen voraus: 
ſchickt,“ und: „Wer anders handelt, tritt die Ergebnifje der Wifjen- 
Ihaft mit Füßen;” oder fie glauben, „in befter Laune großer Sieges- 
gewißheit,” jeder Begründung überhoben zu fein, wenn fie auf die 
„Hörende Thatjache” hinmeijen, die Niemand beftreitet, daß „die roma- 
niſchen Spraden fih aus dem Latein erft entwidelten.“**) Um fer: 
ner die geiftig und fittlich bildende Kraft ihrer klaſſiſchen Studien zu 


folhe Hingegen, welche noch ſchlummern, gewaltfam überfüttert werden. In Bezie— 
hung auf die Fortfhreitung — jagt Schleiermadher — fommt es nicht darauf an, 
wie frühzeitig der Unterricht anfängt, fondern daß es zur rechten Zeit gejchieht, 
dann, wann die Entwidelung dazu fich zeigt; zu früher Anfang ift auch Beit- 
verfuft.” — Aehnlich urtheilt iibrigens auch Curtmann. 

*) Es gibt fogar Leute (wie unehrerbietig man doch fern fann), die (um mit 
Herrn Clemm zu reden) glauben der Anficht fein zu dirfen, daß z. B. von Gruber 
etwas mehr vom Latein verftehe, als gewiſſe außerordentliche Univerfität3-Profefforen 
der Naffifchen Philologie, welche durch ihre „Erpectorationen” und „Tiraden“ „dem 
wiffenfchaftlichen Leben unferer Univerfitäten“ nicht bloß erträumte, ſondern wirkliche 
„Gefahren bereiten“ könnten, wenn fie viele Fhresgleichen hätten. Die Wirkſaeimkt 
der philologifhen Seminarien würden fie jedenfall gefährden, wenn — man fie zu 
erften Ordinarien und Directoren berfelben machte. 

**) Pal. über diefe Art von Gründen B. Schmit, Encyclopädie des philo- 
logiſchen Studiums der neueren Spraden, ©. 337—384. Webrigens hat befannt« 
ih ſchon Ariftoteles eine gewiffe Unterfcheidung aufgeftellt, welche derartige Gründe 
in ihrem richtigen Licht erjcheinen läßt. 
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beweiſen, verdrehen die Herren nicht ſelten jedes Argument, das ſie 
ſtört, verſchweigen, was ihnen nicht paßt, dichten dem Andersdenkenden 
mit bewundernswürdiger oder, beſſer gejagt, „docherhabener“ Kühnheit 
Behauptungen an, und „raffen alle ihre Kräfte zuſammen,“ um nach 
dem rühmlichen Muſter ihrer Vorgänger, der großen Philologen des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, diejenigen, welche nicht ihrer 
Anſicht und folglih „auf ganz faljcher Fährte“ find, mit Artigkeiten 
wie „Plumpheit“ u. dgl. zu überfchütten. Einige „feinen“ Scherze, 
die eingeftreut werden, jollen wahricheinlih Zeugniß dafür ablegen, daf 
fie die Komödie und die Satire der Alten mit Nuten ftudirt baben*). 


Im Gegenjage zum Lateiniſchen kann und muß das Franzöſiſche 
in den unteren Klaffen praftijch betrieben werden — dieſe Neußerung 
hatte ich bereit3 früher in einer Flugſchrift gethan. Director Latt- 
mann meint nun, e8 wäre wünſchenswerth gemwejen, daß ich jene praf- 
tiihe Methode ein wenig mehr cdarafterifirt hätte. Aber eine der 
artige Charafterifirung lag durchaus nit in dem Plane der Flug: 
Schrift, in welcher die Aeußerung zunächſt vorfam. Sie follte in dem 
Lehrplane für die Bürgerfchule zu Düffeldorf erfolgen, deſſen Ber- 
öffentlihung beabfichtigt war und noch ift. 


Auch jet kann es nicht meine Aufgabe fein, im Einzelnen aus 
einanderzujegenr, wie im Franzöfiihen, wenn man es als erfte fremde 
Sprade mit neun: bis elfjährigen Knaben betreibt, unterrichtet werben 
muß. Lattmann, der jfeinerjeitS bierüber fpricht, bat nicht Unredt, 
wenn er bemerkt, daß mande gewöhnliden franzöfiihen Schulbücher, 
welche nur die Manier der lateinifhen nachahmen, nicht auf dem red- 
ten Wege find; und man kann ihm auch darin nur beiftimmen, daß 
e3 ein Fehler ift, wenn in Folge der Anlage des Lehrganges große 
Mengen von UHebungsbeifpielen in den Büchern gedrudt den Schülern 

* Zur Illuſtration vgl. die mehrfach erwähnte Necenfion von W. Clemm. 
Freilich läßt fi von einem Manne, welcher die Veröffentlichung feiner afademijden 
Antrittsrede damit einleitet, daß „Ielbft manche bekannten Dinge im heutiger Zeit 
nicht oft gemug gejagt werden können,“ wohl eben nichts Anderes erwarten. Auch 
fteht eine derartige Perfönlichkeit, welche (um in Herren Clemm's gewöhnlicher und, 
wie e8 ſcheint, natürlicher Ausdrucksweiſe fortzufahren) die verbrauchteften Redens⸗ 
arten immer vom neuem wieder aufwärmt, fiir mich (um nochmals mit Herrn Clemm 
felbft zu reden) eigentlich fchon außerhalb aller Discuffionen; doch mag fie hier alt 
Repräfentant einer ganzen Kaffe von Leuten figuriren. Oft ift es ja noch mehr „erber 
ternd”, den Clown als die Künſtler jelbft zu ſehen. 











m 


vorgelegt werden müſſen. Eine lebende Sprache praftiich betreiben 
beißt allerdings zunächſt, ſie dem Schüler auch möglihft als 
lebende vorführen, den mündlichen Unterriht zum Ausgangspunkt 
und vorwiegenden Mittel mahen. Die Schüler ſollen die Wörter und 
Formen zuerft bis zu einem gewiflen Grade mit dem Gehör auffallen 
und dann erft die Schrift derjelben fehen und lernen*). Und leßteres 
muß in Schulen bauptfählid mit Hülfe der Wandtafel gejchehen. 
Ich babe jelbit bei dem gegenwärtigen Lehrplan der Realſchule eriter 
Drdnung, wo der franzöfifche Unterricht nach dem lateiniichen beginnt 
und fih auf ihn fügen fol, in Quinta, wenn ich in dieſer Klafje den 
eriteren gab, den einmal eingeführten unvermeidlihen Ploeg faum 
während eines Biertel3 der Unterrichtäzeit öffnen laſſen. Daß es 
ferner gerade beim Unterricht in einer neueren Sprache, recht geſchickte 
Lehrer vorausgejeßt, von Vortheil fein fan, wenn man zwei Gene— 
rationen in der Klaſſe bat, von denen die ältere, zu ihrem eigenen 
Beften wiederholend, das Vorſprechen und dann auch das Borlejen 
und VBorüberjegen bejorgt, jol gewiß nicht geleugnet werden. Director 
Lattmann irrt, wenn er meint, daß ich unbedingt „dem Scholarchen— 
Deipotismus der Jahres-Curſe huldige.“ Eine der erſten Maßregeln, 
die ih nach Hebernahme des Directorates der Düffeldorfer Realjchule 
in der Gonferenz zur Berathung geftellt und ſodann durchgeführt habe, 
beftand darin, daß bie parallelen Coeten in Wechjel-Eoeten verwan— 
delt wurden. 


Doch ich verliere mich in Einzelheiten. Was ich zeigen wollte, 
war, weshalb ich auch heute noch mich nur dafür erklären kann, daß 
deutfhe Knaben das fremdipradlide Studium mit dem 
Franzöfifhen beginnen. Anderjeit3 aber bin ih auch heute 
noch der Anficht, daß alle diejenigen, welde Zeit und Kraft 
baben, um ausgedehntere und tiefere jprachliche Studien zu machen, 
dur das Franzöſiſche zum Lateinijhen vordringen follen, 
dad wir in unjerem Jugendunterrichte für die leitenden Klaſſen des 
Volkes zunächſt, und wohl noch auf lange Zeit hin, nicht entbebren 
fönnen. Denn jelbit abgejehen von dem hoben Bildungswerthe, welchen 
Ihon an ſich die Deutlichleit der Formen und die Beitimmtheit der 
Syntar diefer Sprache bat, ferner von der didaktischen Durchbildung 
der lateiniſchen Grammatik, endlihd von dem Einfluffe, welchen das 





*) Lattmann, im Pädagogifhen Archiv, 1874, ©. 188 und 190. 
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Römerthum auf die Entwickelung unſerer Zuſtände ausgeübt hat und 
noch fortwährend ausübt, iſt das Lateiniſche auch die Wurzel und der 
Schlüſſel der romaniſchen Sprachen; eine wiſſenſchaftliche Betreibung 
der letzteren führt von ſelbſt auf das Lateiniſche hin. So lange es 
daher zweckmäßig ſcheint, den fremdſprachlichen Unterricht bei deutſchen 
Knaben mit dem Franzbſiſchen zu beginnen, iſt auch der Uebergang 
zum Lateinifchen, falls Zeit und Kraft dafür ausreichen, faſt mit Noth— 
wendigfeit gegeben. 

Ob aud die Erlernung des Griechiſchen für alle, die einftens 
zu den leitenden Klaſſen gehören follen, ein unbedingtes Erfordernif 
ift, wird jpäter von einem anderen Geſichtspunkt aus zu erörtern jein; 
für die Klärung und Schärfung des Denkens bei unjeren Knaben 
fann fie vielleiht wohl als wünſchenswerth, keinesweges aber als 
nothwendig gelten. Die ungemeine Nüancirung der Syntar, welche, 
in Verbindung mit einer großen Menge von ſprachlichen Formen, 
das Griehiiche geſchickt macht, die mannigfachſten Gedanfenformen 
nach ihren feinſten Schattirungen und Beziehungen darzuſtellen, iſt für 
den gereifteren Schüler in hohem Grade anziehend, und Verſuche, die 
griechiſchen Schriftſteller in deutſcher Sprache wiederzugeben, ſind gewiß 
ſehr erſprießliche Uebungen; allein fie tragen zu der elementaren praf: 
tiihen Logik, welche der Schüler einer unteren oder mittleren Klafle 
durch die Grammatif der franzöfiihen und lateiniſchen Sprache erhält, 
nicht eben viel mwejentlih Neues bei; und es ift daher eine Vergeudung 
von Zeit und Kraft, die wir vom nationalen Gefichtspunft aus zu 
bedauern haben, wenn man Schulflaffen, deren Schüler muthmaßlid 
zum größten Theile niemals bis dahin vordringen werden, wo ein 
leichtes Verſtändniß griechiſcher Poeſie und Proſa die Mühe der Er- 
lernung des Griechiſchen lohnt, durch die Beichäftigung mit dieler 
Sprade in die Unmöglichkeit verjeßt, fich die für Alle nothwendigen 
Bildungs-Elemente gehörig anzueignen. 

Aber au die lateinifhe Sprade wird nur dann mil 
wirflidem Bortheil für die Entwidelung der Knaben in 
den Kreis des Unterrichtes bereingezogen, wenn jiemit 
vollem Ernft und ganzer Energie betrieben, und ibt 
Studium fo weitgefördert werden fann, daß die zerſtreu— 
ten ſprachlichen Erjheinungen fih im Geifte der Sdi- 
ler zu einem geordneten, überjihtliden Ganzen ver- 
einigen, und eine umfafjende Lectüre der Grammatik Leben 
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verleift. Wo der Schüler, fchon vermöge der Eurfus:Dauer jeiner 
Schule, bei einer oberflählihen Aneignung der Formen, einem un— 
jihern Verftändniß der funtaktiichen Regeln und einer ftümperbaften 
Lectüre ftehen bleibt, da ijt es weit befjer, er lernt fein Latein, fon: 
dern verwendet die Zeit und Kraft, welche hierdurch abjorbirt werden 
würde, auf fihere Aneignung und gründliche Durchdringung der Gram- 
matif einer neueren Eprade. 

Dagegen ift eine nothbmwendige Ergänzung jeder jprad- 
lichen Bildung die mathematiſche. So verfehrt ſchon des— 
halb, weil die Mathematik mit al ihren Schlüffen nicht über Zeit 
und Raum binausgehn kann, daher „ohne Ergänzung durd die Wiſſen— 
ichaften der Ideen im Materiellen verlinkt, ftarr ift und ftarr macht,“) 
e3 unftreitig. fein würde, den ſprachlichen Unterricht durch fie erjegen 
oder auh nur ihr gleihen Raum wie dem leßteren auf einer all- 
gemeinen Bildungsanftalt augeftehn zu wollen: fo unvollfommen bleibt 
doch anderfeit3 jede fprahlide Bildung ohne mathematifhe. Für 
Bildung des Charakters, für die Erziehung zur Freiheit ift faum 
etwas wichtiger, als daß der Schüler auf einem der hauptſächlichſten 
Miffenzgebiete, die er zu durchwandern bat, fortwährend Geſetze au- 
ichaue, die Feine Ausnahme leiden, und bierdurh auf diefem Gebiet 
auch zu durdhaus feiten und ficheren Ueberzeugungen gelange. Der 
Spradunterridt der Schule aber mag fo wiffenshaftli fein wie er 
will: er wird dem Schüler immer dod, neben der Regel, zahlreiche 
Ausnahmen vorführen, welche demjelben als mehr oder weniger mwill- 
fürlich erfcheinen: die Sprachwiſſenſchaft gemiffermaßen als eine Natur« 
wifjenichaft zu behandeln, Liegt für die Schule nicht im Bereiche der 
Möglichkeit. Das Geſetz, das feine Ausnahme fennt, tritt dem Schüler 
eben nur in der Mathematik und in den auf fie begründeten Natur- 
wiffenfhaften entgegen. Durch Matbematif gewinnen alſo auch die 
Naturwiſſenſchaften eine noch höhere Bedeutung für die Schule, ala 
fie ſchon auf den unteren Stufen dadurd haben, daß fie zur Beobach— 
tung, zur Vergleihung, zur Bujammenftellung und daher auch zur 
Bildung von Begriffen, Urtheilen und Schlüffen fortwährend Anlaß 
geben. Anderfeit3 aber hat auch die Mathematit ſchon auf unteren 
Stufen infofern einen hoben Werth, als fie die erſte Wiſſenſchaft ift, 
welche der Knabe eben ala ſolche fennen lernt. Darum muß fie, aud 


K. Schmidt. 
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wenn man feinesweges beabfichtigt, in ihr ein hohes Zie zu erreichen, 
von Anfang an mit hinreihender Energie betrieben werden, um einen 
ftetigen, ficheren Fortichritt zu ermöglichen. Wer da glaubt, ihr auf 
irgend einer Klaffe, vielleiht im Intereſſe altklaffiicher Studien, eine 
Stunde von den vier, welche die mathematischen Lehrer faft einftimmig 
für unbedingt nothwendig erklären, abzwaden zu fünnen, der hat fid, 
jcheint mir, entweder ihre Bedeutung für die Schule ‚oder die Bein 
gungen nicht klar gemacht, unter denen allein fie ihren Zweck erfüllen 
fann. 

Das Zeihnen ift ein Hülfsfach für die Mathematik und die 
Naturwifienihaften mit Einihluß der Geographie. Es übt das Auge 
und die Hand, und dient wejentlih der äfthetiichen Bildung. Daber 
follte e8 in feiner höheren Schule fehlen, und bis zu der Stufe hin, 
wo ein weiterer Fortjhritt im Freihandzeichnen von bejonderer Fünjt- 
leriiher Begabung abhängt, und die Weiterführung des geometrischen 
Zeichnens nur durh die Rüdjicht auf Fünftige Studien bedingt wird, 
aljo etwa bis zur Stufe der Dber-Tertia, auch für alle Schüler obli- 
gatoriſch fein. 

Bon anderen nothivendigen Bildungs-Elementen in allen höheren 
und mittleren Schulen ijt in ben beiden vorigen Artifeln die Rede 
gewejen. Den Werth aber, welchen der Gefang und die Gymnaſtik 
für eine humane und nationale Bildung haben, kann ich als ſelbſt 
verfiändlih wohl auf fih beruhen lafjen. Nur die eine Bemerkung 
mag ich nicht unterdrüden, daß es immer noch befler ift, dieſe Fächer, 
und namentlich die Gymnaſtik, gar nicht, als fie, wie es leider nod 
jo häufig gejchieht, in ganz ungenügendem Maße in den Unterricht’ 
plan einer Schule aufzunehmen und jo durch trügeriichen Schein einen 
Mangel zu verdeden. Belonders in Eleineren Städten möge man bie 
Schüler, wenn man das in geeigneter Weiſe durchführen fann, ſowohl 
turnen als ererciren lafjen, beides von einander getrennt; wo die Ber: 
bältniffe es geftatten, auch das Schwimmen in den Kreis des Schul- 
unterrichtes hereinziehn*). Wo man jedodh nicht im Stande ift, jede 
Klaffe mindeftens zwei Stunden wöchentlich das ganze Jahr hindurch 
turnen zu laffen, da ftreihe man diefe Uebung lieber ganz, bleibe fid 
jedvoh dabei bewußt, daß eine Schule ohne Turnunterricht feine 





*) Bol. Die Leibesübungen. Beilage zum Programm der Realſchule zu 
Lippftabt, 1857. 
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allgemeine und nationale Bildungsanftalt im vollen Sinne des 
Wortes ift. 

Sit leßteres aber richtig, gehören die Gymnaſtik und, mit einer 
gewiſſen Einjchränfung, der Gejang mit Nothwendigkeit in den Lebr- 
plan der Bildungsanftalten, von denen wir bisher geſprochen haben, 
hinein: jo folgt weiter, daß man jene Unterrichtsfächer weder als 
bloß facultativ binftellen, noch auch in Stunden verweilen darf, in 
denen fie nicht gedeihen fünnen. Hieraus ergibt fih, daß eine Zahl 
von möchentlihen Unterrichtftunden für andere Fächer, welche dazu 
nötbigt, ein erheblicher Fehler ift. Diejer Fehler wird jedoch noch 
oft genug gemadt. In der Duinta und Duarta des Lattmann’schen 
Gymnafiums ift ebenfo wenig wie in den unteren Klafjen der beite- 
benden oder der von den Poſener Directoren conftruirten Realjchule 
I. D. der notbwendige Raum für Gejang und Gymnaftif; und wenn 
er in den unteren Klafjen des Stuttgarter Neal-Öymnafiums vorhanden 
ift, jo hat man ihn dort nur auf Koften einer Verkürzung der Realien 
gewonnen, die man jchwerlich wird aufrecht erhalten fünnen. Ander- 
feit8 aber wird e8 auch dem Dr. 9. Büttner und dem Profeſſor 
Lothar Meyer wohl faum gelingen, in ihren Gefammt-Gymnafien eine 
Quarta und Unter-Tertia zu jchaffen, in denen nicht entweder die 
Stundenzahl über Gebühr erhöht wird, oder nothwendige Unterrichts: 
Fächer zu kurz kommen. 


VI. 


In mehren Artikeln habe ich verſucht, die Grundſätze darzu— 
legen, welche für eine nationale Erziehung in den mittleren und 
höheren Schulen maßgebend ſein müſſen. Aber in wie weit kommen 
fie für die einen, in wie weit für die anderen zur Anwendung? Der 
Verfaſſer des Buches über nationale Erziehung ſucht den Unter- 
ſchied zwifhen den mittleren und böberen Schulen darin, 
daß nur in lehteren der Schüler zum böchften Grade der Bildung, 
d. b. zur Neflerion über das Denken felber geführt werde. Denn diefe 
Reflerion, und damit auch ein klares, bejtimmtes Bewußtfein über 
unsere höchſte Lebensthätigfeit, fann nach jeiner Anfiht nur aus dem 
Studium der alten Spraden bervorgehn. Solch einen fpecifilchen 
Unterfchied aber zwifchen alten und neueren Spraden, wie er damit 
ftatwirt wird, kann wohl kein Unbefangener zugeben. Der menjchliche 
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Geiſt iſt ſeit Perikles und Cäſar nicht zurückgegangen, noch erlahmt; 
wir bedienen uns anderer Sprachmittel als die Alten, aber unſere 
Sprachen ſind keinesweges unvollkommener als die ihrigen; und wenn 
zugeſtanden werden muß, daß wegen der größeren Verſchiedenheit der 
alten Sprachen von der deutſchen das Studium der erſteren dem 
deutſchen Knaben eine größere geiſtige Anſtrengung auferlegt, als z. 8. 
das Studium des Franzöſiſchen, ſo kann hieraus doch nur eine dem 
Grade, nicht aber eine der Art nach verſchiedene Bildung hervorgehn. Der 
Unterſchied zwiſchen mittleren und höheren Schulen, zwiſchen den Lehr— 
anſtalten für die erwerbenden und denen für die leitenden Klaſſen des 
Volkes, ſcheint mir vielmehr weſentlich darin zu liegen, daß jene ſich 
grundſätzlich mit einer Anbahnung der Erkenntniß der 
jetzigen Zeit begnügen, dieſe dagegen ihre Zöglinge auch 
in das geſchichtliche Werden der jetzigen Zuſtände einfüh— 
ren. Denn dem Mitgliede der erwerbenden Volksklaſſen genügt es 
für ſeinen Lebenszweck, die gegenwärtige Natur- und Menſchenwelt zu 
erkennen; das Geſchichtliche hat für ihn nur Werth, inſofern es un— 
mittelbar zum Verſtändniß der Gegenwart dient. Wer aber einſtens 
zu den leitenden Volksklaſſen gehören will, muß gerade das geſchicht— 
lihe Werden der ftaatlihen und gejelihaftlihen Zuftände zum Objecte 
des ernitejten Studiums machen: nur dadurch kann er fih in den 
Stand jegen, zu beurtbeilen, auf was für eine Zufunft uns die Gegen: 
wart hinweiſt. Deshalb bat die höhere Schule unftreitig die Aufgabe, 
ein Berftändniß aller der Bildungs:Elemente herbeizuführen oder vor- 
zubereiten, welche auf die Entwidelung unjeres Volkes bedeutend ein- 
gewirkt haben und noch einwirken. 

Um aber das gefchichtlihe Werden der gegenwärtigen Zuftände 
zu verftehen, find freiere Studien erforderlih, als auf einer Schule, 
und tiefer gehende, als in den Schuljahren getrieben werden können. 
Ein Berftändniß der jegigen Zuftände dagegen, welches für die pral- 
tiihen Lebenszwecke genügt, läßt fich jehr wohl ſchon auf der Schule 
binreichend vorbereiten. Daher hängt mit dem eben auseinanderge 
fegten Unterjchiede zwiichen der mittleren und der höheren Schule ein 
weiterer zufammen: der nämlich, daß die mittlere Schule eine 
gewiffermaßen abgeſchloſſene Bildung geben fann und, 
mit Rückſicht auf die Lebensverhältniffe, auch muß, die ganze An- 
lage der höheren Schule dagegen weitere Studien vor: 
ausſetzt. An die mittlere Schule kann fich Leine andere allgemeine 
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Bildungsanſtalt, ſondern nur noch eine Fachſchule anſchließen; jede 
höhere Schule bereitet für eine Hochſchule vor. 

Ziehen wir hieraus die Folgerungen, und zwar zunächſt für 
den ſprachlichen Unterriht. Daß die franzöſiſche Sprade 
ein jehr geeigneter und vielleicht jelbit nothiwendiger Unterrichtitoff 
für unfere mittleren Schulen ift, darf ich bier nit von neuem aus— 
einanderjegen. Ihren Plag in der höheren Schule hat philologiſche 
Einjeitigfeit oder deutichthümelnde Schwärmerei ihr ſchon zu verſchie— 
denen Zeiten ftreitig zu machen verjucht, und auch jeßt treten wieder 
ähnlihe Verfuhe hervor. Die Schrift über nationale Erzie: 
bung will die neueren Sprachen überhaupt aus dem Gymnaſium ver- 
bannen, theils weil fie in demfelben überflüſſig feien, theils meil fie 
in ihm ſich nicht jo betreiben lafjen, daß ein befriedigendes Ergebnif 
dabei herauskäme. Kür die geiftige Bildung der Schüler, meint der 
BVerfaffer, genügen die alten Spraden ihrer Aufgabe vollftändig; für 
die Bedürfnifje des Lebens unmittelbar vorzubilden, jei ganz und gar 
nicht die Aufgabe des Gymnafiums; diejenigen, melde dafjelbe um 
feines eigentlihen Zweckes, d. h. der Erreichung des höchſten Grades 
der Bildung, willen beiuchten, würden meijtens gerade am wenigften 
der Fähigkeit bedürfen, die neueren Sprachen mündlich und jchriftlich 
zu gebrauden; und wer unter ihnen diejer Fähigkeit bedürfe, werde 
auch die Mittel befigen, fie fih auf privatem Sege zu erwerben, 
Anderjeit3 würde ſolche Fähigkeit ih im Gymnafium auch nur dann 
erreichen lajjen, wenn man gebildete Fremde als Lehrer beranzöge; 
dies jei mit unüberwindlihen Schwierigkeiten verbunden; ſelbſt wenn 
es möglich wäre, würde das Gymnaſium auf eine neuere Sprache nicht 
Zeit genug verwenden können, um ein befriedigendes Nejultat zu er- 





*) Schon aus diefem Grunde ift e8 nothwendig, daß die Abiturienten der 
Realſchule mit neunjährigem Curſus entweder zur Jmmatriculation bei den Univer- 
fitäten zugelaffen werden, oder durch eine wejentliche Erweiterung und Umgeftaltung 
er polgtechnifchen Hochſchulen Gelegenheit erhalten, auf letteren ihre allgemeine 
Bildung nad allen Seiten hin zu vervolfftändigen. Die Einrichtung, welche Direc- 
tor Krumme in feiner lefenswerthen Flugſchrift: Die eigentlihe höhere Bürger- 
ſchule (Barmen 1373, 3. %. Steinhaus) und in einem jüngft veröffentlichten Gut- 
achten (Pädag. Archiv 1874, Heft 4) vorjchlägt, fteht mit Obigem durchaus nicht im 
Widerfprude: die Schule hat matürlih immer mit den Lebensverhältniffen zu 
rechnen; Geftaltungen, die von einem theoretifhen Standpunkt aus Milchformen find 
werden in jehr vielen Fällen durch jene Verhältniſſe angezeigt fein, 
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zielen; und wenn man dazu die Zeit fände, fo würde hierdurch eine 
verderbliche Zeriplitterung der Zeit und Kraft der Schüler herbei: 
geführt werden. 

Unterjcheiden wir, was in bdiefer Begründung richtig und un: 
richtig ift. Das Biel, welches eine höhere Schule bei dem Unter: 
riht in einer neueren Sprade erreichen fol, ift nicht Fertigfeit 
im mündlichen und jchriftliden Gebrauche derjelben: dieje fann nur 
durch einen Aufenthalt in dem Lande, wo die Sprade geſprochen wird, 
oder doch nur dur einen Gebrauh der Sprade erlangt werben, 
wozu Gelegenheit zu bieten der Schule unmöglich ift. Die Aufgabe der 
legteren ift vielmehr, ihre Schüler in den Geift des Volkes, meldem 
die Sprache angehört, einzuführen; bierzu find auch UWebungen im 
mündlihen und jchriftlihen Gebrauche derjelben nothwendig; eine 
jpätere Fertigfeit in dieſem Gebrauche wird durch folde Einführung 
und durch die dafür erforderlihen Uebungen vorbereitet; zu einem 
richtigen und gewandten Gebrauche wird in der Regel nur der gelan- 
gen, welcher in der Schule einen guten Grund dazu gelegt hat. 

Die Einführung nun aber in den Geift und die Sprade 
eines fremden neueren Volkes iſt für jeden, welcher einft zu 
den leitenden Klafjen unferes Volkes gehören joll, eine Nothwendigfeit, 
und zwar aus zweierlei Gründen. Einerjeit3 nämlich verfteht — id 
fpredhe bier ganz im Sinne der Schrift über nationale Erziehung — 
die Entwidelung des eigenen Volkes nur der wahrhaft, welcher in den 
Geijt eines fremden Volkes eingedrungen ift. Um legteres in vollen 
Maße zu thun, muß man auch die Sprade diejes Volkes jprechen und 
ihreiben. Dies im Franzöfiichen oder Engliichen zu erreichen, ift jelbit 
auf der Schule bereits bis zu einem gewifjen Grade möglich; es im 
Lateiniſchen oder gar im Griechiſchen zu erreihen, it — die Schrift 
über nationale Erziehung ſpricht, wie wir ſahen, fih darüber ſcharf 
genug aus — wenn nicht überhaupt, jo doch mwenigitens in der Schule 
eine Unmöglichkeit; das DVerftändniß des Alterthumes bleibt daher bei 
unferen Schülern immer ein mangelbaftes. Uber gejegt auch, dieſes 
Verſtändniß könnte in eben jolhem Maße berbeigeführt werden mie 
das Verftändniß der Enimidelung eines neueren Bolfes, fo würde 
leßteres dadurch keinesweges entbehrlich gemacht werden. Um die gegen: 
wärtigen realen Zuftände zu verfiehen, was auch die Echrift über 
nationale Erziehung als eine wejentliche Aufgabe folder Erziehung hin— 
ftellt, genügt es nicht, das alte Griechenland und Rom mit. dem jepigen 
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Deutſchland vergleichen zu können; wir müſſen auch erkennen, wie ein 
Volk, das mit uns auf gleichen Grundlagen fortgebaut, aljo ein mo— 
dernes europäiſches Volk, ſich entwidelt hat. 

Dieſes Volk könnte für die deutſche höhere Schule das engliſche 
oder franzöſiſche fein. ch ziehe für den Zwed, den es zu er: 
reichen gilt, letzteres vor, nicht bloß weil das franzöfifche Volk, feine 
Sprade und Litteratur mächtiger auf die deutſche Entwidelung ein— 
gewirkt hat, als dies von den Engländern fich behaupten läßt, jondern 
auch wegen des Charakters der franzöfiihen Sprache und Litteratur 
und des geſammten franzöfiihen Weſens an ſich. Denn ganz abge: 
ſehen davon, daß es, wie ich glaube, fich empfiehlt, bei deutjchen 
Kuaben den fremdſprachlichen Unterricht mit dem Franzöfiichen zu be- 
ginnen, find die Franzofen zunähft ein romanische Volt, und zwar 
das lebendigfte unter den romanischen Völkern. Ihre Sprade iſt eine 
Fortentwidelung derjenigen alten Sprade, mwelde den Schüler einer 
böberen Lebranftalt am meiften beichäftigt; und der Unterricht darin 
verbindet fich deshalb weit leichter, al3 der im Englifchen, mit dem 
lateiniſchen Unterrichte zu einer Einheit. Der National:Charakter der 
Franzojen ferner, ihre Kunft, ihre Litteratur, ihre Politif fpiegelt in 
manden Zügen den Charakter, die Kunft, die Litteratur, die Politik 
der Römer wieder; und es ift von zroßer Bedeutung für die gejchicht- 
lihe Bildung der Schüler, zu erfennen, wie dag Römerthum fich auf 
den Grundlagen und unter den Verhältnifjen der modernen Welt um- 
gejtaltet hat. Anderjeits fteht das franzöfiihe Weſen, eben weil es 
vomanifch ift, zu dem deutjchen in einem entjchiedenen Gegenjaß; und 
gerade deshalb ift das Studium der franzöfiihen Geſchichte, Sprache 
und Litteratur, richtig betrieben, bejonders geeignet, das nationale Be- 
wußtfein bei deutjhen Schülern zu Hären und — ich trage fein Be- 
denfen, dies hinzuzufügen — nationalen Schwächen des deutſchen Cha: 
rafter3 entgegenzumirfen. Die Klarheit und Beftimmtheit des fran- 
zöfifhen Ausdruds ift für deutide Knaben und Jünglinge ein weſent— 
liches Bildungsmittel, welches durch die lateinischen Schriftfteller keines— 
weges überflüjfig gemacht wird, Daß fie, wie die Schrift üher natio- 
nale Erziehung behauptet, in der gejchichtlichen und ſchönen Litteratur 
fih dem Schüler gerade von ihrer Schattenjeite, der Flachheit, dar- 
ftelle, ift bei dem Reichthum der franzöfiihen Litleratur, wenn man 
nur auszumählen verfteht, durchaus feine Nothwendigfeit. 

Sold ein bedeutendes Bildungsmittel wirkſam zu machen, 
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ift in der höheren Schule auch ohne Lehrer, die geborene Franzofen 
find, fehr wohl möglich. Aber freilih nicht innerhalb des gegen: 
wärtigen Lehrplanes der Gymnafien. Die Schrift über 
nationale Erziehung bemerkt gewiß mit vollem Rechte: „Was die Gym- 
nafien im Durhichnitt im Franzöſiſchen leiften, ift jo unendlich gering, 
dab es faum einmal als eine Grundlage für fpätere Studien und 
Uebungen angejeben werden kann. Der Hauptgrund hiervon ift ber, 
daß in zwei wöchentlichen Stunden fi in der That nicht3 Leiten läßt, 
daß Lehrer und Schüler ganz gleihmäßig von diefer Weberzeugung 
durchdrungen find, und diefe Weberzeugung, dur die fortgejegte Er: 
fahrung immer mehr gefräftigt, jelbjt das nicht einmal erreichen läßt, 
was bloß in Anjehung der Zeit allenfalls erreichbar wäre. So wird 
der Unterricht im Franzöfiichen, in noch höherem Grade als der im 
Deutihen und in der Geographie, als ein verlorener Poſten betrad- 
tet, den beinahe jeder Lehrer jhon mit Unluft bezieht; außerdem 
wird er nur zu häufig den jüngjten oder den nicht einmal dauernd 
der Anftalt angehörigen Lehrern anvertraut, die allerdings wohl ohne 
Ausnahme die Kenntniß der Grammatik, dafür aber recht felten die 
der lebendigen Sprache bejigen, nur zu oft nie in ihrem Leben einen 
Franzoſen feine Sprache haben ſprechen hören. Von dem höchſt nad: 
theiligen Einfluß, welchen dieje Art des Unterrichtes auf die Disciplin 
nicht nur in den betreffenden Stunden, jondern häufig noch über die 
jelben hinaus bat, braude ich nicht erft zu fprechen: er ift in und 
außer den Schulen hinreichend befannt.“ 

E3 fragt ſich, wie hierin eine Aenderung berbeige- 
führt werden fann. Meine Antwort ift: Nur durch eine volftän: 
dige Umgeftaltung unferes höheren Schulweſens. Sr lange an dem 
Wahne feftgehalten wird, daß der fremdſprachliche Unterricht mit dem 
Lateiniſchen begiunen müſſe, ift im Gymnafium allerdings weder für 
das Franzöfifche, noch überhaupt für eine neuere Sprache der gehörige 
Raum vorhanden. Mag diejelbe ein Jahr nach dem Lateiniſchen ein- 
treten, oder mag man auf legteres erſt das Griechiſche folgen laſſen 
und die neuere Sprade bis in Tertia, oder auch noch weiter, ver- 
f&ieben, immer führt ihr Eintritt in den Kreis der Lehrgegenjtände 
eine Störung des Unterrichtsganges, Zerfplitterung der Thätigfeit und 
Ueberbürdung der Schüler herbei, ohne doch foviel Zeit und Kraft in 
Anfpruch nehmen zu können, daß irgend befriedigende Ergebnifie id 
erwarten ließen. Und jo muß die Schrift über nationale Erziehung 
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den Schülern des Gymnaſiums denn allerdings einen Wechſel auf den 
Privatunterricht ausſtellen. Aber dieſer Wechſel kann nicht hono 
rirt werden, ohne die Knaben und Jünglinge übermäßig zu belaſten. 
Denn dieſelbe Schrift beſtimmt ſchon für die obligatoriſchen Unter— 
richtsgegenſtände in Serta und Quinta 32, in den übrigen Klaſſen 30 
wöcentlihe Stunden; und zu diefen Unterrichtsgegenjtänden gehören, 
wie wir ſahen, in Secunda und Prima nur das Lateinische, Griechische 
und Deutſche, die Geſchichte, die Naturwilfenfhaften und die Mathe: 
matif, in Duarta außerdem die Geographie; bloß in Quinta und 
Serta, wo das Griechiſche ausfällt, tritt, neben dem Schreiben, noch 
da3 Zeichnen hinzu. Alles Uebrige, was etwa nothwendig ift, bleibt 
dem Privatunterricht überlaffen. Und dabei wird die häusliche Thä- 
tigfeit der Schüler ſchon für die obligatorijchen Fächer nicht eben wenig 
in Anſpruch genommen, 

Wird dagegen der fremdipradliche Unterricht mit dem Franzö- 
ſiſchen begonnen, und hierin zunächit durch drei Jahre ein feiter Grund 
gelegt, *) jo fann man dieſe Sprade in den Unterrichtsfreis herein— 
ziehen, ohne den Unterricht auch derjenigen Anftalt irgend zu ftören, 
in welcher die alten Sprachen vorwiegend betrieben werden. In jenen 
drei Jahren ift dann der Unterricht im Franzöfiichen für die verſchie— 
denen Lehranftalten ein wejentlich gleicher; jpäter verfolgt er, je nad 
dem Charakter der Lehranitalten, verſchiedene Ziele, beobachtet eine 
verjchiedene Methode und erheiſcht ein verjchiedenes Zeitmaß. In der 
Schule, wo die alten Spraden überwiegen, kann er ſich mit wenig 
Stunden begnügen, ohne doc in die bedenkliche Steilung eines bedeu- 
tungsloſen Nebenfaches zu gerathen, 

ALS wünſchenswerth Fönnte es auch erjcheinen, wenn jeder Zög— 
ling einer höheren wie auch mittleren Schule das Englijche erlernte, 
theils weil er dann die moderne Entwidelung in den drei bedeutend- 
ften Culturvölkern verjtehen lernte, theils weil er in dem Englifchen 
die Vermittelung zwijchen dem Germaniſchen und Romaniſchen finden, 
und fo feine gejammte Bildung bedeutend an Einheitlichfeit und Klar- 
beit gewinnen würde. Indeß wird der, welcher in der Jugend gelernt 
bat, fih durh das Studium einer neueren fremden Sprade in den 
Geift des Volkes, dem diejelbe angehört, zu verjegen, ohne zu große 


* Bol. die oben citirten Schriften: Mit welder Sprache u. |. w.? und Das 
höhere Schulwejen. 
Pädagogifches Archiv. Band XVI (7 u. 8.) 1874, 85 
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Schwierigkeit jpäter fi auch eine zweite neuere Sprade, und damit 
auch die Befähigung aneignen Fönnen, die Anſchauungen und Ideen 
eined zweiten modernen Volkes zu verftehen; und zweitens findet alles 
Wünſchenswerthe auch jeine natürlihe Grenze au dem Möglichen und 
Zwedmäßigen. Die Hauptjahe in einer nationalen Erziehung ift und 
bleibt die Charakter - Bildung. Solde aber würde — darauf 
mußte ich ſchon öfter hinmweifen — in hohem Maße gefährdet werden, 
wenn wir die Thätigkeit der Schüler zerjplitterten und ihre Zeit und 
Kraft zu ftark in Anſpruch nähmen. 

Diefer letztere Grund verbietet es auch, das Griechiſche zu 
einem integrirenden Theile des Unterrichtes in allen höheren Schulen 
und feine Kenntniß zur unumgängliden Bedingung des Eintritts in 
die Univerfität und den höheren Staatsdienft zu machen. Es ift voll 
fommen wahr, das Studium des Lateinijchen allein gibt leicht ein 
ſchiefes Bild vom Alterthume: die Römer find, abgejehen vom Nedt 
und vom Staate, Nahahmer der Griechen, und durchaus nicht immer 
glüdlihe Nahahmer geweſen; nur dag Studium des Griechenthumes 
führt uns in die ideale Jugend des menſchlichen Geichlehtes ein. Cs 
ift ferner auch gejhichtlich begründet, und gibt wohl zu erniter Er: 
wägung Anlaß, daß jeder nationale Auffhwung des deutfchen Volkes 
in enger Verbindung mit dem Wiederaufleben griechiſcher Studien ge 
ftanden hat, und daß dagegen ein einfeitige® und übermäßiges Her- 
vorheben lateinifher Etudien in unſeren Schulen ein harakteriftiihes 
- Merkmal jener Perioden unferer Geſchichte ift, in welchen der deutiche 
Volksgeiſt erlahmt war, das nationale Leben erftarrte, und der Alp 
einer politifchen und kirchlihen Reaction auf Deutſchland laftete. Die 
großartige Firhlich-politiihe Bewegung in der eriten Hälfte des ſech— 
zehnten trifft ebenſo wie die Blüthe unferer Litteratur in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mit einer begeifterungsvollen Vereh— 
rung für die großen Griechen zuſammen. Ale Verfügungen der preu— 
hiſchen Unterrichtsverwaltung, welche aus der Zeit unmittelbar nad 
den Freiheitskriegen ftammen, zeugen von dem hohen Werthe, den man 
damals in maßgebenden Kreiſen auf die griechiſche Sprache und Littes 
ratur legte. Dagegen fällt in die zweite Hälfte des jechzehnten Jahr 
hunderts, in die unglüdjelige Zeit, wo die kirchlich-politiſche Bewegung in 
einem Streit um Belenntnißformeln untergegangen war, und der fuhwür: 
dige deutjche Religionskrieg fi) vorbereitete, auch der Höhenpunkt jener 
Berirrung, welche in den Oymnafien die Mutterſprache ganz durch das Latei⸗ 
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niſche verdrängen wollte: Jeſuitenſchulen und proteſtantiſche Schulen 
wetteiferten damals, die Jugend unſeres Volkes zu entnationaliſiren. 
Und die Normal-Plane von 1837 und 1856 erhöhten die Zahl der 
lateinifchen Stunden in den Gymnaſien, welche ver Plan von 1816 auf 44 
befchränft hatte, wieder auf 58. Aber anderfeits gibt es doch nicht 
wenige Mitglieder der leitenden Berufsflaffen, deren gefammte Wirk: 
ſamkeit eine eingehende und umfaffende Kenntniß der lebenden Spra: 
hen vorausjegt, und wiederum auch joldhe, deren Studium oberfläd- 
lich, deren Berufsthätigfeit unficher bleibt, wenn diefelben fich nicht 
auf eine mathematijch begründete naturwiſſenſchaftliche Bildung ftügen. 
Für dieſe wie für jene bringt, wenn fie nicht bejonders befähigt und 
energijch find, die Erlernung des Griechiſchen in dem vorbereitenden 
Stadium der Schule nur Zeriplitterung der Kraft und alfo auch 
Störung der Charakter-Bildung zu Wege. Darum mag man allen, 
die man nicht bloß zu einer mittleren, ſondern zu einer 
böberen Bildung führen will und muß, zwar die Gele- 
genbeit bieten, das Griechiſche zu erlernen; aber man 
möge fih hüten, das Studium diefer Sprade ihnen allen 
zu octroyiren. Wenn in Folge deſſen mande Mitglieder der lei- 
tenden Klaſſen fein Griechiſch können, jo ift das vielleicht zu bedauern, 
aber jedenfalls dem gegenwärtigen Zuftande vorzuziehen, bei dem zahl: 
reihe Schüler einige griehiihen Schriftſteller mühſam überfegen Ier- 
nen,um folde Fertigkeit binnen Jahresfrift nad der Abiturienten-Prü- 
fung wieder einzubüßen, bei dem jie aber, in dem Streben nach jenem 
Ziele, die Zeit und Kraft verjhwenden, welche erforderlich fein wür« 
den, um für das Studium und die Thätigfeit ihres künftigen Berufes 
einen wifjenjchaftlihen Grund zu legen. Oder ift nicht etwa, wie die 
Erfahrung zeigt, die nothwendige Folge dieſes Zuftandes, daß recht 
viele Jünglinge ihr Berufs: Studium ſich bloß äußerlih, als bloßes 
Brot-Studium, aneignen, und dab bei nicht wenigen übrigens achtungs— 
werthen Männern der Beruf außer aller Verbindung mit ihrem inner: 
ften Sinnen und Trachten bleibt? 

Welche Gefahren für nationale Charakter-Bildung bei den Jüng- 
lingen, für eine erfoigreihe Wirkiamkeit im Dienfte der nationalen 
Intereſſen bei den Männern hierin liegen, darf ich nicht erft ausein— 
anderjegen. Soll aber deshalb der Zuſammenhang zwiſchen uns und 
dem griechiſchen Alterthume, der ohne Frage ein wichtiges Element 
in unjerer nationalen Entwidelung if, zerrifjen werden? Gewiß nicht, 
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Jede höhere Schule muß ihre Schüler, wenn fie diejelben aud nicht 
aus dem vollen Borne der griehifchen Litteratur jchöpfen Lafjen fan, 
doch, foviel an ihr ift, in das Verſtändniß der griedijhen 
Geſchichte, der griedijhen Kunft und Wiſſenſchaft ein 
führen. Und anderfeit3 iſt von einem hervorragenden Mitglied 
unferes Abgeordneten-Haufjes einjtens mit Necht bemerft worden, daf, 
wenn e3 nothwendig jei, den Zufammenhang zwiſchen unjerem Bolf 
und dem griehifhen Altertbume zu erhalten, dies doch Feinesiweges 
für jeden höher Gebildeten die Nothwendigkeit in fich jchließe, aud 
feinerjeit3 für die Erhaltung ſolchen Zuſammenhanges thätig mitwirs: 
fen zu fünnen. 

Aber haben lateiniſche Studien ohne griechiſche, nach obigen 
Auseinanderjegungen, überhaupt noch binreihenden Werth? Oder find 
nicht vielmehr diejenigen im Nechte, welche alle höheren Schulen aufer 
den Gymnafien nah dem Grundjage beuribeilen: Ye mehr Lateiniich, 
defto jchlimmer? Ich glaube, ein ernjtes Betreiben der lateiniſchen 
Sprade läßt fich, auch wo es unmöglich ift, das Griechiſche damit zu 
verbinden, jehr wohl rechtfertigen. Denn theils find die Römer dod 
eben auf einem für die leitenden Volksklaſſen bejonders wichtigen Ge: 
biete jelbjtändig geweſen; theils liegt ein hoher Werth der lateini- 
ſchen Studien in der durch fie zu erzielenden grammatifchen und Logis 
jhen Schulung, theils endlih auch in ihrem Einfluß auf das Studium 
der modernen Gultur-Spraden. 

Mit legterem Umftand aber hängt es zufammen, daß zwiſchen 
der ganzen Art, wie das Franzöſiſche in den oberen Kla) 
fen einerjeitS der höheren und anderjeit3 der mittleren Schule 
zu betreiben ift, ein wejentlider Unterſchied ftattfinden 
muß. Sn der legteren fann das einzige Ziel des franzöfifchen Unter: 
richtes nur darin beftehen, daß die Schüler in den jeßt herrſchenden 
Spradgebraud eingeführt und in den Etand gejegt werden, Werke zu 
leſen, welche in dem jegigen Franzöſiſch gejchrieben find. Sn der bir 
beren Schule würde, jobald das Lateiniſche in den Kreis des Unter 
vihtes eingetreten ift, der franzöſiſche Unterricht feinen Zwed theil: 
weile verfehlen und in eine falſche Stellung kommen, wenn man nicht 
zwifhen ihm und dem lateinifchen Unterricht eine enge Verbindung 
berftellte. Es handelt jih für den Schüler einer höheren Schule ja 
darum, zu erkennen, wie dag Wejen und die Sprade der Römer fid 
unter modernen Verhältniſſen umgeftaltet haben, Während man da 
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ber den Anfang des lateiniſchen Unterrichtes auf das ſchon gelernte 
Franzöfifch begründen und im meiteren Verlaufe jenes Unterrichtes 
fich ftets auf das Franzöfifche beziehen, nicht jelten vielleicht auch aus 
dem Lateiniſchen ins Franzöfifche überſetzen laffen wird, hat der fran— 
zöfifhe Unterricht in den oberen Klafjen der höheren Schule die Auf: 
gabe, jene Formen und ſyntaktiſchen Eigenthümlichkeiten, welche die 
Knaben in den unteren Klafjen einfach Fennen gelernt haben, auf das 
Lateiniſche zurückzuführen und bierdurch tiefer zu begründen. Dies ift 
für die fprahlihe Bildung der Schüler von ganz anderer Bedeutung 
als wenn fie gegenwärtig in Quinta und Quarta darauf bingewiejen 
werden, franzöfiihe Formen und Regeln, die fie erft fennen lernen 
jollen, aus lateiniſchen Formen und Regeln, die fie erft halb verftehen 
und unfiher fennen, abzuleiten. Letteres dient mehr dazu, die Köpfe 
zu verwirren als fiezu klären; erſteres wird jeden tüchtigen Schüler — 
und bei der Einrichtung, welche ich wünſche, wird die höhere Schule 
größtentheild tüchtige Schüler haben — lebhaft intereffiren und 
zu einem ernften Studium anregen, deffen Früchte fich ebenſo in 
einer leichteren Erlernung des Lateinischen als in einem tieferen Ver: 
ſtändniß des Franzöfiichen zeigen werden. 

Wie der franzöfiiche, jo wird auch der deutſche Unterricht 
in den oberen Klafjjen der mittleren und denen der höheren 
Schule weſentlich verſchieden fein, nicht blos wegender größeren gei- 
ftigen Reife, welche die Schüler bei längerem Eurfus in legterer erreichen, 
fondern auch, weil in der einer und der anderen ein wefentlich ver- 
ihiedenes Ziel verfolgt wird. Die mittlere Schule muß fih, wie ſchon 
oben bemerft wurde, unbedingt auf die gegenwärtige Geftalt der deutjchen 
Sprade beichränfen; fie muß ftreben, ihre Schüler dahin zu bringen, 
daß fie die Mutteripradhe, wie fie jetzt geſprochen und gejchrieben wird, 
richtig und gewandt jprehen und jchreiben. Die höhere Schule würde 
ihrer Aufgabe nicht vollftändig gerecht werden, wenn fie nicht das 
Deutihe auch in feinem gejchichtlihen Werden betrachtete. Sie wird 
daher auch auf die älteren Formen unjerer Sprache zurüdgehn müſſen 
— in weldem Umfange, hängt allerdings von der ganzen Geftaltung 
der höheren Schule ab, von mwelder jpäter die Nede jein wird. 

Der geſchichtliche Unterricht der mittleren Schule kann 
nur den Zweck verfolgen, einerjeits ein klares Verſtändniß der gegen- 
wärtigen realen Zuftände unferes Vaterlandes vorzubereiten, anderjeits 
dem National-Bewußtfein eine fihere Grundlage zu geben, Sein ein- 
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ziger weſentlicher Stoff iſt daher deutſche Geſchichte, namentlich die 
neuere deutſche Geſchichte. In dieſe wird von der Geſchichte unſerer 
Nachbarvölker nur das verflochten, was für die Geſchicke Deutſchlands 
von entſcheidender Bedeutung geweſen und für das Verſtändniß der gegen— 
wärtigen Zuſtände Deutſchlands nothwendig iſt. Anderes kommt nur vor, 
wenn es durch den übrigen Unterricht, namentlich die fremdſprächliche 
Lectüre, von ſelbſt herbeigeführt wird; diefe fremdſprachliche Lectüre 
aber ift allerdings der Art auszuwählen, daß die Schüler aud für ein 
gewifjes Verftändniß der gegenwärtigen Zuftände des Volkes vorgebildet 
werden, deſſen Sprache fie erlernen. Für eine zufammenbangende Ge 
Ihichte des Alterihumes ift in der mittleren Schule fein Platz; doch 
muß durch Lectüre und im Anſchluß an diefelbe dafür gejorgt werden, 
daß die Schüler von den Thatfahen der alten Gejhichte und den Zu: 
Händen und Erzrugnifien bes Altertbums dasjenige fennen lernen, was 
für das Verftändniß unferer ftaatlihen Zuftände, unjerer Kunft und 
Litteratur erforderlich if. 

Die Aufgabe des gefchichtlihen Unterrichtes in der höheren 
Schule dagegen ift zwar nicht, Weltgefhichte zu Lehren, aber doch für 
eine weltgeſchichtliche Anſchauung vorzubilden. Hieraus ergibt fid, 
daß in der höheren Schule außer der deutschen Geſchichte, von melder 
bier auch die Zeit des Mittelalters, trog der Schwierigkeiten, die fie 
für den Schulunterricht darbieten mag, eingehend durchzunehmen if, 
einerfeit3 die griechiſche und römische, und anderſeits die Geſchichte 
des fremden neueren Volkes, deſſen Sprade in derfelben gelehrt wird, 
notbwendige Beftandtheile des biftoriihen Unterrichtes find; die legtere 
aber ift allerdings, jo weit als möglich, in Verbindung mit der deut- 
Shen Geſchichte durchzunehmen; jedenfalls müfjen überall die Wechſel⸗ 
beziehungen zwifchen der vaterländifchen Geſchichte und der des fremden 
neueren Volkes befonders hervortreten. Von der Gejhichte des Drients 
gehört in die höhere Schule nur das hinein, was für das Verſtändniß 
entweder der griechiſchen und römischen Geſchichte, oder des Fortichrittes 
der religiöfen dee eine mejentlihe Bedeutung bat. Da ferner jede 
böbere Schule weitere Studien vorausfett, fo ift auch in denjenigen 
Theilen der Geſchichte, welche fie in ihren Unterrichtsfreis hereinzieft, 
nad nicht3 weniger als nah Volftändigkeit der Kenntniffe zu ftreben; 
das hauptſächliche Streben muß vielmehr dahin gerichtet fein, die 
Schüler zu einem eigenen Studium zu veranlafjen, durch welches fie 
bier und da auf einem bejchränkten Gebiete wirklich heimiſch werden. 
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Daß auch der geographiſche Unterricht der höheren Schule 
pon dem der mittleren verichieden jein muß, ergibt ſich ſchon aus dem 
verſchiedenen geſchichtlichen Penſum beider Schulen. Ferner jedoch ift 
eine bedeutende Berjchiedenheit in dem geographiichen wie in dem 
naturwiffenihaftliden und matbematifhen Unterridte 
der höheren und der mittleren Schule theils dadurch bedingt, 
daß der Schüler der eriteren überall auch auf das geichichtliche Werden 
derjenigen Wiſſenſchaften, welche er betreibt, hinzuweiſen ift, theils und 
beſonders durch den längeren Curſus der höheren Schule und die 
größere geiftige Neife, welche in Folge deſſen ihre Zöglinge erreichen. 
Doch wird anderfeit3 auch in allen dieſen Wiſſenſchaften die höhere 
Schule ſtets es im Auge behalten müſſen, daß fie nicht die Aufgabe 
bat, die Univerfität oder das Polytechnicum zu erjegen, fondern nur 
zu einem erfolgreihen Studium auf der einen oder dem anderen vor» 
zubilden. 

Im Uebrigen liegt e8 durchaus im Intereſſe auch des nationalen 
Staates, daß der mittleren Schule eine große Freibeit ge— 
gelajjen werde, fih nah örtlichen Bebürfniffen in verjchiedener 
Art zu geftolten, Die höhere Schule aber fpaltet ſich mit Noth- 
wendigfeit in mehre auseinandergebenden Zweige Doch ift 
bierbei einerſeits feftzuhalten, daß die höhere Schule mit der 
mittleren einen gemeinfamen Unterbau haben muß, der 
ih nicht auf bloße Elementarklafien befchräntt, fondern den Schülern 
beider Schulen auf fo Tange als möglich einen mefentlich gleichen 
Unterricht fichert, und anderfeit3 daß, nahdem die mittlere und 
die höhere Schule fih von einander getrennt haben, 
wenigitens letztere noch fo lange als möglid eine einbeit- 
liche oder doch mejentlich gleichartige bleibe. Denn mollen mir in 
unjerem Volk einen wahrhaft nationalen Sinn fördern, joll ſich der 
Volksgeiſt in einer beftimmten Richtung mit Sicherheit bewegen, jo ift 
eine Ausbildung der Jugend, welche für alle Glieder des Volkes auf 
gleichartiger Grundlage beruht, eine nothivendige Vorbedingung. Des— 
balb darf zunächſt jene Schule, welche allen eine ſolche Borbildung 
gewährt und von dem Hereinziehen des Fremden, namentlich auch der 
fremden Spraden abjtrahirt — mag dies nun die allgemeine 
Volkſchule jein, oder mag fie fich für die fünftigen Zöglinge mitt- 
lerer und höherer Schulen als Vorſchule geitalten — unter feinen 
Umftänden zu früh ihren Abjhluß finden Wenn Würten- 
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berg einen Theil der männlichen Jugend ſchon mit vollendetem achten 
Lebensjahre, wo irgend melde Sicherheit in der Mutterſprache noch 
nicht erreicht fein kann, in die lateinifhe Schule eintreten läßt, jo 
wird hierdurch das nationale Intereſſe ſchwer gefährdet. Es Könnte 
fih, wie jhon oben angedeutet wurde, auch wohl fragen, ob nicht bas 
vollendete neunte Lebensjahr, welches in Norddeutichland meiftens ala 
Beit des Eintrittes in höhere Schulen gilt, zwedmäßigerweije durch 
das vollendete zehnte Lebensjahr zu erjegen wäre. Länger, etwa, wie 
Fable will, bis zum vollendeten elften, oder, wie Wichard Lange vor: 
ichlägt, bis zum vollendeten zwölften Lebensjahre, wird ſich — ich ver: 
weiſe bierfür auf eine frühere Auseinanderjegung — allerdings die 
Trennung verichiedener Bildungswege nicht wohl hinausſchieben lafjen: 
diejenigen, welche fünftig zu den erwerbenden oder leitenden Volks— 
Hafen gehören jollen, müfjen nunmehr beginnen, die Bildungs-Elemente 
in ſich aufzunehmen, welche fie hierzu befähigen; aber es ift ein großer 
Fehler, wenn man gleichzeitig auch ſchon die Bildungswege für die er: 
werbenden und für die leitenden Klaffen von einander trennt. Denn 
jede Nation wird nur dann ihren Weg mit Sicherheit wandeln, wenn 
fie mit Vertrauen ſich den Impulſen hingibt, welche von der in ihr 
vorhandenen Ariftofratie der Bildung ausgehn. Die leitenden Klafjen 
müffen auch wirklich die leitenden fein. Sie können dies aber nur, 
wenn fie die Bildung der erwerbenden Klaſſen in allem Wejentlichen 
fih angeeignet, dadurch ein Verftändniß für die Beſtrebungen dieler 
Klaffen und zugleih die Befähigung erworben haben, auf viefelben 
einzumirfen, Es beißt die fortwährend wachlende Bedeutung der er: 
werbenden Klafjen vollftändig verfennen, wenn der Verfaſſer der früher 
erwähnten Flugſchriften über die Bildungsfrage gegenüber der höheren 
Schule die Bildungsanftalten für die erwerbenden Klafjen ohne wei- 
teres zur Volkſchule gerechnet willen will. Aber die beftehende Eins 
rihtung des Schulweſens, ſowie diejenige, welche der DVerfafjer der 
Schrift über nationale Erziehung vorfchlägt, überhaupt jede Einrichtung, 
melde die Fünftigen Mitglieder der leitenden und der erwerbenden 
Klaffen ſchon mit vollendetem neunten oder zehnten Zebensjahre von 
einander trennt und erfteren wichtige Bildungs» Elemente vorenthält, 
die legteren zugeführt werden, beruht auf einer Verkennung des Ver 
bältnifjes, in welchem die verfchiedenen Volksklaſſen zu einanden ftehen 
fünnen und follen. 

Man fagt freilich, die Nothwendigkeit, daß die leitenden Klaſſen 
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ſich auch die Bildung der erwerbenden angeeignet haben, bedinge es 
noch feinesweges, daß die künftigen Mitglieder der einen und der an— 
deren Klaſſen auf längere Zeit einen gleichen Unterricht erhalten: die 
Schüler höherer Lehranftalten Fönnten diejenige Bildung, welche die 
mittleren Schulen gewähren, in Folge einer höheren geiftigen Entwide- 
lung ohne zu große Schwierigkeit nebenbei oder nachträglich fih an- 
eignen. Man würde bierin vielleicht Necht haben, wenn einerfeits nicht 
die bejonderen Bildungs-Elemente der höheren Schule die Kraft von 
mittelmäßig begabten Schülern vollitändig in Anſpruch nähmen, und 
wenn anderjeit3 der Bildungsgang, die Neibenfolge, in welcher die 
verſchiedenen Bildungs-Elemente an uns berantreten, für unfere Ent: 
widelung gleichgültig wäre. Aber gerade diefe Neihenfolge beftimmt 
in beveutendem Maße die ganze Richtung unferes Geiftes; deßhalb 
läßt fich zwifchen den erwerbenden und den leitenden Klafjen die Ein: 
beit eines nationalen Sinnes und Strebeng nicht herftellen, wenn nicht 
die Fünftigen Mitglieder beider Klaffen jo lange als mögli einen glei- 
ben Bildungsweg geführt werden. 

Aber fteht diefe Forderung nicht im Widerfpruche mit dem, was 
ich über den Unterfchied zwifchen der mittleren und der höheren Schule 
bemerkt habe? Sie würde dann, aber auch nur dann damit im Wider- 
ipruche fteben, wenn fie zu der Folgerung führte, daß ein Theil der 
böberen Schule nad dem Mufter der mittleren eingerichtet fein müſſe. 
Aber dies ift Feinesweges der Fall; jener Sat fchließt nur die Noth- 
wendigkeit in fich, daß der einzelne Schüler, ehe man ihn in die höhere 
Schule aufnimmt, fih die Elemente derjenigen Bildung angeeignet 
babe, welche in der mittleren Schule gewonnen wird. Wo neben einer 
mittleren Schule eine höhere befteht, wird man die Klaffen, welche 
von den Zöglingen beider durchgemacht werden müſſen, zwedmäßiger- 
weije ftet3 mit der mittleren verbinden. Scheint e3 aus irgend 
welchen Gründen wünſchenswerth, fie auch an die höhere anzuſchließen: 
fo müſſen fie zu leßterer ganz in demjelben Berhältnig als Vorklaſſen 
jtehen, wie die jetigen Vorflaffen der Gymnafien und NRealichulen, 
welche einem Theile der Volkſchule entſprechen. Diefe Einrichtung 
ift auch dur die Nüdfiht auf die Lehrer bedingt. Für Knaben in 
dem Alter von neun, zehn, elf Jahren find feminariftifch gebildete 
Lehrer, welche fich fortgebildet und die Prüfung für Mittelfchulen be- 
ftanden haben, weit geeigneter als unfere jungen akademiſch gebildeten 
Lehrer; anderſeits aber ift es für jedes Lehrer - Collegium von Wich: 


N 
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tigkeit, daß ſeine Mitglieder auf gleicher Höhe der Bildung ſtehen, und muß 
deshalb auch daran feſtgehalten werden, daß alle Lehrer einer höheren 
Schule die Prüfung pro facultate docendi beftanden oder eine derfelben 
entiprechende Bildung nachgewieſen haben. Wenn diefe Forderung ſich 
für den Unterricht im Zeichnen, im Gefang und in der Gymnaftik zu— 
nächſt nit ganz umd nicht überall durchführen läßt, jo ift das ein 
Mangel, welcher den Grundfag nicht aufheben kann. 

Es fragt fih, wie weit die Gleichheit des Bildungs: 
weges für die Zöglinge der mittleren und der höheren Schule id 
ausdehnen läßt. Schleiermader jagt *): „Wenn es fich ausführen 
ließe, daß die Jugend, außer denen, die jhon früher aus der Volk: 
ſchule und der niederen Bürgerfhule in die mechanische Gewerbsthä— 
tigkeit übergehn, gemeinfhaftlih in der höheren Bürgerichule unter: 
richtet, und daß nach Vollendung diefes Cyclus entfchieden würde, 
welche in die Gejchäftsthätigkeit übergehn könnten, und welche für die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung Fähigkeit und Neigung hätten: jo wäre 
das das Sicherfte, und eg würde dann das neue höhere Bildungsreis 
auf die vorbergegangene reale Bildung gepfropft.” Der große Päda- 
goge ſpricht hiermit einen Gedanken aus, der gewiß ernfte Ermägung 
verdient; aber die Worte, womit er ihn einleitet, zeigen, daß er ſelbſt 
fich die Bedenken nicht verhehlt, welche der Durchführung eines jolden 
Planes entgegenftehn. Und diefe Bedenken find durch die Entmwidelung 
unferer Berhältniffe wohl nicht vermindert worden. Wenn die mittlere 
Schule jegt ihre Zöglinge bis zum vollendeten ſechzehnten Jahre be 
balten muß, fo erreichen diejelben damit ein Alter, bis zu welchem der 
Eintritt in die höhere Schule ſich wohl nicht verſchieben läßt; denn 
legtere würde dann, bei der beſchränkten Zahl der Jugendjahre, ihre 
befondere Aufgabe jchwerlih noch löſen Lönnen. Mir fcheint, mit 
Rückſicht auf den Bildungftoff, welchen die gegenwärtigen Verhältniſſe 
der höheren Schule zumweifen, aus Gründen, die ih an anderem Orte 
entwidelt habe, etwa das vollendete zwölfte Lebensjahr deu 
Termin zu bezeichnen, mit welchem der Bildungsweg, den die höhere 
Schule einfchlägt, ſich entfhieden von demjenigen trennen muß, den 
die mittlere verfolgt. Aber es würde nicht richtig fein, wenn man 
auch diejenigen, welche eine höhere Schule durchmachen follen, jeht 
bereit3 mit Rücdjiht auf den Fünftigen Beruf vollftändig von einander 


*) Erziehungslehre, ©. 489. 
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trennte, ſo daß bald ſchon ein Uebergang von der einen höheren Schule 
zur anderen ſchwierig würde. In den eben wieder erwähnten Flug— 
ſchriften über die Bildungsfrage heißt es, nachdem als „der Kern, 
die Seele der Geſellſchaft, wenigſtens in friedlichen Zeiten“, die Ariſto— 
kratie der Bildung bezeichnet iſt, mit vollem Rechte weiter: „Wandelt 
ſie auf getheilter Bahn verſchiedenen Zielen zu, das heißt, wird ſie 
von zwei unharmoniſchen Gedanken in ſich ſelbſt geſpalten, ſo daß die 
Wege beider Parteien ſich von einander trennen: ſo werden ſie früher 
oder ſpäter in diametralen Gegenſatz gerathen“. Deshalb iſt dieſe 
Ariſtokratie der Bildung in der Jugend ſo lange als eben 
möglich, und jedenfalls bis zum Ende des eigentlichen 
Knabenalters, wo die leichte Beſtimmbarkeit durch äußere Eindrücke 
aufzuhören und eine mehr ſelbſtändige Entwickelung zu beginnen 
pflegt, auf gleichem, oder doch weſentlich gleihem Bildungs— 
wege zu führen Wenn die Realichule I. D. und das Gymnafium 
ihre Schüler ſchon im zwölften Lebensjahre nach durchaus verſchiedenen 
Richtungen hin führen, jo tragen fie, zum Schaden der Nation, viel 
dazu bei, daß zwiſchen wichtigen Volfsklaffen, zwiſchen den großen In— 
duftriellen und Kaufleuten einerjeit3 und den höheren Beamten ander: 
feits, ein rechtes Verftändniß immer mehr erfchwert wird. 

Aber follte es nicht darum überhaupt nur Eine höhere 
Schule geben? Diejenigen, welche ſolch ein Ziel verfolgen, wollen, 
wie wir geſehen haben, theils die Bildungs:Elemente des Gymnafiums 
und der Realſchule in Einer Anftalt vereinigen, theils dem Gym— 
nafium, vielleicht nah gewiffen Modificationen deſſelben, feine alte 
Alleinberrihaft wieder verfchaffen. Die, welche letteres wollen, 
verſchließen, in einer einfeitigen Liebhaberei befangen, ihre Augen vor 
der Entwidelung des Lebend. Wer da glaubt, daß der künftige große 
Snduftrielle oder Kaufmann auf dem gegenwärtigen Gymnaſium eine 
Bildung erhalte, auf welcher er in feinem fpäteren Leben ficher fortbauen 
fann, der will die Wirklichkeit nicht ſehen. Der plögliche, unvermittelte 
Uebergang aus dem klaſſiſchen Alterthum in die jegige Zeit ift feines: 
weges leicht oder unbedenflih; und die geiftigen Kräfte, die im 
Leben des Induftriellen oder Kaufmannes vorzugsmweife in Thätigfeit 
fommen, werben in einer Anftalt nicht hinreichend entwicelt, wo bia- 
leftiiche Geiftesprozefje die Beobachtung der Natur entichieden zu über- 
wiegen pflegen und überwiegen müffen. Aber auch andere Berufs: 
Hafien, deren Mitglieder allein oder vorzugsmweife, oder doch häufig, 
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auf dem Gymnaſium vorgebildet werden, wie z. B. der Arzt, der 
Bergmann, der Baubeamte, erhalten auf demſelben nicht eine Borbil- 
dung, welde fie in den Stand fette, ihr bejondere® Studium auf 
wiffenichaftliher Grundlage zu beginnen. *) Doch ich will mich über 
diejes oft behandelte Thema bier nicht nochmals weiter verbreiten, jondern 
wende mich zu der Anficht derer, melde das Gymnaſium und die 
Realſchule in Eine Anftalt verjhmelzen zu können glauben. 
Der Gedanke, welcher diefe Männer erfüllt, ift Schön. Es fcheint zu 
einem wahrhaft nationalen Sinn im ganzen deutſchen Volke führen 
und die nationalen Snterefjen ungemein fördern zu müſſen, wenn die 
gejammte geiftige . Ariftofratie in ihrem Denken und Handeln von 
wejentlich gleihen Anſchauungen ausgeht, und alle Vertreter des Vol— 
kes im Neihstag und in den Landtagen gleihmäßig mit jener Bil: 
dung ausgerüſtet find, aus mwelder ein volles Verfiändniß für das ge: 
Ihichtlihe Werden unferer Zuſtände fich ergibt, oder doch ergeben 
fann. Ein harmoniſches Zuſammenwirken der verjchiedenen Berufs 
Haffen für ein hohes nationales Ziel ſcheint nicht ausbleiben zu kön— 
nen, wenn einerfeit3 die, welche an der Spike großer Geſchäfte ftehn, 
in ihrem geräufchvollen Geſchäftsleben den idealen Sinn fich bewahren, 
der, wie man glaubt, aus einer umfafjenden humanen Ausbildung in 
der Jugend entipringen muß, und wenn anderjeit3 die höheren Be 
amten mit einer bedeutenden idealen Bildung eine tüchtige reale Bil: 
dung verbinden, und, ebenfo geübt in der Beobachtung der gegenwär— 
tigen gewerblichen und fozialen Zuftände als bewandert in dem Stu 
dium jener Zeiten, in welchen die Wurzeln unferer Cultur liegen, alle 
Beitrebungen unferer Zeit Mar zu überſchauen und richtig zu beurtbei- 
len vermögen. Der Gedanke an folh ein Verhältniß der verſchiedenen 
Berufsklafien zw einander würde verlodend fein, wenn nur feine Durch⸗ 
führung möglich wäre. Aber ſchwere Zmeifel an diejer Möglichkeit 
müſſen ſchon entftehen, wenn wir nur die gegenwärtigen Bil: 
dungsanftalten detradten. Im Gymnafium fommen, wie wir 
fahen, wejentlihe Bildungs:Elemente nicht zur Geltung, und wird in 
Folge deſſen auch der Geift nur einfeitig geübt. In der Realſchule 
tritt, bei all ihrer Vielfeitigkeit, doch derjelbe Mangel zu Tage, wäh— 


*) Bol, Die Zulaffung der Abiturienten der Realſchulen 1. O. zu ben Fa 
eultäts-Studien; Köln, 1872; Verlag von M. Di Mont-Schauberg. — Loth, Die 
Realihul- Frage; Leipzig, Otto Wigand, 1870. — Schmeding, Realjchule und Gym: 
nafium; Pädag. Ardiv 1872, Nr. 1, und 1875, Nr. 7. 
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rend gleichzeitig eben jene Vielſeitigkeit, in Verbindung mit der Maſſen— 
haftigkeit des Unterrichtſtoffes, eine ruhige Entwickelung des Geiſtes 
zur Klarheit und Energie nur zu leicht hindert. Freilich iſt durch den 
Umſtand, daß innerhalb des Rahmens unſerer gegenwärtigen Bildungs— 
anftalten die verjchiedenen Elemente der Bildung fi nicht vereinigen 
laſſen, die Möglichkeit einer jolhen Bereinigung überhaupt noch nicht 
ausgejchloffen. Denn in unjeren höheren Schulen wirft unftreitig die 
unzwedmäßige Reihenfolge, in welder mir die ver: 
ſchiedenen Unterrihtsfädher an die Schüler heranbrin— 
gen, bemmend und ftörend ein, und verhindert den rajcheren Fort: 
fchritt, defjen die geiftige Entwidelung der Knaben wohl fähig wäre. 
Bei einer natürlicheren Reihenfolge der Unterrichtitoffe würde ohne 
Frage manches möglich fein, was jept unmöglich ſcheint. Aber es 
fragt fich zunächſt und bauptjählih, ob, wenn man die verjdie- 
denen Bildungs-Elemente des Gymnaſiums und der 
Realſchule in Einer Lehranftalt vereinigt, für jene Bil- 
dungs3-Elemente fih aud nur das hinreichend ftarfe In— 
teresje hervorrufen läßt. Nun wird dies allerdings bei den 
erjten Anfängen der verjhiedenen Unterrichtsfächer wohl geſchehen 
fünnen: ein tüchtiger Sertaner wird fih mit eben ſolchem Eifer die 
Formen des franzöfiichen Zeitwortes aneignen, wie er Geſchichte 
oder Naturgefchichte treibt; ein tüchtiger Duartaner wird über dem 
FSranzöfiihen die Anfangsgründe der Geometrie nicht vernachläſſigen. 
Aber indem dann die einzelnen Seiten des Unterrichtes fich weiter ent- 
falten, macht jede immer mehr Anjprüde an die Zeit und Kraft der 
Schüler. Wie würde aljo auf dem „Geſammt-Gymnaſium“ ſich die 
Thätigfeit der legteren geitalten? Auf dem jpradlichen Gebiete würde, 
in rafher Neihenfolge, eine fremde Sprache zu der anderen treten, 
während zugleich jeder einzelne Spradunterricht immer mannigfaltiger 
würde; auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete käme zu der Beobady- 
tung der Naturgegenftände eine ausgedehnte Beobachtung der Natur« 
erfheinungen und dann auch Berechnung der Naturgefege; auf dem 
matbhematiihen würde der algebraifhe Unterrit, der fi bald zum 
geometrijhen gejellt, fich ebenjo wie legterer immer mehr verzweigen. 
Und daneben wäre noch mindeitend das Deutihe, die Gejchichte, das 
Zeichnen, das Turnen und bis zu einer gewiſſen Grenze auch die Geo: 
grapbie, jowie im allgemeinen der Gejang zu betreiben. Es würde 
aljo, wenn man nicht die gejammte Unterrichtszeit übermäßig ausdeh— 
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nen will, die Zahl der Unterrichtſtunden für die einzelnen Lehrgegen— 
ftände nothmwendigerweife eine immer geringere, während die Male 
des Lehrftoffes in faſt jevem Fade ſich ftetig vergrößerte. *) Was 
wäre die natürliche Folge davon? Einige wenigen Schüler von ausge 
zeichneter Begabung und Energie würden nad) den verjchiedenen Rich— 
tungen bin erheblihe Fortſchritte machen, die übrigens auch für fie 
vielleicht nicht einmal durchaus beilfam mären; die große Mehrzahl 
würde entweder nur auf Einem Gebiet eine wirklihe Bildung erwer 
ben, während fie auf den anderen bloß äußerliche und unfichere Kennt: 
niffe einfammelte, die oft ſchlimmer find als der Mangel aller Kennt: 
niffe, oder ihr Geift würde überhaupt, weil die Möglichkeit und Luft 
zu freier Thätigfeit fehlte, ftatt zu erjtarfen, nur erlahmen, und, in 
Folge des teten rajhen Ueberganges von einem Wifjensgebiete zum 
anderen, ftatt zu immer größerer Klarheit fertzujchreiten, nur der 
Unklarheit und Verwirrung anheimfallen. Deshalb ijt es eine Noth— 
wendigfeit, daß die höhere Schule, während fie auf ihrer unteren 
Stufe eine Einheit darftellte, jih nach oben hin in verfhiedene 
Bweige gabele; und wir jehen, daß jelbft jo eifrige Freunde der 
Einheit der höheren Schule wie 9. Büttner dieſe Einheit nicht bis 
zum Ziele der Anftalt fejthalten. 

Es fragt fih, nah wie vielen Richtungen bin die Ga: 
belung ftattfinden muß. Die gegenwärtige Geftaltung des 
Schulwejens ſcheint für eine Bifurcation zu jprechen. Aber fie foheint 
die auch nur; denn während das Gymnaſium allerdings eine ein- 
beitlihe Anſtalt ift, die man nur bier und da mit etlichen fremd» 
artigen Flittern behängt bat, geht eine alte Klage dahin, daß die 
Realjchule, und zwar nicht etwa bloß die Realjchule I. D., der inneren 
Einheit entbehre. Ihr Lehrplan beruht zunächſt, wie jchon bemerkt 
wurde, auf einem äußerlihen Grunde Weil für das praftijche Leben 
die Mathematif und die Naturwifjienihaften eine hohe Bedeutung 
baben, und weil aud die Kenntniß der neueren Sprachen für dafs 
jelbe wünjchenswerth ijt, darum hat man eine Schule conftruirt, welde 
die Schüler in den einen wie in den anderen möglichit weit fördern 
und vielleicht nebenbei noch in verjhiedenen fonjtigen Fächern Großes 
leiften jollte. Der Erfolg hat der Abficht feinesweges ganz entiproden. 
Da ein eindringendes Studium der neueren Sprachen, ebenjo wie eine 





*) Vergl. die betreffenden in Artikel 2 mitgetheilten Lections-Plane, 
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ausgedehnte Beihhäftigung mit der Mathematif und Naturwiſſenſchaft, 
die ganze Kraft eines Menjchen in Anſpruch nimmt: fo hat die große 
Mehrzahl der Nealihul-Abiturienten den Forderungen der Prüfungs- 
Drdnung nur entweder auf dem einen, oder auf dem andern Gebiete 
wahrhaft entiprocdhen, während gleichzeitig nicht wenige von ihnen, 
eben in Folge des Zuviel von Unterrichtitoff, womit man fie wäh- 
rend der Schulzeit überſchüttet, und der Zerfplitterung ihrer Kraft nad 
verschiedenen Richtungen bin, wozu der Lehrplan ihrer Schule fie ge: 
nötbigt hatte, auch einer rechten geijtigen Durhbildung zur Klarheit 
des Denkens und des Ausdruds ermangelten. Daher ift eine Spal- 
tung der höheren Schule nah drei Richtungen bin eine 
Nothwendigkeit: neben einer altklaſſiſchen Abtheilung müſſen eine 
neufpradlide und eine naturwifjenjchaftlich = mathematifche beſtehen. 
Diefer Gedanke tritt auch in den Säten hervor, welche der Inter: 
richtsminifter Herr Dr. Fall unter dem 13. April l. 3. den preußi- 
ſchen Schulbehörden zur Begutadhtung vorgelegt hat.*) Ihn mit Ent: 
fchiedenheit ausgeſprochen und Har begründet zu haben, ift das Ber: 
dienst der beiden Brojhüren über die Bildungsfrage gegen: 
über der höheren Schule. Die Shwähe dieſer Brojhüren liegt, abge: 
ſehen davon, daß der Berfafjer die nothwendige Dreitheilung des 
gefammten Schulwefens in VBolfihule, Bürgerjchule und höhere Schule,**) 
die Bedeutung namentlich der mittleren Anftalt und das Bedürfnig 
einer feiten und. ſtarken gemeinjfamen Grundlage für fie und die 
höhere Schule verfennt, namentlih in dem Umftande, daß in feinem 
Plane die drei Abtheilungen der legteren von vorn herein und voll: 
ftändig auseinanderfallen. Deshalb ift die ganze Drganijation, die 
er vorichlägt, nur in recht großen Städten überhaupt denfbar; und 
auch für ſolche ift fie feinesweges zwedmäßig ; denn die vorausgefegte 
Theilnahme der Schüler einer jeden Abtheilung an dem Unterrichte 
der anderen Abtheilungen, welche bei der Einfeitigfeit des Unterrichtes 
einer jeden Abtheilung nothwendig ift, wenn nicht die Ausbildung 
eine durhaus unharmonishe und ungejunde mwerden fol — dieſe 
Theilnahme bleibt um jo mehr dem Zufall überlaflen, als die Schüler 


) Abgedrudt im Gentral-Blatt für die gefammte Unterrichts:Berwaltung, 
1874, ©. 326-330. 

**) Bol, Oftendorf, Vollſchule, Bürgerſchule und höhere Schule, Diffeldorf, 
1872, Schaub'ſche Buchhandlung. 
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nicht erjt in gemeinjamen Klaffen die Bildung ſich aneignen, melde 
eine derartige Theilnahme erleichtern und dazu anregen fünnte. Sm 
Gegenſatz bierzu glaube ich daher die Forderung ftellen zu müſſen, 
daß die drei Richtungen, nah melden bin die höhere Schule 
auf ihren oberen Stufen ſich theilt, wie durch einen gleiden 
Unterridt, der mindeftens bis zum Ende des Knaben: 
alter3 reiht, jo auch jpäter noh durch theilweiſe gleide 
Bildungftoffe verbunden ſeien. Worin lettere beftehen, 
ergibt ſich aus der bisherigen Erörterung. Es find neben den fpeci- 
fh nationalen LUnterrichtsfächern, der Mutterfprahe und der Ge- 
ihichte, fowie auch der Gymnaftif, einerſeits die Geographie, die 
Naturwiſſenſchaft und die Mathematik, anderjeitd diejenige Sprache, 
welche die Schüler in die fremdipradjlichen Studien überhaupt einge: 
führt bat, und diejenige, welche ein charakteriftiiches Merkmal der 
böheren Schule im Gegenjage zur mittleren ift, aljo im allgemeinen 
das Franzöfiihe und unter allen Umjtänden das Lateinifche. Diele 
Unterrichtsgegenftände werden freilich innerhalb der verjchiedenen Ab- 
theilungen in einer mehr oder weniger verjchiedenen Ausdehnung auf: 
treten. Während das Lateiniihe, eben als befonderes Merkmal der 
höheren Schule, in allen drei Abtheilungen, wenn auch nicht durdaus 
in gleiher Weiſe, doch überall mit großer Energie betrieben werden 
und daher auch wohl mit jehs Stunden wöchentlich duch ſämmtliche 
Klafjen einer jeden höheren Schule hindurchgehn muß: werden z. 2. 
die Mathematit und die Naturwiſſenſchaften in der altklaſſiſchen und 
der neufpradlihen Abtbeilung auf einem elementaren Standpunfte 
ftehen bleiben. Dagegen treten in jenen Abtheilungen als charafte- 
riftifsche Unterrichtögegenftände, in der einen das Griechifche, in der 
anderen eine zweite neuere fremde Sprache, meiftens neben dem Fran- 
zöfiihen das Englijche, auf. 


So ift die notbwendige Gleihartigfeit der Bildung 
für alle Mitglieder der leitenden Berufsklaſſen geſichert, zumal da 
bei der Einfachheit des Lehrplanes in jeder Abtheilung die Stunden: 
zahl fich joweit beſchränken läßt, daß den begabteren und energijcheren 
Schülern die Möglichkeit gewährt wird, dem befonderen Unterricht einer 
anderen Abteilung in einer gleih hohen oder niederen Klaſſe zu 
folgen. Zugleih iſt es auch möglich, jene Drganijation, freilih in 





Sul 


— 561 — 


unvollkommener Art, auf kleinere Städte auszudehnen.) Da nun 
ferner die höhere Schule mit der mittleren theild die Grundlage eines 
jehsjährigen gleichartigen Curſus, theils noch nad) der Trennung we: 
jentlihe Bildungs:Elemente gemein bat, und da beide wieder mit der 
Volkſchule im Zufammenbange fteben, fo ift durch eine derartige Ein- 
rihtung auch das wejentlichfte Erforderniß einer nationalen Schulge- 
flaltung, das wir bei der bejtehenden Drganifation ſchmerzlich vermiſſen, 
wie mir jcheint, verwirklicht: das gejammte Schulwejen würde 
eine organijhe Einheit bilden. 

Daher aber würde dasjelbe auch die Bürgſchaft für eine ruhige 
Fortentwidelung in fih tragen, und hiermit wieder eine faft nicht 
minder wejentlihe Bedingung einer wahrhaft nationalen Drganijation 
erfüllt fein, während diejelbe innerhalb der beitehenden Formen eben- 
falls nicht erfüllt ift. 

E3 iſt ein großer Irrthum der Eiferer für das Gymnaſium, zu 
glauben, daß, weil eine bejtimmte Zeit mit beftimmten Bildungsbe- 
dürfnifjen in dem Gymnaſium die ihr entiprehende Form der höheren 
Schule fand, und dafjelbe als lateiniſche Echule der Volfichule als der 
deutihen Schule gegenüberftellte, unſer Schulweſen durch alle Zeiten 
hindurch fich in der einmal betretenen Bahn bewegen müjje. Mit der 
Veränderung der Lebensanjhauungen, mit der Fortentwidelung der 
politijhen, focialen und gewerbliden Zujtände ändern fih auch die Be— 
deutung der verjchiedenen Bildungss:Elemente für die Schule und das 
Verhältniß der verjhiedenen Schulen zu einander. Eine Einrichtung, 
welche vor hundert Jahren das natürliche Ergebniß der berrichenden 
Anfhauungen war und den Bedürfniffen des Lebens entiprad, kann 
beute als läftige Feſſel erſcheinen; und was heute zwedmäßig ift, kann 
in einem folgenden Menjchenalter nachtheilig wirken. Daher jcheint 
es mir auch eine der erjten Forderungen, die wir an ein Uns 
terrihtsgejeß ftellen müſſen, daß es hinreihende Freiheit 
zu beftändiger Fortentwidelung der Schulen gebe: nur 
durch ſolche werden plöglihe Ummälzungen vermieden, welche nirgend 


*) Wo nicht alle drei Abtheilungen fich Herftellen Taffen, würde man neben 
der altflaffifchen die naturwiſſenſchaftlich - mathematifche herftellen und das Englijche 
facultativ lehren können; wo nur Eine Abtheilung überhaupt beftehen kann, würde 
diejenige, welche dem Charakter des Ortes am weiten entjpricht, gewählt und den 
Schülern Gelegenheit geboten werden müſſen, die Bildungs-Elemente, welche in der: 
jelben zurüctreten, fih in facultativem Unterrichte anzueignen, 

Paãdagogiſches Arhiv, Band, XVL (7 m, 8) 1874, 36 
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ſchädlicher ſind als auf dem Gebiete der Jugenderziehung, wo ſie den 
Einzelnen gefährlichen Erperimenten preisgeben und die Entwidelung 
der Nation nur ftören können. Daher müffen wir aber weiter die 
Forderung ftellen, vaß die Schulgeftaltung geeignet jei, die 
Heranbildung von Lehrern für die verfhiedenen Schulen 
zu fihern. Auch dies thut die beftehende Drganijation nidt. Ich 
jehe von der mir ferner liegenden Frage ab, ob es zwedmäßige Bor: 
bildunasanftalten für die Schullehrer-Seminarien gibt. Was aber die 
beftebenden höheren Schulen betrifft, fo fann das Gymnaftum jhon 
feine eigenen Lehrer theilweife nicht wahrhaft vorbilden: namentlich die 
Lehrer der Naturwifjenichaften erhalten offenbar eine zweckmäßige Bor: 
bildung nicht in einer Anftalt, weldhe die Fähigkeit, die Natur zu be 
obachten, in den empfänglichiten Jahren oft ganz ungeübt läßt, und 
deren gejammter naturwiffenjchaftlider Lehrgang durchaus nicht dazu 
angethan ift, daß die Schüler durch eigene Geijtesarbeit von der Be 
obachtung allmählih zum Syſteme gelangen. Es iſt ein böjes Armutb# 
zeugniß, welches die preußiihe Schulverwaltung ſich ausgeſtellt bat, 
als fie 1856 die Ertheilung naturgeſchichtlichen Unterrichtes in Eerta 
und Quinta von dem Vorhandenſein einer geeigneten Lehrkraft ab- 
bängig madte, Daß ferner das Gymnafium noch weniger im Stande 
ift, Lehrer für die Realichule vorzubilden, ift ſchon zu häufig nachge— 
wiejen, um es nochmals auseinanderzufegen. Weiß doch auch jeder, 
der nur einen Blid in Nealihulen geworfen bat, wie fchwer es den 
jungen auf dem Gymnaſium vorgebildeten Lehrern wird, fich in bie 
ganz verichiedene Lehrweiſe der Nealjchule hineinzufinden. Aber an 
derjeits fragt es ſich auch, ob die Realſchule dazu im Stande ift, ſich 
ihre Lehrer jelbft, oder gar Lehrer für das Gymnafium, beranzubilden. 
Gerade für die Lehrer an höheren Schulen, und zwar nicht bloß für 
die der Sprachen und der Geichichte, ift es von bejonderer Wichtigkeit, 
daß fie das geihichtlihe Werden, wie unferer geſammten Zuftände, fo 
namentlih aud ihrer Wiſſenſchaft überſchauen fünnen; gerade fie find 
aljo ganz beſonders auf die VBorbildung in einer Schule angewieſen, 
auf der fie in jenes klaſſiſche Altertum eingeführt werden können, in 
welchem die Wurzeln unjerer Eultur liegen. Auch ift es vielleicht nicht 
ganz unbegründet, wenn man gegen die Berechtigung der Realfchule, 
ſich ihre Lehrer jelbit vorzubilden, den Einwand erhoben hat, dag we 
nigften® bei der gegenwärtigen Schulgeftaltung der Unterricht der Ne 
alſchule vorzugsweiſe auf ſolche Schüler berechnet jein müſſe, melde 
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von ihr unmittelbar ins bürgerliche Leben übergehn, daß ſie alſo eine 
abgeſchloſſene Bildung zu gewähren babe, dies ſich aber mit der Vor— 
bereitung auf die freieren Studien einer Univerfität nicht vertrage. 
Und fo bleibt denn bei der geltenden Schulorganifation der natur: 
wifjenjchaftlihe Unterricht der Gymnafien für die große Mehrzahl der 
Fülle zur Unfruchtbarkeit verdammt, und die Realjchule dazu verur— 
theilt, immer von neuem wieder die neu an fie berufenen Lehrer, ebe 
diefelben die Schüler in richtiger Weife beranbilden können, erft jelbit 
beranzubilden, *) 

Das Gegentheil von alle dem würde bei der Einrichtung der 
Fall jein, welche ih empfohlen habe. Bei ihr würden jedem Zögling 
einer höheren Schule die Grundlagen der mittleren und höheren Bil: 
dung gefichert fein, während zugleich ihm die Möglichleit gewährt wäre, 
jih nah der einen oder anderen Richtung oder, bei größerer Kraft, 
auch nach verjchiedenen Richtungen bin bejonders auszubilden; es wür— 
den alfo Lehrer für alle verichiedenen Unterrihtsfächer vorgebildet 
werden können. Anderfeit3 bringt jene Organiſation auch die verfchie- 
denen mittleren und höheren Schulen in einen ſolchen Zujammenbhang, 
nnd Schafft zwiichen ihnen eine Gleichartigfeit biß zu dem Grade, daß 
die Zöglinge einer höheren Schule, wenn fie jpäter in irgend eine 
höhere oder mittlere Schule als Lehrer eintreten, fich in diejer als— 
bald heimiſch fühlen und fähig fein werden, im Geifte derjelben zu 
wirfen. 

Demnach glaube ich nachgemwiejen zu haben, daß die Einrichtung 
des gefammten Schulwejend und der einzelnen Schulen, welche ich 
vorſchlage, ganz dazu geeignet ijt, nationale Gefinnung zu erzeugen 
und Gharakterbildung zu fördern, während fie zugleih eine orga- 
niſche Einheit des gejammten nationalen Schulweſens berftellen, 
und die Bürgſchaft in fich tragen würde, daß fie mit den Fortjchritten 
der Nation fich weiter entwidele. Auch wird, hoffe ich, das wenigſtens 
fich gezeigt haben, daß diefelbe feinesweges auf bloß theoretiiher Er: 
wägung des abjtracten Bildungswerthe3 verjchiedener Unterrichtsfächer, 
fondern überall auf objectiver Betradhtung der Berhältniffe und Be- 
dürfniffe unferer Zeit und unjeres Bolfes beruht. Möge das Unter- 
richtägejeg nur die Freiheit gewähren, dieje Einrichtung dort, wo die 


*) Bol. außer den oben angeführten Schriften über die Realjhul-Frage meinen 
Aufjats über die Vorbildung für das Lehramt im Pädag. Archiv, 1870, Heft 3. 
36* 
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Bedingungen dafür vorhanden ſind, durchzuführen;“) dann wird die 
Erfahrung lehren, 05 fie zweckmäßig iſt. Möglich, daß die Entwicke— 
lung unſeres höheren Schulweſens einen anderen Gang nimmt, daß 
die Zukunft des letzteren z. B. weſentlich in der Richtung liegt, welche 
H. Büttner einſchlagen möchte, oder auch daß Lothar Meyer oder 
v. Gruber oder Oberlehrer Fahle Recht haben: durch bloße Erörte: 
rungen wird die Frage nicht entſchieden werden; ich wünſche daher 
lebhaft, daß auch dieſe Männer Gelegenheit finden, ihre Pläne ver— 
wirklicht zu ſehen oder ſelbſt zu verwirllichen.**) 

An meinem Plan ift Manches Nebenſache, und wird, ohne den: 
jelben in jeinen Grundzügen zu alteriren, modificirt werden können 
und, je nah der Lage der Gejeßgebung und anderen Umftänden, mo: 
dificirt werden müffen. Wenn z. B. — wie ih wünſche und hoffe — 
bei der gejeglihen Regelung des einjährigen Militär-Dienftes durch 
das Neih und der Firirung des Unterrichtsgejehes in Preußen der 
Gedanke durchgeführt wird, den man gegenwärtig in unferem Unter 
richts - Minifteriumm begt, daß an die Stelle der höheren Schulen, mit 
welder die Berechtigung zum einjährigen Dienfte verbunden ift, ein 
Examen gelegt werde: jo muß die Drganijation, die ich vorgejchlagen 
babe, nothiwendigermweije eine Modification erfahren, welche gerade an 
diefer Stelle einen gewifjen Abſchluß berbeiführt. 

Anderes in meinem Plane fcheint mir weſentlich. Aber aud 
dad würde zum Theil nur für mich felbit bei Organifationen maß— 
gebend jein. Mehres davon ift der Art, daß in der diesjährigen 
Deutihen Realſchulmänner-Verſammlung, wenn es auch zur Erörterung 
gelangt, doch die Debatte darüber unmöglich zu einem Abſchluß gebradt 
werden kann. Mit Rückſicht hierauf, ferner im Hinblid auf Anfichten, 


*) Hierzu ift, nachdem jo bedeutende Männer wie der Geheime» Rath 
Wieſe und der Director Bonig fi in der Oftober-Conferenz im allgemeinen dafür 
ausgejprohen haben, wohl Ausfiht vorhanden. 

*+) Ich habe im diefen Artikeln mich grundfäglic darauf befchräntt, die 
neueften Neform-Pläne in Betracht zu ziehen, kann aber nicht unterlaffen, auf einige 
werthvollen etwas älteren Schriften hinzumweifen, in denen Anfichten entwidelt fin, 
welche den bier ausgeſprochenen nahe ftehn, deren Berfaffer aber theilweiſe zu einiger» 
maßen abweichenden Ergebniffen gelangen. Dahin gehört namentlich das an tref» 
fenden Bemerkungen reihe "Büchlein Eins! Berlin, 1863, Verlag von Ludwig 
Raub. Ferner H. Seeger, Realjhulen erfter oder zweiter Ordnung? Wismar, 
1869, Hinftorff. Desgleihen mehre Aufjäge Langbein’s in verfchiedenen Jahrgängen 
des von ihm begründeten Pädagogifhen Archivs, 











die an maßgebenden Stellen bereichen, ſowie auch auf die Anfichten 
befreundeter Realfhulmänner, und in Uebereinftimmung mit dem in 
Gera aufgeitelten Grundjage der Freiheit in der Drganifation der 
Schulen, gedenfe ich der Realfhulmänner » Berfammlung folgende Ne- 
jolutionen vorzuſchlagen: 

A. 


Die Berfammlung ift der Anficht, daß in die Unterrichtsgeſetz— 
gebung der deutſchen Staaten, bez. in die Reichsgeſetzgebung über die 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärdienjte, folgende Be: 
ffimmungen aufzunehmen jeien: 


I. 


Das ſchulpflichtige Alter beginnt mit vollendetem fiebenten 
Lebensjahre. Doch können Kinder fhon mit vollendetem jechsten 
Lebensjahr in eine öffentlibe Volkſchule, bez. Vorihule, aufgenommen 
werben. 

II. 


Als Bürgerfhulen (in dem Erlaß des Preußifchen Unterrichts: 
Minifteriums vom 13. April I. J.: höhere Bürgerſchulen) werden nur 
Schulen anerkannt, welche, bei mindeftens fünf auffteigenden Klaffen, 
einen ſechsjährigen Curſus haben, von der unterjten Klaffe an eine 
fremde Sprache obligatorisch lehren, und ein näher zu beftimmendes 
Maß von allgemeiner Bildung und von Kenntniffen und Fertigkeiten 
erzielen. 

Das Abiturienten » Zeugniß ſolcher Schulen berechtigt zur Mel: 
dung für den einjährigen freiwilligen Militärs Dienft. 


III. 


Der Eintritt in die unterſte Klaſſe einer Bürgerſchule kann nicht 
vor vollendetem zehnten Lebensjahr erfolgen. Hiernach regelt ſich auch, 
abgeſehen von außerordentlichen Fällen, der Eintritt in die folgenden 
Klaſſen. 

IV. 

Eine weitere Vorbedingung für den Eintritt in die unterſte 
Klaſſe einer Bürgerſchule iſt der Nachweis derjenigen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, welche in den drei unteren Klaſſen einer ſechsklaſſigen 
Volkſchule erworben werden. 
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V, 


Als höhere Schulen (Gymnafien, Realſchulen) werden nur Schulen 
anerfannt, melde, bei mindeftens fünf auffteigenden Klaffen, einen 
fiebenjäbrigen Curfus haben, mindeftens zwei fremde Spraden obliga= 
torisch lehren und für den Eintritt in ihre unterite Klafje den Nach: 
weis derjenigen VBorbildung fordern, welche in den zwei unteren Klaffen 
einer Bürgerſchule (j. II.) erworben wird. 


VI. 


Der Eintritt in die unterſte Klaſſe einer höheren Schule kann 
nicht vor vollendetem zwölften Lebensjahr erfolgen. Hiernach regelt 
ſich auch, abgeſehen von außerordentlichen Fällen, der Eintritt in die 
folgenden Klaſſen. 


VII. 


Jede höhere Schule zerfällt in eine untere Abtheilung mit vier— 
jährigem und eine obere Abtheilung mit dreijährigem Curſus. 

Am Ziele der unteren Abtheilung liegt eine Prüfung, deren 
Beſtehen zur Meldung für den einjährigen freiwilligen Militär-Dienſt 
berechtigt. 

Schüler, welche die am Ziele der ganzen höheren Schule liegende 
Abiturienten-Prüfung beſtanden haben, werden zur Immatriculation 
bei den Univerſitäten und, ſofern ſie den Anforderungen für den 
höheren Staatsdienſt entſprechen, auch zum Eintritt in dieſen zuge— 
laſſen. 


B. 


Die Verſammlung iſt der Anſicht, daß für die Einrichtung des 
Schulweſens zweckmäßigerweiſe folgende Geſichtspunkte maßgebend 
ſein werden: 


I. 


In der Volkſchule, bez. Vorjchule ift, Ausnahmefälle abgerechnet, 
feine fremde Sprache zu Tehren. 


Il. 


In der Bürgerfchule ift grundfählic nur Eine neuere fremde 
Sprache zu lehren. In der Negel wird dies die franzöſiſche fein, 
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Andere neueren fremden Sprachen, fowie auch das Lateinische, 
können facultativ für Schüler der vier oberen Klaffen gelehrt werben. 


III. 


Während von der unterften Klaſſe der Bürgerjchule an eine 
fremde Sprache gelehrt wird (j. A. IL), beginnt in der zmweitunteren 
Klaffe der mathematiſche Unterricht. 


IV. 


Die oberen Abtheilungen der höheren Schulen (f. A. VII.) find der- 
artig einzurichten, daß die Thätigfeit der Schüler im ganzen nad) einer 
Hauptridtung der allgemeinen Vorbildung bin (der altklaffischen, 
der neuſprachlichen oder der mathematisch :naturwifjenschaftlichen) con: 
centrirt, begabten und energijhen Schülern jedoch Gelegenheit geboten 
wird und Zeit bleibt, fich eine mehr alljeitige Bildung anzueignen. 


V. 


Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtſtunden in ſämmtlichen 
obligatoriſchen Lehrfächern darf in den Klaſſen der Volkſchule, in den 
zwei unteren Bürgerſchulklaſſen und in Vorſchulklaſſen zu einer Bürger— 
ſchule oder höheren Schule 22, in den vier oberen Bürgerſchulklaſſen 
und in den Klaſſen höherer Schulen 28 nicht überſchreiten. 

In keiner Klaſſe ſind auf ein einzelnes Unterrichtsfach mehr als 
wöchentlich 6 Unterrichtſtunden obligatoriſch zu verwenden. 


VI. 


Die Prüfung am Schluß der unteren Abtheilung der höheren 
Schulen (A. VII) und ebenſo die Abiturienten-Prüfung der Bürger— 
Schule, wie auch die der höheren Echulen, find möglichft einfach zu ge- 
ftalten. Ihr Zweck ift, der Staatsbehörde die Bürgjchaft zu gewähren, 
daß die erforderliche allgemeine Bildung erreicht ift; über die einzelnen 
Kenntniffe, welde die Schüler erworben haben, zu urtbeilen, ift 
Sade der Lehrer. In der Regel genügt daher, neben drei jchriftlichen 
Glaufur-Arbeiten, die mündlihe Prüfung in zwei Fächern, welche der 
Sommifjarius der Staatsregierung jedesmal beliebig auswählt. Doch 
muß e3 legterem freiftehn, behufs einer etwa nothwendig fcheinenden 
genaueren Gontrole, die Prüfung auszudehnen, 
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VII. 


Sämmtliche Lehrer einer höheren Schule, mit Ausnahme derer 
für das Zeichnen, den Geſang und die Gymnaſtik, müſſen die Prüfung 
für das höhere Lehrfach (pro facultate docendi) beſtanden haben. 
An den Bürgerfchulen können mit dem Unterricht auch Lehrer betraut 
werden, welche die Prüfung für Mittelfhulen beftanden haben. Diri— 
gent einer Bürgerjchule jedoch kann nur ein Lehrer jein, welcher die 
volle Berechtigung zur Anftellung an höheren Schulen hat. 


















I. Spredjaal. 


Die zufünftige Drganifation des höheren 
Schulweſens 


wird, wie das Archiv vom April d. J. (No. 3) berichtet, den Haupt« 
gegenjtand der Erörterung in der, zum 2. und 3. October d. J. ein 
berufenen Verfamlung der deutfchen Nealfhulmänner bilden. 
Nah der Anficht des Unterzeichneten dürfte ein Antrag des fol: 
genden Inhalts ſowohl dem Zweck der Verbeflerung, als auch den fehr 
weit auseinander gehenden Anfichten der Schulmänner entfpreden. 
1. Die Staatsregierung bejchränft ihren leitenden Einfluß bei 
böberen Echulen darauf, daß fie für die verichiedenen Zmeige 

des Staatsdienſtes beftimmte Forderungen einer wifjenihaft 

lihen Ausbildung ftellt. 

2. Die Erfüllung diefer Forderungen wird durch Prüfungen Feftgeftellt. 

3. Für diefe Prüfungen wird das Syſtem der militärischen Prü- 
fungen in der Art angenommen, daß 

a) die verſchiedenen Wiſſenſchaften, je nach ihrer Bedeutfamleit, 

in einen gewiſſen, mit Ziffern bezeichneten Rang gebracht; 

b) die in jeder Wiſſenſchaft erlangten Kenntniſſe ebenfalls 

durch Ziffern, durch ſogenannte Points bezeichnet werden; 

ce) die Anzahl dieſer Points mit der Rangziffer multipli— 

cirt, über die Befähigung des Geprüften entjcheidet ;*) gleich— 

viel, in welcher Wiſſenſchaft die Points erlangt wurden. 

*) 3.8. Latein habe die Rangziffer 5, die in der Prifung erlangten Kennt 


niffe würden mit 1 bis 9 bezeichnet, fo würden die im Latein zu erlangenden Points 
von 5 bis 45 zählen, 
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4, Die Art der Mittheilung der erforderlichen Kenntnifje bleibt 
den verjchiedenen höheren Schulen oder auch dem Privat: 
Unterricht anheim geftellt, jo daß jeder Director mit Zuzie— 
bung ſeines Lebrercollegiums feinen Schulplan jelbititändig 
feitjegt. 


Motive. 


Eine Zeit, wie die gegenwärtige, wo Gewordenes und Werdendes 
in unentſchiedenem Kampfe liegt, wo zwar über die Nothwendigfeit 
gründlicher Reformen Alle einig find, über deren Art und Weile da— 
gegen die Meinungen nach den verjchiedenften Seiten auseinander 
geben, eine ſolche ift nicht geeignet, dauernde Einrichtungen zu 
gründen. 

Dagegen ift eine folde Zeit vorzüglich befähigt, Verſuche zu 
machen, und fo aus dem mehr oder minder Gelungenen, jelbft durch 
Mißlingen geleitet, das Zweckmäßigſte auszumählen. 

Es iſt unrichtig, irgend einer Wiſſenſchaft einen vorzüglichen, 
oder gar entſcheidenden Einfluß auf die Ausbildung des Geiſtes zuzu— 
geſtehen. Eine jede hat in dieſer Beziehung den gleichen Anſpruch. 
Möglichſt gründliche Kenntniſſe in wenigen Fächern des Wiſſens ſind 
für die geiſtige Entwickelung überhaupt fruchtbringender und für das 
Leben nützlicher, als ein halbes Wiſſen in vielen Dingen. Das Erſtere 
alſo, nicht aber das Letztere muß das Ziel der Schule ſein. 

Die Erreihung dieſes Zieles kann der Staat durch die unter 
1., 2., 3. vorgefchlagenen Prüfungen injoweit controlliven, als es für 
den Staatszweck erforderlih if. Für die Zwecke des Privatleben 
dagegen ift und bleibt das Publikum der beſſere Nichter, und man 
fann und mag dieſem ohne Beſorgniß die Controlle zumweifen. 

Ueberläßt man, wie es 4. vorjchlägt, die Art und Weiſe des 
Unterrichts den einzelnen Schulen, fo wird bei der ſehr großen Zahl 
derjelben fich fehr bald berausftellen, wo und mie die größten Erfolge 
erzielt werden. Es wird dann die bejjere Methode ganz von felbit 
nabgeahmt Werden und fich verbreiten, ohne daß e3 dazu eines Decrets 
von Oben ber bedarf. Jede Schule aber wird von felbft nach Kräften 
Tüchtiges leiften; denn daß einzelne Schulen ganz Zwedwidriges be- 
ginnen follten, ift bei der allgemeinen Tüchtigfeit der Directoren und 
Lehrer nicht zu beforgen. Auch würde eine derartige Schule bald leerſtehen. 

Gnadenfrei, den 9, Juli 1874, L. Gr. Pfeil, 
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Anträge für die Braunſchweiger Realſchulmänner— 
Verſammlung. 


Theſe I. 

1. Die von dem Miniſterium den Prov.-Schulcollegien vor- 
gelegten Fragen lafjen es außer Zweifel, daß das bisherige Gymna— 
fium mit ganz geringen Modificationen fortbeftehen fol; e3 erjcheint 
daher zwedmäßig, von den Verhandlungen über die Reorganijation des 
Schulwejens die Frage wegen der Umgeftaltung des Gymnafiums ganz 
auszufhliegen, und dieje Verhandlungen allein auf die Realſchule zu 
beichränfen. 

2. Unter Berüdfihtigung des Umftandes, daß der Plan von 
Fritihe (Conf. Prot. ©. 46), der in ähnlicher Geftalt ſchon von meh: 
reren Seiten aufgeftellt worden ift (cf. Brot. der Pofener Direct.» 
Conf. Seite 33, 39 und namentlich 74) von einer großen Zahl Real- 
ihullehrer gebilligt wird, und in der Vorausſetzung, daß eine nad 
diefem Plane geftaltete Realſchule erweiterte Berechtigungen, ſicherlich 
die der Entlaffung zum Studium der Medicin, erhalten mwerde, ilt 
diefer Plan zu acceptiren, aber 

3. auch folgender Plan für annehmbar zu erflären und aus: 
zuſprechen, daß den nah ihm eingerichteten Schulen eine gleihe Be 
rechtigung zu ertheilen jei: 








Il I 






























|Umterfiufe. | Mittelftufe. Oberſtufe. 

u VI] V. | TV. UND. HU. TED. Ua | 16 | 
il | | 

Religion. 2 2... Ials!isiels 2|93j2|2 
Beihnn » 2» 22... „22212006) 60)60 
Schreiben. -. » » 2... \ 8 st—- |- |-I-1i- I- 1- 
Geſchichte und Geographie. | A AA! 4 413131303 
Datib » > > 220 4) af s| 318,8) 8|3 
Stamdflh - » 2... ol le 616161!6[/6|6 
a . .. — —4 4444 233 
Lateiniſch. 2.20. Si — — 5 5/44 
Mathematit -. . . ... ı51 5] 6 51/515 561515 
Naturwiffenfhaft .... 2 22a 44 4 6 6 
Geh. 2. i-I1-1-|- |- 1- |] - |9|@ 
8 80 32 82 82 32 








NB, Die eingeflammerten Zahlen bedeuten facultative Stunden, 
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Erläuterungen. 


a. Der vorſtehende Stundenplan räumt den math.snaturmifjen- 
Ihaftlihen Disciplinen eine ſolche Stundenzahl ein, daß damit den 
Bedürfniffen jelbft folder Schüler, die einft Mathematik oder Natur: 
wiſſenſchaften ftudiren wollen, entiproden wird. 

b. Der Plan fegt, in Uebereinftimmung mit dem Oftendorfjchen 
Plane, das Franzöfiihe als erfte fremde Sprade an; das Franzöliiche 
wird jodann als Hauptſprache beibehalten (es ift meines Erach— 
tens unrihtig, das Principat der Sprade, wie Dftendorf es thut, 
wechjeln zu lajjen). 

ec. Der Plan läßt das Engliihe als 2. fremde Sprade in 
Quarta und erft fpäter das Lateinische folgen; es fol fi bier- 
nad) die ganze Ausbildung des Schüler wejentlid auf andere 
Elemente ftügen (es ericheint als ein Mangel des Ditendorf’ichen 
Planes, daß weder die antiken, noch die modernen Elemente allein 
und voll zur Ausbildung verwendet werden). 


d. Der Plan jeßt das Lateinifche erft in Unter-Secunda an. 
Hierbei ſoll jedoch dafjelbe Ziel erreicht werden, welches den jegigen 
Realihulen I. D. als Norm gilt; die Erfahrung ſpricht dafür, daß 
dies möglich ift. 

e. Für fpätere Studirende der modernen Whilologie find 2 
Stunden Griechiſch fakultativ angefegt. Einige Kenntniß des Grie- 
chiſchen ift unzweifelhaft für diefelben mwünfchenswerth. Da nun das 
Gymnafium, jo lange es das Engliſche nicht als Unterrihtsgegenftand 
aufnimmt und wenn es fogar den Anfang des Franzöfiichen ohne 
mejentlihe Vermehrung der Stundenzahl nah Tertia verlegt (Conf. 
Brot. Seite 66 u. 69), unmöglih als Bildungsftätte Fünftiger mo— 
derner Philologen angejehen werden fann, jo bat die Realſchule diefem 
Bedürfniß zu entjprechen. 

f. Der voritehende Plan hat den großen Vorzug, daß er 
die Pläne der Mittelichule im Sinne der Min. Verf. vom 15. Okt. 
1872 und der Hofmann’shen Mittelfhule, wie diefelbe fih nah Auf- 
nahme der geforderten zweiten fremden Sprache vorausjichtlich geftalten 
wird, umfaßt. Auf diefe Weiſe wird es ermöglicht, daß begabte 
Schüler jolder Mittelichulen mit höchſtens einem Jahre BVerluft zu 
der höheren Schule übergehen fünnen (nach dem Dftendorfihen Plane 
würde diefer Berluft 3 Jahre betragen). Die Befolgung des vor- 
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jtehenben Planes würde aber vor Allem den Dualismus zwiſchen 
der höheren Bildung einerfeits und der mittleren und 
niederen Bildung anderjeit3 zu Gunften der Realjhule auf: 
beben; die Realſchule würde fo immer mehr die nationale 
Säule werden. 


Theſe II. 


An Schulen, deren Frequenz die Einführung fogenannter Wechſel⸗ 
coeten nicht geftattet, ift die halbjährige Verjegung der ganzjährigen 
vorzuziehen. 

Rawitſch, im Juli 1874. Dr. Steinbart, 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Zweite deutfhe Realihulmänner-Berfammlung. 


In der Situng des Ausſchuſſes, die am 18. und 19. Juli, in Braunſchweig 
ftattfand, wurden für die diesjährige VBerfammlung die Tage vom 1. bis 3, October 
gewählt. Am Abende des 1. October wird in einer vorbereitenden Sigung die 
Tagesordnung feftgeftellt und die Wahl der Borfigenden und Protofollführer vor- 
genommen werden. Nach dem Borfchlage des Ausjchuffes würden fih die Debatten 
an drei Hanptpunfte anfnüpfen. Diefe find: Die Regelung des Freimil- 
ligenrehts und die Damit zufammenbhängende Stellung der Real: 
ihule und der Höheren Bürgerfhule 2. Geftaltung des Unter- 
rihts in den oberen Klafjen,der Realjdhule 3. Das Berhältnif 
der Realſchule zur Bolksjhule und zur höhern Bürgerfähule. 

Die allgemeine Debatte über diefe Punkte wird von Referenten und Corte: 
ferenten eingeleitet. Kein Neferat und keine Aeußerung ſoll mehr als 10 Minuten 
in Anfpruh nehmen. Ausgenommen ift nur das jedesmalige Schlußreferat. Bor- 
träge find gänzlich aus geſchloſſen. 

Die vom Ausſchuſſe vorzuſchlagenden Theſen werden von folgenden Geſichts— 
punlten ausgeben. 


Zu 1. Das Freiwilligenrecht ſoll nicht vor der dem vollendeten 16. Lebens⸗ 
jahre entfprechenden Claffenftufe und nur auf Grund einer Prüfung erlangt werden 
fönnen. Um den Schulen die Freiheit der Geftaltung nicht zu verkiimmern, wird 
einerfeitS von allen Prüflingen ein gemeinfames Maß von allgemeiner Bildung und 
pofitiven Kenntniffen, andererjeits eine darüber hinausgehende Ausbildung nad) einer 
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wefentlihen Seite des Gymnaſial- oder Realihulunterrichts hin gefordert. Die 
höhere Bürgerfchule foll eine durchaus felbitftändige Stellung ein- 
nehmen und einen in fich abgeſchloſſenen Lehrplan haben. 

Zu 2. Es wird eine möglichft weitgehende Freiheit in der Geftaltung des 
Yehrplanes und eine Bereinfahung der obfigatorifchen Aufgaben für die einzelnen 
Schüler verlangt. 

Zu 3. Der Eintritt im die unterfte Kaffe höherer Schulen foll nicht vor 
vollendete 10. Lebensjahre erfolgen. Hiernach ift das Lebensalter für den Ein- 
tritt in die folgenden unteren Klaffen zu beftimmen. Denjenigen höheren Lehr- 
anftalten, welche das Lateinifche im ihrem Lehrplan Haben, ift zu geftatten, den 
fremdipradplichen Unterricht mit einer neueren Sprache zu beginnen. Es ift wünſchens— 
werth, daß die höheren Schulen anf ihrer unteren Stufe einen gleichartigen Lehr- 
plan haben. 

Der Ausschuß befehäftigte fi noch mit den Gehaltsverhältniffen der höheren 
Schulen, Er war der Anfidht, daß im ntereffe des gejammten höheren Schul- 
weiens das Durhfchnittgehalt für jeden definitiv angeftellten 
Lehrer an den ftaatlih anerfannten Höheren Schulen 1050 Thlr. 
betragen müſſe. Ueber die Schritte zur Durchführung diefer Maßregel ſoll in 
der nächſten Ausihußfigung weiter verhandelt werden. 

Es war der Vorſchlag gemadht worden, bei Gelegenheit der diesjährigen 
Berjammlung eine Ausftelluug von Lehrmitteln zu veranftalten. Aus Tofalen Gründen 
wurde bejchloffen, die Ausjtellung erft während der nädhftjährigen Berfammlung ftatt- 
finden zu laffen, diefelbe aber in der diesjährigen Berfammlung ſchon anzufündigen. 

Bon der Bildung eines gejchloffenen Bereins, ſei es zur Reform des höheren 
Schulmwejens, ſei es für die Bertretung der Nealfchule, wird vorläufig abgefehen. 
Dagegen wird die Bildung von Provinzialvereinen warm empfohlen werden. Die 
beitehenden Verbände erhalten das Recht, je einen Vertrauensmann zur Theilnahme 
an Verſammlungen des Ausjchuffes zu ernennen. 


Preußen, Weitere Erörterung von fragen des höheren 
Schulmejens, 


Berlin, 13. April 1874. In der im October v. J. bier abgehaltenen 
Eonferenz über Fragen des höheren Schulwejens bat ein freier perfönlicher Mei- 
nungsaustaufch ftattgefumden, der weiteren amtlihen Verhandlungen zur Borberer- 
tung dienen follte. Die jetzt gedrudt vorliegenden Protofolfe laffen ebenjo die je 
nad den verjhiedenen Standpunkten von einander abweichenden Auffaffungen des- 
jelben Gegenftandes, wie die Uebereinftimmung erkennen, welche über mehrere wich— 
tige Fragen in der Berfammlung vorhanden war, Bevor ich dies Mate- 
rial für Anordnungen im Berwaltungswege wie für den Entwurf eines Unterrichts. 
gejetges weiter verwerthe, wünſche ich über die in der Conferenz bejprochenen Haupt: 
gegenftände zuvörderft noch die Anficht der Schulbehörden als ſolcher kennen zu lernen. 

Indem ich daher dem Königliden Provinzial- Schulcollegium in Verfolg 
meiner vorläufigen Mittheilung vom 10. v. M. hierbei noch zwei Eremplare der 
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Protokolle überſende, veranlaſſe ih Daſſelbe über die nachſtehenden Punkte eine gut- 
achtliche Aeußerung abzugeben. Ich wünſche, daß dies in gedrängter Kürze geſchehe, 
und daß auf theoretiſche Erörterungen nur jo weit eingegangen werde, als die Mo— 
tivirung der Anficht, zu welcher das Provinzial-Schulcollegium fi) vereinigt, ſolche 
unentbehrlich macht. 

Im Allgemeinen ift dabei hinſichtlich der Arten des höheren Schulwefens 
feftzubalten, dad eine Verſchmelzung von Gymnaſium und Realſchule nicht in Aus- 
fiht genommen wird, vielmehr beide Kategorien ungeachtet des Gemeinjhaftlichen 
und ihrer gegenfeitigen Beziehungen ferner als nebeneinander beft:hend zu denken find, 


1. Die Nealidule a. Was nah den bisherigen Erfahrungen dem 
Realjhulwefen vor Allem Noth thut, ift Bereinfahung, fowohl in der Eintheilung 
des ganzen Gebiets wie im Lehrplan, und für leteren größere Freiheit der Ein- 
richtungen. 

b. Zu dieſem Zweck wird hinſichtlich der Eintheilung genügen, daß nur 
zwei Formen unterſchieden werden: Realſchule und höhere Bürgerjhule.. Die Auf- 
nahme oder Ausjhliegung des Unterrichts im Lateinischen begründet keine Berjchie- 
denheit der Benennung. 

Als Realſchulen gelten alsdann nur diejenigen Anftalten, welche wie das 
Gymnafium einen Hjährıgen Lehreurfus haben, während die mit Berechtigungen 
verjehenen Anftalten ähnlicher Art, aber geringerer Ausdehnung amtlich höhere 
Bürgerjhulen heißen, mag auch die ortSübliche Bezeichnung hie und da eine andere fein. 

Die fogenannte Mittelfhule wird hienach, wenn fie einen jehsjährigen Curſus 
und im Lehrplan zwei fremde Sprachen bat, ebenfalls zur Kategorie der höheren 
Bürgerjhulen gehören, Die Berechtigung, auf Grund wohlbeſtandener Abgangs: 

riifungen Onalifilationsattefte für den einjährigen Militairdienft auszuftellen, wird 
* Anftalten, wenn fie zweckmäßig eingerichtet und ausgeftattet find, nicht ver« 
agt werben, 

ec. Der Lehrplan kann dadurch erleichtert werden, daß ſowohl in den Real- 
ihulen wie in den höheren Bürgerjhulen die Zahl der zu erfernenden fremden 
Spraden auf zwei (Frazöſiſch und Yateinifch oder Franzöſiſch und Engliſch be- 
jhränft, und daß für Die drei legten Jahre des Lehrcurjus der vollftändigen Real- 
ſchule Dispenfation von einzelnen Lehrgegenftänden, 3. B. vom Zeichnen, geftattet wird. 

Für diefe drei legten Jahre erjcheint außerdem eine größere Freiheit in der 
Geftaltung des ganzen Yehrplans überall da zuläffig, wo die Zahl der Schüler umd 
der vorhandenen Yehrlräfte die Einrichtung —— Abtheilungen geſtattet. 


d. Die Realſchule nimmt dadurch in ihren oberſten Claſſen (Ober-Secunda 
und Prima) keineswegs den Charakter einer Fachſchule an, will vielmehr nur die 
intenfivere Betreibung einer bejchränkteren Zahl allgemein wiſſeuſchaftiicher Lehr- 
gegenftände ermöglichen. 

Gemeinfam allen Schillern während der drei Jahre bleibt der Unterricht in 
der Religion, im Deutſchen, in der Gejhichte und Geographie. 

e. Der Lehrgang der höheren Bürgerſchule, und ebenfo der erften jechs 
Jahre einer vollfländigen Realſchule, d. h. bis zu der Stelle, wo die Berechtigung 
zum einjährigen Militairdienft erworben werben fann, ift für alle Schüler der be- 
treffenden Anjtalt derjelbe. 

Der Unterriht im Lateinifchen ift dabei als facultativ anzufehen nicht für 
den einzelnen Schüler, jondern für die Anftalt iiberhaupt. 

f. Das Qualificationsatteft für den einjährigen Milttairdienft wird überall 
nur auf Grund einer zu diefem Zwed abgehaltenen Prifung ausgeftellt (vgl. S. 
173 der Protofolle). 

g. Es ift zuläffig, die höheren Bürgerihulen über den allgemeinen Gjähri- 
gen Eurjus hinaus je nach den befonderen Bedirfniffen des Orts und zur Erhal— 
tung aller der bisher den Nealjhulen 2. Ordnung zugeftandenen Berechtigungen 
um eine Claſſe zu erweitern, 


b, Der Abjchnitt, welchen die Unterrichts: und Prüfungs» Orbnung vom 
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6. October 1859 hinter die Tertia verlegte, wird bei den Realſchulen um ein Jahr 
weiter hinausgerüdt. Es fragt fi, um wie viel die in $ 1,4 des erwähnten 
Neglements angegebenen Forderungen in den Sprachen, der Mathematik, der Natur- 
funde, der Geographie und Geſchichte deshalb zu erhöhen find. 

i, Für diejenigen Realfchulen, bei welchen für die drei letzten Jahre paral- 
fele Abtheilungen nicht eingerichtet werden können, bleiben die Forderungen der 
ng rei mit Ausnahme der Gegenftände, welche etwa, wie das Lateinifche, 
vom Lehrplan abgefetst, oder, wie das Zeichnen, in den oberen Claſſen facultativ 
ervorden find, im Wefentlichen diefelben, wie fie in der Unterrichts- und Prüfungs- 

rdnung angegeben find. 

Fi eine Sonderung möglich ift, wird fie zwedmäßig zwei Abtheilungen 
ſchaffen, deren eine den Schwerpunft in die Erlernang der fremden Sprachen, die 
andere in die Beihäftigung mit der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften legt, 
Es fragt ſich, um wie viel in diefem Fall die Forderungen der Unterrichts: und 
Prüfungsordnung bei der Abiturientenprüfung nach beiden Seiten hin zu erhöhen, 
reſp. zu ermäßigen find. 

k. Iſt es angemeffen, die bisherige Unterfheidung von „vorzüglich, gut, 
enügend, nicht beftanden” aufzugeben, und auch in den Entlaffungszeugniffen der 
Real. und der höheren Bürgerfhulen nur „reif und nicht reif” oder „beftanden 
und nicht beftanden” zu unterfcheiden? 

Nicht zu überiehen ift dabei, daß der relative gi „reif“ bei den Gym- 
nafien auf die Univerfität hinmweift, daß aber bei den Neallehrauftalten eine ent- 
fprechende bejtimmte Beziehung nicht ftattfindet. 

l. Da für die ar in Betreff der vorgeſchlagenen größeren — 
heit bei Einrichtung des Lehrplans der drei letzten Jahre einer vollſtändigen Real— 
ſchule für alle Betheiligten die Berechtigungsfrage von beſonderer Wichtigkeit iſt, jo 
babe ich die Herreu Reffort-Minifter um Auskunft erſucht, ob ſich in dieſer Bezie- 
hung etwas ändern wiirde, mern in Realfchulzeugniffen eine Kenntniß der lateini— 
ſchen Sprade nicht nachgewieſen ift. 

Nah den mir in Folge deffen zugegangenen Erflärungen würde ohne dieſe 
Kenntniß die Aufnahme verjagt werden: 

in die Königliche Bauakademie Hierjelbft, falls die Abficht ift, ſich fpäter 
den Staatsprüfungen im Baufach zu unterziehen ; 

ebenfo — die Königlichen Forſtalademien zu Neuſtadt E. W. und zu 
Münden. 

Nicht minder bleibt Kenntniß der lateiniſchen Sprache eine Bedingung der 
Zulaffung zur Ansbildung für den Staatsdienft im Bergfach; 

—— Zulaſſung zur —— —— und der Dispenfation 
von derjelben; 

ebenjo für die Laufbahn als Marine-Officier; 

desgleichen für die Zulaffung zur Militair-Fntendantur 

und für den höheren Poſtdienſt. 

—* die Pharmaceuten nnd die der Thierarzneilunde Befliſſenen bleibt eine 
Kenntnig der lateinifhen Sprache gleichfall® nah wie vor allgemeines Erforderniß. 

Hiervon wird das Königliche Provinzial» Schulcollegium die betreffenden 
u bei den wahrſcheinlich bevorftehenden Verhandlungen in Kenntniß zu 
fegen haben. 


2. Bifurcation. In Rüdfiht auf die während der erften Schuljahre 
in vielen Fällen noch vorhandene Ungewißheit über die Wahl des Bildungsmweges 
erjcheint es angemefjen, die Einrichtung der Schule nad) dem Bifurcationssyiten 
nicht nur nad wie vor zu geftatten, fondern auch die Trennung in eine gymnaſiale 
und eine mehr realiftifhe Nichtung weiter hinauf zu verlegen, jo daß der Uuter- 
richt nicht im zwei, fondern in den drei untern Glaffen (Serta, Ouinta, Quarta) 
noch ungeſchieden bleibt. 

Eine nothwendige Folge davon würde jein, daß auf den Gymnaſien der 





— 516 — 


griehifche Unterricht erft in der Tertia beginnt, welche Claffe dann für dieſen Gegen- 
ftand immer in eine Ober- und Unter-Tertia getheilt werden müßte (vgl. ©. 64 
und 76 der Protofolle). . 


3. Das Gymnafium a. Daß es milnfchenswerth ift, die Duarta zu 
entlaften (vgl. das vorjtehend No. 2 Bemerfte), geht auch aus den ftatiftifchen Er» 
bebungen hervor, mach denen die aneyeahl der Schüler längere De als ein Yahr 
braudt, um fih das jetige Penfum der Claſſe mit hinlängliher Sicherheit an- 
zueignen. 

b. Iſt das Verhältniß in der Zahl wöchentlicher Stunden, welche jetzt dem 
Unterriht im Deutjchen, Lateinifhen und Griechischen zugewieſen find, beizubehalten 
oder abzuändern, event, wo und in welchem Map ? 

ce. Berdient der Vorſchlag, das Franzöſiſche erft in Unter-Tertia zu begin- 
nen, Billigung? (Bgl. ©. 66 u. 79.) 

d. Kann die wünſchenswerthe are Ausdehnung des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterriht8 im Gymnaſium in der ©. 68 (vgl. ©. 32) vorgejhlagenen Weife zur 
Ausführung gebracht werden? 

us Iſt das Unterrichtsziel in der Mathematif zu erhöhen? (Val. ©. 67 
und 81.) 

f. Tabellariſche Ueberſicht der jedem obligatorifhen Lehrgegenſtande des 
Gymnafiums nah der Anſicht des Königliher Provinzial-Schulcollegiums in den 
einzelnen Claffen zu widmenden wöcentlihen Stundenzahf. 


4. Eintheilung des Schuljahres. Die Schwierigfeiten, mit denen 
die Ausführung des Vorſchlages (S. 147), den Anfang des Schuliahres mit dem 
Anfange des bürgerlichen Jahres zufammenfallen zu lafjen, unzweifelhaft verbunden 
fein würde, kann nicht hindern, denfelben in nähere Erwägung zu ziehen. Jeden 
falls wırd es von Jutereſſe fein, die Anfichten der Schulbebörden des Staats dar- 
über feitzuftellen. 


5. Das Lehramt. a. Iſt auf die Abänderungen des Neglements für 
die Prüfung der Caudidaten des höheren Schulamt3 vom 12. December 1866 
Bedacht zu nehmen, welche S. 175 ff. in Vorſchlag gebracht worden find ? 

b. Es ift wünſchenswerth, für die Ajcenfion der Lehrer eine allgemein gül— 
tige Ordnung feitzufegen. Welche Gefichtspunfte werden dafür maßgebend Gen 
müffen? (Bgl, ©. 160 fi.) 

Es ift nicht nothwendig, das Gutachten auf die vorftehenden Punkte zu be 
ſchränlen. Daffelbe kann vielmehr aud auf andere iu den Protofollen beiprodene 
oder berührte Gegenftände, zumal wenn fie für die Aufftellung eines Uuterridts 
geſetzes von Wichtigkeit find, ausgedehnt werden, 

Die Berichterftattung wolle das Königlihe Provinzial-Schulcollegium fo viel 
wie möglich bejchleunigen. 


Der Minifter der geiftlihen zc. Angelegenheiten. 
Falk. 


An 
ſämmtliche Königliche Provinzial-Schulcollegien. 


Drud von Herrcke & Lebeling in Stettin, 


























Bon hoher Stelle ift den Wander-Lehrern aufgegeben worden, 
a auch auf dem platten Lande populär zu machen. 
— Hinderniſſe wegzuräumen, haben wir nun die Einrichtung 
fen, 25 bis 100 Thaler gegen "as j., monatliche oder wöchentliche 
it äge ohne Ärztliche Unterfuhung zu verfihern. Täglich durd- 
ittlih 75 Thaler Anträge fihern dem Bertreter Ende des 1. vollen 
Ihres ca. 140 Thlr., des 2. 280 Thlr. u. ſ. w. fortlanfendes 
Bei ionz-&infommen. Auf Wunſch geben wir au die Ver: 
ig ber Lebensverfiherung, jpäter auch Einſegnungs-Kaſſe, und 
a en-Kaſſe. Ausführliche Bewerbungen erbeten. 

ionale Lebens Verfiherungs-Gejellihaft auf Gegenfeitigkeit zu Berlin. 
Burean: Schöneberger Ufer 31. 


Mufer-Schreibhefte 


von 





— F. Hoffmeyer. 
* Deutſch Heft 16. 
En - Latein Heft 1— 6 | a 1, Or. 


Daß die Hefte den Schulen — zur Einführung empfohlen find, iſt 
der redendfte Beweis ihrer Güte. 

_ Sculvorfteher und Lehrer, die diefe Hefte in ihren Schulen einführen 
u, erhalten nach Verlangen Probe-Eremplare franfo zugefandt. 

- Darburg a. d. Eibe. Guſtav Elfan, 


er, 
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en erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


ei angeliſche Scyulkunde. 


Praktiſche Erziehungs: und Unterrichtslchre 

für Seminare und Volksſchullehrer. 

Bon 

Dr. Fr. W. Schütze, Seminarbirector, 

= Dritte verbefjerte und vermehrte Auflage. | 
806 Seiten. gr. 8. geb. Preis 3 Thlr. 6 Nee. e 
| Die Berlagshandlung B. 6. Teubner, Leipzig. | 
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Zur Schulfeier am 2. September! 


Schlachtfanfaren und — —— 


Deutschlauds grosse Zeit in geharnischten Liedern für 
deutsche Jugend. Eine pädagogische Sammlung der be 
patriotischen Gedichte zur Feier der nationalen Festtage zu 
sammengestellt von Dr. phil. Woldemar Götze, Oberlehrer 
a. d. Realschule zu Leipzig. 
Preis 15 Groschen. 

„Wir glauben versicheın zu können, dass die Aufgabı 

solche Sammlung zu erfüllen hat, a besser gelöst we 


als in dem Götze'schen Buche.“ Dr. G. Wustmann, — 
Nr. 76. 1814. 
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Lehrgang der französischen Sprach 









für höhere Lehranstalten = 
von 
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Den Herren Diréctoren und Fachlehrern stehen Frei-E üxt 

zur Prüfung gern zu Diensten. 


Verlag von J. Guttentag (D. Collin) in Berlin, BE 


Dieſem Heft liegt ein literarischer vRreſpettus 
handlung von Ferd. Hirt in Breslau bei. “ 


— Pine Ardiv. 
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I. Abhandlungen, 


Berbürgt die Realſchule I. O. ihren Abiturienten geiftige Reife und 
Befähigung zum Studiren ? 


Bon Dr, & ©. Scheibert, Geh. Neg.-Rath, Prov.⸗Schulrath a. D. 


Geehrter Herr Nedacteur! 


Sie haben mir in Beranlafung meiner Aeußerung im vorigen 

Briefe die Frage vorgelegt, 
ob ih nah den mir zu Gebote ftehenden Erfahrungen in 
Bezug auf geiftige Reife und Befähigung zum Studiven den 
Realſchüler I. D. dem des Gymnafiums gleichitelle, 

Diefe Frage bat mich oft und vielfach bejchäftigt, auch fehlte 
weder äußere Veranlaffung noch innerer Antrieb zu einer Kundgebung 
meiner Meinung über diejelbe, ich bin auch über die zu gebende Antwort 
nicht in Zweifel; doch babe ich mich zu einer Öffentlichen Aeußerung 
nit entjchließen können, da die Schwierigkeit, fie vor Anderen zu 
rechtfertigen, und vor Mifverftändniffen und Mißdeutungen zu fichern, 
mir zu groß erſchien. Denn dazu müßte nothwendig tiefer auf das 
Bildende der Lehrgegenitände an fich und der methodiſchen Behand- 
lung derjelben, und auf das Zuſammenwirken der nebeneinander be— 
triebenen Lehrgegenftände, d. h. aljo auch auf die Organijation der 
Anstalten, und endlich auch auf das den Anftalten bisher in den ein» 
zelnen Digciplinen geftedte oder erreichte Ziel eingegangen werden. 
Die Beiprehung diejer allgemeinen Frage über das Bildende im 
Gegenftande, in der Methode und in dem Zuſammenwirken der ver- 
jchiedenen Schuldisciplinen führte mich nothwendig auf Gebiete, welche 
von jtreitenden Parteien bejegt find, und mußte mich unausbleiblich 
in unausgetragene Kämpfe verwideln, wor deren Entſcheidung eine 
befriedigende Antwort nicht gegeben werden kann. Die Beiprehung 
der DOrganifationen der Anftalten und der Unterrichtöziele ließ mich 
einen Widerfpruh gegen die organifirenden und vielleiht gar auch 
bie gejeßgebenden Behörden bejorgen, gegen deſſen Ausſprechen und 

Pabagogiſches Archiv. Bunb XVL (9.) 1874, 37 
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Austragen vor dem Publicum ich einen unüberwindlichen und geredt- 
fertigten Widerwillen babe. Das Mitlämpfen über die notbwendig 
exit zu entjcheidenden allgemeinen Fragen, wieviel des Verlodenden es 
auch für mich hatte, wurde von mir nicht etwa aus Feigheit oder 
träger Friedensliebe oder aus Mangel an Rüftzeug, jondern darum 
unterlafjen, weil ich jehen mußte, daß diejelben vom Felde einer 
ruhigen Unterfuhung über das Wejen und Ziel einer wahren Bil- 
dung und über die zu ihr führenden Wege meggerüdt und in ein 
erregtes Etreiten für die Bedeutung, den Werth und Nutzen der neue: 
ren Bildungsmittel gegenüber den bergebradten verwandelt waren; 
daß in der Preſſe, in Berfjammlungen, in Gommilfionen, in Betitionen 
und jonftigen Kundgebungen fih ſolche Mitjtreiter erfennen ließen, 
denen man ein Miturtheil in einer, fürwahr jchwierigen und nidt 
dur den bloßen viel berühmten gefunden Menſchenverſtand [ösbaren 
Frage kaum zugejtehen fonnte; daß die Objectivität, in welcher bie 
und da noch die Unterfuhung geführt wurde, ein einjeitiges Felthalten 
des fubjectwen Standpunkte auf der eigenen Bildung, oder dem eige 
nen amtlihen Wirkungskreiſe entweder erkennbar verrieth oder defjen 
doch verdächtigt wurde; dab demnach jedes entjcheidende Urtheil, vou 
wem es auch kommen oder wie e8 auch begründet jein mochte, von 
der einen wie von der andern Seite als eine PBarteinahme angejehen 
und darnach gewürdigt wurde; daß jelbjt die Hauptfrage nad) Hinein- 
mengen des Streites um Privilegien und Gerechtſame verdunfelt 
wurde; daß die für die Gewährung folcher Gerechtſame an die Neal- 
ſchulen eintretenden Bürgerſchaſten über diefe Vorunterfuchungen mit 
dreiftem Schritte hinweggetreten waren, ohne ſich doch als die in dieler 
Angelegenheit wirklich Urtheilsfähigen zu legitimiren; daß jomit die 
Angelegenheit fajt unter die Rubrik der fogenannten Volksſtimme oder 
der berechtigten Volksforderung und damit dann in die Gefahr gebradt 
ift, durch das vernunftloje Beſchließen mitteljt Majoritäten erledigt zu 
werden. So habe ich bisher unterlajjen, mid in einen Streit zu 
milten, der in meinen Augen weit über die Intereſſen des Staat 
oder Stadt: Sedels, über die Strömungen der Anfichten in der joge 
nannten gebildeten Welt, über die beſondern Wünjche der Eltern, 
welche für ihre Söhne durch die Schulbildung neben dem Brode aud 
noch die Ehre zu erlangen begehren, und weit über die hoben Schorn: 
fieine der Neu-Cultur, ihre Zins-Verheißungen und ihre noch höhern 
Anfprühe hinwegragt. Für mich ift das eine Frage, welde in die 
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höchſten Gipfel und Ziele nicht bloß der vaterländifchen, ſondern der 
menſchlichen Eulturentwidelung bineinreicht, und zugleih auch die 
Wurzeln und Wurzelfafern jeder höheren Bildung berührt. — Somit 
fommt beute Ihre Frage an nich zu jpät, da meine Stimme nicht 
mehr Eräftig genug ilt, die Kämpfenden zu der Vorbetrachtung zurück— 
zurufen, da meine Kraft nicht mehr rüftig genug ift, eine Entſcheidung 
erfämpfen zu belfen, und da endlich mein Widerwille unüberwindlic 
ift, mich als Parteimann oder gar als Gegner von Männern fenn- 
zeihnen zu lafjen, vor deren Wirken und Streben troß entgegen- 
ftehender Anfichten ich die höchſte Achtung habe. Sie kommt aber 
auch wohl für die Sache jelbit zu ſpät, denn es bat die Tages-Prefie, 
e3 haben Berfammlungen, Facultäten, commiſſariſch berufene Männer 
und ja auch die Behörden ſchon gejprochen, und die Entjcheidung für 
die endgültige Regulirung dürfte ja getroffen fein, jo daß ein Drein- 
reden und Discutiven erfolglos oder wohl gar unthunlih und unzu— 
läjfig ift. Denken Sie nur, welche Entrüftung ih in vielen von mir 
wertbgefhäßten Lehrerkreiſen hervorrufen, welche Gegnerjchaft ich unter 
Mitarbeitern und Lejern des Päd. Archivs gegen mich aufrufen, welche 
Autoritäten auf wiſſenſchaftlichem, didaktischen, ſtädtiſchen und ſtaat— 
lichen Gebieten ich verlegen, und melden Verſtoß ich gegen die bereits 
ergangenen umd in Ausficht geitellten Erlaſſe der Staatsbehörden 
machen würde, wenn ich gerade unter Bezugnahme auf die Unterricht3- 
und Prüfungs-Ordnung v. J. 1859 Ihre Frage mit einem einfachen 
und entjchiedenen Nein! beantworten würde. Diejed Nein eines 
Mannes, der den Neumweg der Bildung nach dem modernen Staats- 
begriff nicht mehr mitzugehen vermochte, würde mit dem neuft aufge- 
fommenen Stichworte „Anachronismus“ übertönt oder überziſcht wer- 
den. Wenn Sie meinen, daß mit einer, von Ihnen allerdings voraus: 
gejegten, Begründung der fumdgegebenen Antwort ſolchem UWebertönen 
und Ausziſchen begegnet jein würde, jo darf ich wohl auch darüber 
meine Zweifel äußern. Auch die eingehendite und weitefte Begründung 
eines jolchen Nein mürde feinen von allen den Männern überzeugen, 
welhe von den Wegen, Mitteln, Zweden und letzten Bielen eine 
andere Anfiht haben als die ift, aus welcher das Nein fich berleitet. 
Ich rede hier aus Erfahrung, und zwar aus alter und neuer. Denn 
was in dieſer Frage jih gegenüber fteht, find nicht mehr Meinungen, 
Urtheile, Anfichten, Theorieen, fondern Ueberzeugungen. Diefe 
bilden fih aus unficht: und unnahmeisbaren Quellen, aus Zuflüffen 
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unzähliger kleiner und größerer Rinnen und Bäche, die auf dem Fa— 
milien:, Bildungs-, Amts- und ſocialen Lebensfelde ſich nähren, und 
in der Berufsarbeit und durch ſie ſich das tiefe Bett eines Fluſſes 
einſpülen, auf welchem der Mann von Charakter ſeine Anſichten, 
Gedanken, Pläne, Zwecke und auch wohl ſeine Ideale einſchifft, um 
mit denſelben wenn möglich bis zur Mündung in den großen Lebens— 
ſtrom zu gelangen. Darum iſt es ſo ſchwer, mit Gründen die eigene 
Ueberzeugung zu rechtfertigen oder die fremde zu widerlegen, weil ſie, 
wie eben auch der Glaube, vor aller und jeder bewußten Begründung 
gebildet, feſtgewurzelt und ſtark geworden iſt. Darum ſehen verſchie— 
dene Uebezeugungen dieſelben Thatſachen gleichſam mit andern Augen, 
hören dieſelben Stimmen mit andern Ohren, meſſen dieſelben vor— 
liegenden Erfahrungen mit verſchiedenen Maßſtäben, wägen dieſelben 
Gründe mit verſchiedenen Gewichten, und kommen ſo nach allem Sehen, 
Hören, Meſſen und Erwägen ſchließlich zu ihrem entgegenſtehenden 
Ja! und Nein! wieder an, wo weder eine Zwiſchengröße noch auch 
ein Compromiß ſtatt bat. Es giebt dabei kaum ein anderes Mittel 
der Enticheidung als entweder das jet für infallibel erklärte der 
Stimmenzählung, womit man ja beute auf allen Lebensgebieten das 
Rechte, Zwedmäßige, Angemeſſene und auch die ewigen Wahrheiten 
bejtimmen zu können bermeint, oder auch das althergebrachte und ebe: 
mals bochgehaltene Mittel der Auctorität, welche ftillihmweigend, zu: 
ſtimmend und willig der Weberzeugung des mehr erfahrenen, unbe: 
fangen urtheilenden, unparteiifchen und denfenden Mannes eingeräumt 
wurde. Das Anathema, welches die Neuzeit über alle und jede Auc: 
toritäts- Geltung ausgeiproden hat, nimmt meiner Beantwortung aud 
nod das leichte Gewicht, welches die Ueberzeugung eines in der red: 
lihen Bearbeitung des fraglichen Gebietes gealterten Mannes bie und 
da noch finden Fünnte, und jeßt das Ergebniß eines Lebens, Beobach— 
tens und Denkens in diefem Gebiete der Gefahr aus, bejpöttelt und 
wohl auch verhöhnt zu werden. Auch bier rede ih aus alter und 
neuer Erfahrung, und darum ift mein Antworten auf Ihre Frage ein 
vergebliches und mein etwaiges Auftreten auf dem Kampfplage würde 
eben nur die Majorität oder Minorität um eine Stimme ver: 
größern. 

Damit ih aber, geehrter Herr, in Ihren Augen nicht als folder 
angefehen werde, der nur Ausflüchte für die Ablehnung der Antwort 
fuche, oder lediglich aus vorgefaßter Meinung urtheile, deren Recht⸗ 
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fertigung er ſich felber nicht zutraue, fo will ih Ihnen niederfchreiben 
und mit den hergebrachten Waffen auch vor Ihnen verfechten, was ich 
wahrgenommen zu haben glaube, und nah welden Grundanſchauun— 
gen ih aus den Wahrnehmungen meine Schlüffe gezogen habe. Mö- 
gen Sie beim Leſen nicht die Geduld verlieren, da ich mancherlei 
Nebenfragen beantworten, manche ftilliehweigend als richtig und wich— 
tig anerkannte Urtbeile und Beftimmungen meiner Erörterung unters 
fteßen, eine ganze Reihe von Borfragen berühren und auch Prinzipien 
beipreden muß. Wollen Sie aber, darum bitte ich, beim Lejen recht 
fefthalten, daß ich mit diefer folgenden Darlegung weder Jemanden 
befehren, noch widerlegen, noch irgend etwas anderes bezweden 
will, als mich auf Ihre gegebene BVeranlaffung vor Ihnen auszus 
ſprechen. — . 

Um auf Shre gejtelte Frage eine Antwort geben zu können, 
muß erft mindeftens die engere Vorfrage erledigt werden, was 
denn zu einer Reife zum Studiren nothivendig gehören möchte, woran 
e3 erfannt und wonach es bemejjen werden müßte. Man wird zu ganz 
verjhhiedenen Anworten gelangen, je nachdem man vom Standpunfte 
irgend einer Wiſſenſchaft oder einer Academie oder einer Facultät 
nah dem bejtimmten Material der Kenntnijfe, dem nothwendigen 
Gebiete des Willens und der unerläßlichen Fertigkeit im beftimmten 
Können fragt, oder wenn man vom Standpunkte der Univerfität (im 
eigentlichen Sinne des Wortes genommen) nach einer Befähigung im 
Wiffen und Können fragt, vermöge welcher man zum Studium nicht 
etwa einer beftimmten Wiſſenſchaft oder eines Faches der Univerfitätss 
Facultäten und Subfacultäten, jondern zum Studium jedes in das 
Bereih der Univerfitäten gehörenden Wiſſenszweiges gereift fein Toll. 
Mir will es erfcheinen, als hätte man dieſe verjchiedenen Geſichts— 
punfte nicht immer gehörig geſchieden und dadurch die Verfiändigung 
erfchwert. Man hat die Frage im lehteren, allgemeineren Sinne ges 
ftellt, und doch immer die Antwort nur von dem engeren Standpunkte 
aus gegeben. Man bat fich gewöhnt, die Antwort auf die allgemeinere 
Frage fih aus den Abiturienten-Inftructionen zu entnehmen, und die 
für die Gymnaſien erlaffenen Inftructionen haben auch wohl eine voll- 
gültige Antwort geben follen, da eine Neif- Erklärung des Gymna- 
fiaften zu allen Zweigen der Univerfität3-Studien den Zugang eröffnet. 
Und dabei fnüpft fie doch die Bedingung an ein beftimmtes Material 
von Kenntniffen, an ein beftimmtes Gebiet des Wiſſens und an eine 
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beſtimmte Fertigkeit im Können. Wenn ich Sie nicht ganz mißver— 
ſtanden habe, ſo ſcheiden auch Sie die beiden Fragen ſehr beſtimmt, 
und wollen die Antwort auseinander gehalten wiſſen, indem es in 
Ihrem Briefe ſo lautet: „Es iſt wünſchenswerth zu hören, ob Sie 
„lichj in Bezug auf geiſtige Reife und die Befähigung zum Studiten 
„den Abiturienten der Realſchule I. D. dem des Gymnafiums gleid: 
„stellen,“ und indem Sie dann fortfahren: „dab der Abiturient dei 
„Symnafiums für das Studium der Philologie und der der Realſchule 
„für das Studium der Medicin beffer vorbereitet zur Univerfität 
„kommt, ift wohl an fih Har. Ich halte es deshalb auch richtiger, 
„die Frage, wie eben geſchehen ift, zu Stellen.” Mir fcheint dieler 
zweite Sak zu fagen, daß man vom Standpunkte einer beitimmten 
Wiſſenſchaft oder eines Facultäts: Studiums aus zu verichiedenen Ant: 
worten, aber nicht zu der verlangten allgemeinen Antwort über Reife 
zum Studiren gelangen wird. Mir giebt dieje unſere Webereinjtim: 
mung die Hoffnung, daß Sie auch geneigt fein werden, die weiteren, für 
die Beantwortung der allgemeinen Frage unabweislihen Betrachtungen 
freundlich aufzunehmen. — 

Zunächſt ift es mir fraglid, ob man die Neife zum Studiren 
an ein beftimmtes Unterricht3-Material und an beftimmte Leiſtungen 
diefer oder jener Art knüpfen könne Sollte es wohl in der That 
ein beftimmtes Wiſſens-Object oder ein beftimmtes Maß des Willens 
und Könnens geben, welches die Entjheidung gäbe über eine Reife 
für den Eintritt in alle Facultäten und die in ihnen eingejchachtelten 
Academieen und Hochſchulen? Wer fol und fann das Material aus 
dem unendlich reichen und ftet3 fich erweiternden Erfenntnißgebiet mit 
der Sicherheit ausfondern, den Prüfſtein des rechten Wiſſens in dem 
rechten Materiale geben, und die Grenzmarfen des Könnens mit der 
Zuverficht aufftellen, daß die Entfcheidung über das Neif hierdurd 
zweifellos gefichert fei? Diefen Anſpruch macht allerdings die Abit. 
Inſtruction entweder an fich ſelbſt, oder er wird ihr durch die über fie 
beftellten Wächter gegeben. Ob mit Net? Da es heute wohl nod 
nicht als illoyal oder geſetzwidrig oder gar reich3feindlich ausgeſchrieen 
merden kann, wenn man auf diefen Gebieten eine Gegenanficht äußert, 
da diefe Inſtructionen, Gott jei Dank, bisher noch vor dem Start: 
franıpfe einer geieglichen Firirung bewahrt und fomit entwidelung‘ 
fähig geblieben find, jo will ih ohne Scheu vor Mifliebigfeit offen 
ausfprechen, daß ich es nicht für gerechtfertigt erachte, wen man mit 
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der Inſtruetion in der Hand, und fei fie die befte, zu einem nad) ihr 
eraminirten Jünglinge ſprechen will: du biſt darum nicht reif zum 
Studiren, weil dir nach den Forderungen der Inſtruction dies und 
das an Kenntniffen, hie und da eine deutliche und begründete Erkennt: 
niß in dieſem oder jenem Wiffensgebiete, oder eine Sicherheit vor 
Fehlern in diefem oder jenem Stüde des Könnens noch abgeht. Ich 
muß auch bei Ihnen die Anficht vorausfegen, dab aus dem Maß der 
Abit. «Reglement die gejuchte Antwort nicht unbedingt zu entnehmen 
jei, denn jonft wäre fie ja jchon gegeben, und die Frage wäre eine 
überflüffige und vielleiht gar eine unzeitige, und ihre Discutirung 
Hände nur den Tagesblättern zu, die allein das Necht des Belrittelns, 
Urtheilens und das Privilegium des Alles-Beſſer-Wiſſens haben. Ich 
kann mir auch nicht füglich denken, daß dieſe Inſtructionen den un— 
bedingten Anſpruch auf das Beantworten der Fragen machen. Denn 
wenn man zufammenbält die vom 25. Juni 1812 mit der vom 
4. Juni 1837 und der vom 12. Januar 1856, jo erhält man eine 
niht unweſentlich verfchiedene Antwort auf eine und diejelbe Frage. 
Noh mehr wird man zum Bezweifeln dieſes Anſpruchmachens der 
Inſtruction berechtigt, wenn die Unterricht3- und Prüfungs-Drdnung 
für die Realſchulen vom 6. Oct. 1859 die gemäß der Inſtruction für 
reif erklärten Schüler vom Univerfität3-Studium ausschließt, und dann 
1.3.1869 bei unveränderter oder auch nur mobdificirter Inſtruction jie 
doh für ein Studium innerhalb der philoſophiſchen Facultät veif 
erklärt, oder wenn gar auf Grund derjelben die Eröffnung jedes 
Facultät3-Studiumd beanfprudht und erhofft wird. — Wenn ich heute 
fo das ganze Inſtructionsweſen auf allen Schulgebieten betrachte, io 
will es mir wie eine Steuerfchraube erjcheinen, die man an das 
Geiftes-Vermögen der Kinder anſetzt und von Zeit zu Zeit immer 
ftärfer anzieht. Wie trüglich es fei, für diefe Frage die entjcheidende 
Antwort aus der Abit.-Inftr. zu entnehmen, das dürften am ein: 
leuchtendften die gar abweihenden Antworten beweifen, welche 
nicht bloß die verſchiedenen Facultäten, jondern auch dieſelben Facul— 
täten verjchiedener Univerfitäten auf die Frage gegeben haben, ob die 
Abiturienten der Nealjhulen zu den Studien auf der Univerfität zu: 
zulaffen wären. Es darf ja doch nicht angenommen werden, dab die 
fouveränen und privilegirten Herren der Wiſſenſchaft nicht: genau 
wiffen follten, was für ein Wiffen und Können zum wirklich wiſſen— 
ihaftlihen Studium befähige. Solche Annahme wäre ja ein crimen 


” rd 


— 584 — 


laesae majestatis. Es wird darum wie erklärlicher, ſo auch verzeih— 
licher, wenn ich annehme, daß die zur Berathung aufgeforderten Pro: 
feſſoren auch die allgemeine und beſondere Frage, nämlich nad dem 
wiflenichaftlihen Studium überbaupt und nad einem bejtimmten Fa 
cultät3:Studium nicht gehörig auseinander hielten. Dieje Gefahr lag 
ihnen nahe, da die Univerfitäten eine Doppel-Natur haben, nad) deren 
einer fie die Pflegerinnen der Wiſſenſchaft als folder, nad) deren 
andern fie Bildnerinnen für die verfchiedenen Zweige des höhern 
Beamtenlebens fein follen und es ja au find. War ja jchon das 
Berathen und Beurtbeilen nad den einzelnen Facuktäten eine itio in 
partes. Je nachdem nun die Befragten fih mehr auf den einen oder 
den andern Standpunkt ftellten, fo traten fie ſich damit gemwifjermaßen 
wie Theorie und Praris, Wiffenichaft und Anwendung, Verftändniß 
und Verwerthung derjelben, Einficht und Brauchbarkeit der Candidaten, 
man verzeihe den Ausdruck, fie ftanden fich gleihfam wie Landwirth 
und Proviantmeifter gegenüber, von denen jener nad) der Beaderung 
und Beftellung des Bodens fragt, um in ihn die Samenförner der 
Wiffenihaft in zuverfichtliher Hoffnung auf deren Aufgehen und 
Treiben zu ftreuen, diefer dagegen gleichfam nur fragt, ob die Ver: 
dauungswerkzeuge au für die ſchweren Speifen der Fach: Collegia 
fräftig genug fein würden. Alle nahmen nun die Abiturienten - Zn: 
firuction v. J. 1859 zur Hand, und je nachdem die Anficht der Lands 
wirthe oder der Proviantmeifter vorherrſchte, kam man zu einem ver- 
hiedenen Urtbeile, zu einer verjchiedenen Majorität, zu einem ver- 
jhiedenen Gutachten. — Ich geftehe Ihnen daher aufrichtig, daß id 
für meine Berfon auf diefe Gutachten fein großes Gewicht legen kann. 
Biel mehr gelten mir die gegenwärtigen Stimmen aus den Schulen 
felber ber, welche Abänderungen der Snftructionen und nicht bloß in 
Nebendingen wünſchen. — Alles dies dürfte doch wohl mich binläng: 
li rechtfertigen, wenn ich die Abit.Inſtructionen nicht als den Brun: 
nen anjehen Fann, aus dem die Antwort auf unfere allgemeine Frage 
zu ſchöpfen ift. 

Ermwidern Sie mir nicht, daß Sie ja nicht eine principiele Er» 
örterung, fondern nur eine Darlegung meiner Erfahrungen gewünſcht 
hätten, Sie habei dabei gewiß nicht an foldhe gedacht, welde man 
an den aus den beiden Schulen bervorgegangenen Studiofen oder den 
Candidaten oder auch ſchon angeftellten Beamten gemacht haben könnte, 
Sie werden mir ja wohl einräumen, daß man troß vielfältiger Be 
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rufung auf Leiſtungen der Reolſchüler auf Univerſitäten und in 
Aemtern doch von beweiſenden Erfahrungen eigentlich nicht reden kann, 
da bis vor kurzer Zeit feiner derfelben zu den Univerfitäts-Studien 
zugelafjen wurde, ohne vorher ein Abit.:Eramen am Gymmafium 
beftanden zu haben. Dazu hatten fie dann das Griechiſche ganz nach— 
zubolen, mußten in das Latein tiefer eindringen, eine genauere Kennt- 
niß de3 klaſſiſchen Alterthums fich erwerben. Es ging das ohne ernit- 
liche Anftrengung nicht ab. Und follte eine folche Arbeit, in ſolchem 
Alter, mit der vorhandenen geiftigen Kraft, mit der Energie getrieben, 
nicht einen weſentlichen Einflug auf die geiftige Entwidelung 
gehabt haben? Ich will Ihnen bierfür einen Belag aus der Crfab: 
rung geben. Ein für Mathematik vorzugsweife begabter und von 
wiſſenſchaftlichem Sntereffe vor andern hervorragender, in der Mathe: 
matif und Phyfif und Chemie dur Privat- Arbeit über das Maaß 
der Schule hinausgefhrittener Nealichul-Abiturient wurde ob vieler 
Eigenſchaften willen vermocht, zu ftudiren, d. h. zunächſt die ihm ganz 
oder doch theilweije fehlenden Gymnafialfächer nachzuholen. Dies ge- 
ſchah und zwar in verhältnigmäßig ſehr kurzer Zeit. Er ging zur 
Univerfität, um — altklaffifhe Philologie zu ftudiren. Ach jelber 
ſuchte ihn darob auf der Univerfität auf, mies ihm die eigentliche 
Richtung feines Geiftes auf, zeigte ihm den ihm dur feine Indivi— 
dualität angewiejenen Beruf, brachte ihn von feinem Vorſatze ab. Er 
ift heute ein bedeutender Lehrer nicht nur in der Mathematif, jondern 
auh ein namhafter Mitarbeiter auf dem Felde diefer Wiflenichaft. 
Beides würde er nach meiner feiten Ueberzeugung in gleicher Voll: 
fommenbeit geworden fein, wenn er ein Gymnafium durchgemacht 
hätte. Wenn man diejen Einfluß der nachgeholten Gymnafial- Dis: 
ciplinen damit abzuſchwächen oder gar abzuleugnen fcheint, dab man 
auf die oft furze Zeit diefes Nahholens, den Erfolg der Studien und 
dann auch darauf folgende Bewährtheit in den Aemtern und Berufs» 
freifen binmeift, jo bin ich weit entfernt, diefe Thatfahen irgend wie 
zu beftreiten; aber fie widerlegen nicht, auch wenn ihre Zahl größer 
wäre, ala fie in der That ift, daß auf alle diefe ſchönen Ergebniſſe 
nit das Aufnehmen neuer oder das tiefere Erfaffen Schon theilweiſe 
betriebener Lehrgegenftände einen mefentlihen Einfluß gehabt haben 
follte. Denn zu ſolchem Schritte, nad einem abfjolvirten Realſchul— 
Curſus nohmals mit Elementarien anzufangen, fich weiter ſchulen zu 
laffen, einem neuen Examen entgegen zu geben; zu einem jolcen 
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Schritte entichließen fih nur ſolche Jünglinge, die die Realſchule ob 
vorragender Begabung in verbältnigmäßig frühem Alter durchliefen, 
einen ftarfen Zug nah einem wiſſenſchaftlichen Weiterarbeiten in ſich 
jpürten, durch eine hervorragende Willensſtärke Scheu und Schwierig: 
feiten überwanden. E3 kommt noch binzu, daß der Entichluß zum 
Studiren von den meiften lange vor Abjolvirung des Abit.-Eramens 
gefaßt, und ein Vorbereiten in den Gymnafial-Disciplinen längft ſchon 
vor dem gedachten Termine begonnen ift. Ich halte es demnad für 
falſch, aus folhen Erfahrungen an folhen Ausnahmsfällen einen 
Schluß ziehen zu wollen, daß alle Realihul:Abiturienten darum reif 
zum Gtudiren erachtet werden könnten, weil fie mit Leichtigkeit da3 
für gewiffe Facultäts- Studien unerläßlide Wiffen und Können in 
kürzeſter Frift fih aneignen fünnten und auch würden. Daß man von 
Erfahrungen aus der Zeit, jeit welcher man den Realihülern das 
Studium in der phil. Facultät eröffnet bat, noch nicht füglid 
reden könne, verfteht fih von felbft, weil noch feine gemadt jein 
fönnen. 

Em. zc. wollen hieraus entnehmen, daß ich wenigſtens die Ant- 
wort auf die in dem ganz allgemeinen Sinne gefaßten Frage nad 
einer Neife zum Studiren weder aus den Abit.» Inftructionen, noch 
aus den Facultät3-Gutahhten, noch aus den vermeintlichen Erfabrun 
gen zu gewinnen vermag; daß ih demnach geziwungen bin, mir bie 
Antwort aus Betrachtung des eigenthümlichen und eigenften Merk: 
mals der Univerfität, für welche doch vorbereitet werden foll, zu be 
ihaffen und damit mehr oder minder das Gebiet der Principien zu 
betreten. Diejes charafteriftiihe Merkmal iſt „die Wiſſenſchaft,“ 
nicht eine, diefe oder jene. Wollen Eie dafür einen Namen, fo könnte 
ih auch jagen: das Philoſophiſche, wobei ich aber ausjhließen müßte 
eine, dieſe oder jene, Philoſophie. — Alle Disciplinen aller Facultä— 
ten, welche auf der Univerfität, ihrem Begriff und Weſen entipredend, 
getrieben werden, follten und follen doch auch wohl wiſſenſchaftlich 
vorgetragen, begriffen, erarbeitet werden. Dieſes Prädikat ift Signa 
tur und Band der universitas litterarum, und alle die Disciplinen 
und Vorträge 2c., welche dies Gepräge noch nicht erlangt haben können 
oder doch nicht an fih tragen, gehören nicht in das Univerſitäts-, 
jondern in das Fach- oder techniſche Gebiet. Wenn die Univerjitäten 
mit folhen Aufgaben befchwert find und immer mehr belajtet werde, 
fo ift das feine Widerlegung meiner Anficht, wie es aud eben fein 
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Glück für die Univerfitäten if. Ich muß fchon dabei ftehen bleiben, 
daß jede Disciplin der verjchiedenften Wilfensgebiete, wenn fie von 
einem Univerſitäts-Katheder herab gelehrt fein will, in die gejegliche 
Form der Wiſſenſchaft gekleidet, nah dem Gejege der Wiljenjchaft 
begründet und geordnet, und in dieſes Gejekes Schritte an den Zu— 
börer fommen muß. Sie wird dann natürlich im concreten Falle 
auch von dem Geilte einer Wiſſenſchaft, einer Philoſophie durch— 
drungen fein. Mit diefem Allem meine ich nichts Neues gejagt zu 
haben, vielleicht eher eher etwas Weberflüffiges. Wenn das der Fall 
ift, jo wird auch der Schluß daraus nicht unerhört eriheinen, daß 
ein Schüler nur dann als reif zum Studiren erachtet werden Fann, 
wenn er durch Schulung in den Unterrichtsgegenftänden die geiftige 
Befähigung und Kraft und das Streben erlangt bat, auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft und in ihrer Weife gelehrt und angeleitet zu 
werden, in ihrem Geifte auch die Disciplinen jeiner Fachwiſſenſchaft 
durdhzuarbeiten, jo ein wahres Wiffen in ihnen zu erlangen, und 
bereinft, wenn Kraft dazu vorhanden ift, Mitarbeiter zu werden. 
Man drüdt das, was ich hier als Bedingung der Reife ausgejprochen 
babe, mit dem Worte „wilfenihaftlider Sinn” aus. Sie 
erlauben mir daher wohl au der Kürze balber, diefen Ausdrud in 
dem Sinne zu gebrauchen, wonach mit ihm Befähigung, Kraft und 
Streben zu millenjchaftlihen Arbeiten oder Studien zulammengefaßt 
jein fol. Ich brauche wohl kaum zu bemerfen, daß bier überall nur 
von der fogenannten geijtigen, durch die Didaktif zu geminnenden, 
und nicht zugleich von der ebenfo nothiwendigen fittlihen, dem Erzie— 
hungsgebiet der Schule anheim fallenden Reife gehandelt wird. 

Das Bedenklihe aller ſolcher Betrachtungen, welche auf Prin— 
cipien zurücdgeben, und fi von dem vorliegenden gegebenen Goncreten 
losmachen, tritt nun auch an diefer Stelle mir lebendig entgegen. 
Ich müßte nun bejtimmter erörtern, was ich denn unter der Wifjen- 
ihaft verftände, und dann daraus das Arbeitsfeld und die Arbeits- 
mweife für die Schulen gewinnen, welche im Knaben» bis zum Eintritt 
in das Jünglingsalter den verlangten und genauer beſtimmten wiſſen— 
Ihaftlihen Sinn zu wecken, beleben, ſtärken und zu reifen geeignet 
wäre. So ein Unternehmen würde eine Ausdehnung gewinnen, welche 
die Grenzen einer Abhandlung, geihtweige die eines Briefes, weit 
überfchreiten müßte. Darum kann und darf ich hier nur einige allge= 
meine Säge mit ihren Folgerungen aufführen, Falls Sie indejjen an 
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dem tieferen Eingehen auf dieſe oder jene Behauptung ein beſonderes 
Intereſſe oder an der Richtigkeit einzelner Folgerungen Zweifel haben 
ſollten, ſo werde ich Ihrer darauf etwa gerichteten Kundgebung durch 
weitere Erörterung nach Kräften zu entſprechen ſuchen. — Das gleid- 
ame reale Object der Wiſſenſchaft it der menſchliche Geift und 
zwar an fi, in feinem Verbältniß zu Gott und in feinem Verhältniß zur 
Welt; die gleihfam Formale Seite ift das Suchen, Unterfuhen und 
Teltitellen des Geſetzes des Geiftes in den genannten drei Beziehungen. 
Sie merden in dieſer Aufftellung leicht die Dieciplinen, Logik, Piy: 
hologie, Metapbyfit, Ethik erfennen; dabei habe ich nur die Bitte, den 
Begriff der Metaphyſik auf das ganze Gebiet der Jdeen ausdehnen 
und den der Ethik nicht bloß auf Moral verengen zu wollen. Ich 
hätte vielleicht auch fagen fünnen, es handle fi in der Wiſſenſchaft 
darum, daß der denkende Geift über fich und feine Beziehungen zur 
Melt außer ihm denkt. — Diefe Wiffenichaft ift fo alt wie die Menſch— 
beit, tritt ins Daſein mit dem bewußten Denken, begleitet den 
bewußt denfenden Menfchen, wächſt, vertieft und erweitert fich mit dem 
Fortſchreiten des Geiftes: wie Geſellſchaftslebens, ift aljo ein hiſto— 
riſches Gewächs, farn nie als eine neue oder gar moderne bejeid: 
net, darum auch nicht durch ein Betrachten ihrer, irgendwo zu einer 
Zeit zum Ausdrucke gelangten, Geftaltung begriffen und verjtanden 
werden. Sie ift ein fortlaufender Prozeß des menschlichen Geiftes, 
deſſen Fortichreiten begriffen werden fol, fie ift gleihjam ein Strom, 
defien Strömen zu verfteben, nicht aber deffen Waffermenge an der 
Mündung in die Gegenwart auszumefjen ift. — Ich könnte, um viel- 
leicht deutlicher zu werden, hienach fagen: Unfere für die Studien 
reifen Schüler follen zu pbilofophiren, nicht eine Philoſophie zu ver- 
fteben, befähigt, gefräftigt, geftimmt und gewillt fein, und mit diejem 
gewonnenen wiſſenſchaftlichen Sinn an die Univerfität3-Studien heran: 
treten, welches Feld auch immer fie fich gewählt haben mögen. 
Hierans folgt mir zunächſt, daß die Schulen, welche Reife für 
die Univerfität erzielen wollen, die Producte des Geiftes, Sprache und 
Litteratur, in den Vordergrund der Unterrichtsgegenftände ftellen 
müſſen. Vielleicht ift dahin in gewiffer Auffaffung auch die Mathe 
matif zu rechnen, wobei Sie auch an Pythagoras und deſſen Schule 
denfen mögen. Unter allgemeiner Zuftimmung der denfenden Schul: 
männer füge ich hinzu, daß neben der Mutterſprache und ihrer Lits 
teratur nothwendig eine fremde Sprade und deren Litteratur zu Hülle 
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genommen werden muß, damit fich der Geilt nach hergebrachtem Aus- 
drude gegenitändlich oder Object jeiner Betrachtung werden fünne. 
Daß nur eine jogenannte Eulturiprache dazu gewählt werden fünne, 
auch darüber iſt man beute wie ſchon immer allgemein einverftanden, 
denn nur die ſchulmäßige Behandlung einer ſolchen Sprache und Lit- 
teratur kann dem jugendlichen Geifte die verlangte Richtung und 
Stimmung geben. Hier bin ih num zu der großen Streitfrage unjrer 
Zeit gelangt, ob das Ziel nur mit den altklaffiihen oder auch mit 
den neuern und melden und wie vielen zu erreichen fei. Diejer 
Streit it mit allen Waffen des Geiftes geführt. Wenn nun auch der 
Drt bier wohl wäre, in denfelben einzutreten, wenn Sie vielleicht gar 
dies von mir erwartet haben, jo nehme ich meine ablehnende Antwort 
aus dem Eingangs Gejagten und bemerke dazu noch, daß die gründ- 
lih und umſtändlich geführten Unterfuhungen eine Entgegnung ver- 
langen würden, welche die Grenzen einer Zeitſchrift überjchreiten müßte, 
und daß in meinen Augen alle die durch die Unterfuchung gefundenen 
und durch viele Begründungen feitgeitellten Reſultate doch eigentlich 
nur Ausfprüche einer Neberzeugung find, die man vor der Unter: 
fuhung und Begründung hatte. Demnach will und kann ich hier 
auch nur meine Ueberzeugung ausiproden, die dahin geht, daß das 
gedahte Ziel nur durch daS Betreiben der altklaſſiſchen 
Sprachen erreihbar ift. Das Anathema über jedes Auctoritäts: 
Gewicht heißt mich von den Erfahrungen und Beobachtungen fchweigen, 
die ih im 15jährigen Dienfte auf einem jehr tüchtigen Gymnafium 
und im 15jährigen Arbeiten und Schaffen in einer Nealjhule und im 
18jährigen Beſchauen beider Anjtalten gejammelt und gefichtet haben 
könnte. Berechtigter gilt vielleicht die Begründung aus dem aufge: 
ftellten Principe und dem daraus ſchon gefolgerten Schulziele. Knüpfe 
ih an das oben gebraudte Bild an, wonach das Strömen des in der 
Menſchheit vorgehenden Denkens verftanden und nicht die Waffertiefe 
des Stromes an der Mündung durckpeilt werden jol, jo muß der 
Schüler an einer ſolchen Stelle zum Beobachten hingeftellt werden, 
wo der Strom nicht zu ferne der Quelle noch klares und durchſichti— 
ges Wafjer führt. Der Schüler wird an der Stelle den Geift und 
das Geiftesleben am leichtejten und erfolgreihiten wahrnehmen lernen, 
wo ihm noch am Elarjten der fremde Geift als ein fremdes Object 
gegenüberfteht, der nicht, wie die. neuern Spraden und Litteraturen 
unvermeidlich thun, des Schülers eigenes Anſchauungs- und Xor- 
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ſtellungsgebiet ihm ſo eingemiſcht entgegenbringt, daß ſchon eine genaue 
und bewußte Kenntniß des Ichs dazu gehört, um das fremde, d. h. 
das eigentlih für die Betrachtung Gegenftändlihe von dem Eigenen 
zu unterjheiden. Kurz, nur an dem Wahrnehmen des biftorishen 
Prozeſſes kann derjenige reifen, welcher denſelben wahrhaft verftehen, 
begreifen und dereinft mit allem feinem Geiftesleben in denſelben ein- 
treten will. Was jonft noch meine und vieler anderer Männer leber- 
zeugung von der Bedeutung der altklajfiihen Sprachen für den vor: 
liegenden Zwed ftügen könnte, laſſe ich gänzlich bei Seite, da es in 
mannigfaltigfter und eingehenditer Weiſe bereit3 ausgefprocden, ein 
Wiederholen darum überflüſſig ift. Obnehin wollte ich eine eigentliche 
Begründung nicht geben. 

Ohne näheren Nachweis folgt aus dem voraufgeftellten Principe, 
daß ein Religions-Unterridbt, d. h. ein Unterricht über das 
Verhältniß des menſchlichen Geiſtes zu dem göttlichen, eine wejent: 
liche Stelle erhalten muß. Damit ift bier nicht und fann nicht 
gemeint fein ein Unterricht, der dem Subjectivismus auch auf diejem 
Gebiete durch Belebung des religiöjen Gefühls oder allerhand gott- 
jeliger Stimmungen dienen jol, und die Religion ohne Religion 
Erfenntniß zur jubjectiven Herzensjahe mahen will; auch nit ein 
folder ilt gemeint und kann nicht gemeint fein, der nur Dogmatik 
oder gar nur die Unterjheidungslehren der verfchiedenen chriftliden 
Confejfionen zum Gegenftande hätte, welcher wohl auch nie in irgend 
einer böhern Schule troß alles Gejchreies darüber Statt gehabt hat, 
vielmehr nur in den Köpfen gewiſſer Leute ſpukt; fondern derjenige 
Neligionsunterricht muß in unjrer Schule mit aller Energie betrieben 
werden, welcher im Lichte der Offenbarung den menjhligen 
Geift im Verhältniß zu Gott erkennen läßt, und das Gebiet aller 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen x. an fih und in Be 
ziebung auf die Mitmenschen in der Familie, in der Gejelligaft, im 
Staate ꝛc. mit diefem Lichte beleuchtet und verftehen, und ſchon den 
Knaben und Jüngling erkennen läßt, daß alle diefe Ideen eine ſich 
gegenfeitige bejchränfende Berechtigung haben, und daß das Ve— 
tonen Einer derjelben vor allen andern, heiße fie num 
Staat oder Kirche, Geſetz oder Freiheit, Tugend oder Glaube 2. 2C, 
nit nur zu verfhrumpften Anſchauungen und verjimpelten Gedanten, 
fondern auch zu verfchrobenen und mißgejtalteten Lebenzäußerungen 
und Geſellſchafts-Organismen führt. Solde Erfenntniß, melde vor 
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den Betonen Einer Idee bewahrt, thut beute mehr als je notb. 
Einen folhen Unterricht, der in der That die Wahrheit in diejen 
ganzen Gebiete jelber it, nicht als einen nothwendigen anſehen tollen, 
hieße allen Litteraturen, aller Eulturentwidelung, aller Geſchichte ins 
Angeſicht ſchlagen und ableugnen wollen, daß alle cultivirten Menichen, 
Geſchlechter, Geſellſchaften und Staaten ihren Fortichritt nicht bloß 
an der Hand, fondern in Gemäßheit und fraft des in ihnen lebendi- 
gen Religions-Bewußtjeind gemacht haben. Es giebt feinen denfenden, 
feinen die Wahrheit ſuchenden Menſchen, feinen Philoſophen und feine 
Philofophie, welcher die religiöje Frage über das Verhältniß des 
menjchlichen Geiftes zu Gott und das darin und Dadurch beſtimmte 
weite Gebiet der Ideen und deren Bedeutung fürs Einzel- und Ge: 
jammtleben hätte unberüdjichtigt und ununterſucht laſſen können. 
Darum kann feine Schule eine Jugend für ein Studiren reifen, 
welche dieſen Unterricht nicht als einen vor allen andern nothwendigen 
mit allem Ernite und Nahdrud behandeln wollte. 

Zu diefem Unterricht muß ergänzend und veranſchaulichend 
ver Gejhichtsunterricht hinzukommen, wo auf dem realen Boden 
die Ideen in die Erſcheinung getreten find und fich ausgeftaltet haben. 
Da hierüber fein Widerjpruh nur befannt geworden, jo aud) fein 
Wort weiter. Nur muß ich aus dem aufgeitellten Princip folgern, 
daß diefer Unterricht ſich nur auf die Völker beſchränken kann, in 
deren Geijtesleben der Schüler einen Einblid gethan hat, und daf 
alle weitere Geſchichte nur ein Belaften des Geiftes mit einem Mate: 
rial ift, welches den Geiſt nicht nur nicht reift, ſondern im Fort: 
ſchreiten geradezu behindert. Ebenſo weiß ih für die Geographie 
feine andere Stelle und feine weitere Ausdehnung zu finden, als die 
einer nothwendigen Hülfswiffenihaft für die Geſchichte und deren 
Umfang in der Schule. 

Da man aber auf allen den bisher bier aufgeitellten Lehrgebieten 
niht bis zu einem moiflenjchaftlihen Vortrage, d. h. nicht bis zu 
Schluß-Reihen, nah welden fie zugleih als Geijtes-Conftructionen 
angejehen werden Fönnten, vordringen darf oder auch fann, ohne das 
Gebiet der Univerjitäten zu betreten; da hiezu weder die Lehrgegenitände 
an jich geeignet, und noch weniger die Kräfte der Schüler zureichend find, 
vielmehr erft bis dahin ygereift werden jollen: da aber dieje Neife 
gewiß nicht erreichbar ift, ohne daß der Schüler von einem Specimen 
eines ſyſtematiſchen Denkfortichreitend, d. h. von einem rein wiſſen— 
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ihaftlihen Denken eine Anſchauung dur eigenes Thun gewinnt, jo 
muß die Mathematik, jo weit fie Syitematif ift, unter die 
Lehrgegenftände nothwendig aufgenommen werben. Sie ift — bei 
richtigem Anfangspunfte und Fortſchritte — mit ihren Größen wie 
mit ihren Gefjegen Product und Gonftruct des menſchlichen Geiſtes, 
bat den einfachiten Stoff, wenn man die mathematiihe Größe noch 
fo nennen darf, bewegt fi in der einfachſten Schlußreihe im Aus: 
ichließen der Categorieen der Möglichkeit und Wahrjcheinlichkeit, gebt 
ungeftört durch einen Wideritand des NRealen ihren Weg, und baut 
fih als eine reine Wiſſenſchaft in einer der Schülerkraft angemefjenen 
Weife auf, Ich betone bier ausdrüdlid den Begriff „Syftem,“ denn 
nur der Erfenntniß und dem vollen Verſtändniß des Syſtems von 
Seiten des Schülers jchreibe ich eine Bedeutung für's Reifen zum 
Studiren zu. Nur um diejes Spitematifchen millen ift fie in der 
Schule eine nothwendige Disciplin. Alles andere in und an der 
Mathematik, wie empfehlenswertb, Schön und nüglih es auch fein 
möge, eradhte ich nicht bloß aus Conſequenz-Macherei oder aus Be- 
fangenbheit in meinen Principien, jondern meinettwegen auch wiederum 
aus wobhlbegründeter Weberzeugung als volllommen unfruchtbar für 
das Reifen des Geiftes zum Studiren, Ach meiß ſehr wohl, welchen 
beftigen Widerſpruch und Sturm ich gegen mich heraufbeſchwöre, wenn 
ih jo etwa laut vor der Schulwelt ausſpreche und alle die vielen 
Bemühungen und Webungen behufs Löſung von leichten und fhwieri: 
gen mathematifhen Aufgaben aller Art für überflüffig und alle die 
ſchönen, finnreih abgefaßten Aufgabenfammlungen für unverwendbar 
erkläre. Indeſſen auf diefem Gebiete, wenn irgend wo, dürfte ich 
wohl ohne Anmaßung das Recht mitreden zu dürfen in Anſpruch 
nehmen. 

Schließlich gelange ih im Hinblid auf die heutige vorherrſchende, 
faft beberrjchende, Richtung der Wiſſenſchaft zu einem Unterrichts- 
gegenftande, der Ihnen leicht befremdlich erjcheinen Fönnte, nämlich die 
Naturwiſſenſchaft. Es ift dies nicht eine Gonnivenz gegen die 
Beitanfichten, jondern wirkliche Eonfequenz aus meinem Princip. Der 
Studiofus muß, um furz zu reden, bei einer Philojophie anfommen, 
in ihr ſich geiftig bewegen, ihren Principien gemäß auch feine Fach— 
Wiſſenſchaft wiſſenſchaftlich erfaſſen. Dieſe Herrfchaft übt heute, faſt 
ſchon auf allen Gebieten, die Natur-Philoſophie aus. Ich brauche 
Ihnen diefelbe nicht näher zu bezeichnen, da Sie die Sache kennen, 
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und daher unter der nicht ganz zutreffenden Bezeichnung doch das 
Richtige und Gemeinte jchon erkennen. Sie wiſſen aud, daß diefe 
Philoſophie mit allen ihren Ausläufern nicht nur die wifjenihaftlichen 
Forſchungen auf allen Gebieten und die Denfgejege jelber, ja die 
Fundamente alles Denkens aus den Angeln zu heben einen ftarfen 
Anlauf nimmt, Sondern mit ihren vermeintlihen Wahrheitsausſprüchen 
in den Denffreis der jogenannten gebildeten und ungebildeten, zum 
Prüfen jedenfall unbefähigten Welt bineingedrungen ift vermittelit 
der Tagespreſſe, der Unterhaltungsichriften, der Unterhaltungsvorträge 
x. Sie hat mit ihren Conſequenzen für das fociale Leben, geftehen 
wir e8 und doch nur ehrlich, in diefen Menſchen- und Gefellichafts- 
freifen eine Denkweiſe geboren, welche aller und jeder Eultur ein Ende 
zu machen angethan ift. Sie bat mit ihren inductiven und Wahr- 
jcheinlichfeit3 = Schlüffen vom Bejonderen auf’3 Allgemeine, mit ihrer 
Anthronifirung der Sinneswahrnehmung als der alleinigen Quelle und 
Begründung aller und jeder Wahrheit, nicht nur den bisherigen Denf- 
weg verlegt und das Gebiet der Ideen verfchüttet, jondern den Geift 
jelbit auf diefen ihren Schutthaufen geworfen. In dieſe Philoſophie 
fann nur eine Kenntniß der Naturwifjenjchaft einführen. In fie ein: 
zutreten müflen unfre Studiojen durch die Kenntnig der Naturwifien- 
Schaft befähigt worden jein, nicht um die Schaar ihrer urtheilslojen 
Nachbeter mit dem: „ajo si ait; nego si negat“ zu mehren, fondern 
von der erlangten Naturkenntniß aus diejelbe in ihren Schwächen, 
falfhen Vorausſetzungen, Scheinſchlüſſen und Gedankfenfprüngen zu 
erkennen, zu corrigiren, ihren Schutt wegzuräumen und — ich füge 
e3 unbefümmert um das Zetern der Bekenner dreift hinzu — unjre 
geiftige Eultur zu retten. Die Nöthigung, das Erwerben der Natur- 
fenntnifje in die Schulzeit zu verlegen, liegt nicht darin, daß es heute 
ſchon berfömmlih ift, auch nicht darin, daß auf der Univerfität und 
bei den Univerfitätsjtudien ſchwer die Neigung und Zeit vorhanden 
ift, Elementaria zu treiben und zu lernen, jondern in der Forderung, 
daß unjere Schüler reif zum Gtudiren geworden fein jollen, wozu 
heute nothwendig die Befähigung zum Eintreten in dieſes Philoſo— 
phiren gehört. Da dieſes nun das reihe Waller zu den meiten 
Smundationsgebieten aus ihrem Flußgebiete der Inductionen ge- 
mwinnt, in ihm eine ganz neue Bewegung der Wiljenjchaft eröffnet 
und betreten bat, jo muß die zum Studiren beranzubildende Jugend 
an bdiejen Strom zum Kennenlernen feines Strömens aus demjelben 
Padagogiſches Archiv. Band. XVI. (9) 1874. 88 
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Grunde geftellt werben, aus welchem fie nach Dbigem an die alt 
Haffiihe Bildung geführt werden mußte, um bier die neuere Spred- 
weiſe, nämlich die der Induction, zu lernen, mit der fie die Möglid: 
feit des wirklichen Verftändnifjes der Neu »-Eultur und des urtbeils- 
fähigen Mitredend gewinnt, d. b. veif zum Studiren wird. — Ib 
braude für Sie wohl kaum binzufegen, daß nach diefer Deduction 
nicht die Naturfenntniß als ſolche der Zweck des Unterrichtes ift, 
oder um ihres Nugens willen getrieben werden joll, ſondern als der 
Lehrgegenftand, an welchem der Geift den Neugang eines wiljenidait: 
lihen Denkens bejhauen fol. Sie werden daraus auch entnehmen, 
daß die viel beliebte und viel betriebene und viel gerühmte Natur- 
befhreibung, wenn ja noch überhaupt, jo do nur eine fehr be- 
Ihränfte Stelle, die Phyſiologie eine defto weitere, und zivar 
jelbftredend in den obern Clafjen der Schule einzunehmen bat, Zwei 
Bemerkungen jedoch geitatten Sie mir noch. Je mehr ich dieje be: 
zeichnete Art des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichtes fordere, deito 
firenger wird mein Felthalten an den alten Spraden. Den innerften 
Bujammenhang diejer beiden fih gegenüber ftehenden Schul - Discipli- 
nen kann ich bier nicht näher darjtellen; aber — das möge gejagt 
fein — fie binden fi wie die entgegengejegten Electricitäten. — Eine 
zweite Bemerkung it, dab alle diejenigen Männer, welche in dieſer 
Neu-Bewegung des wijjenjchaftlichen Denkens das vollkommene Abthun 
und Zuſchütten aller bisherigen Denkwege und Denk: Prozeffe, und in 
ihr eine neue unvergängliche Aera auf allen Gebieten des Denfens 
und Lebens begonnen glauben, daß dieſe wirklich das Lernen oder 
Betreiben der alten nicht nur, jondern auch der neuern und gewiß 
erft recht auch der Mutterſprache aus dem Lections-Verzeichniß ftreichen 
können, und doch mit ihren Schülern zu der Reife zu foldem 
Studium gelangen werden. Dieje Art Männer find doch nicht Phan- 
tafiegebilde? 

Meine Folgerungen haben mid, wie Sie entnehmen können, bei 
den neuern fremden Spraden und Litteraturen, bei der allgemeinen 
Welt: oder BVölkergefhichte, bei der Geographie als jelbftjtändiger 
Wiſſenſchaft im neuern Sinne, und auch faft bei der Naturbeidrei: 
bung vorbei geführt, Wenn Sie mich darob fragen, ob ic denn 
diefe allgemein eingebürgerten und zu einem Nechte der Berüdjicti- 
gung gelangten Lehrgegenftände gänzlich ausſchließen wolle? So ant: 
worte ich: fie können für den bier in Rede ſtehenden Zweck entbehrt 





— 595 — 


werden und müſſen ausgeſchloſſen werden, wenn ſie die Erreichung 
des höchſten Zweckes hindern oder doch erſchweren. Fragen Sie aber 
ſo: ob ich denn allen dieſen Gegenſtänden keine geiſtbildende Wirkung 
zuerkenne? So erwidere ich: Ja! Denn jeder Lehrgegenſtand wird 
in der Hand eines wiſſenſchaftlich gebildeten und geſchickten Didakti— 
fer3 zu einem geijtbildenden werden können und auch werden, mird 
dem Schülergeifte förderfame und auch vielleicht reihe und werthvolle 
Früchte eintragen; doch darum noch nicht die Frucht, in deren Befite 
oder mit deren Erwerb die Reife zum Studiren erlangt oder gefichert 
it. Denn um es furz auszufprechen, zu dieſem Reifen führt die 
Geiftes- Zucht und nicht die Geiltes- Bildung oder Geiſtes-Ge— 
wandtheit. Das Verwechſeln oder Vermiſchen diejer beiden Begriffe 
bat unsre in Rede jtehende Frage und darum auch den Streit und 
die Entſcheidung über fie verwirrt, und hat darum auch zu den undurch- 
fihtigen Schulconftructionen und zu einer kaum noch erträglichen An- 
bäufung von Lehrgegenftänden geführt. — Es wären hier wohl noch 
viele andere Fragen aufzumwerfen, deren einige ich wohl berühren muß, 
wenn id auch nicht tiefer auf fie eingehen will. 3.8. ob mit und 
neben diefem Hauptzwed nicht auch durch Hinzufügung der, von mir 
unbeachtet gelafjenen, Untegrichtsgegenftände wichtige Nebenzwede 
ohne Schädigung geiltiger und leiblicher Gejundheit fich mit der Jugend 
erreichen liefen? Der Organismus der höh. Schulen jcheint dies zu 
bejaben; doc ich höre viele Klagen über die Ueberbürdung, Abmat- 
tung ze. der Schuljugend und nicht minder au über den Stubien- 
Betrieb der Mehrzahl der akademiſchen Bürger, und mancdherlei Er- 
fahrungen dürften es doch beitätigen, daß duch Aneignen eines ver- 
mehrten oder mannigfaltigen Wifjensmateriales eine geiftige Kräftigung 
für ein tiefer gehendes Geiftesleben nicht gewonnen wird, — Db denn 
nit eine veichere Beftellung des Schuladers für alle diejenigen zu: 
läffig und erforderlich wäre, welche ohne den Zwed des Studirens 
mit den fünftigen Studioſen denjelben Schulweg gehen wollten oder 
auch müßten? Die Schulordnungen haben dieſe Frage bis zu einem 
gewiffen Grade hin bejaht; doch die ſchon erwähnten Klagen find nicht 
verftummt. Ob denn nicht ein Geift, der duch Schulung in irgend 
welchen oder vielen Gegenftänden eine Bildung und Gewandtheit 
erlangt babe, vielleicht bald oder gar auf fürzerem Wege zu der be: 
iprochenen Reife gelangen werde? ch bezweifle e3, wenn man Fach— 
Studien aus dem Spiele läßt. — Doch genug der Fragen. 
38* 
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Em. ꝛc. könnten mir aus diefer umftändlichen Erörterung ber 
Lehrgegenitände leicht den Gedanken unterſchieben, als ob ich den 
Unterrihtsgegenftänden an fi eine bier verlangte Wirkung auf die 
Geiſtes-Cultur zufhriebe. Davon ift feiner weiter al$ ich entfernt; 
ib bin es in der That jo weit, daß ich alle die in diefem Vorurtbeile 
befangenen Mitftreiter auf diejem Gebiete nicht für ebenbürtig erachle, 
und an ihnen heute noch mie jhon vor dreißig Jahren ſchweigend 
vorübergehe und ihre Luftſtreiche nicht beachte Was bier viel 
mehr enticeidet, ift die Methode. Sie müllen mir ſchon behufs 
meiner Rechtfertigung geftatten, daß ih mid darüber in Kurzem 
äußere, zumal ich zu hoffen wage, dadurch auch manchen möglichen 
Mißverftändniffen zu begegnen oder auch gebliebenen Undeutlichkeiten 
abzubelfen. Beginne ih mit den alten Spraden, da fie doc den 
eigentlihen Streitpunft bilden. Sie werden als jolde — wie das 
zu erweifen nicht ohne Einficht und Geſchick verfuht ift — eben nidt 
viel bildender wirken wie der Unterricht in einer neuern, wenn man 
fie auch ebenfo wie diefe nach beliebter, belobter und bequemer Plötz— 
ſcher Manier und nah Art und Anleitung von Plötz'ſchen Elementar- 
und Vor-Curſen und Hülfs- und Uebungsbüchern betreibt, womit 
man dem Lehren die Seele nimmt, den Unterricht mechanifirt, den 
Schüler abftumpft, den Lehrer entwürdigt und überhaupt den Anlauf 
nimmt, als babe man eine neuere lebende Sprache zu lernen und zu 
üben, um fie jchlieglid im Umgange oder Geſchäftsverkehr zu ver: 
wenden; nicht auch, wenn man die rein formale Seite der grammati- 
ſchen Correctheit beim UWeberjegen in die fremde Sprache als das ent 
fcheidende Maß des Fortichritt3 in derfelben fefthält, und dem viel 
ſchwierigeren Logiſchen im richtigen Wortgebraud, in richtiger Sak: 
verfnüpfung und Sagitellung, fowie dem vellen Verſtändniß und der 
tihtigen Verwendung der Metaphern eine zu untergeorbnete oder 
eine zu hohe und unerreihbare Stelle anmeift, oder fich hier mit eini- 
gen eingeübten Wendungen, Phrajen und Uebergängen genügen läßt; 
auch nicht, wenn man die ganze Grammatik gleihlam in der Form- 
lehre aufgehen lafjen, diefe Formen durch Sprachvergleichung bis auf 
die bekannt gewordenen Anfänge des Sprechens zurüdführen, fie wie 
ein naturhiftorisches Product der Sprahorgane in ihrer Fortentwide: 
lung begreifen, d. h. wenn man den Spradunterricht in der Schule, 
unbefümmert um deren Ziele und Zwede, in eine Linguiſtik umge 
geftalten will. Das Spracdvergleihen und ber darauf gebaute Unter» 
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riht wird für den Schüler troß des Scheines von Wiffenfchaftlichkeit 
ein Bor» und Nachſprechen, wenn e3 ein Feld betritt, welches dem 
Schüler nicht befannt und nicht zugänglich ift, d. h. wenn bie Ver— 
gleihung nit vom Schüler felbft angeftelt oder die Richtigkeit ihres 
Ergebnifjes geprüft oder auch nur beurtheilt werden kann. — Wie 
bierin, jo gilt ganz allgemein, daß alle die methodiſchen Vorſchriften 
troß ihres vornehmen Auftretens noch nicht dem Zwecke der in Rebe 
ſtehenden Schule entſprechen, melde hergenommen und abgeleitet wer- 
den aus dem Wiffenfchaftlichfeitsbegriffe, den man mit dem Lehrgegen: 
ftande verbindet, denn fie führen eine Lehrweije herbei, welche den 
Schüler jhon als einen mit wiffenihaftlihem Sinne ausgerüfteten 
anfieht und behandelt. In gleicher Weiſe find auch alle diejenigen 
methodiihen Anweifungen und Anleitungen mehr oder minder ver: 
fehlt, welche einen Lehrgegenftand um des Gegenftandes willen gleich 
jam als Selbſtzweck und nicht mehr als ein Mittel zu einem höher 
liegenden Ziele gelehrt und getrieben wiffen wollen, denn aus folder 
Methode blidt troß gegentheiliger Berfiherung der Fachmann und aus 
der Schule troß der vielen neben einander laufenden Lehrobjecte die 
Fachſchule erfennbar hervor. Es follen in ihr aber weder Linguiftifer 
noch Philologen alten oder neuen Stils, noh auch Mathematiker, 
noh auch Hiftorifer oder Naturfundige ausgebildet oder auch nur vor— 
gebildet werden, fondern ver jugendliche Geift fol nah Maßgabe der 
bei feinem Fortichreiten gewonnenen und gemehrten Kraft durch eine 
derartige Beihäftigung mit und durch die Gegenftände dahin und 
dazu gebildet werden, daß er zu einem möglichit felbfteigenen Suchen 
des geiftigen Geſetzes, reſp. auch Unterfuchen und Feititellen defjelben 
angeleitet, befähigt und dann jchlieglich aus innerem Triebe bewogen 
wird. Die Lehrgegenftände müſſen in der Art dem jungen Geiſte ent: 
gegen gebracht werden, daß diejer ihnen das inne wohnende Geſetz 
möglichſt felbft abgewinnt, und durch folches Arbeiten zum Aufjuchen 
und Erkennen folder Geſetze gefräftigt wird. Dies ift das A und D 
der Methodik im Kleinen wie im Großen, am Eingange wie für den 
Schluß der Schule. Ihr liegt im Großen die Frage ob, welche Gegen- 
Hände führen am leichteften zu folcher felbiteigenen Scülerarbeit, 
welche bieten die meifte Gelegenheit, die größte Anziehungskraft, den 
angemefjenften und würbdigften Stoff. Dann gilt es im Einzelnen 
die Frage, wie muß diefer Anforderung gemäß auf jeder Unterrrichts- 
jtufe der Lehrgegenftand zurecht gelegt, zugefchnitten, geordnet, wie 
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viel von ihm mitgetheilt, nur vorgelegt, dem Selbſterarbeiten über⸗ 
lafjen und zugemuthet werden. Nur im An: und Ausbau folder 
Methode gelangt man zu derjenigen Geiltes- Zucht, melde zur ver- 
langten Reife führt, welche fich auf der Schule ſchon im freien und 
freiwilligen Arbeiten der Schüler befunden muß und ihn auf die 
Univerfität und in's Leben begleiten wird. Ich theile Ihnen biezu die 
Schlußworte eines längern eingehenden und überzeugenden Neferats 
des Director Dr. Sceibel in Natibor (j. Verhdl. der Schleſ. Direc— 
toren:Gonferenz v. J. 1867) über diejes freie Arbeiten mit, wo & 
beißt: „An diefer Liebe und Neigung wird fih dann auch bald ber 
„früher häufig wahrgenommene, jet allerdings jelten gewordene Sinn 
„für das Sdeale, der wiſſenſchaftliche Trieb, entzünden und beleben, 
„und die ihm entjtammte Begeifterung ein ſchützender Damm zu jein 
„anfangen gegen die bochgebende Fluth der materiellen Bejtrebungen 
„und den drohenden Mechanismus, zugleich aber ein wirffames Gegen: 
„gift gegen das Gift der Zerftreuung, der Genußſucht, der Gleich— 
gültigkeit.” — Darum darf nicht die angeftrebte, beliebte und belobte 
Methode Platz greifen, welche den Echülern auf die leichtefte Weile 
das Meifte beizubringen angethan ift, denn ihre vollendete Frucht ift 
höchſtens die Willigfeit des Geiftes im Annehmen und Aneignen eines 
Dargebotenen, die Fähigkeit im „Sich-lehren laſſen“ und ſchließlich ein 
großer, meßbarer Schat gelernter Kenntniffe. Dies Anfammeln von | 
ſchätzenswerthen, verwerthbaren unt geihägten Kenntniffen auf wiſſens— 
würdigen Gebieten kann und wird auch meift eine nicht zu verachtende 
Bildung, aber nicht die Zucht des Geiftes geben, welche die in Aus 
fiht genommene Neife erzeugt. Kenntniffe, oft viele Kenntniffe, haben 
gar manche Leute, ohne auch nur im entfernteften Anſpruch auf 
wiffenfchaftlihe Bildung machen zu fünnen. — Ebenſo bat diejenige 
Methode eine vorzugsweiſe Berechtigung, welche nach Fertigkeit und 
Sicherheit im Können ftrebt, und ſich gleichwohl auf dieſes ausweis 
bare, darum in Prüfungen anerkannte Ergebniß viel zu gute weiß. 
Eine Uebung und ein Ueben bis zur verlangten fihern Fertigkeit 
fordert von dem Uebenden auf der zweiten Hälfte des Weges zivar 
viel und auch wohl fehr viel Thun; aber bietet Fein rechtes Mühen, 
feine große Anftrengung, Feine ſchwere Arbeit, fein geiftiges Weiter: 
ichreiten, und trägt ihm daher meift nur Ermüdung und Abipannung 
ein. Died Heben von Fertigkeiten in der Schule, auf welchem Gebiete 
es auch fein möge, welde nicht den alleinigen Zweck haben, vermil⸗ 
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telft und kraft derjelben zu ſchwierigerem und umfaſſenderem Schüler- 
Arbeiten fortzufhreiten, ſolches Ueben reift den Geift wenig oder gar 
nit. Wenn demnah eine Schule den Gefihtspunft, in Allem recht 
fertige Schüler zu bilden, vornemlich fefthalten, damit die Tüchtigkeit 
ihrer Leitungen befunden, fi damit als Schüterin vor Unficherheit 
und Halbheit im Wiſſen binftellen, mit der Brauchbarkeit zugleich die 
geiftige Bildung ihrer Schüler darthun wollte — und es giebt doc 
ſolche Schulen — fo fällt es mir nicht ein, den Werth auch folder 
Bildung, Arbeit und Leiftung irgend wie zu fchmälern oder herabzu— 
jegen, zumal id aus Erfahrung ſehr wohl weiß, welche jaure Anftren- 
gung ein ſolches Ziel verlangt; aber — birgt fih dahinter nicht auch 
die Halb- Bildung? Die fo gejchulten Geifter mögen und werben ja 
für vieles und vielerlei reif fein, nur nicht zum Studiren. Denn der 
fertige Menſch ift eben fertig. Das Meiterftreben im Gebiete des 
Erfennens, welches in dem lebendigen Gefühl des Unfertig- Seins 
gerade jo jeine Wurzel und Nahrung bat, wie das fittlide Streben 
im Gefühle der Sünde, hört mit dem Bewußtjein des Fertig-geworden- 
jein® auf. Sehr wohl kann dabei und wird auch geblieben jein das 
Streben nah vermehrten Kenntniffen. Oder follten Directoren und 
Lehrer aus der Zeit der Zeugniß-Nummern 1, 2, 3 vergeffen haben, 
wie oft die mit No. 1 prädizirten, fertig fich erweiſenden Abiturienten 
den auf fie gejegten Erwartungen nicht entſprochen haben mit ihren 
Univerfität3:Studien? Sollten ſolche Klageliever nit anch heute gar 
oft ertönen über unerfüllte Hoffnungen, welche die bis zur rechten 
Fertigkeit gejhulten Abiturienten erweckt hatten? Haben fih immer 
die, vom mündlichen Gramen entbundenen, Abiturienten als die wiſſen— 
Ihaftlich ftrebjamften Studiofen erwiefen? Ich meine Nein, — Dies 
führt mich zu einem andern vielfältig gebrauchten Stichworte, nämlich 
„eine in fich abgeichloffene Bildung.” Mit diefem Begriffe bemißt man 
Zahl, Umfang, Methode und Grenze der Lehrgegenftände in den Schu- 
len. Mit diefem, wie e3 mir jcheint, fehr dehnſamen Begriffe hat man 
Schul: Eonftructionen der verihiedenften Art gerechtfertigt und em- 
pfohlen; mit diefem nicht minder die Unterrichtsziele in den einzelnen 
Gegenftänden feitgeftelt. Eine ſolche Schule, was fie auch lehren 
möchte, muß mac meinen Begriffen eo ipso aus der Reihe derer 
ſcheiden, welche eine Reife für's Studiren geben wollen, denn jie würde 
genau das Gegentheil von dem erzielen, was erzielt werden joll, 
Nicht „abgeſchloſſen,“ fondern gleichſam „aufgefhloffen“ muß der Gang 
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zu den Studien fein. Nicht das Wiffen von überfommenen Antworten 
auf Vieles und Vielerlei macht den, Studiofen, fondern Fragen und 
wiederum Fragen, die fih dem Schüler aufdrängten, für deren Lölung 
noch nicht Zeit oder Mittel oder Kraft ausreichten; Fragen, die ihn 
lange vielleicht ſchon bef&häftigten, für deren Aufhellung dag Licht jeiner 
Einfiht nicht ftark genug war. Dies Fragen-Hönnen, Fragen-Müfen, 
dies Streben im Suchen nah möglider Antwort foll er beim Hin 
gange zu den Studien mitbringen. War doch — Sie verzeihen eine viel- 
leicht ungehörig erjcheinende Nebenbemerfung — nicht das Antworten des 
12jährigen Jeſus im Tempel, fondern fein Fragen das Bedeutung 
volle. Eine Schule, welche abjchließt und nicht vielmehr auffhlieft 
und die reifenden Schüler von ihren Anfangsftufen aus einen Blid 
in das weite, unendliche Gebiet der Ideen thun läßt, welche Antworten 
gegeben bat bi8 an’s Ende, bevor ihre Schüle- fragten, und in der 
die Schüler an der Hand der Lehrer bis an das Abſchlußthor gelan- 
gen, welche ihre Schüler voll bejriedigt von dem ihnen mitgetheilten 
Wiſſen und der angeübten Fertigkeit entläßt, welche Feine Fragen ihrer 
Schüler, die fie ung elöft laffen mußte, aufzuweifen hat, dieje Schulen 
fönnen und werden, ich wiederhole es nochmals, lernfähige, anftellige, 
brauchbare, tüchtige Zöglinge bilden, die aber gewiß erſt noch einige 
wichtige Schritte, fei es auf einer andern Schule oder auf der Unis 
verfität jelbit, thun müſſen, bevor fie wahre Studiofen fein Fünnen. 
Nah diefem Allem dürfte die Entjcheidung über die mir von 
Ihnen vorgelegte Frage nicht zweifelhaft fein, und wenn Sie meine 
Anforderungen an den Etudiofen mit denen zufammenhalten, welde 
die Inftruction für die Nealfhulen IL. D. an deren Abiturienten ftellt, 
jo können Sie nur das ſchon Eingangs ausgefprochene „Nein“ erwar: 
ten. Diefe Prüfungs» Drdnnng v. J. 1859 bob die vom 31. März 
1832 auf, erweiterte und erhöhte ganz weſentlich die Anforderungen, 
und zwar, wie man annehmen mußte, auf Grund der diefer Schule 
zugeftandenen weiteren Berechtigungen. Darunter war als die wejent: 
lihhfte anzufehen der Zugang „zu den.höhern Studien für den Staats- 
baudienft und das Bergfach,“ denn damit war an die geiftige Neife 
eine mejentlib neue Forderung geitellt, nämlich die Befähigung zu 
einem weiteren und zwar wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf beftimmtem 
Gebiete, während die bis dahin eingeräumten Gerechtſame nur den 
Eintritt in rein technifhe Fächer mit technifhem oder Fach: Unterrichte 
gewährten, Diejes wmejentlihe neue Moment gab einem Provinzial: 
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Schulcollegio Veranlaſſung zu einer Verfügung, welche auf die tief— 
gehenden pädagogiſchen und didaktiſchen Gedanken in den „Bemerkun— 
gen zu der U. u. Pr. Ordnung“ hinwies, und in Anbetracht der zu 
erzielenden Befähigung zum weiteren wiſſenſchaftlichen Betreiben ge— 
wiſſer Fächer nicht undeutlich hindurchblicken ließ, daß die bisherigen 
Lehrpläne in dieſen Schulen, die Stoff- und Penſenbemeſſung und die 
Methode einer gründlichen Prüfung reſp. Umgeſtaltung bedürfen wer— 
den, wenn die Anftalten nicht Gefahr laufen wollten, durch die Stoff: 
menge und Stoffanhäufung und die dadurch hervorgerufene Anmeifung 
der Thätigkeit auf Mittheilung von Kenntniffen einen höhern Zwed 
zu verfehlen, nämlich durch gelegentliche Blicke auf das reihe und 
weite Feld der von dem Schüler nicht gefannten und nicht erkannten 
Erſcheinungen die Beſcheidenheit im Schüfer zu wahren, die Sehnſucht 
nad einem meiteren Fortjchreiten zu wecken, mit der Kraft zu einem 
jelbftändigen Weiterbilden auszurüften und ihn mit dem deutlichſten 
Bemwußtjein von dem, und einer wahren inneren Achtung vor dem wiſſen— 
fhaftlihen Erkennen zu erfüllen. In ähnlichem Sinne ließ fid 
eine Stimme im Päd. Archiv d. 3. 1860 (Bd. 2, pag. 152—169) 
vernehmen, welche neben jenem Hinmweifen auf die neue Forderung ihr 
Bedenken über die Unerfüllbarkeit der Anforderungen, ſowohl in Bezug 
auf die Menge der Gegenftände als auch auf die Höhe der Leiftungen, 
indirect zwar, aber doch nicht undentlih ausſprach. Ob die Neal- 
jhulen I. D. hierauf geachtet, ihre Stoff: und Lehrpläne, ihre bis 
dahin inne gehaltene Methode geprüft und geändert haben, das weiß 
ih nit. Bon folhen Arbeiten find mir auf dem Felde der päda- 
gogiſchen und didaktiſchen Litteratur feine befannt geworden. Erft in 
neuerer Zeit haben allgemeiner die für dief® Schulen berechneten 
engliiden und franzöfifchen Grammatifen einer wiſſenſchaftlichen Durch— 
dringung reip. Gejtaltung des grammatifchen Stoffes, gegenüber der 
Veranlagung zum Bmede des Sprachen - Gebraucdens, die beredtigte 
Stelle eingeräumt. ch für meine Perfon war und bin es noch über: 
zeugt, daß jchwerlih von irgend einem beften Schüler der beften An- 
ftalt das in der Inſtruction Geforderte je vollftändig geleiftet wer- 
den könne. Noch mehr war und bin ich heute der Anficht, daß die 
Fülle von heterogenen Begenftänden die Sammlung, Kräftigung und 
Vertiefung des jugendlichen Geiftes nicht erreichen oder auch nur mög- 
ih werben laſſe, die ich für eine wahre Neife zum Studiren fordern 
zu müffen glaube, Ich kann aus eigenen Erlebniffen und gemachten 
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Beobachtungen laut bezeugen, daß auf einzelnen Wiffens- und Uebungs 
teldern, je nach Lehrbefähigung und Autorität des betreffenden Lehrers, 
eine überrafhende Fülle von Kenntniffen, eine große Sicherheit und 
Geläufigfeit in der Reproduction des Gewußten, ein erfreuliches Geübt: 
fein in den Anwendungen defjelben auf den von der Schule betretenen 
Gebieten, eine ſchätzenswerthe, duch forgfältigfte und anhaltende 
Uebung erlangte Fertigkeit im mutter: und fremdſprachlichen Ausdrude, 
wie im Löfen ſchwieriger mathematifher und phyſikaliſcher Aufgaben, 
eine anerfennenswerthe Kraft und Willigfeit zum Mitgehen mit dem 
leitenden Lehrer auf ſchwierige Unterrichtspartieen dargelegt wurde, 
Daß ein Schüler in allem Stofflihen diefe Herrſchaft und auf 
allen Uebungsfeldern diefe Sicherheit erlangt hätte, habe ich weder 
erfahren noch gefehen. Doch, wie ſchön das Alles ift, wie viel Bil: 
dung damit geivonnen fein mag; dies Biel und Vielerlei — ich will 
einmal Ihnen gegenüber nadt meine Anficht ausſprechen und dabei 
von dem jchädlihen Nealismus noch ganz abjehen — iſt weder in 
dem Organismus des Lehrplans, noch in der einheitlichen Methodit 
oder durch ſonſt irgend etwas anderes verbunden, als daß es von 
einem und demſelben Schülergeifte im Gedächtniſſe gewußt, vom Vers 
ſtande eingefehen, mit eingeübtem Gejchide gehandhabt wird. Ich be- 
zweifle, ob bei dieſem Viel und Pielerlei und bei der Anftrengung 
nah Aneignung viele oder auch nur einige Schüler Zeit und Ruhe 
oder auch innere Veranlaſſung gefunden haben, freie Combinationen 
unter den Stücken derjelben Disciplinen anzuftellen, nach einem innern 
Zuſammenhange des Nebeneinanderliegenden zu fuchen, kurz fich ihre 
Gedanken über diefen und jenen Lehrabſchnitt zu machen, d. h. einen 
eriten Schritt auf dem Wege zum Studiren zu thun. Das von Nies 
mandem höher als von mir angejchlagene Streben der Schule nad 
Tüchtigfeit der Schüler in allen Leiftungen, worin fich ihre erziehliche 
Wirkſamkeit jo erfolgreich bekundet, wird durch die Anforderungen an 
fie auf ein UWeben bis zu Fertigkeiten, auf ein Mittheilen von Stoff 
bis in die höchſte Claſſe hinauf, auf ein Erhalten und Steigern der 
Fähigkeit und Willigkeit der Neception gedrängt, jo daß für ein Be 
finnen, Sammeln, Ordnen und Neflectiren dem Schüler nicht Ruhe, 
Raum und Kraft bleibt, womit denn die volle Befriedigung am erreid- 
ten Wiffen und Können einkehrt, welche alle Wege dem Fortichreiten 
Wollen im Wege fteht. 

Sie wollen Beläge. Es ift nicht anftändig aus der Schule zu 
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plaudern und alle Mitteilungen von Einzelheiten, auch wenn fie 
lobend und anerfennend find, verlegen und beweifen auch nichts. 
Statt defien ſtehe bier eine Bemerkung, die ih auch ſchon anderweitig 
ausgeſprochen babe. Die deutihen Aufiäse in den Realſchulen zeigen 
oft und fogar meiftentheils eine ftiliftifhe Glätte und eine Gewandt— 
beit im Ausdrude, welche jede Anforderung an einen Schüler befrie- 
digen muß; dabei ift jedoch der Gedanfeninhalt oft recht dürftig, oder 
er beiteht im Wiedergeben folder Gedanken, welche in den verſchiede— 
nen Unterrichtsgegenftänden gelegentlich von einem Lehrer ausgefprochen 
und vom Schüler behalten find. Wenn, was faft jelten gefchieht, der 
Schreibende ſich auf fein eigenes Gedankenfeld begiebt, fo geichieht das 
recht jhüchtern, und führt meift nicht eben weit, oder mißräth, oder 
verläuft fih auch wohl in — ich bitte um Entihuldigung — in die 
Trivialitäten des vulgären Gedankenkreiſes. Ich bin meit entfernt, 
den deutſchen Auffag als den einzigen oder auch nur vornehmiten 
Maßſtab der erlangten geiftigen Bildung anzufeben; eradhte es jogar 
für einen nicht geringen Uebelftand, daß die beftehende und feftgehal« 
tene Organifation der Prüfung und Prüfungs-Behörden und der Con— 
trole dahin bat führen müſſen, den Leiftungen der Abiturienten im 
Schriftlihen ein übermwiegendes, ja faft allein entfcheidendes Gewicht 
zu geben: jo wird doch der deutiche Aufſatz über ein richtig gewähltes 
Thema ein Zeugniß davon ablegen können, welche Richtung die geiftige 
Kraft genommen babe, miemweit fie im Neflectiven oder, wenn Sie 
lieber wollen, im eigenen jelbitändigen Urtbeilen und Denken vor: 
geichritten jei. — Da nun mein Urtheil über die deutſchen Aufſätze 
immerhin noch von Shnen als ein einfeitige® und mein Vermiſſen— 
wollen des „wiſſenſchaftlichen Sinnes” als eine Voreingenommenbeit 
angeſehen werden könnte, fo theile ich noch einige mir befannt gewor— 
dene Weußerungen von Directoren der Realſchulen I. DO. mit, 
die ich zu meinen Erfahrungen rechne. Ein jugendlich frifcher, in den ° 
Realihulfähern gewiß urtheilsfähiger, mit Begeifterung, Energie und 
pädagogiihem Geſchicke nah allen Richtungen erfolgreih wirkſamer, 
in der Form gewandter Director, welcher jedoch der etwa beftehenden 
Formfertigfeit in den Aufſätzen die ihr allein gebührende Stellung dem 
Gedanfeninhalte gegenüber anzumeijen wußte, äußerte jich mit ernſtem 
Bedauern dahin, daß der Gedankeninhalt in den Auffſätzen, ſoweit er 
den Schülern als ein eigener angehöre, fait armfelig, und die Kraft 
zum Erwerben und Verfolgen eines Gedanken? ſchwach zu nennen 
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wäre. Ob dieſer unverblendete Director auch nur ſeine guten Abitu— 
rienten für „reif zum Studiren“ erachtet habe, bezweifle ich ſehr; daß 
er das Fertig-Machen in zu vielen Dingen für ein Hemmniß der Ent— 
wickelung eines wiſſenſchaftlichen Sinnes anſah, habe ich aus ſeinem 
Munde gehört; daß aber ſeine Abiturienten auf dem Wege zu dieſem 
Ziele weiter gekommen waren als die andrer Schulen, welche mit 
ihren Leiſtungen dem Reglement mehr entſprachen, kann ich aus 
genauſter Kenntniß verſichern. — Ein andrer, nicht minder ſtrebſamer 
und denkender, nicht nah meßbaren Erfolgen urtheilender Director 
äußerte fih dahin: Wir gewinnen mit unfern Schülern ein ernit 
eingebendes wiſſenſchaftliches Streben nicht, und werden es auch nicht 
gewinnen, wern wir nicht mit dem ernfteften und eingehendften Reli: 
gionsunterrichte ihnen das Gebiet der höchſten Ideen nahe bringen, 
um ihnen darin auch die Quelle edelften Gefühls und reinften Wollens 
zu erſchließen; fie wenigſtens im Lateinischen über das bisher üblide 
Maß hinaus bis zum Einfhauen und Eindringen in das ferne und 
fremde Gebiet von Anfhauungen und Gedanken befähigen, welche der 
geiftigen Bildung unferes Volkes und aller modernen Völker Grund 
lage und mefentlih mitbeftimmende Richtung gegeben haben; wenn 
wir nicht dem eigentlih Syſtematiſchen in der Mathematik und Phyſik, 
al3 der faßbarften Darftellung und Uebung wiſſenſchaftlich confequen- 
ten Thuns, vor der Fertigkeit im Aufgaben -Löfen den Vorrang ein— 
räumen, — Ein Dritter, der vor mandem Andern die Wirkung der 
Unterrichtögegenftände und der Methodik auf die geiftige Entwidelung 
der Schüler zu beurtbeilen weiß, und der mit aufmerkſamem Blide 
diefe Wirkung in allen Gegenftänden auf allen Stufen beobachtet bat, 
äußerte fih dahin, daß bei den Nealfchülern ein treuer, mühlamer 
und gewiſſenhafter Fleiß fich leicht erringen, daß auch ein beträdt- 
lihes Maß von Wiffen und Können fi erzielen laſſen; daß aber ein 
wahrhaft eindringlihes, nah mwiffenfhaftlider Erfenntniß fire 
bendes Arbeiten nicht eher werde zu geminnen fein, als bis das viele 
Mittheilen und viele Ueben bis zum Fertigen durh Minderung der 
Gegenftände und des Stofflichen in benfelben und durch Einſchränkung 
des Aufgaben-Löſens fi in ein Erarbeiten: Laffen und ein Erwerben 
des Wiſſens babe umzgeftalten können. Derjelbe fügt heute hinzu: 
1. „Die Gegenftände, welche den mefentlichen Unterfchied der Real- 
„Thule gegen das Gymnafium bilden — neuere Spraden, befchreibende 
„Naturwiſſenſchaften und Chemie — befiten bildende Kraft jo gut 
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„wie Null, wenigſtens im Verhältniß zu dem, was dad Gymnaſium 
„dafür bat. Ich leugne nicht, dab bier und da ein bejonders gut 
„pädagogisch beanlagter Lehrer aus jenen Lehrgegenitänden etwas 
„machen kann; in den meilten Fällen wird es dabei auf Abrichten nnd 
„Bolftopfen hinausfommen. 2. Zwiſchen Realſchule und Realfchule ift 
„ein großer Unterſchied: es giebt welche, die der Gewerbe: oder Bau- 
„ſchule jo nahe ftehen, wie faum denkbar — und die ftehen nad außen 
„bin gar nicht ſchlecht angejchrieben, werden möglicher Weiſe als 
„Mufter aufgejtellt; zum Studiren vorzubereiten, find dieje abjolut 
„untauglid. 3. Troß alledem fürdte ih, wird die ABulafjung der 
„NRealfhulabiturienten zum Univerfitätsftudium weiteren Umfang ges 
„winnen als bisher, jchon, weil in diefer Frage nah äußern, nicht 
„nach inneren Gründen entjchieden wird,“ 

Zu diefen Bemerkungen erlauben Sie mir noch einige minder 
wichtige zur Rechtfertigung meiner Anficht beizufügen. Bekannt ift ja, 
daß ein berühmter Profefjor der Chemie, welcher auch für die Phar- 
mazenten Borlefungen bielt, Abiturienten der Gymnafien denen der 
Realſchulen vorziehen zu müfjen erklärt bat. Ein wirklich wiſſenſchaft— 
lih gebilveter, zum Medicinal-Aſſeſſor berufener, mir jehr befreundeter 
Apotheker erklärte auf meinen Antrag, bei jeiner Auswahl von Lehr- 
lingen doch in erfter Linie die Realſchüler zu berüdfichtigen, daß er 
nah den von ihm gemachten Erfahrungen jo unbedingt meinem 
Wunſche nicht mwillfahren Fönnen, denn dieje wären ja unftreitig mehr 
vorbereitet für das Fach, hätten viele Schwierigkeiten bereit über- 
wunden, wären anftelliger und jelbft auch geſchickter; würden aber 
doch nah nicht gar langer Zeit von dem Gymnafialfhüler der gleich 
boben Abgangs:Clafje dur defjen jhärferes Auffaffen gegebener An: 
weifungen und durch deren ficheres Verſtehen von Erläuterungen und 
Inſtructionen überholt. Daß diefen Zeugniſſen andre gegenüber ftehen 
mögen, will ich gerne glauben; ich gebe nur wieder, was ich vernom— 
men babe. So mögen denn bier auch noch zu etwaiger Beſpöttelung 
die Aeußerungen zweier Realſchüler ftehen, die heute bedeutende Stel- 
lungen im Leben einnehmen, und von denen der eine auch fchriftitelle- 
rifh in feinem Fache fih befannt gemadht hat. Sie waren mit dem 
Prädicate „gut beſtanden“ entlafjen, welches bei dem einen die Königl. 
wiſſenſch. Prüf.Commiſſion, bei dem andern der Königl. Prüf.Com— 
miffarius für „vorzüglich beftanden” zu erklären geneigt waren. Dieſe 
erflärten zu einer Zeit, als ih noch an der Realihule war, unab- 
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bängig von einander, bei verſchiedener Veranlafjung geſprächsweiſe 
ziemlich übereinftimmend, daß fie in vielen Dingen mehr als die 
Oymnafial-Abiturienten wühten; aber in dem Disputiren, wo es auf 
genaues Beftimmen und Feithalten von Begriffen ankäme, ihnen nicht 
gewachſen wären. 

Ehe ich weiter jchreibe, will ih noch eine rein perjönliche Ange: 
legenbeit berühren. Sie kennen mich gewiß auch als einen Vorkämpfer 
für die Realſchulen, und heute gewinnt es faft den Anfchein, als hätte 
ih nicht bloß deren Reihen verlaffen, jondern wäre wohl gar ein 
Gegner geworden, Zunähft würde doc mohl auch ich, mern ein 
Fürft v. Bismard fogar das Zulernen und Anfihten:Aendern für fih 
in Anſpruch nimmt, jagen dürfen, daß ich die legten 25 Jahre nit 
durchſchlaſen, jondern beobachtet, zugelernt und neue Anfichten gemon- 
nen hätte. Doch fo liegt die Sache gar nit. Die Schule nach dem 
Neglement v. J. 1859 iſt nicht die von mir vertretene, und darum 
babe nicht ich der Schule, jondern fie mir den Nüden gekehrt. Eie 
ift unter dem Zujauchzen derer, die nach dem Sculfleden „Geredt: 
ſame“ ftrebten, in eine Bahn geratben, auf der ich, wenn ich mir und 
meinen Anfichten getreu bleiben wollte, nicht folgen konnte. Sie hatte 
eine, wie ich nachgewiejen, erweiterte Aufgabe übernemmen, die id nad 
ihrer Drganifation für ſchwer löslich hielt; fie will heute unter Feſt 
balten derjelben Organifation eine noch viel weiter gehende Aufgabe 
löfen, das halte ich für unmöglid. Ich habe aber auch wirklich zu 
gelernt, nämlich daß ich heute nicht mehr wie vor 25 Jahren daran 
glaube, in der heutigen Realſchule I. D. noch andere als Fad- Stu: 
diofen ausbilden zu können. Ob man im Preuß. Staate oder im 
Deutſchen Neiche wenige oder viele oder auch nur lauter Fachleute 
und flexible Arbeiter in den Aemtern haben will, fteht mir nidt 
einmal zu fragen zu. Wenn ja! dann fällt unfre Frage und Ants 
wort in ein Nichts zujammen. 

Zum Schluffe muß ih nun zur vollftändigen Beantwortung 
Ihrer Frage auh noch ein Wort über die Gymnafial » Abiturienten 
binzufügen. Denn wenn mein voraufgeftelltes Princip mich aud zu 
einer Anftalt gelangen ließ, welche im Wejentlihen den heutigen Gym— 
nafien gleich ift, jo folgt daraus noch nicht der Schluß, daß fie num 
ohne Weiteres auch von mir als ſolche angejehen würden, welche 
die Anforderungen ganz erfüllten, da, wie oben gejagt, nicht die Gegen 
ftände als jolde, jondern mehr die methodiiche Behandlung derjelben 
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ins Gewiht fällt. Daß diefe in dem wichtigſten Gegenftande, den 
altklaſſiſchen Spraden, nad meiner Anficht nicht überall eine ganz 
richtige und zwedentiprechende, bie und da vielleiht aus lauter 
Wiſſenſchaftlichkeit fich verirrende ift, habe ich vorhin ſchon aus: 
geiprohen. Jh möchte zu dem ſchon Gefagten das Wort eines ehe: 
maligen, in bedeutjamer Stellung wirkenden Collegen bier ftatt vielen 
Geredes einfügen: „Wir wollen der Jugend aus der Wiflenfchaft einen 
gefunden Trunf reihen, dazu muß aber der Trank ein voll ausgego— 
vener fein.” Ob das bei der Linguiftif der Fall ift, die fich heute in 
die Gymnafien mit dem Feldgejchrei der „Willenfchaftlichfeit” eindrängt 
und morgen möglider Weile auf Andrang der öffentlihen Stimme 
eingeführt wird? Ich bin zu alt geworden, um mich vor den Dolchen 
folder Stihwörter zurüdzuziehen. Es handelt fih nit darum, was 
bat der Lehrer und mie hat er's jtudirt, jondern den Schüler zu 
gleihem Studiren- Können zu befähigen. Gewiß geben die heutigen 
Symnafien ihren Abiturienten die nöthigen Kenntniffe und die erfor- 
derlihen Fertigleiten zum Studiren mit; ab aber auch dur die Me- 
tbode, durh die Art der Schülerbejhäftigung im Kleinen und im 
Großen, durh den gejammten Unterrichtsbetriedb — ich weiß fein 
beſſeres Wort — der geforderte wiljenihaftlihe Sinn in dem erwünſch— 
ten Grade bei dem Grog der Entlafjenen erreicht ift, ſcheint doch fait 
zweifelhaft, wenn man unbefangen und ohne Morofität zufchaut und 
gewahr wird, daß das Studentenleben und Studientreiben gar oft im 
Kueipleben und Brodftudium aufgeht; daß Willens-Hebel und Willens- 
Krüden in Seminarien, Repetitorien, Craminatorien, Privatiſſimis, 
Prüfungen für Freitiih und Stipendien in Menge zu Hülfe genom- 
men werden müfjen; daß deſſen ohnerachtet gar viele Studiofen nur 
wie auf der Schule wiederum lernen und nicht ftudiren, und fo für 
die Staats-Examina wiederum nur die vorgejhriebenen Kenntniffe und 
Fertigkeiten fih aneignen, und nicht aus ihrem wiſſenſchaftlichem 
Arbeiten eine Leuchte gewinnen, melde ihr Geijtes: wie Amtsleben 
erhellen und fort und fort über ein bloßes Brodverdienen und Ehren- 
Erwerben hinweg geleiten fol. Ich darf bier wohl die Aeußerung 
eines bochgeitellten Mannes als ein Zeugniß für diefen meinen Seufzer 
anführen, der nah einem angehörten Prüfungsacte, in welchem es fich 
nicht um Kenntniffe, jondern um wiſſenſchaftliche Auffafjungen handelte, 
bald jeufzend und halb tröftend jagte: „Sie jehen, mit welchem Ma: 
teriale wir heute ſchon arbeiten müſſen.“ Wohl haben die Schul: 
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männer die Inſtruction und den Normal-Lehrplan vom reſp. 7. und 
12. Januar 1856 mit Freuden begrüßt, meil in ihm wenigſtens für 
das Schluß-Examen des Vielerlei weniger geworden war; mande er: 
kannten in den Vorſchriften für die Didaktif den tiefen pädagogijcen 
Sinn, welcher in lebendigem und erneutem Geifte erfaßt und für bie 
Schularbeit verwerthet, wohl zu dem erwünfchten Ergebniffe hätte füb 
ren mögen. Dieje, meiner Anfiht nach tief greifende Weifung für den 
Entwidelungsgang der Gymnaſien, ift jedoch von der großen Zahl 
der Mitarbeiter in diejem jchöpferiihen Geift nicht aufgefaßt oder doch 
nicht in ihrem ganzen Gewichte zur Geltung gebracht. So hat & 
denn gejchehen Zünnen, daß wider Ahnen und Wollen, ja gegen viel- 
fältige Warnungen der vorgeordneten Behörden die Anftalten mehr 
oder minder in eine Methodik hineingerathen find, die ich eine an ſich 
für vollberechtigte, aber in ihrer faſt ausſchließlichen Beherrſchung der 
Gymnafial-Arbeit als eine verfehlte anjehen muß. Ich möchte fie als 
ein Streben nad der Form bezeichnen. Es ift eine Verſchuldung des 
Lehrftandes, daß er nach den Erlaſſen v. 3. 1856 nicht zu einer gründe 
lihen Nevifion wie des Stoffes fo der Methode vorging, fondern im 
Ganzen den bisherigen Gang beibehielt und nur die Nachlafje fürs 
Abit.-Eramen zum Aerger der Fach-Lehrer dankbarlichſt acceptirte. Zu 
diefer Verſchuldung tritt nun die vielleicht noch größere des Eramen- 
Modus durh den Nahdrud, welchen er auf die fchriftlichen Arbeiten 
der Abiturienten legt. Dies große Gewicht erhalten fie ſchon durch 
den vorgejchriebenen Weg der Auswahl, die Art des Aufgebens, die 
mehr als peinlihe Ueberwachung bei ihrer Anfertigung, durch die fern: 
pulöfefte Correctur und Gontrole des Königlihen Commiffarius und 
Ueber: Controle der Königl. wiſſenſchaftlichen Prüfungs: Commiffion, 
Dies Gewicht der jchriftlihen Arbeiten wird noch weſentlich dadurd 
gemehrt, daß fih nicht nur das Zeugniß der Reife vornehmlich, fon- 
dern auch das Urtheil der Königl. Prüfungs» Commiffion auf fie 
ftügt, daß dies Urtheil wie ein Zeugniß über die Leiftung der Anftalt 
an's Provinzial- Schulcollegum und durch diefes nicht blof am die 
Lehrer-Collegien zur Nachachtung, ſondern aud an die oberſte Schul. 
Behörde geht. Betrachtet man diejem gegenüber das mündliche Eramen, 
die ihm kurz zugemefjene Zeit, die nebenſächliche Stellung alles Realen 
des Alterthums, ſoweit es nicht in der Geſchichte mitbegriffen ift, die 
nirgends und in Feiner Weiſe zur Geltung zu bringende Kenntnif des 
Inhaltes der Schriftiteller, jo hat die Wirkung nicht ausbleiben können, 
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daß die Gymnafien zu einem ermüdenden Mühen um die Form und 
ums Fertigen ihrer Schüler in derjelben und trog alles Warnens gegen 
ein Bor:Grammatifiren der Schriftiteller und Ermahnens zum Inhalt: 
Betonen derjelben in einen Formalismus geriethen, bei welchem, um 
mit Kaliſch zu veden, die Schüler geiftig verhungern, 

Die Gymnafien werden die Aufgabe, um die es fich handelt 
nicht durch den Formalismus löſen; werden aber auch nicht eher von 
demfelben losfommen, als bis dem Nealen des Alterthbums, wie es in 
Voefie, Mythe, Sage und Gejhichte, im ftaatlihen, häuslichen und 
Gultur-Leben ꝛc. vollendet vor uns liegt, das nöthige Gewicht gegeben 
und fo ein gefunder Nealismus angebaut wird. Hier liegt das große 
und reihe Frage- und Aderfeld für das eigene Suchen und 
Arbeiten der Schüler, nicht und nie auf dem Gebiete der Formen, 
Man muß den Schülern, um mit meinem Collegen zu iprechen, eine 
gefunde Brodftolle aus dem Leben reihen; aber dazu muß das Brod 
au ein ausgebadenes jein. 


Vorſchläge zur Abitellung einiger Mängel im Gymmnafialunterricht. 


Da nah den bis jeßt verlautenden Nachrichten über das Refultat 
der Berliner Conferenz im v. %. von einer gründlichen Umgeftaltung 
unferes höheren Schulwejens noch abgejehen wird, obwohl die verjcie- 
deniten von allen Seiten ber ertönenden Klagen und Wünſche eine 
folhe mit der Zeit unabweisbar machen werden: jo ift es vielleicht 
nicht ganz nuglos auf ſolche Mängel aufmerfiam zu machen, melde 
au vor der gänzlihen Umgeftaltung der Drganijation höherer Lehr: 
anftalten zu bejeitigen möglih und der Mühe werth iſt. 

Ich will daher in Nachitehendem einige ſolche Uebelftände und 
Vorſchläge zu deren Abhülfe zur allgemeinen Erwägung ftellen, 

1. Die Aufnahme auf das Gymmnafium gejhieht in einem 
zu frühen Lebensalter für den jegigen Gang des Unterrichts; ver 
neunjährige Knabe iſt jelten in den elementaren Fertigkeiten wirklich 
reif genug, um diejelben von da ab als Nebenſache betreiben zu dür: 
fen, und als Nebenſachen erjcheinen fie dem Knaben natürlich, jobald er 
anfängt, Latein zu lernen. Diejer Uebelſtand zeigt jeine nachtheiligen 
Folgen nachher in den Mittels, ja jelbft oft in den Oberklaſſen noch. 
Wie ſchlecht ift die Handjchrift eines großen Theils der en in den« 

Pänagogifges Archiv, Band, XVI. (9) 1874, 


— 


— 610 — 


jelben, wie mechaniſch ihr Leſen, wie monoton ihr Herſagen (Vor— 
tragen iſt es nicht zu nennen) von Gedichten, Sprüchen u. dgl., wie un— 
ſicher ihr Kopfrechnen; wie unbeholfen ihr Ausdruck im Deutſchen, ja 
wie fehlerhaft beim Ueberſetzen aus fremden Sprachen. Natürlich, da 
was fie faum erlernt hatten, unter der Wucht der Uebungen unter- 
ging, welche im Lateiniſchen zur Verjegung nöthig waren, auf melde 
der Knabe daher die bejte Kraft und die meifte Zeit verwandte. 

Eine zweite Folge der frühen Aufnahme ift der Mangel an realen 
Kenntnifen, die auf dem Gymnafium ebenfalld in den Hintergrund 
treten; wenig bringen die neunjährigen Knaben nur mit; das Fehlende 
wird ihnen (3. B. in Naturgejhichte und Geographie) wechjelweije zu: 
geführt in wenigen Stunden und für den Augenbli gelernt; zur 
Wiederholung kömmt es in den folgenden Klaſſen wenig oder gar 
nicht, bei den Verſetzungen bat es wenig Gewicht — es fällt der Ver— 
geſſenheit anheim. Wer das bezweifelt, der möge einmal die geogra: 
phiſchen und naturhiſtoriſchen Kenntniffe der Tertianer und Secundaner 
prüfen. 

Diefe Schilderung werden Mande für übertrieben halten; fie 
ift jedoch nit bloß meiner perjönlichen Erfahrung, ſondern aud den 
Mittheilungen anderer Collegen von den verjchiedenften Anftalten ent- 
nommen. 

Die Aufnahme auf das Gymnafium follte daher vorläufig we 
nigfteng ein Jahr jpäter erfolgen, um größere Feftigfeit in den Elemen— 
tarfertigfeiten, eine befjere Grundlage in den Nealien, mehr geiftige 
Reife für grammatifches Verſtändniß bei der Aufnahme fordern zu 
fönnen; ed würde dies Jahr ih durch die fichreren und jchnellern 
Fortfchritte ficherlih wieder einbringen. Wo nun Vorſchulen mit 
den Gymnaſien verbunden find, läßt fich die Sache leicht ausführen; 
leider aber haben die meiften Gymuaſien, jelbft in größeren Städten 
diefelben noch nicht, auf die Einrichtung folder müßte aber um jo 
mehr gedrungen werden, da biejelben ohne große Dpfer berzuftellen | 
find und bald zu Erjparungen am Gymnafium führen würden. 

2. In den untern Klaſſen der Gymnafien wird jeßt das 
Gedächtniß der Schüler überbürdet; die Maſſe des gedächtniß— 
mäßig Aufzunehmenden ift zu groß; der Lehrer hat daher in der Schule, 
der Knabe zu Haufe nicht Zeit genug, um es zur verftandesgemäßen 
Durdarbeitung zu bringen; wenigitens nicht der mittelmäßig begabte | 
Schüler, die ausnahmsweiſe Begabten können aber nicht den Maßſtab 
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geben. Man rechne nur zuſammen: erſtlich die Formenlehre dreier 
fremden Sprachen im Lauf von drei Jahren und zwar jede mit einer 
Fluth von Regeln und Ausnahmen, welche angeblich bis zur Sicher— 
heit präſenter Anwendung gebracht werden ſollen: in der Geographie 
eine Menge von Namen in fremden Erdtheilen, welche der Knabe außer 
der Schule höchſt ſelten oder nie hört und daher ſehr bald wieder 
vergißt; wenn man aber in Tertia nad Deutjchlands Gebirgen, Flüffen, 
Städten frägt, befommt man oft wunderlihe Antworten. Nicht gering 
ift ferner die Zahl der techniſchen Ausdrüde und der Namen in der 
Naturgefhichte, der Lieder, Sprüche und Catehismuslehren im Reli— 
gionsunterricht, und was außerdem im Deutjchen, ja felbft im Geſang— 
unterricht dem Gedächtniß der Knaben eingeprägt werden muß. Zu 
eigentlichen Berftandesübungen behält der Lehrer wenig Zeit, denn das 
Material‘ muß bewältigt werden; dazu ift ja das Tagebud in den 
Klafjen vorhanden, worin Stunde für Stunde bemerkt wird, wie mweit 
der Lehrer gefommen ift, als ob die Hauptſache wäre, daß das ge- 
jammte Penſum auswendig gelernt, nicht, daß es mit Verftand 
durchgearbeitet werde. 

Sollte aber Jemand glauben, daß dieje Ergebnifje fih nachher 
in den oberen Claſſen ausgleichen, jo lefe man nur die Klagen über 
Weberbürdung der Schüler und die nachtheiligen Folgen derjelben in 
Hrn. Minifterialraths Wieſe Broſchüre „deutihe Bildungsfragen, 1871” 
und man wird fidh überzeugen, daß auch an maßgebender Stelle der 
Uebelftand erkannt worden, aber Abhülfe bis jet nicht gefunden ift. 
Daher wird es ja auch nicht für Anmaßung gelten, Beiträge zur Lö— 
jung diejer Aufgabe zu liefern. 

3. Die Methode des ſprachlichen Unterrichts ift mit der 
Beit eine ganz unzwedmäßige geworden. Das alte Ziel des Latein- 
Ihreibens und ſprechens foll noch immer erreicht werden. Das 
legtere ijt heut zu Tage als Forderung an alle Schüler faſt komiſch 
geworden, da jelbit von den Lehrern es nur wenige fünnen. Das La- 
teinfhreiben it als Beweis der genauen Belanntjchaft mit der 
Sprade eine anerfennenswerthe Leiftung Für Philologen, obwohl 
für die Tüctigfeit des Lehrers fein Maßſtab. Mit Recht behauptet 
man zwar, wer jo viel Latein gelernt, dem werde jede andere Sprache 
zu erlernen leicht werden; allerdings, denn wer das leiftet, der muß 
überhaupt Spradtalent haben, ſonſt lernt er heut zu Tage überhaupt 
nicht Zateinfchreiben, da weder halb ſoviel Gelegenheit noch Nöthigung 
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ift Latein zu lefen und zu fchreiben, als vor 50 Jahren, wo nod willen: 
ihaftlihe Abhandlungen jeder Art und alle Commentare der Klafjiker 
lateinisch gejchrieben wurden. Nun ift es aber eine unbeftrittene Erfahrung, 
daß man den fchriftlihen und mündliden Gebraud einer Sprade blos 
durch Grammatik ohne vielfahe Hebung nicht erlernt. Man vergleiche 
nur die dürftigen Grammatifen aus der Zeit der guten Lateiner mit 
den gelehrten, gründlichen Grammatifen unſerer Zeit und dabei die 
Seltenheit eines guten Lateiners heut zu Tage, Die kärglichen le: 
bungen, die wir jegt mit unferen Schülern vornehmen können, find 
lange nicht ausreichend, und da man dieje Erfahrung machte, jo nahın 
man zu zwei gleich verfehlten Mitteln feine Zuflucht dies Ziel zu er- 
reichen. Erjtlih verfuhte man bin und wieder dieje Uebungen zu 
vermehren, geriet aber dadurch in Gonflict mit den Anforderungen, 
melde heut zu Tage die allgemeine Bildung an den Meniden 
macht, Anforderungen, von melden man vor 50 Jahren noch feine 
Ahnung hatte. Da fih nun eine jolde Umkehr zu alten Einrichtungen 
nicht durchführen ließ, fo wollte man die fehlende grammat ſche Sicherheit 
durch fortwährendes (sit venia verbo) Einpaufen der grammatiſchen 
Regeln erreichen, al3 ob Jemand durch fichere Kenntniß der Regeln 
nun Sofort auch die Fähigkeit augenblidliher Verwendung gemönn, 
was eben jo wenig der Fall ift, als ein noch jo eractes Studium der 
Turnübungen befähigt, dieſe Uebungen nun felbit zu machen. 

Die üble Folge der für jenes Ziel gewählten Methode it nur, 
daß der lateinifhe Unterriht in den untern Claſſen fo viel Zeit 
foftet und jo wenig Frucht bringt. Wenn der Knabe die Formenlehre 
jo lernen fol, daß ihm die richtigen Formen (einſchließlich der Aus— 
nahmen!) ftet3 zum Schreiben und Spreden präjent find, jo ift Har, 
daß dazu ein ganz anderes Lernen und viel mehr Zeit nöthig iſt, als 
wenn er zum VBerftändniß der Lectüre nur jede vorkommende Form 
mit Sicherheit erfennen fol, Wird denn nun jenes Ziel durch zeit: 
taubende, ermüdende, den Berjtand ganz unbejchäftigt laſſende Wieder: 
holungen wirklich erreiht? Keineswegs; das beweiſen die noch in den 
obern Klaffen, ja ſelbſt in den Abiturientenarbeiten keineswegs als 
Naritäten erjcheinenden groben Fehler. Wir würden mindejtens die 
Hälfte der Zeit gewinnen, wenn wir und begnügten, Sicherheit im 
Erkennen der Formen zu erreichen, nicht Sicherheit im Selbit: 
bilden, wobei jchriftlihe Uebungen (Erereitien und Ertemporalien) 
feineswegs ausgeſchloſſen find als Hülfsmittel für diejen Zmed, 
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nicht aber als Vorübungen zu lateiniſchen Aufſätzen. Die gewon— 
nene Zeit aber würden wir in den untern Claſſen viel fruchtbarer 
zum ſyntactiſchen Verſtändniß der Formen verwenden und das iſt eine 
Verſtandesübung; denn daß in domus patris nicht bloß die zwei 
Begriffe Haus und Vater ſtecken, ſondern auch der dritte des Eigen— 
thums, daß dieſer aber durch den Genetiv ausgedrückt iſt und die 
Form des Wortes alſo ebenſo bedeutungsvoll iſt, als das Wort ſelbſt, 
das iſt ſelbſt einem Sextaner klar zu machen. Zugleich fiele dann jede 
Veranlaſſung weg, den Knaben durch Sätze über Seidenraupen, Ratten, 
Eidechfen zu gewöhnen, auf den Sinn der Lectüre gar feine Aufmerk— 
jamfeit zu wenden und nur ftet3 auf die Negelmäßigfeit oder Unregel- 
mäßigfeit einzelner Wortformen zu achten; eine Gewohnheit, welche 
jpäter den ſachlichen Gewinn jeder Lectüre verloren geben läßt. 
Die Lectüre würde ganz von ſelbſt ſchon auf den untern Stufen eine 
viel inbaltsreihere werden fünnen, wenn mir ein anderes Ziel dabei 
vor Augen hätten. In den obern Glaffen aber würden wir durch 
das Aufgeben der lateiniſchen Sprech: (eigentlih Stotter-) Webungen 
und noch mehr durch den Wegfall des Durchgehens corrigirter Aufſätze 
viel Zeit gewinnen für eine umfaffendere Lectüre, welche in richtiger 
Verbindung mit dem Gejchichtsunterricht (wovon nachher noch) nun 
auch viel fruchtbringender werden kann. 

Das wirkfamfte Mittel aber zu einer verftändigen Einübung 
der Formenlehre wie Syntar ift nach meiner 40jährigen Erfahrung 
im lateinifhen Unterricht das, daß man feinen Sag in ſchlechtes 
Deutſch überjegen läßt; dadurch wird der Schüler gewöhnt, jeder 
Form ihr Recht mwiderfahren zu laffen, fowohl der deutjchen, als der 
lateinifchen, aljo auch fie zu beachten. ch meine natürlich nicht 
eine jogenannte freie Ueberſetzung, fondern die Verwandlung der wört- 
lichen Ueberſetzung in eine gut deutfche, die ſich der lateiniſchen Con— 
ſtruction möglichft treu anſchließt. Hat man dies aber im Lateiniichen 
erreicht, jo wird man es nachher im Griechiſchen noch leichter erreichen. 
St denn aber das leichte Verftändniß der Glaffifer nicht eine 
werthvollere, bildendere Errungenschaft des ſprachlichen Unterrichts, als 
eine do nur mangelhafte Handhabung der Sprache. Wer das Eritere 
erreicht hat, wird auch jpäter, ohne PVhilologe zu fein, feinen Salluit, 
Horaz, Tacitus, Virgil mit Vergnügen in die Hand nehmen: ein Biel, 
das heute jelten erreicht wird. 

Ich muß aber noch einen zweiten, ſehr folgenſchweren methodi: 
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ſchen Fehler beſprechen, der ebenfalls aus der nicht mit ben veränder- 
ten Verhältniſſen gleihmäßig fih ändernden Methode entitanden ift. 
Der neunjährige Knabe, der fih noch mit feiner fremden Sprache be 
ihäftigt hat und im Gebrauch der eignen Mutterſprache noch unſicher 
ift, wird zu raſch mit einer Mafje fremder Formbildungen überjchüttet, 
als daß er in der Verwendung und daher dem Verſtändniß derjelben 
zu genügender Sicherheit fommen kann. Man bat im Gefühle diejes 
Uebelftandes daher die Gonjugation angefangen ftücweife zur Ver— 
wendung zu bringen, aber dadurch das Uebel nur gemindert, nidt 
befeitigt und dafür die Auffaffung der Conjugation als eines Ganzen 
preisgegeben. Es ift doch unzweifelhaft angemefjener, den Knaben erit 
einige Sicherheit in der Verwendung des gewonnenen Materials in 
einem kleineren gefchloffenen Kreife gewinnen zu laffen. Ein jolder 
Kreis ift gegeben in der 1. und 2. Declination, esse und der 1. Con 
jugation; in diefem beichränften Kreife übt er die Congruenzregeln 
und die hauptſächlichſten Regeln der Nection (Präpofitionen und Con: 
junctionen einzeln als Vocabeln gelernt) ohne große Schwierigfeit ein, 
lernt active Sätze in paffive verwandeln, Futur vom Paifiv unter: 
iheiden u. ſ. w., gewöhnt ſich an die Verjhiedenheit der Geſchlechts— 
beſtimmung, das Fehlen des Artikels, die Verfchiedenheit der Wort: 
ftellung; alles Dinge, welche geübt fein wollen, ohne daß die Auf: 
merfjamfeit des Knaben durch eine zu große Fülle gleichlautender und 
doch verſchieden bedeutender Formen in Anſpruch genommen wird, 
nah der Grlernung folgen die übrigen Declinationen und Conjuga— 
tionen. Ich babe nach dieſer von mir duch mehrjährige Erfahrung 
erprobten Methode ein kleines Uebungsbuch (1868) herausgegeben, 
allein es fand an öffentlichen Anftalten wenig Eingang; das obener- 
wähnte Bedenken, man fönne das beftimmte Penſum nicht abjolviren, 
weil es nit rafch genug vorwärts bringe und zu wenig Material 
gebe, trat der Einführung Hindernd entgegen. 

So wird denn rafch vorwärts gegangen in Serta mit dem La— 
teinifchen, in Quinta mit dem Franzöfifhen, in Quarta mit dem Grie— 
chiſchen und der 12jährige Knabe kommt reich beladen mit einem 
Material, in deifen Befiß er fich aber noch fehr wenig ficher fühlt, 
und ungeübt in deffen Verwendung, da es bis dahin an binreichender 
Zeit dazu fehlte, nah Tertia, und zwar merfwürdiger Weiſe, ſeit die 
Anforderungen geftiegen find (namentlich feit im J. 60 das Franzöſiſche 
in Quarta eingeführt ift), jünger im Durchſchnitt, als vorher, wie 
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ih in Nr. 1 der Zeitung für höheres Unterrichtsmwejen (1874) aus 
den Schülerliften nachgewiefen. Macht man doch fogar, wie faft alle 
Programme bezeugen, in Ouarta nicht die Befeftigung der lateiniſchen 
Formenlehre, jondern (um raſch vorwärts zu fommen!) die Syn- 
tar der Caſus zur Hauptaufgabe diefer Glaffe, eine Aufgabe, die 
jelbft in Tertia nicht leicht zu behandeln ift, da das Berftändniß 
mander Bedeutungen der Caſus keineswegs leicht ift, ald ob das ſyn— 
tactijche Material, welches die Lectüre zuführt, für Quarta nicht voll: 
fommen ausreichend wäre! 

4. Wenn wir endlich in Betracht ziehen, wie fich die focialen 
Verbältniffe geändert haben, wie jegt das Leben außer der Schule 
ihon in Anſpruch nimmt, während früher ein Knabe faft nur der 
Edule lebte, jo lange er diejelbe bejuchte, jo wird ung auch diefe 
Umwandlung der Verhältniffe, gegen welche wir vergebens ankämpfen, 
dazu veranlafen, die Anſprüche auf die häuslichen Leiftungen des 
Schülers fo weit zu ermäßigen, als wir fünnen. Die Mehrzahl der 
Schüler bat jet noch Privatftunden im Zeichnen, Malen, Mufik, 
Engliſch, Tanzen, Stenographie, während das Gymnafium felbft all- 
mählich Turnen, Mittelhochdeutich, philoſophiſche Propädeutik, Uebungen 
im freiem Vortrag aufgenommen, durch das Abiturientreglement auch 
im Religionsunterricht, Geſchichte, Mathematik höhere Anforderungen 
geſtellt hat. Dazu macht noch das geſellſchaftliche Leben durch zeitiges 
Hineinziehen der Jugend in ſeine Kreiſe zur Theilnahme an Geſang— 
vereinen, Aufführungen mancherlei Art, Leſezirkel, Zeitungsleſerei, ſeinen 
Einfluß geltend, ohne daß wir es hindern können. So ſehen wir den 
Schüler zerſtreut und von Intereſſen in Anſpruch genommen, die der 
Jugend früher ganz fremd waren. Bin ich nun auch weit entfernt 
von dem Gedanken, dieſen zum Theil ganz unberechtigten Intereſſen 
nachzugeben und Rechte einzuräumen, ſo werden wir doch dieſem 
Uebelſtande nicht dadurch erfolgreich entgegenwirken, daß wir nun 
auch in der Schule durch die Mannigfaltigkeit der Beſchäf— 
tigung dieſe Zerſplitterung der Kräfte vermehren, ſon— 
dern dadurch, daß wir die Schüler lehren, ihre Kräfte im wiſſenſchaft— 
lihen Leben zu concentriren, was für's Erfte ſchon den guten 
Erfolg bat, daß fie mehr Freude an ihrer Arbeit haben, wenn fie 
jeben, daß fie etwas leijten. Es ift ſchwer zu erratben, wie man 
dazu gefommen ift, die philoſophiſche Propädeutif auf Koften 
des jo Schon jpärlich genug bedachten deutſchen Unterrichts einzuführen, 
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da man einerſeits an Mathematik und Grammatik die beſte philoſo— 
phiſche Propädeutik hat, da man ferner die wenigen philoſophiſchen 
Begriffe, Formeln und Ausdrücke, die im Unterricht zur Anwendung 
kommen, leicht beim theoretiſchen Untericht in der Mutterſprache zum 
Verſtändniß bringen kann, ohne endlich drittens den Schüler auf den 
Gedanken zu bringen, er habe nun ſchon philoſophiren gelernt, oder 
wiſſe wenigſtens, was Philoſophie ſei, wodurch der Reiz der Neubeit 
für dieſes Studium auf der Univerſität verloren geht, während der 
Gewinn von dieſem Unterricht ſehr gering iſt, wenn er nicht gerade 
in die Hände eines fehr geicheidten und dafür begabten Lehrers fält; 
meift ift er aber für denjelben nur eine läſtige Zugabe. 

Letzteren Umftand möchte ich auch in Betreff des Mittelhod: 
deutfhen geltend machen, da es ein Lebrobject ift, welches bei dem 
geringen Zeitaufwand, den man ihm widmen kann, die Schüler doch 
zu feinem rechten Genuß bringt und daher nur von denen fortgefegt 
wird, welde Sprachſtudien zu ihrem Beruf machen. Bei allen fol: 
ben Zugaben zum Unterricht bedenfe man doc, dab es heut zu 
Tage Vieles giebt, was zu lernen wünfhensmwerth ift, daß aber 
die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichen für Alles, zumal auf der 
Schule; die Zeit ift vorbei jelbit für den Fähigften, in der ein Bentley 
jagen konnte: „ES ift in Feiner Wiſſenſchaft ein bedeutendes Werk 
erſchienen, das ich nicht gelefen hätte.“ Für den Lehrer im Deutichen 
ift Kenntniß des Mittelhochdeutichen nöthig, um gelegentlich die Frudt 
diefer Kenntniß dem Schüler zu zeigen, und dadurch den fünftigen 
Sprachforſcher auf diefes Studium binzumeifen; auch um einem Schüler, 
der dafjelbe etwa privatim betreiben möchte, dazu Anleitung zu geben; 
aber Lehrobject für Alle ift es nicht. Mittelhochdeutſch und philoſo— 
phiſche Propädeutif erweitern den Kreis des deutjchen Unterrichts, der 
bei der geringen Stundenzahl auf die Anleitung zur Anfertigung eines 
tüchtigen Aufjages, Kenntnig der Literatur und Vorübung zum freien 
Bortrag beichränft werden jollte, 

Nah demjelben Grundſatze: non multa, sed multum, ſollte 
auch der geographiſche Unterricht in den untern, der hiſtoriſche 
in den 3 oberen Klaſſen eine Umgeftaltung erfahren. Der zur Uni- 
verfität abgehende Schüler foll jegt, wenn er den Anforderungen de} 
AbiturientenreglementS genügen will, in der Geſchichte fo orientirt 
jein, daß er die für feine allgemeine Bildung nöthigen Kenntniſſe in 
diefer Wiſſenſchaft befigt, daher nach feiner Meinung nicht mehr nötig 
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bat, fih um Gefchichte zu fümmern*), wenn ihn fein künftiger Beruf 
nicht dazu nöthigt. Das ift aber der rechte Zwed des Gymnafial- 
Unterrichts nicht; dies Ziel kann der Schüler au nur jcheinbar, nur 
äußerlich erreichen durch Memoriven einer Menge von Zahlen und 
Namen; jo wird die Gefhichte für. den Schüler hauptfächlich zur Ge— 
dächtnißſache. Wer das bezweifelt, frage nur die Abiturienten, wie 
fie im legten Halbjahr Geſchichte treiben. Geichichtlihes Verftänd: 
niß iſt meines Eradtens für den Schüler nur in 2 Barthien zu 
erreihen; erſtens in der alten Gejchichte theils wegen der einfacheren 
ftaatlihen Verhältniſſe, theil8 durch die Pectüre der Duellenfchriftfteller ; 
und zweitens in der vaterländiſchen, d. h. deutſchen Geſchichte 
durch das natürliche Intereſſe und durch die Beziehung auf die Ver— 
bältnifje, in denen der Schüler lebt. Dieje beiden Gebiete follen es 
fein, auf denen der Schüler ſich vrientiren lernt; die Geſchichte der 
übrigen Gulturoölfer werde nur ſoweit fie mit der vaterländifchen 
zufammenhängt und zu deren Berftändnig nöthig ift, herangezogen. 
Was nüsen die franzöfiichen und engliihen, oder gar ruffifchen uud 
ſchwediſchen Negentenreiben, die wirren italieniſchen Geftaltungen 
u. dgl. Um aber der alten Gejhichte ihr Necht auf dem Gymnafium 
zu verfhaffen, muß fie nah Tertia und Prima gelegt werden; in 
Tertia joll fie die Lectüre der Glaffifer in Secunda vorbereiten, in 
Prima fol die Lectüre Gelegenheit geben, dem Schüler zu zeigen, was 
Duellenftudium beißt, was für ein Zufammenhang zwijchen der Ber: 
fafjung eines Staats und jeiner Geihichte ift, wie Blüthe und Ver: 
fall eines Staates mit feiner Gefeßgebung und Sitte zufammenhängt. 
Sn Secunda gewähre die mittlere und neuere Gejchichte, gruppirt um 
die jeines Vaterlandes, einen Einblid in den Gang der meitern Ent: 
wicdelung des Menichengefchlehts und mwede in ihm das Bedürfniß 
einer jpäteren Ergänzung jeiner gejchichtlihen Kenntniffe. Kurz auch 
bier zerjplittere man die Kräfte nicht durch Einführung in ein zu 
großes Gebiet, jondern laſſe den Schüler jeine Kraft und Zeit auf 
ein kleineres Gebiet concentriren. 

Ganz ähnlich fteht es mit der Geographie. Vorausgeſetzt ſollten 
die Elemente diefer Wiſſenſchaft werden, ehe der Ainabe auf dag Gymna— 
fium fommt, namentlich die Fertigkeit auf der Karte nach gegebener 

*) Dies ift mwahrjcheinlih auch der Grund, warım auf den Univerfitäten 


jetst jo ſelten Univerſalgeſchichte gelefen wird, gerade das fiir alle Nichthiftoriker 
unter den Studirenden nütlichfte Collegium. 
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Anweiſung etwas anfzufinden; (meift haben fie aber nur ſuchen 
gelernt): ebenjo fehlt e3 bei der Aufnahme gewöhnlich an jugendlicher 
Borftellung eines Raumverhältnifjes der Karten zur Wirklichkeit; eine 
Borftellung, die freilich geradezu paralyfirt wird durch die Methode, 
mit Globen und Planigloben und Erdtbeilen den Unterricht zu be 
ginnen. Aber einen ganz ähnlichen methodischen Fehler hat der Lehr: 
plan des Gymnafiums. In Serta und Duinta werden in den meilten 
Anftalten die fremden Erdtheile behandelt und dabei eine Menge Na: 
men gelernt, welche für den Knaben noch gar fein Intereſſe haben 
und ihm auch fürs Erfte nicht leicht wieder vorkommen, daher bald 
der Vergeſſenheit anbeimfallen. Es wäre doch weit natürlicher, dieſe 
Knaben mit ihrem Vaterlande, namentli mit der Provinz, in der 
fie leben, bekannter zu machen, wo Fluß und Berg, Stadt und Land 
ein Intereſſe für fie haben und topifche, phyſiſche und naturhiſtoriſche 
Eigenthümlichkeiten das Ganze beleben und ihnen für den fpäteren 
Unterricht die nöthigen Vorbegriffe geben. Der durch den geſchichtlichen 
Unterricht erweiterte Gefichtäfreis macht dann dem Schüler auch die 
fremden Erdtheile ſchon intereffanter, und für mathematiſche Geogra- 
pbie kann doch erſt in Tertia wirkliches Verftändniß erwartet werden. 
Die Hauptſache ift aber, dab durch alle Klaffen im geſchichtlichen 
Unterricht die geographiſche Kenntniß des Schauplages ſtets verlangt 
wird, um jo mehr, als dann das Iocale Gedächtniß auch das Feſt— 
halten der gejchichtlihen Begebenheiten mwejentlich unterftügt. 

Ueber die Vernachläſſigung der Naturwiffenichaften auf den 
Gymnafien in einem der Bedeutung derjelben widerfprehenden Grade 
ſchweige ich vorläufig, da diefem Mangel ohne eine gründliche Reform 
nicht abgeholfen werden wird, denn der beobachtende Blick muß ſchon 
in frühen Jahren geſchärft werden, wenn er zu einiger Geübtheit ge 
bracht werden fol; dann wird aber jeder naturwiſſenſchaftliche Unterridt 
doppelt fruchtbar fein. Mein Ceterum censeo für die Reform iſt 
aber: Die Errihtung von Vorſchulen, melde die Gymnafien von 
allem Elementarunterriht entlaften und eine ordentliche Grundlage in 
den Nealien gewähren, ift die erfte Bedingung zu einer Vereinfachung 
des Lehrplans der Gymnafien. 

Si quid novisti rectius istis 
Candidus imperti. ” 
Stralfund, Mai 1874. v. Gruber, 
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Das Unendlihgroße in der Geometrie, 
Bon 2. Ballauff in Barel. 

Auf Seite 731 u. f. des vorigen Jahrgangs des Archivs findet 
fih ein jehr beachtungswerther Aufſatz des Herrn Dberlehrer Dr. 
Beyer in Rawitſch, in welhem der Verf. empfiehlt, die Elemente der 
neuern Geometrie in den Lehrplan höherer Schulen, namentlich der 
Realihulen I. D., aufzunehmen. Nun follte man allerdings bei der 
Aufnahme eines neuen Lehrgegenftandes in die Schulen mit großer 
Borficht verfahren. Es giebt auf der einen Seite des Nüßlichen und 
Wiſſenswerthen fo viel, es iſt auf der andern Seite der bejchränften 
Auffaffungsfähigfeit des Schülers durch unjern jetigen Schulunterricht 
ihon joviel zugemutbhet, daß man nur dann einen neuen Lehrgegen- 
ftand einführen jolte, wenn feine Aufnahme entweder aus allgemeinen 
pädagogijhen Principien oder aus äußern Rückſichten alg geradezu 
notbwendig nochgewieſen ift, daß es wünſchenswerth und nüßlich fei, 
diejed oder jenes mit den Schülern zu treiben, vechtfertigt, fo wie die 
Saden jetzt liegen, die Aufnahme eines neuen Gegenftands in den 
Schulunterriht noch nicht. Indeſſen, daß Geometrie in der Schule 
in einer gemwifjen, nicht zu eng begrenzten Ausdehnung gelehrt werben 
müſſe, ift gewiß als allgemein zugeftanden anzuſehen. Welche Theile 
dieſer Wiffenihaft man in den Unterricht aufnehmen fol, läßt fi 
gewiß nicht allein aus allgemeinen Principien beftimmen, fondern hängt 
von zufälligen Verhältniffen, 3. B. von der Judividualität des Lehrers 
ab, die denn doch auch berüdjichtigt werden muß. Hat diefer eine 
bejondere Vorliebe für einen beftimmten Zweig einer Wiſſenſchaft, 
verfteht er, was ja häufig eine Folge von feiner individuellen Vorliebe 
ift, gerade diefen Zweig bejonders gut zu behandeln, fo ift gewiß nichts 
dagegen zu erinnern, wenn er innerhalb gewiffer Grenzen ihn befonders 
hervor, und dagegen andre mehr in den Hintergrund treten läßt. 
Wenn in der Prima einer Schule ein erweiterter Curſus in der Pla- 
nimetrie folgt, jo kann für den Anhalt deſſelben gewiß eine fehr ver: 
ſchiedene Auswahl getroffen werden; e3 wird dann nichts dagegen zu 
erinnern jein, wenn die bierfür beftimmte Zeit den Elementen der 
neuern Geometrie gewidmet wird; es wird diefes auch ſchon oft genug 
gefhehen jein. Dagegen giebt eine andre Anficht, welche Herr Dr. 
Beyer ausipricht, zu manchen Bedenken Veranlafjung. 

Herr Dr. Beyer betrachtet gewiffe Aufichten über unendlich ent- 
fernte Gebilde als für die neuere Geometrie durchaus weſentlich und 
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verlangt in Folge defjen ihre Aufnahme in den geometrijdhen Unter 
richt. Der Schreiber diefer Zeilen glaubt dagegen, daß jene para: 
doren Lehren fih recht gut umgehen laffen; er muß es freilid ab- 
lehnen, dieſe jeine Meinung näber zu begründen. Er bat fi vor 
längerer Zeit einmal ausführlicher mit neuerer Geometrie, namentlid 
auch mit Steiner beſchäftigt; ſchon damals erregten jene Anfichten bei 
ihm Bedenken; es gelang ihm indejjen auch ohne fie, fich die Saden 
zurecht zu legen. Davon ift ihm ein dunkler Eindrud geblieben; um 
aber die Möglichkeit einer ſolchen Zurechtlegung genauer nachzuweiſen, 
müßte er jeine früheren Studien von neuem wiederholen, mas ihm 
für den Augenblid nicht möglich ift. Sollten aber die erwähnten An- 
fichten wirklich für die neuere Geometrie wefentlih und unentbehrlih 
jein, fo ift er der feiten Ueberzeugung, dag damit über fie als Gegen: 
ftand des Schulunterrichts der Stab gebrochen wäre. 

Sene Anfihten find, wenn wir uns der Einfachheit wegen auf 
die in einer Ebene liegenden Gebilde bejchränfen, nach Herrn Dr. 
Beyer die folgenden: In jeder unbegrenzten Geraden fol ein un 
endlich entfernter Punkt, aber auch nur ein einziger, liegen, jo daß 
alfo die beiden Enden einer unbegrenzten Geraden gewiſſermaßen 
wieder in einen Punkt zufammenlaufen. Alle unendlich weit entfernten 
Punkte einer Ebene follen in einer einzigen Geraden liegen, fo daß 
aljo zwei verfchieden gerichtete Gerade, wenn man fie parallel mit 
ſich ſelber in's Unendliche fortrüct, fchließlich in eine Gerade zufammen: 
fallen. Wenn endlich eine begrenzte Gerade parallel mit fid jelber 
in's Unendliche fortrüct, jo fol fie aufhören, als ausgedehnt zu eriti 
ren, fie fol unendlich Fein oder Nul werden. Dieſe Säge enthalten 
aber offenbare Widerfprüde. Wenn von einer Stelle einer unbegreny. 
ten Geraden aus zwei Punkte fich nach entgegengefegten Richtungen 
bin bewegen, jo wird ihre Entfernung immer größer; zu dem Abſtande, 
den fie Schon befigen, kommt durch jede neue Bewegung etwas hinzu. 
Durh dieſes fortwährende Hinzufommen joll alfo ihre Entfernung 
Ichließlich wieder verfhwinden, es fol alfo die Summeatatar.. 
in inf, gleih Null fein. Wenn zwei verſchieden gerichtete Geraden 
parallel mit fich fortrüden, fo werden dadurd ihre Nichtungen, es 
wird alſo auch der Unterjchied ihrer Richtungen nicht verändert; & 
ſoll aber doch ſchließlich der Unterſchied ihrer Richtungen verjchwinden. 
Wenn eine begrenzte Strecke übrigens unverändert parallel mit ſich 
jelber fortrüct, jo wird eben ihre Länge nicht verändert; ſchließlich 
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ſoll ſie ſich aber doch verändern, ja ganz verſchwinden. Wenn das 
keine Widerſprüche ſind, wenn das nicht etwas Undenkbares iſt, ſo 
giebt es überhaupt keine Widerſprüche und nichts Undenkbares mehr. 

Es iſt nun meiner Anſicht nach eine der Hauptaufgaben des 
mathematiſchen Unterrichts, den Zögling mit der auf eigene lebendige 
Erfahrung begründeten Ueberzeugung zu durchdringen, daß der Menſch 
durch eigene Kraft und eigene Arbeit zu Erkenntniſſen, zur Wahrheit 
zu gelangen im Stande iſt; daß ſie ihm nicht gegeben zu werden 
braucht, ja daß die eigentliche Ueberzeugung ihm nicht einmal gegeben 
werden kann, ſondern daß er ſie ſich ſelbſt verſchaffen muß; daß es 
eine Wahrheit giebt, welche nicht auf fremder Autorität beruht, ſon— 
auf der Natur der Sache. Es verfteht fich dabei von felbit, daß wegen 
der beichränkten Kraft des Menjchen nicht Jeder Alles prüfen kann, 
jondern daß er Vieles auf bloße Autorität bin als wahr wird anneh- 
men müſſen. Aus diefem Grunde darf Mathematifches in feinem 
Jugendunterrichte fehlen, auch in dem bejchränkteften nicht; dieſe pä- 
dagogiihe Wirkung übt die Mathematif aber nicht allein auf den 
Einzelnen aus, jondern fie hat fie aud in der Erziehung des Menſchen— 
geichlehts im Ganzen und Großen geäußert. Aber die Mathematik 
bat damit ihre Aufgabe noch nicht vollendet; fie hat dem Zögling an 
einem verhältnigmäßig einfachen Beifpiele zu zeigen, welche Arbeit es 
foftet, zn einer mwohlbegründeten Wahrheit zu gelangen ; namentlich 
welche peinlihe Genauigkeit im Denken erforderlich if, wenn man 
nicht in die größten Irrthümer verfallen will. Nun giebt es einen 
Feind der Wahrheit, defjen verderblihe Wirkungen namentlich auch in 
der Geſchichte der deutjchen Wiſſenſchaft jehr deutlich hervorgetreten 
find, dem die Fichte-Schelling-Hegelihe Pllilofophie zum großen Theil 
ihren Urſprung und ihre bedeutende Wirkſamkeit verdankt. Es ift 
dad Staunen, welches den Menjhen und namentlid den Jüngling 
ergreift, wenn ein offenbarer Widerſpruch ihm aufgezwungen wird, 
wenn er den Widerfpruch weder fortihaffen, noch als ein leeres Hirn- 
geipinnft verwerfen Ffann. Statt in dem Widerfprud ein Merkmal zu 
feben, daß in unjerer Erkenntniß noch irgend etwas mangelhaft ift, 
mag dieje Mangelhaftigkeit fich fortichaffen lafjen oder mit der Natur 
des menſchlichen Erfennens unvermeidlich verbunden fein, betrachtet er 
ihn als eine höhere Offenbarung; bat dur das öftere Zufammen: 
denken der einander wideritreitenden Beitimmungen das Gefühl des 
Widerſpruchs etwas von jeiner Schärfe verloren, jo glaubt er eine 
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böbere Anfhauung gewonnen zu haben und blictt verachtend auf die: 
jenigen hinab, die ſich nicht zu ihr emporzuſchwingen vermögen. Statt 
in dem Widerfpruh einen Antrieb zum ferneren Denken zu erbliden, 
fieht er in ihm einen Ruhepunkt. Nun ift gewiß nichts dagegen ein- 
zumenden, wenn man den Zögling, namentlich wenn er für eigentliche 
wiſſenſchaftliche Studien vorbereitet werden fol, in ſolche Widerfprüde 
einführt; vorausgeſetzt, daß man fie ihm als Widerſprüche darftellt, 
daß man fie ihn als Probleme für ein zufünftiges Denken zu be 
traten lehrt. Das jcheint aber Herr Dr. Beyer nicht zu mwollen, er 
ſcheint zu wollen, daß man dem Schüler jene Säße als einfache, klare 
Wahrheiten binftellen fol. Es mag jein, daß fie eine reiche Quelle 
wichtiger Erfenntnifje bilden, aber es find das dann eben feine Er: 
fenntnifje, die — wenigften? auf diefem Wege begründet — für den 
Schüler pafjen; diejer foll, in der Mathematit wenigitens, fich erft in 
dem Gedankenkreis bewegen, in welchem Alles klar, durchfichtig und 
widerfpruchslos ift, damit er jpäter ungeltraft in dunflere Gebiete 
fih wagen kann. 


Es kann biegegen der Einwurf erhoben werden, daß man den 
Schüler jchwerlih jo ganz um das Unendlichkleine herumführen kann, 
in welchem, wenn auch weniger handgreiflic, dieſelben Widerfprüde 
verborgen liegen wie im Unendlihgroßen. Man kann indeffen doch das 
Unendlihkleine durch eine eracte Grenzmethode umgehen, mern das 
auch nur eine Umgehung ift, bei welcher eine dunkle Stelle unerforſcht 
liegen bleibt; eine volljtändige Unterfuhung dürfte dieſen Fled nicht 
im Dunkeln liegen lafjen. Die Deductionen vermittelft einer eracten 
Gränzmethode werden freilih bald zu complicirt für den Schüler; 
man wird faum umbin fönnen, fie durch die Einführung des Unend: 
lichfleinen für den Unterricht handlicher zu machen. Der Schüler mag 
dann vorläufig das Unendlich Kleine als ein Sehrkleines betrachten; 
in Folge dejjen den durch Anwendung defjelben gefundenen Ergebniffen 
nur eine angenäberte Nichtigkeit zuſchreiben. Allmählig wird er doc 
dahinter fommeu, daß er fih das Sehrfleine beliebig klein denfen, dab 
demzufolge der Fehler in dem Ergebniffe beliebig Hein fein müſſe; 
d. h. daß gar fein Fehler vorhanden fein fünne. Webrigens bin id 
der Anficht, dag man in den Schulen, welche auf eigentlich wiſſen— 
ſchaftliche Studien vorbereiten, den Schüler mit den in dem Begriff 
des Unendlichkleinen liegenden Widerfprühen genau befannt machen 
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jolle, e8 liegt in ihnen ein Problem für das fpätere Denken, eine 
Vorbereitung für fünftige philoſophiſche Studien.*) 

Aber die oben aufgeführten Säge der neuern Geometrie find 
fiher nicht abjolut bedeutungslos; fie könnten fonft nicht eine reiche 
Quelle neuer Erfenntniffe fein, fie könnten fonft nit einmal dazu 
dienen, wozu fie de ohne Frage braudbar find, gewiſſe, jheinbar 
ganz von einander verfchiedene Wahrheiten unter einen gemeinjamen 
Gefihtspunft zufammenzufaffen. Zu einer tiefern Einfiht in den 
Sinn diefer Säge werden wir nur durch eine genaue Darftellung des 
Begriffs des Unendlihen gelangen. Verſuchen wir daher eine folde; 
der Verf. muß freilich gleih vorausfagen, daß es ihm nicht möglich 
jein wird, feinen Leſern über alle in diefem Begriffe liegenden Schwie— 
rigfeiten binwegzubelfen. 

Was ift ein Unendlihgroßes, was ift z. B. eine unendlichgroße 
oder unbegränzte gerade Linie? Um zu dem Begriff derjelben zu ge- 
langen, müſſen wir von der begränzten Geraden ausgehen; wir können 
dieje über ihre Endpunfte hinaus verlängern, die dadurch entjtandene 
Gerade wieder von Neuem und jo fort; wir gelangen nie zu einer 
Geraden, welche wir nicht mehr verlängert denken fönnten, Jede be— 
gränzte Gerade, welche wir erhalten, ftellt an uns die Forderung, fie 
von Neuem zu verlängern. Es tritt fo die Aufgabe an uns heran, 
mit dieſem juccefliven Berlängern ohne Ende fortzufahren; durch 
ihre Löfung würden wir die unendlihe oder unbegränzte Gerade er: 
halten. Aber wir fünnen fie natürlich nicht Löfen, denn mit dem 
Berlängern müfjen wir doch irgend einmal aufhören. Dann haben 
wir aber die Löjung der Aufgabe verfehlt; denn wir follen ja gerade 
nie aufhören, jondern vielmehr ohne Ende fortfahren zu verlängern. 
Die unendlide Gerade und ebenjo jedes andre Unendlichgroße ift mit: 
hin nichts Wirklihes; fie ift nicht wirflih und fann auch nie wirklich) 
werden. Es mag ein für alle Mal bemerkt werden, daß bier unter 
Wirklichkeit nicht etwa die metaphyſiſche Wirklichkeit, das wirkliche 
Dajein verftanden wird. „ES ift etwas wirklich“ fol hier nur beißen, 
es ift jo, wie wir annehmen, daß die geometrifchen Gebilde find; wir 
fönnen e3 ung im Gedanken aufbauen oder conftruiren. Das Unend— 
lihe können wir aber, wenn unfre bisherigen Feftitellungen richtig 


*) Bgl. den Auffag des Berf. „Ueber das Unendlichleine” in Bd, IX d, 
Zeitſchr. ©, 56 u. f. 
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find, auch nicht einmal im Gedanken erreihen. „Etwas fann nidt 
richtig fein“ bedeutet demnah, es kann ebenfo wenig fein, wie etiva 
ein Dreied, dejlen Winkel zuſammen mehr als zwei Nechte betragen. 
Darnah würde „Etwas ereignet fih im Unendlichen“ ſoviel heißen 
wie „es ereignet fih gar nicht,“ wenigſtens weder in der von uns 
vorgeftellten oder gedachten Welt, noch in der, welche wir uns vor- 
jtellen oder denken können. Die Erklärung „Parallelinien find folde 
Linien, welche fih in einem unendlich entfernten Punkte jehneiden,“ 
fagt nur aus, daß fie fich nirgends durchſchneiden. Wenn behauptet 
wird, bie beiden von einem Punkte ausgehenden Theile einer unend: 
lihen Geraden treffen in Einem unendlich entfernten Punkte wieder 
zujammen, jo beißt das nur „fie treffen nie wieder zufammen.“ Der 
Sat „Verſchieden gerichtete Gerade, welche parallel mit fich fortrüden, 
fallen im Unendlihen in eine Gerade zuſammen“ iſt gleichbedeutend 
mit dem andern „fie fallen nie zufammen.“ Es ijt endlich einerlei, 
ob ich jage „eine begränzte Gerade, welche übrigens unverändert in’ 
Unendlihe rüdt, verfchwindet,“ oder ob ich ſage, „Te verſchwindet 
nie.” So aufgefaßt, find alle diefe Säge zwar ſehr einleuchtend, aber 
auch jehr nichtsfagend. 

Nun ift aber leicht zu jehen, daß ſich in unjre obigen Betrach— 
tungen über das Unendlihgroße eine Erjchleihung eingeichoben hat. 
Wenn gejagt ift, wir können mit dem Verlängern der geraden Linie 
in's Unendlide nie zu Stande kommen, fo bedeutet das Nie bier 
offenbar zunächſt ſo viel wie „in feiner Zeit." Wird hieraus ge 
ihloffen, daß die unendliche Gerade überhaupt nicht gezogen werden, 
überhaupt nicht eriftiren könne, fo wird dabei ſtillſchweigend voraus: 
gejegt, daß das Verlängern der geraden Linie um eine endliche Strede 
auch eine endliche Zeit erfordere. Wäre e8 aber möglich, in einer end- 
lihen Zeit eine über alles Endliche hinausgehende Verlängerung ſich 
ausgeführt zu denfen, jo wäre es denn doch noch zweifelhaft, ob man 
die unendlihe Berlängerung der Geraden fi doch nicht vollendet 
denken fünne, ob man aljo in der bier in Betracht kommenden Be 
deutung die unendliche Gerade nicht als etwas Wirkliches betrachten 
müfe. Vielleicht ift hierauf fein jo großes Gewicht zu legen, aber 
ein andrer Umftand fommt um jo mehr in Betradt. Ein nothwen: 
diges Correlat des Unendlihgroßen ift das Unendlihkleine, und leh- 
teres kann nicht jo ohne Weiteres in das Bereih des Unwirklichen 
verwiefen werden wie das Unendlichgroße. Set man aber das Uns 
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endlichkleine als etwas — geometriſchVorhandenes — voraus, jo wird 
uns dieſes nöthigen, auch dem Unendlichgroßen Wirklichkeit zuzuſchreiben. 

Eine jede begränzte Gerade kann man ſich in eine beſtimmte 
Anzahl — wir ſagen der Einfachheit wegen — gleicher Theile zer— 
legt denken. Für jeden der erhaltenen Theile liegt aber wieder die— 
ſelbe Möglichkeit vor, und es ergiebt ſich hieraus die Forderung, die 
Reihe auf einander folgender Theilungen ohne Ende fortgeſetzt ſich 
zu denken. Könnte dieſe ohne Ende fortgehende Reihe von Theilungen 
wirklich vollendet werden, ſo würden ſich ſchließlich die unendlichkleinen 
Theile einer Linie ergeben. Die unendlichkleinen Theile einer Linie 
dürfen ſelbſt feine Theile mehr enthalten; denn enthielten fie noch 
Theile, jo würde ſich auch die Theilung noch weiter fortjegen lafjen, 
die Reihe der Theilungen wäre aljo noch nicht zu Ende geführt. Ihnen 
darf aljo injoweit auch feine Ausdehnung mehr zugejchrieben, fie müfjen 
injoweit als geometriijhe Punkte betrachtet werden. Zwiſchen dem 
Unendlihgroßen nnd dem Unendlichkleinen findet bis dahin volle Leber: 
einftimmung ftatt; führt man aber die Unterfuhung noch einen Schritt 
weiter, jo macht fih ein gewichtiger Unterjchied zwijchen beiden 
geltend. 

Die endliche gerade Linie, kann man ſich vorjlellen und denfen, 
obne daß man fie fich verlängert zu denken braucht ; aus der Wirklichkeit 
der endlichen Geraden folgt nicht die Wirklichkeit ihrer Verlängerung 
bis in's Unendlihe. Dagegen kann man ji eine endliche Gerade 
nicht vorftellen oder denken, ohne zugleich alle ihre Theile als vor: 
handen anzunehmen und damit zugleih auch ihre unendlichkleinen 
Theile. Um dieſes noch deutlicher bervortreten zu laſſen und die 
Sade noch von einem andern Gefihtspunft aus zu betrachten, denke 
man fi die Linie gezogen, man denke jich aljo einen Bunkt, welcher 
auf ihr von Anfang bis zu Ende fortrüdt. Sit der bewegte Punkt 
bis zu einem Punkt A der Linie gelangt, jo muß er zunächſt doch in 
den unmittelbar folgenden Punkt B übergehen. Die Strede AB darf 
aber nicht mehr aus Theilen bejtehen; denn dann würden ſich zwiſchen 
A und B nodb Punkte annehmen lafjen und B wäre nicht der une 
mittelbar an A anliegende Punkt. Die Strede AB darf aljo feine 
endlihe fein, fie muß eine unendlichkleine jein, die feine Theile 
mehr enthält, wenigitens feine Theile, welche in ihr jo enthalten find, 
wie die endlichen Theile einer Linie in diefer. Soll die gerade Linie 
wachſen, jo muß ihr Endpunkt fortgeführt werden; er kann aber nicht 
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um eine endliche Strede fortgeben, ohne vorher in den unmittelbar 
anliegenden Punkt über-, d. h. um eine unendlichfleine Strede fort: 
gegangen zu fein. Die unendlichkleinen Zunahmen einer Linie — oder 
auch einer Größe überhaupt — find demnah jo gewiß wirklich wie 
e3 ihre endlihen find. Der einzige Unterſchied ift der, daß wir bie 
enblihen Linien, die endlihen Zunahmen gefondert vorftellen können, 
die unendlich Fleinen dagegen nur in und mit den endlichen. 
Soweit bieten dieje Gedanken feine Schwierigkeiten dar; verfolgt 
man fie aber etwas weiter, fo gerät man bald in unvermeidlide 
und — wie es fcheint — auch unauflösbare Widerfprüche. Die unend- 
lihfieine Linie darf feine Theile mehr enthalten, fie ifl daher ein 
Punkt im ftrengen Sinne des Worts; überhaupt der unendlich Kleine 
Zuwachs dx irgend einer Größe x gleih Null. Aus Bunften aud 
in unendliher Zahl kann man aber feine Linie zufammenjegen — denn 
entweder berühren fie einander und dann bilden fie nur einen Bunkt, 
oder es bleiben Lüden zwiihen ihnen und man erhält feinen ftetigen 
Zug; auch dur unendlich vielmaliges Hinzufügen eines Punktes zu 
einer Linie erhält fie feinen endlihen Zumahs; x+t0+0+0+... 
in inf. ift immer wieder gleih x. Die unendlichkleine Linie darf daher 
auch wieder Fein Punkt, das Unendlichkleine überhaupt nicht Null fein. 
Ein Punkt und nit ein Punkt, Null und nicht Null, das find aber 
contradictorisch einander widerſprechende Beitimmungen, die wir nicht 
mit einander zu vereinigen im Stande find. Weiter: Denft man 
zwiſchen zwei fich jchneidenden Geraden eine Querlinie gezogen und 
bewegt man legtere parallel mit ſich jelber fort, fo find die auf den 
Geraden entjtehenden Abjchnitte im Allgemeinen einander nicht gleid, 
jondern ftehen in einem conftanten, von der Größe der Fortbene 
gung unabhängigen Verhältniß zu einander; daſſelbe Verhält- 
niß, welches zwifchen den endlihen Abjchnitten ftattfindet, muß aud 
zwifchen den unendlichlleinen vorhanden jein. Die unendlichkleinen 
Schritte, welche auf verjchiedenen Linien, d. h. auf Linien, die wir 
ung gewiffermaßen ihrem innern Baue nach auf verjchiedene Weiſen 
entjtanden denfen, von einem Punkte zu dem nächitliegenden führen, 
find nit alle gleich groß; wir müſſen vielmehr annehmen, daß fie 
von verjhiedener Größe fein fünnen. Seßen wir y = ax, jo müſſen 
wir auh dy = «dx jegen, jo daß dy und dx in jedem beliebigen 
Größenverhältniß zu einander ftehen können. Eine verſchiedene Größe 
von dy und dx fett aber voraus, daß wir wenigſtens eine jener 
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beiden als aus XTheilen zufammengejeßt uns denken; iſt 5. B. 
dy = "a dx oder = !s dx, jo muß dx aus zwei oder drei Theilen 
beftehen, von denen jeder dy if. Die unendlich Eleinen Größen 
dürfen, wie oben nachgewiejen, Feine Theile enthalten, und doch müſſen 
fie wieder als aus Theilen bejtebend von uns gedacht werden. So 
werden an unjer Denken des Unendlichkleinen geradezu einander 
widerftreitende Anforderungen geftellt, denen wir weder im Boritellen 
noch im Denken zugleich genügen fönnen; erfüllen wir die eine in 
aller Strenge, jo verlegen wir nothwendig die andre. Der Brauchbarkeit 
des Unendlichkleinen wird durch diefe Unmöglichkeit es vorzuftellen oder 
auch nur zu denken, in feiner Weije Abbruch gethban. Ein nothwen— 
diger und unvermeidlicher Gedankengang führt und von dem gegebenen 
Endliden zu dem Unendlichkleinen; beide find dadurch in eine feite 
Verbindung mit einander geſetzt, welche vollkommen bündige Schlüſſe 
von dem Einen auf das andere nicht allein möglich macht, jondern 
auch zu ihnen zwingt. Gehen wir von einem Gegebenen A aus, in weldem 
nur Endliches liegt, machen wir den Schluß dur das Unendlichkleine 
und gelangen jo zu einem Ergebnifje B, in welchem aber vom Unend- 
lichen feine Rede ift: jo ift duch diejen Gedanfengang B mit A in 
eine jür unſer Denken nothiwendige Verbindung gelegt, jo daß, wenn 
A gegeben ift, wir auch B nothwendig als gültig anerkennen müſſen. 
Nehmen wir an, daß eine Linie durch die Gleichung y? — px be: 
ftimmt jei, leiten wir hieraus durch Betradhtung der unendlich Kleinen 
Zunahmen den Ausdrud für das Differenzial der von der Linie be- 
gränzten Fläche ber und erhalten wir jchließlih durch Integration für 
legtere den Ausdrud °/s xy: fo ift es für uns unvermeidlich anzu- 
nehmen, daß, wenn irgendwo die durch die Gleihung y?— px be 
ftimmte Linie vorhanden ift, die von ihr begrenzte Fläche die durch 
den Ausdrud 2/5 xy angegebene Größe befigt. 

Das gegebene Endliche nöthigt ung, dasUnendlichkleine ald vorhanden 
vorauszujegen ; das Unendlichkleine legt uns die gleiche Nöthigung in Bezug 
auf das Unendlichgroße auf. Es ſeien pundq zwei Barallellinien, die aber 
jo gedacht werden jollen, daß jie wirklich nie und nirgends fich ſchneiden, auch 
nicht im Unendlichen. Drehen wir die Linie p um einen ihrer Bunkte A, 
jo werden p und q jeßt fich ſchneiden. Die Drehung der Linie p 
um einen endlichen Winkel jet aber ihre Drehung um einen unend— 
lich Heinen Winkel al3 vorbergegangen voraus. Durch die Drehung 
um einen unendlich kleinen Winkel gehe p in p‘ über. p’ und q können 
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nicht mehr in dem obigen ſtrengen Sinne des Wortes parallel ſein; 
denn dur den Punkt A läßt ſich nur eine Parallele zu q ziehen, dieſe 
ift p; und zwiſchen p und p‘ muß doc ein Unterjchied fein. p’ und 
q können fih aber auch nicht in irgend einer, noch jo großen end» 
lihen Entfernung jchneiden, denn daraus würde ein endliher Winkel 
zwijchen p und p’ folgen. Da p’ und q ſich fehneiden müſſen und in 
feiner endlichen Entfernung ſich ſchneiden können: jo bleibt nur die 
Annahme übrig, daß fie es in einer unendlichen Entfernung thun. 
Zwiſchen den Linien p und p’ kann aber in ihrem endlihem Verlaufe 
fein endliher Abjtand hervortreten, denn dadurch würde ein endlicher 
Winkel zwifchen p und p‘ jich ergeben. Someit e3 fih nur um End: 
lihes handelt, muß man daher p und p’ ald durchaus zufammen: 
fallend anfehen; ſoweit iſt es demnach auch ganz einerlei, ob man jagt, 
zwei Gerade find parallel, d. 5. fie jchneiden fich gar nicht, oder fie 
ſchneiden fih im Unendliden. Nur wenn man entweder p und p‘ 
fih ind Unendliche verlängert denkt, oder wenn man unendlich Eleine 
Abftände der Puncte zu berüdfichtigen gezwungen ift, muß man p und 
p‘ als von einander unterſchiedene Linien betrachten. 

Es mag zweifelhaft erjcheinen, ob man durch die eben angeftellten 
Betrachtungen genöthigt ift, die unendlichen Geraden als in demjelben 
Sinne wirflih und vorhanden zu betrachten, wie die endlichen. Denkt man 
jich die Geraden p und q zuerjt in einer nicht parallelen Lage, fo das 
fie fih in endliher Entfernung jchneiden: jo kann man durch Drehung 
um einen endlihen Winkel, die in endlicher Zeit ausführbar ift, den 
Durchſchnittspunkt in eine unendlide Entfernung binausrüden laſſen. 
Aber er rüdt doch nur wirklich ins Unendlihe hinaus, wenn man 
fih vorher die Geraden p und q wirklich ins Unendlihe verlängert 
denkt; und bier tritt wieder der Umftand hindernd in den Weg, daß 
man fi diefe Verlängerung ins Unendliche nie vollendet denken kann. 
Indeſſen ift es jedenfalls häufig bequem, wenn man fich diefe Verlän— 
gerung ins Unendlide wirklich vollendet denkt. 

Nach diefen Vorbemerkungen können wir wieder zu der Unter- 
juhung der oben in Frage gejtellten Säge zurüdfehren. Nah dem 
eriten derjelben joll e8 in jeder unbegrenzten Geraden nur einen uns 
endlih weiten Punkt geben, jo daß aljo die unendliche Gerade ge- 
wiffermaßen wieter in ſich jelbjt zurücdläuft. Der Beweis für dieje 
auf den erjten Blick jo auffallende Behauptung liegt wohl ohne Frage 
in der Betrachtung über Barallellinien. Die beiden Parallellinien p 
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und q ſollen ſich in einem unendlich entfernten Punkte treffen. Dieſer 
Punkt kann aber offenbar ebenfo gut nach der einen wie nach der an: 
dern Seite bin liegen; e3 gäbe mithin zwei Durchfchnittspunfte. Nun 
würden aber zwei gerade Linien, wenn fie ſich in zwei Punkten träfen, 
zufammenfallen. Da diefes bei den Geraden p und q nicht der Fall 
ift, jo muß man annehmen, daß jene beiden unendlich entfernten Punkte 
der Geraden in Einen zufammenfallen. 

Die Sade erledigt fih nah dem Gejagten leicht. Denken wir 
ung zuerft p und q abjolut parallel, jo daß fie fih in feinem Punkte 
Ihneiden. Drehen wir p zu einem unendlich feinen Winkel, jo treffen 
fie fih in einem unendlich entfernten Punkte. Diefe Drehung um einen 
unendlich Heinen Winkel kann man aber nach der einen oder andern 
Seite vornehmen. Dreht man p nach der einen Seite, fo gehe es in 
p‘ über; dreht man e8 nad) der andern Seite, in p“. p’ und q fchnei- 
den fih dann in dem einen unendlich entfernt liegenden Punkte der 
Geraden q, p* und q in dem andern; und jede Nöthigung, die bei- 
den unendlich entfernt liegenden Punkten als Einen zu betrachten, fällt 
weg. Soweit es auf das Endlihe ankömmt, fann man daher jagen, 
die parallelen Linien fehneiden fich gar nicht, oder in dem einen oder 
in dem andern der unendlich weit entfernt liegenden Punkte. Die Be- 
bauptung, daß die beiden unendlich entfernt liegenden Punkte zufammene 
fallen, ift nur ein andrer — allerdings etwas fonderbarer -— Ausdrud 
für den Sat, daß man die Geraden p’ und p“ im Endlichen als zu— 
jammenfallend, als identiſch betrachten muß. 

Es wird gut fein, der oben angeftellten Unterfuhung noch eine 
etwas andere Wendung zu geben. Man denke ſich die beiden Geraden 
p und q fo, daß fie jih in einem endlich entfernten Punkte jchneiden, 
und denfe fih p um einen ihrer Punkte A nach der parallelen Lage 
bin gedreht. Der Durchſchnittspunkt wird dann auf der Geraden q nad) 
der einen Seite hin ftetig, und zwar bis ins Unenbliche fortrüden. Un— 
mittelbar ehe p in die parallele Lage gelangt, wird der Durchſchnitts— 
punft ſich nad der einen Seite bin in unendlicher Entfernung be- 
finden; gelangt p in die parallele Lage, jo wird gar fein Durchfchnitts- 
punft vorhanden fein; unmittelbar, nachdem p durch die parallele Lage 
hindurchgegangen ift, wird der Durchſchnittspunkt wieder im Unend— 
lihen liegen, aber nad) der andern Seite hin. Gerade in dem Mo: 
ment, in welchem p durch die parallele Lage bindurchgebt, macht alfo 
der Durhfchnittspunft einen Sprung und zwar von unendlicher Größe. 
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Man wird feinen Anftoß daran nehmen, daß der Durchſchnittspunkt 
in der unendlich Fleinen Durchgangszeit eine Strede von umendlicer 
Länge zurüclegen fol. Denn wenn der Durdichnittspunft Fortrüdt, 
jo handelt e3 fih ja nit um die Fortbewegung eines felbitftändigen 
Punktes; jondern es tritt nur immer in unferer Auffaffung ein Punkt 
in die Stelle des andern. Eo tritt au in dem Augenblid, in welchem 
p durch die parallele Lage hindurch gebt, für unjere Auffaffung an 
die Stelle des Punktes, mwelder an dem einen Ende der unendlichen 
Graden liegt, der andre Endpunkt, ohne daß ein Punkt nöthig hätte, 
fih durch die ganze unendliche Gerade hindurch zu bewegen. Allerdings 
muß ein in der Geraden p unendlich weit von A entfernt liegender 
Punkt in einer unendlich Heinen Zeit wirklich ſich durch eine emdliche 
Strede bewegen. Kann man aber eine unendlidhe Linie ſich als wirt 
lih denken, jo fann man auch eine unendlich große Geſchwindigkeit 
eines Punktes als möglich annehmen; es liegt alfo hierin wenigſtens 
feine neue Schwierigfeit. 

Man könnte dad Zufammenfallen der beiden unendlich weit ent: 
fernten Bunkte einer Geraden noch auf eine andere Weife zu begründen 
fuchen. Eine Gerade kann man als einen Kreis von unendlich großem 
Halbmefjer betrachten. Ebenjo wie der Kreis in fich ſelbſt zurüdläuft, 
ebenfo müßte es auch die Gerade thun. Aber das Zujammenfalen 
einer Graden mit einem Kreis von unendlihem Halbmefjer gilt nur 
für endlide Streden derfelben: im Unendlichen, muß man annehmen, 
weicht die Gerade von dem reife ab. Es tritt diejes deutlich hervor, 
wenn man ftatt des unendlichen Kreifes einen endlichen jet. Auf eine 
unendlich kleine Strede fällt er mit feiner Tangente zufammen; aber 
in einer endlichen Entfernung vom Berührungspunft tritt eine Ab- 
weichung beider von einander ein. Seht man ftatt des Endlichen das 
Unendlihgroße, dann natürlich ftatt des Unendlichkleinen das Endlide: 
fo ergiebt fih ohne Weiteres, daß die Gerade nur auf endliche Streden 
mit dem unendlich großen Kreiſe zufammenfallen kann. 

Nach dem dritten der oben angeführten parodoren Säte fol eine 
begränzte Gerade, wenn fie ind Unendliche fortrüdt, gleichlam ver- 
Ihwinden, fo daß es einerlei ift, welche und ob man überhaupt eine 
Länge ihre zufchreibt, oder ob man fie als einen Punkt betrachtet. 
Diefe Behauptung wird von Herrn Dr. Beyer etwa folgendermaßen 
begründet: p fei eine unbegränzte Gerade und A ein fefter Punkt der: 
jelben. In irgend einem Punkt B der Geraden p fei eine Senfredte 
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BC von conftanter Länge errichtet und AC gezogen. Wenn jekt die 
Gerade BC parallel mit fich jelber ins Unendliche fortrücdt, jo wird AC 
mit p zufammenfallen, und zwar auf ganz gleiche Weife, BC mag lang 
oder kurz oder auch ein Punkt fein, jo daß im Umendlichen jeder 
Unterfhied in der Länge von BC verſchwindet. Genau genommen wird 
aber AC mit p nie zufammenfallen, jondern nur einen unendlich Fleinen 
Winkel mit p bilden. Auf die Größe dieſes Winfels — nah dem 
frühern muß man ja unendlich Eleine Winkel von verfchiedener Größe, 
etwa jo wie dx und 2dx von einander unterſcheiden — ift aber die 
-Zänge von BC feineswegs ohne Einfluß, jo daß binfichtlic ihres Ein- 
fufjes auf die Größe diejes Winfels die Größe von BC feineswegs ohne 
Bedeutung ift. In ihrem emdlichen Berlauf fallen aber p und AC zu— 
fammen, jo wie etwa — fo lange nur endliche Größen in Betracht 
fommn —x +2 dx—= x +dx— x gefeßt werden fann. So 
weit alfo nur endlihe Größen in Betracht fommen und unendlich kleine 
Winkel feinen Einfluß haben, kann man die unendlich entfernte Gerade 
al3 einen Punkt betrachten. 

Endlich ſoll es auch in jeder Ebene nur eine unendlich entfernte 
Gerade geben, jo daß verjchieden gerichtete Gerade, wenn fie ins Uns 
endbliche fortrüden, den Unterjchied ihrer Richtungen verlieren. E3 find 
verjhiedene Unterfuhungen, melde zu diejer Auffaſſungsweiſe veran- 
laffen, von denen nur eine der einfachiten — und auch diefe nur in 
ihren einfachiten Formen — bier in Betracht gezogen werden fol. Es 
jei P ein Punkt im Innern eines Kreijes außerhalb des Mittelpunftes. 
Man denke fih durch P irgend eine Sehne und in den Endpunften 
der Sehne Tangenten an den Kreis gezogen, welche fih in dem Punkt 
O fchneiden mögen. Es läßt fih nun zeigen, daß, wenn die Sehne 
um den Punkt P gedreht wird, O auf einer Geraden fortgeht, melde 
auf der Verlängerung de3 durch P gezogenen Durchmefjers jenfrecht 
fteht und die ‘Bolare des Punktes P genannt wird. E83 ergiebt ſich 
unmittelbar aus diejer Erklärung, daß jeder Punft im Innern des 
Kreifes nur eine einzige Polare befiten kann. Rückt nur P in den 
Mittelpunkt des Kreijes, jo rüdt die Polare ins Unendliche, und zwar 
fan fie auf jedem Halbmeſſer des Kreijes jenkrecht ftehen, indem P ja 
auf jedem Halbmefjer in den Mittelpunkt rüden fann. Da aber der 
Mittelpunkt nur Eine Polare haben fann, fo fünnen alle auf den ver: 
ſchiedenen Halbmefjern ſenkrecht ftehenden, unendlich entfernten Geraden 
nur eine einzige Gerade bilden. 
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Hiergegen wäre zuerſt zu erinnern, daß ber Beweis des Gabe, 
jeder Punkt befige nur Eine Polare, doch nur für den Fall geführt 
ift, wenn der Punkt außerhalb des Mittelpunkts Liegt. Darüber, was 
aus der Polare wird und wie viele Polaren es giebt, wenn P im 
Mittelpunft des Kreifes liegt, ift damit noch gar nichts feftgeftellt. Es 
erhellet aber Teicht, daß wenn P abfolut genau im Mittelpunkt des 
Kreifes liegt, von einer Polare in der oben feftgeftellten Bedeutung 
ftreng genommen gar feine Nede fein kann. Denn die dur P ges 
zogenen Sehnen find dann Durchmefjer; die Tangenten in den End- 
punkten eines Durchmeffers find abjolut parallel und geben gar feinen 
Durchſchnittspunkt; von einer Linie, auf welder der Durchichnittäpunft 
O ſich fortbewegt, kann alfo gar nicht geſprochen werden. Anders ver: 
hält fih die Sache, wenn P dem Mittelpunkt unendlich mabe Liegt; 
man erhält dann eine unendlich entfernte Polare, welche auf dem 
durch P gezogenen Halbmeſſer ſenkrecht fteht. Solcher dem Mittelpunkt 
unendli nahe liegenden Punkte giebt e8 aber unendlich viele: auf 
jedem Halbmefjer des Kreiſes Einen. Man findet für fie unendlid 
viele Polaren, welche alle in der Ebene möglichen Richtungen befigen. 
Soweit es nur auf emdliche Größen ankömmt, muß man aber die un: 
mittelbar anliegenden Punkte als Einen Punkt mit dem Mittelpunkt 
bildend anfehen. Infofern ann man auch von einer Polare des Mittel: 
punkts ſprechen: es ift aber einleuchtend, daß man dann dieſem Punt 
unzählig viele Polaren zufchreiben muß: in jeder Nichtung der Con: 
ftructionsebene eine. Auch das Beilpiel vom Dreied, welches Beyer 
in feinem Auffage angiebt, läßt ſich auf eine ähnliche Weife behandeln, 
wenn man nur flatt des Mittelpuntt3 des Kreifes den Schwerpunft 
des Dreieds nimmt. Die Gerade, in der die vierten harmoniſchen 
Punkte liegen, rüct ins Unendliche, wenn der Punkt, durch welchen die 
Linien von den Eden des Dreiecks gezogen find, fi) dem Schwerpunft 
ohne Ende nähert; fie rüct aber auf eine andere Art ins Unendliche, 
je nahdem der Punkt den ESchwerpunft auf diefem oder jenem Wege 
erreicht; es liegt aber Feine Veranlafjung zur Annahme vor, daß fie 
immer in biefelbe unendlich entfernte Gerade übergehen muß. 

Ich glaube, daß fich alle Säge, welche Steiner und Andre über 
unendlich entfernte Gebilde aufgeftellt haben, auf die bier angegebene 
Weiſe deuten laſſen. 

Ich habe ſchon oben den Grund angegeben, aus dem ich dieſe 
Deutung nicht durchführen kann, wozu außerdem hier nicht der Ort 
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wäre. Mer freilich Anftoß daran nimmt, das Unendlihe ala etwas 
wirklich Vorhandenes oder doch als einen nothwendigen und zuläfligen 
Hülfsbegriff der Unterfuhung anzunehmen, der muß auf die bier ge: 
gebene Auffafjungsmweife verzichten; er muß ſich mit der Grenzmetbode 
begnügen, duch welche die Schwierigkeit aber nicht eigentlich gelöft, 
jondern nur umgangen wird, die außerdem zu großen, in den zuſammen— 
gejegten Fällen kaum zu bewältigenden Weitläuftigfeiten führt. Die 
Schmwierigfeiten, welche das Unendliche, namentlich das Unendlichgroße, 
mit fih führt, find in dem Obigen nicht verftedt, jondern vielmehr 
möglichft deutlich hervorgehoben. Die Forderung, die Werke Steiners 
und Andrer umzufchreiben, ergiebt fich aber aus dem Gefagten gewiß 
nicht; diefe müfjen vielmehr gerade fo bleiben mie fie find. Es wird 
nur an den Lefer das Anmuthen geftellt, an einzelnen Punkten für 
fi eine Correctur vorzunehmen; und zwar eine folche, melde gegen 
den großen Werth defjen, was jene Werke font darbieten, gar nicht 
ins Gewicht fällt. Es ift aber ein Anmutben, welches an jeden Lejer 
wiſſenſchaftlicher Werke geftelt wird: daß er fich nicht der Autorität 
blindlings füge, fondern feine eigne Anficht der des Autors gegenüber 
aufrecht erhalte, daß er das Gelefene nur in foweit und in dem Sinne 
ſich aneigne, wie es feine eigene Ueberzeugung, die Ausbildung jeines 
eigenen Gedankenkreiſes zuläßt. 


Nachträglich mag noch auf einen Punkt bingemwiefen werden, der 
in dem Borbergehenden mit Stillfehmweigen übergangen ift. An jeder 
Seite der begränzten Geraden ift nämlich nicht nur Ein unendlich weit 
entfernter Punkt anzunehmen, fondern das Vorhandenjein unendlich 
vieler, die um endliche, ja jogar auch mieder um unendlich große 
Streden von einander abftehen können. Sind nämlih p und q die 
beiden parallelen Geraden und wird p um den Punkt A um den un— 
endlih kleinen Winkel dp gedreht, jo erhält man Einen unendlich 
weit entfernten Punkt der Geraden q ald Durchſchnitt von p und q. 
Man kann fih aber au p um Yedp, Uadꝙ, Yadp u. |. m. 
oder auh um 2dy, 3dyp, Adp u. ſ. mw. gebreht denken, und 
jede diefer Drehungen liefert einen neuen unendlich weit entfernten 
Punkt von q. Iſt der Durchſchnittspunkt, welchen die Drehung um 
dp liefert, etwa B, jo läßt fich leicht nachweifen, daß der über B 
hinaus liegende Theil von q, auf welchem die durch Drehungen um 
dp, "sdyp, Hidp u. ſ. mw. erhaltenen Durchſchnittspunkte 
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liegen, ſelbſt wieder unendlich lang gedacht werben muß. Auf dielle | 
endlihgroßen und Unendlichkleinen höherer Ordnungen einzugeben, | 
liegt in dem bier beiprochenen Gegenftand feine VBeranlaffung. | 
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I. GSpredjaal. 


Anihauung des griedifhen Lebens und Bekanntſchaft 
mit griehifcher Litteratur ohne Kenntniß der griedijden 
Sprade.*) 


Sie haben vollfommen Recht mit Ihrer Anficht, daß ſich auch 
obne Kenntnif der griechiſchen Sprache durch gute Ueberſetzungen eine 
Anfhauung des griechiihen Lebens und Bekanntſchaft mit griechiſcher 
Litteratur gewinnen lafjen, die ausreichen, um unfere eigene Litteratur, 
fofern fie auf der griechiſchen ruht, volftändig zu verftehen. Mit 
Schiller's Kenntniffen im Griechiſchen ftand es ſchlecht, und felbit mit 
denen im Lateinifhen war e3 nicht weit ber. Bei der Rückkehr von 
der Philofophie zur Poefie im J. 1795 fchrieb er an Humboldt, er 
jei wieder „über die lateinischen Poeten gerathen“ und habe mit 
Juvenal den Anfang gemacht; dazu wolle aber fein Latein nicht vet 
ausreihen. „Willen Sie mir,” fragte er, „feine erträgliden franzö: 
fiihen, oder befjer deutjchen Weberjegungen von Juvenal, Perſius und 
Plautus zu empfehlen? Denn gerade diefe drei Herren machen mir 
fremden Beiftand nöthig.” Wie gering feine Kenntnifje der griechiſchen 
Eprade waren, ift befannt. Auf der Schule in Ludwigsburg wurde 
das Griehifhe nur in der oberften Klaffe, und auch bier fpärlid 
genug gelehrt. Auf der Academie erhielt er freilih 1773 den erften 
Preis im Griehifhen. Aber Peterſen, fein Schulgenofje, bemerkt aus: 
drüdliih: „Um jeine Stärke in diefem Fach nicht zu überſchätzen, 
muß man wiflen, daß er eigentlih nur weniger ſchwach darin wat, 
als feine Mitbewerber, und daß die ganze Aufgabe bloß in Erklärung 
äfopifher Fabeln beftand. Ueber Hippokrates' Aphorismen bradte 





*) Aus einem Briefe des Directors Viehoff in Trier am dem Herausgeber 
vom 9. Juni 1874, 
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Schiller es auch ſpäter nicht hinaus, und den Plutarch las er nicht in 
der Urſprache.“ Bei ſeinen Uebertragungen aus Euripides nahm er 
außer den franzöſiſchen Ueberſetzungen von Brumoy und Prevot noch 
die lateiniſche des Joſua Barnes (Leipzig 1778) zu Hülfe. Wirft 
man ein, Schiller habe in fremdſprachliche Dichter leichter, als Andere, 
durch Ueberfegungen eindringen können, weil er jelbit Dichter war, jo 
läßt fih darauf entgegnen: Ihm mußte es im Gegentheil jchwerer 
werden, weil er eine den Griechen ganz entgegengejegte Natur, ein 
jentimentaliicher, moderner Dichter war. 

Ich erinnere mich noch oft eines Geſpäches mit Hoffmeifter über 
diejen Gegenitand, das gegen Ende der dreißiger Jahre ftatifand. ch, 
damals Deutfh in Nealfchul-I zu Düſſeldorf lehrend, hatte einige 
Sabre vorher in Emmerih am Gymnafium mit der II. Homer gelejen. 
Die Erinnerung an den Genuß, den mir jelbft diefe Lectüre gewährt 
hatte, ließ mich e8 beklagen, daß ih den Schülern der obern Real— 
ſchulklaſſen nicht eine fo herrliche, urwüchfige, kerngeſunde Poeſie vor: 
legen könne. Da antwortete er, der GymmafialsDirector: „Wer weiß, 
ob wir in unfern Gymnaſien mwohl daran thun, Schriftiteller, mie 
Homer und Sophofles, zur Erlernung des Griechischen zu verwenden, 
ob nicht Ihre Nealihüler einft mit Hülfe einer geifttreuen Weberjegung 
mit mehr Liebe fih in diefe Dichter vertiefen werden, als unfere 
Gymnafiaften, die fait alle (mit Ausnahme derer, die fich der klaſſiſchen 
Philologie zuwenden) nah abfolvirter Schulzeit ihnen für immer Lebe— 
wohl jagen.” Und nun folgte eine längere Auseinanderjegung diejes 
Gedankens, die ich bald darauf in feiner Biographie Schiller’, Theil 
II. S. 80, in folgender Form wiederfand: „Weil wir ſchon als 
Knaben mit den Alten befannt gemacht werden, wird unfer geiftiger 
Sinn duch die Gewohnheit für fie abgeftumpft, und unjere Luft an 
ihnen ift gefättigt, wenn wir die Neife haben, fie zu verftehen und zu 
genießen. Auch erjchweren die mangelhaften und kindiſchen Eindrüde 
unferer Schulzeit eine jpätere richtige Erfenntnig und großartige An 
fiht. Wir können uns von unferer erften Auffaffung jelten ganz los— 
maden. Wir beginnen unſere Bildung da, wo wir fie vollenden joll- 
ten. Wer in jpätern Jahren mit gereiftem Geift den Homer, den 
Sophofles zuerjt kennen lernte, deffen Herz müßte von eben derjelben 
Bewunderung erfüllt werden, wie die Seele defjen, der im blühenden 
Mannesalter zuerft Erde und Himmel und alle Wunder der Welt 
erblickte.“ 
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Wild. v. Humboldt ichrieb an Schiller den 6. November 1795 
(Briefw. zwiſchen Sch. und 9, ©. 275): „Ach denke, wir haben 
auch ſchon fonft mit einander davon geſprochen, daß Sie vielleiht 
weniger fein und richtig über die Griechen denken würden, wenn Sie 
fie jelbjt griechifch zu lefen gewohnt wären. So meit bin ich entfernt, 
die eigentlihe Sprachfenntniß auch nur zu einem fehr wichtigen Maf- 
ftab der Vertraulichkeit mit dem Geifte der Griechen zu machen; und 
Goethe und Herder, die beide vielleiht nur mäßig Griechifch willen, 
find redende Beweife davon.” 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Dr. 9. Keferftein, Director einer Privatfchule in Jena, Pädagogiſches Yı: 
fiructionsbücdlein für Lehrer an Erziehungsfhulen. Jena, Trud und 
Berlag von Friedr. Maufe. 1873. I. 108 ©, 

„Dorliegendes Büchlein will ein Wegweifer fein zurädft für 
meine Collegen, die erft ins Amt einzumeifen find. Daher haben 
manche Winfe eine rein locale Färbung. Selbftverftändlich aber wird 
vieles bier Gewünfchte auch in meiteren Kreifen Beachtung verdienen, 
jo dab das Schriftchen — fo Gott will — vielen jüngeren Lehrern 
und Erziebern ein nicht unmillfommenes „Vademecum“ fein kann.“ 

So der Herr Berf. im Vorwort, und wir können nur wünſchen, 
daß es vielen jüngeren Lehrern auch wirflih ein Wegweifer und Be: 
gleiter jein möge. Aber auch der erfahrene Lehrer wird gut thun, 
einmal an der Hand diejes Buches jein bisherige Thun mit prüfen: 
dem Blide zu überichauen. 

Diejenigen der 46 Kapitel, welche ſich mehr auf Erziehungs: 
Inſtitute beziehen, können aud für Eltern eine nügliche Lectüre fein. 
Dahin find au die Kapitel „Rauchen“ und „Wirthshausbeſuch“ zu 
rechnen, denn was bier, ja jelbit was in dem folgenden Gapitel „die Diä- 
tetif des Lehrers" gejagt it, muß im Grunde genommen von jedem 
Familienvater beberzigt werden, ſonſt fteht die Schule ziemlich machtlos 
da. Sollte der Herr Verfaſſer auf feinen pädagogifhen „Wanderun- 
gen” und „Streifzügen" — die wir nicht näher fennen — nicht ſchon 
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einmal in das Familienhaus eingefehrt fein, jo möchten wir ihm’ eine 
Solche Einkehr empfehlen, deren Ausbeute dann ein Inſtructionsbüch— 
lein nad dem Mufter des vorliegenden jein Fönnte. 


A Hofmann, Lehrer an der Lorenzer Knabenmittelclaffe in Nürnberg, Beob- 
abtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der Schulgejund- 
heitspflege. Mit brieflihem Gutachten fiber Luftheizung von Freiheren 
J. v. Liebig und mehreren Profefforen, Aerzten, Technifern und Schulmännern. 
Für Schulgemeinden und Schulfreunde. Nürnberg, 1874. Berlag von 
Aug. Rednagel (F. Schmidt). 108 ©. 

Dies Heft darf feiner, der eine entiheidende Stimme über die 

Art der Heizung von Schulräumen abzugeben bat, ungeleſen laſſen. 

Der Herr Verf. hatte in feinem Schullocal Heiße-Luftheizung. Seine 

Erfahrungen überzeugten ihn von der Unzuträglichkeit derjelben,; um 

feiner Stimme nun mehr Gewicht zu geben, machte er Studien, Reifen 

und erfuchte Profefjoren, Aerzte, Techniker und Schulmänner um Guts 
achten. Mit legteren fam man ihm jo freundlich entgegen, daß er 
bier ca. 60 veröffentlihen kann. Schon für diefe Beröffentlihung muß 
man Herrn Hofmann ſehr dankbar fein. Der Herr Verf. und Ref. 
ftehen injofern auf etwas verjhiedenem Standpunkte, als jener durch 
jeine üblen Erfahrungen mit dev Luftheizung etwas eingenommen zu 
fein fcheint gegen Gentralheizung überhaupt, während Ref. glaubt, daß 
in vielclaffigen Schulen die Gentralheizung der Einzelheizung durch 

Defen entſchieden vorzuziehen ift, daß aber allerdings ein mafellojes 

Gentralbeizungsipitem noch gefunden werden muß. Herr Hofmann 

würde fich verdient machen, wenn er, da er die Sade nun einmal in 

die Hand genommen bat, noch weitere Erfundigungen über verjdie: 

dene Gentralheizungsiyiteme einziehen und die Rejultate in einem 2. 

Hefte veröffentlichen wollte. Soweit möglid, wären dabei auch die 

Anlages, Unterhaltungs und Heizungs-Koften anzugeben. Wir haben an 

unferer Realſchule (in Oldenburg) die Heißwafjerheizung (Firma Bacon 

in Berlin). Von dem in den Gutachten erwähnten nachtheiligen Ein- 
fuß der durch die heißen Röhren verjengten Stoffe auf die Athem- 
organe ift mir von Collegen nichts zu Ohren gefommen, wohl aber war 
die Heizung der einzelnen Zimmer nicht gleihmäßig genug, d. h. das 
eine Zimmer war wärmer als das andere, zumal im erjten Winter, 





— 68 — 


Nah einer Aenderung im folgenden Sommer iſt das zwar beſſer ge: 
worden, aber noch nicht vollkommen gut. Speciellere Auskunft wird 
denen, die jih dafür interejjiren, gern gegeben. Einiges enthalten 
auch die Programme, und das Ardiv hat ſ. 3. ©. 556—560, Jahrg. 
1871, den Gommiffionsbericht gebracht, der die Reſultate von Erkun— 
digungen enthielt, die wir vor Entjheidung der Heizungsfrage für das 
neue Gebäude eingezogen hatten. Wie dankbar würden mir gemeien 
fein, wenn uns damals eine Zufammenftellung von Gutachten, wie fie 
Herr Hofmann uns darbietet, zu Gebote gejtanden hätte. Seine 
Brochüre ſei nochmals allen, die fih für Schulgefundheitspflege inter- 
ejliren, reſp. intereffiren jollten, beſtens empfohlen. 


N. Sendpiehl, Nector der Birger-Knabenfhule und Bürger-Mädchenſchule zu 
Neuftadt-Eberswalde, Die deutſche Mittelfhule und ſechsklaſſige 
Stadtfchule fir Knaben und Mädchen, Nah Zwei und Ziel, Organifa- 
tion, Einrihtung und Ausftattung, mit einem vollftändig aufgeführten Lehr- 
plane und Anmweifungen über das Lehrverfahren auf Grund der allgemeinen 
Beftimmungen des fünigl. preuß. Minifter8 der geiftl., Unterichts- und Medi- 
cinal-Angelegenheiten vom 15. Oct. 1872 bearbeitet, Leipzig. Ed. Peters 
Berlag. 1874. II und 238 ©. 


„Schon lange it das Bedürfniß einer Schule, welche die Ju: 
gend für die mittleren Berufsarien des bürgerlichen Lebens, für Yen 
jogenannten Mittelitand, in allem, was die Zeitverhältnifje fordern, 
ausbildet, von vielen Eltern gefühlt worden. Außer den für einen 
beftimmten Beruf vorbereitenden Schulen und den Privatichulen und 
Privat: Erziehungsanitalten gab es nur höhere Schulen (Gymnalien 
und NRealihulen mit ihren Untergattungen) und Elementarjchulen. Die 
höheren Schulen können nur von Kindern befucht werden, deren Eltern 
die Mittel befigen, das theure Schulgeld, die Bücher, Schreibmateria: 
lien ꝛe. zu bezahlen, die aber außerdem es durchzufegen vermögen, 
daß ihre Kinder wenigjten bis zum 16. Lebensjahre die Schule regel- 
mäßig beſuchen.“ 

So beginnt die obengenannte Schrift. Wir möchten hier zunächſt 
fragen, worauf fih das „gab“ bezieht? Auf die Zeit vor Erlab 
der jogen. „Allg. Beſtimmungen,“ deren praftiihe Auslegung in Be 
zug auf die Mittelſchule und mehrklaffige Volksſchule dies Bud nah 
Titel und Vorrede fein fol, doch wohl ſchwerlich. Denn kaum waren 
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dieſe „Mg. Belt.“ erſchienen, fo fonnte allein im Reg.-Bez. Potsdam 
oberlih eine ganze Reihe von Schulen bezeichnet werden, Die 
den Character von Mitteliehulen haben (vgl. Brandenburger Schulblatt 
1873), und zwar beftanden folde Schulen ſowohl an Eleinen Orten, 
wo feine höheren Schulen neben derjelben vorhanden waren, wie z. B. 
in Beeskow, ald an Städten mit Gymnafium und Realſchule I. Drdn., 
wie 3. DB. in Prenzlau. Viele meinen, daß in folden Städten bie 
Mittelfchulen geeignet find, denen zu genügen, die die Schulen mit 
Yiährigem Curſus in ihren oberen Klafjen nicht beſuchen fünnen und 
wollen. Daß dies nicht der Fall ift, zeigt u. U. Prenzlau, deſſen 
Gymnafium und Realſchule J. D. in den oberen Glafjen ſehr ſchwach 
bejucht waren, obgleih, mie ſich durch jene oberlihe Befanntmadhung 
berausftellt, neben zwei höheren Schulen eine Mittelſchule beftand. 
Der Herr Berf. theilt auch nicht diefe irrige Meinung, er eilt, 
und das ift beſonders anzuerkennen, der Mittelſchule den rechten Platz 
an, indem er jagt (S. 1): Die- Zeitverhältnifje ftelen jetzt an den 
Geihäftsmann, jelbjt an den Handwerker, höhere Anforderungen, als 
die Vergangenheit” 2c. und (S. 2) „deßhalb müſſen Schulen vorhanden 
fein, die dem mittleren Bürgerftande 2c. Gelegenheit bieten, den Kin: 
dern bis zum 14. reſp. 15. Lebensjahre diejenige Bildung verjchaffen 
zu können, welche zeit» und volfögemäß ift.” Wenn man nun aber 
mit diefer Altersgrenze dasjenige vergleicht, was nah dem vom 
Herrn Verf. bis in’3 Einzelne hinein gegebenen Lehrplane durchgenom— 
men werden joll, fo dürfte fih doch wohl ein ziemliches Mißverhält— 
niß berausjtellen, d. h. nicht in Bezug auf Einzelne, wohl aber in Bezug 
auf die große Mehrzabl. Als ich vor Dftern in das öffentlide Era- 
men unjerer Knabenmittelfchule ging, die nur Sclaffig ift und feine 
fremden Sprahen aufgenommen bat — mit der Zahl der Clafjen 
(5 auf 6) und der Aufnahme neuer Lehrgegenftände (Franzöſiſch) 
mebrt fih aber im Allgemeinen die Zahl der Zurücdhleibenden — 
da faßen von rund 200 Schulern 7 oder 9, dariu fann ich irren, im 
der 1. für die 14—15jähr. beitimmten Clafje. Unter diefer Mittel- 
ihule ſtehen aber noch 2 Bolksihulen*) für beide Geſchlechter, eine 
gewöhnliche mit 8, eine gehobene mit 16 Markt Schulgeld für’3 Jahr, 
während in der Mittelihule 32 Mark Schulgeld gezahlt wird — frei: 
ih überall mit Erlaß der Hälfte des Schulgeldes für das zweite und 


*) d. h. evangelijche, außerdem noch eine gewöhnliche latholiſche. 
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folgende Kind aus derfelben Familie. Beiläufig bemerkt beträgt das 
Schulgeld für’! Gymnafium und die Nealjchule 80 Mark jährlich durch 
alle Claſſen ohne jenen Erlaß für die 2. und folgenden Kinder, ım 
Gegentheil für Auswärtige in der Realſchule noch mit einem 
Auffhlage von 30 —40 %. Das mag genügen, um die Stellung 
unferer jeit 30 Jahren beitehenden Knaben Mitteliehule zu feun- 
zeichnen. 

Mit dem eben ausgeiprochenen Bedenken ſoll nun aber nit 
gejagt fein, daß in dem vom Herrn Verf. aufgeitellten Lehrplane die 
Anforderungen im Allgemeinen zu hoch gejtellt jeien; im Gegentheil, 
wir halten e8 für ein befonderes Verdienit der „Allg. Beit.”, deren Aus- 
leger der H. Verf. jein will, daß fie dem Gedanlen nicht Raum geben, 
al® ob man mit den Mitteljchulen zu hoch hinaus wolle, wenn man 
eine neuere Sprache als Lehrgegenftand aufnimmt. Aber es ift eine 
große Täufhung, wenn man meint, damit habe man nun aud das 
Bedürfniß derer befriedigt, die eine höhere Schule beſuchen mollen, 
ohne in ihre oberjten no mimell für 16—18jährige bejtimmten Claſſen 
einzutreten, Claſſen, die thatſächlich durchſchnittlich von noch älte— 
ren Schülern beſucht werden. Wenn feſtſteht, daß von 100 in's 
Gymnaſium eintretenden Schülern nur 15 daſſelbe ganz durchmachen 
(fiehe Beter: „Ein Vorſchlag zur Reform unjerer Gymnaſien,“ nad 
Wiefe a. a. W.), glaubt man dann, daß fi die 85 mit einer Mittel- 
ihule werden abſpeiſen Lafjen? Es ift doch wahrlich nicht ein ver- 
nünftiger Grund aufjufinden, warum diejenigen, die bisher in den 3 
eriten Jahren ihres Lebens auf der höheren Schule Jahr auf Jahr 
eine neue fremde Sprade, darunter 2 alte, haben anfangen müflen, 
fih jegt auf einmal mit einer fremden Sprache begnügen ſollten, 
warum, mern der Gynmafial: Zertianer 3 fremde Sprachen neben 
einander treibt, der Schüler der Tertia einer echten Realſchule mit 
Tjährigem Curſus nicht zu der bereit3 3 Jahre geübten fremden 
Sprache noch eine zweite fremde Sprahe (neben dem Franzöſiſchen 
auch das Engliſche) jollte aufnehmen fünnen? 

Doh kehren wir zu unjerem Buche zurüd. Es behandelt in 
feinen 3 erften Abſchnitten auf 24 ©. 1. die Volks-Mittelſchule, IL 
die. Organifation, Einrihtung und Ausftattung der deutjchen Mittel: 
ſchule ꝛc, III. Allgemeine Grundfäge bei der Behandlung der Lehr- 
gegenjtände. Unter IL. jteht in der Ueberſchrift Organifation und 
Ginrihtung etwas eigenthümlich neben einander, doch ift das etwas 
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Aeußerliches. Sehr zweckmäßig giebt der H. Verf. ſeiner oberſten 
Claſſe einen 2jährigen Curſus, während die übrigen 5 Claſſen 
ljährige Curſe haben. Ein normal durch die Claſſen gehender Schü— 
ler wird jo freilich mit 13 Jahren fertig; allein die Zahl derer iſt 
ſehr gering. „In der Regel,“ heißt e8 ©. 9, „werden die Schüler in 
jeder der beiden untern Glafjen 1 Jahr, in den beiden Mittelclafjen 
3 Jahre zubringen müſſen, um tüchtig vorbereitet nach den Oberclafjen 
fommen zu können.“ Bon diejen Mittelklaffen jol zugleich die oberfte 
nah S. 145—147 in einer Barallelabtbeilung den Abſchluß für den 
Bolksihulunterriht bilden. Es wird alfo darauf gerechnet, daß 
aus diejer Claſſe Schon 14jährige austreten, und nun find noch die 
beiden Dberclaffen mit 3 Jahrescurien nad. Eine folde Scheidung, 
von der aber unter II, gar nicht die Rede iſt, mag ja für einzelne 
Drte zweckmäßig fein, namentlich ſolche, die, wie Neuſtadt-Eberswalde, 
ihon eine höhere Schule haben. Für mande kleinen Städte wird 
es fih aber gewiß empfehlen, die Trennung früher und vollftän= 
diger eintreten zu laſſen und dann für die Volks- wie für die höher 
geftellte Schule, für jede in ihrer Art bejjer zu jorgen, namentlich 
auch dadurch, daß für beide ein eigner Vorſteher (Nector, Haupt- 
lehrer, oder wie man ihn nennen will) angeltellt wird. 

Den größten Theil des Buches (reihlih 200 ©.) nehmen die 
beiven legten Abjchnitte ein, von denen der eine die Lehrgegenftände 
nach ihrer Ausdehnung und Behandlungsweile (S. 25—148), der ans 
dere den ausführlichen Stoffvertheilungsplan (S. 149—236) behandelt, 
Daß der erfte diefer Abfchnitte dem erfahrenen Lehrer faum etwas 
Neues bietet, liegt in der Natur der Sade; er hätte daher wohl für: 
zer gefaßt werden können. Der legte Abjchnitt kann denen, die für 
eine Gclaffige Mittel: oder Stadtſchule einen Lehrplan zu entwerfen 
baben, als Xeitfaden dienen, an dem fie nach Bedürfniß ändern wer: 
den. Am meilten wird wohl in den Fächern zu ändern fein, die dem 
9. Verf. nach jeiner bisherigen Lehrthätigkeit (vgl. ©. 111 Note) 
ferner iiegen. So heißt es z. B. ©. 187 Rechnen El. IV. Sommer: 
„Die 4 Operationen im Zahlenraume von 1—10 in reinen und ange: 
wandten Zahlen. Bei der Divijion (!) Anwendung der Ausdrüde 
balbe, drittel 2c. bis Zehntel. Winter: Desgl. von 1—20 in obiger 
Weiſe. Ausdrücke ?s, °s, Yo 2. werden zur Anſchauung ges 
bracht und geübt ohne ſchriftl. Darftellung.“ 

Diefe Divifionen ꝛc. find entſchieden verfrüht. Der Herr Verf. 

Pädagogisches Ardiv. Band. XVI. (9) 1874. al 
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folgt bier Nachtretern Grube’s, während Grube jelbft wohl ſchon längft 
von feinem Irrthum zurüdgefommen ift, wenigftens nach Necenfionen 
der neueſten Aufl. ſeines Buches zu urtbeilen. Doch auf Einzelnes 
näher einzugeben, würde bier zu weit führen; es ift das Sache derer, 
die das Buch dazu benugen wollen, mworu es ſich wohl eignet, nämlich 
zu einem Leitfaden beim Entwerfen von Lehrplänen für eine fpecielle 
Schule der entiprechenden Art. 





Die Sprachwiſſenſchaft. W. D. Whitney, PVorlefungen über die Principien der 
vergleichenden Spradforfhung, für das deutſche Publicum bearbeitet und 
erweitert von Dr, Julius Jolly, Docent an der Umiverfität Würzburg. 
München, Theodor Adermann. 1874. S. XXI. und 713. 

E3 find zwar feit längerer Zeit Bücher unter dem deutfchen 
Publicum befannt, welche Begriff, Umfang und Bedeutung der Sprad: 
wiſſenſchaft, ohne trivial zu werden, populär zu machen den Anfprud er- 
beben, und Namen wie M. Müller und Schleier find den 
Gebildeten unter uns nicht fremd. Aber während die übrigen Nationen 
der deutichen das Berdienft nicht abſprechen können, die Sprachwiſſen— 
fhaft auf ihre jegige Höhe geführt, fie durch gründliche Arbeit und 
ftaunenswertben Scharffinn würdig ausgebaut zu haben, fehlt uns dod 
eine feſt gegliederte, auf gejunder Kritik bafierte, auch den Laien auf 
diefem Gebiete klare Darftellung des Ganzen, und es leidet namentlich 
M. Müller’3 Bud, jo anmuthig und anregend es in einzelnen 
Partien ift, an Principienlofigkeit und Mangel an Nüchternheit. Der 
Amerifaner Whitney, ein felbftändiger Zögling der deutſchen Schule, 
ein Mann von umfaffender Gelehrjamkeit, von klarem Berftande zu 
gleih und wohlthuender Begeifterung, hat es verftanden, unmittelbar 
an's Leben anfnüpfend und Ning an Ring reihend die Gejammtent: 
widelung der Sprachwiſſenſchaft in der anziehendften, oft in wirklich 
fefjelnder Weiſe darzulegen und ihr PVerhältnig zur Gecſchichte, 
Philologie, Ethnologie wie zu den Naturwiſſenſchaften treffend und 
durchfichtig zu zeichnen. Wir dürfen an Wh. noch einmal auch für 
diefe Arbeit bejonders die ferngejunde Kritif und die Scheu davor, 
um des Scheine der Geiftreichigfeit willen auf die Wahrheit zu ver- 
zihten, hervorheben. Der rührige Würzburger Docent Jolly hat 
fih dadurch ein unzweifelhaftes Verdienft erworben, daß er das für 
Engländer gefehriebene Werk für Deutjche bearbeitet hat. Für Deutige 
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war eine wirflide Bearbeitung, unternommen von einem Manne der 
Wiſſenſchaft, abjolut nothwendig, und eine bloße Weberfegung ſchon 
deswegen unthunlich, weil eben Whitney ans Leben anfnüpft, und die 
reihlichen Beläge der Auseinanderjegung aus der engliſchen Sprade 
und deren Gejchichte gezogen find. Aber nicht nur darauf bejchränfte 
Herr Dr. 5%. jeine deutſche Bearbeitung, daß er ftatt der engliſchen 
Beiſpiele deutiche einjegte, obgleich das oft nicht gerade leicht war; 
er arbeitete auch, darin vielfah von Wh. ſelbſt unterftüßt, die aller: 
neueften Ergebniffe der Forſchung theil® in den Tert jelbit hinein, 
tbeils theilte er jolhe und einzelne andere Beigaben und abweichende 
Anfihten in Anmerkungen mit, und fügte endlich zwei Vorlefungen 
über die Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft, welche ihm gewiß zumal 
jüngere Pbilologen bejtens verdanken werden, hinzu. Die Zuthaten 
näher zu beftimmen und ihre Aufnahme zu rechtfertigen können wir 
um fo eber unterlaffen, al3 J. jelbit dies in den Göttingiſchen ge- 
lehrten Anzeigen, St. 21, binreihend und angemefjen gethan hat. 
Ebenfo wenig will e8 uns nöthig fcheinen, bier den Inhalt des reichen 
Buches im Einzelnen anzugeben, hat das doch für das Driginal früher 
don Elemm in der Zeitjchrift von Kuhn gethban, während e3 in der 
Bearbeitung theil® vor dem Beginn der ſämmtlichen Borlefungen, 
theils vor jeder einzelnen Vorleſung geſchehen ift. Was den Charafter 
der Ueberjegung anbetrifft, jo ift diejelbe eine wirkliche und lebendige 
Verdeutihung, in welcher der Lejer das englijche Original nirgend 
durchmerkt: die fließende und klare Darjtellung wird aber leider auch 
in diefem Buche Jolly's nicht jo ganz ſelten durch widrige und mes 
nigftend an einigen Stellen irreführende Drudfehler entftellt, welde 
durchaus nicht volljtändig unter den Berichtigungen und Drudfehlern 
aufgeführt find. 

Bei unferer Einzelkritif berücfichtigen wir wejentlihd nur Jolly's 
Bearbeitung, nicht das Driginal, und bier liegen uns die deutjchen 
Beläge am nächſten. 

Auf S. 84 ff. und mehrmals in unferm Buche ift das Wort 
argwöhnen als eine falihe Bildung aufgeführt, die durch den Sprach— 
gebrauch janctioniert worden jei. Es ijt ja aber a. nicht aus arc 
waenen zujammengerüdt, jondern von dem Subjt. arcwän abgeleitet, 
aljo ein v. denominativum. ©. 110 follte doch bei dem Namen 
Gottlieb mit einem Worte gejagt fein, daß diejer jelbjt wie Huld- 
reich neben Ulrich auf einer Umbdeutung beruht, da ja die ältere 
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Form des Namens Gotleib „der von Gott verſchonte“ lautete. ©. 
112 wären zu den Zufammenfegungen mit —voll ſehr pafjend, um 
zu beweifen, wie auch —voll einige Male fuffirartig werde, die ale- 
manniihen F. %. arfel (Armvoll), hampfel (Handvoll), mumpfel 
(Mundvoll) angeführt worden. Wir wollen es gern als Fehler des 
Seters anjehen, wenn wir ©. 119 leſen „die jetzt allein übliche Form 
zwei drückte noch vor wenigen Jahrhunderten nur das ſächliche Ge: 
jhleht aus, während man für das männliche (!) zwö, für das 
weibliche (!) zween oder zweene ſagte.“ Allerdings kennen mir eine 
Gegend in der Schweiz, in welcher die Form zwö abhanden gekommen 
ift und daS masc. zw& a potiori auch weiblich gebraucht wird. Aber 
weiter geht’8 nicht. Zu wenig ift die deutſche Sprachgeſchichte berüd- 
fihtigt auf ©. 122. Kraft neben krefte ift doch auch mittelhod- 
deutih, und Füße gehört am wenigiten zu den Beifpielen, wo fein 
i Element der Endung einen gegründeten Anlaß zum Umlaute bietet; 
ift doch ganz regelrecht fur die u Declination (gotijch fötu) im Pluralis 
die i Declination eingetreten. Auch über die Form —er ift auf der: 
jelben Seite wenigſtens nicht genan geurtheilt. Dieſes —er, alt —as, 
bat allerdings als Abftractjuffir etwas Gollectives in fih, und ein 
—er auch im Singularis ift wirklich nicht nur zu erſchließen, es iſt 
vielmehr urkundlich bezeugt, von Dietrich jelbit für das Althod: 
deutſche nahgewiejen. 

©. 127 find als Beifpiele neuhochd. ſchwacher Biegung ftatt der 
älteren ſtarken aud lügen, leuchten, dünken aufgeführt. Sind denn 
die Verff. liuhta, dühta ftark, und jpricht man irgend wo lügte? 
Das Verbum finnieren (©. 132) ift ung unbefannt, 

Es ift doch wohl ein Meines Berjehen, wenn ©. 196 dem 
Sanskrit in gleihem Umfange, wie dem Latein und den germaniſchen 
Spraden, der Wandel von s in r zugefchrieben mird. Wäre dem fo, 
dann hätte ſich Benfey feine ausführlihe Unterfuhung über die En 
dungen —ram, —re, —rata füglih erjparen können. ©. 148 
werden heute noch dem Gotifchen die kurzen e und o Laute abge 
ijproden. Da mußten die neuen Forſchungen W. Scherersu a. 
Befjeres lehren. Sehr undeutlich beißt es ©. 151, daß das Sans— 
frit im Auslaute durchgehende nur zwei Conjonanten bulde, 
Auf S. 155 ift über die jo intereffante und bedeutfame germaniihe 
Lautverſchiebung geſprochen, und der Verf. pflichtet der Erkiärung von 
Curtius bei; in den Berichtigungen führt er auch die Anſicht von 
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Paul an. Unſeres Bedünkens konnte ſich J. ohne weiteres mit der 
betreffenden Darſtellung W. Scherer's ganz zufrieden geben. S. 
175 wird der im Deutſchen unerfahrene Leſer meinen, können ſei 
eigentlich mit kennen Eins, was doch unrichtig wäre; und wie Herr 
3. lagen kann, Geift, Gas und Giſcht feien von Haufe aus, Buchftabe für 
Buchſtabe, diefelben Wörter geweſen, verftehen wir nicht. Gas und Gifcht find 
offenbar Bildungen aus der Wurzel yas, gähren, und dem gliegthiery, 
d.b.j zu Grunde (vgl. mundartlich Jaft, jaften), für Geift(ftreng ahd. keist) 
haben wir urfprünglich anlautendes gh und ein urfprünglich inlautendes i 
oder aus ens entftandenes ei vorauszufegen. Die auf S. 180 aufgeftellten 
Sätze find im Allgemeinen richtig; aber die Gefhichte dev W. W. also, als 
konnte in derfelben Kürze viel ſchärfer vargeftellt werden. Auf der folgenden 
Seite ift eine Berwechfelung der beiden Wurzeln vardh und varterganaen; 
denn eritere bedeutet wach ſen, legtere aber wenden, fih wenden, 
drehen. Unfer werden, got. vairthan, bat demnach dieſelbe Grundbedeu: 
tung wie griehifch relsodaı. Nur im Borbeigeben bemerken wir, daß doch 
— en in stehen eine ganz andere Bildung ift ald nd von Stand (©. 189). 
Wir denken, daß wachſen im engl. to grow eher von Grünen 
ausgegangen ſei al3 umgekehrt; ift doch die Wurzel ghar. Auf ©. 
244 ift ein Satz aufgeftellt, der uns deutſche Schweizer eigenthümlich 
berührt. Bei uns fprechen auch die Gebildeten heute noch im gemei— 
nen Leben unter fich durchaus die reine Mundart, welche fcharf gegen 
die Schriftfprache abftiht und uns darum auch diefe wieder fauberer 
anwenden läßt. 

S. 278 hätte der Berf. die helleniſchen Golonien der terra 
d’Otranto um jo eber erwähnen follen, ald uns jenes Griechiſch jehr 
werthvolle Aufichlüffe über die Laute u. ſ. f. bietet. Vgl. Afcoli’s 
Borlefungen über Glottologie, d. Ue. ©. 132 ff. S. 301 ff. ift von 
den Stammbaumtheorien die Rede. Wir geftehen, daß mir die Anficht 
von J. Schmidt durch Whitney, 2, Meier, Fi und Jolly noch feines: 
wegs für abgemwiefen und abgethban halten. Schmidt bat in feiner 
Anzeige des werthvollen Buches von Fick mieder ſchweres Geſchütz 
gegen feinen Gegner aufgeführt. Zu ©. 309 bemerken wir, wie auch 
im deutjchen Altertbum der Winter den Jahresanfang bildete, und 
daß ohne Zweifel nach ſprachlichem Zeugniß auch das Nähen ur: 
indogermanifch gemejen if. Auf ©. 314 ift nicht beachtet, daß mohl 
die erfte klaſſiſche Periode der deutichen Dichtung in einen früheren 
Zeitraum des Althochd. fällt, für melden ung leider freilih nur 
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Fragmente zeugen. So ganz troſtlos, wie S. 318 geſagt iſt, ſieht es 
doch nicht um eine wenigſtens allgemeinere Kunde, die uns immerhin 
einige Lautgefete an die Hand gibt, 3. B. der Burgundiſchen Sprade. 
Wadernagel bat ihre Nefte nicht umfonft unterfudt. In jeder Be 
ziehbung find S. 319 die ſlaviſchen Spraden unterſchätzt. Es muß 
einem ordentlich leid thun, wenn man immer wieder die Inſchrift auf 
der Säule des Duilius als eines der älteften vorhandenen römijchen 
Sprachdenkmale aufgeführt findet, während es längft duch Ritſchl 
u. 4. erwiejen ift, daß die Duiliusinfchrift, welche wir befigen, eine 
relativ fpäte Nachbildung if. ©. 332 wird vom Etrusfifchen beiläufig 
gejagt, daß es mit dem Lateinischen völlig unverwandt fei, ©. 506 
aber Aſcolis und Corſſens erwähnt, die dafjelbe ſchließlich ala indo— 
germanifche italiihe Sprache erweifen werden. Dabei ift der ſcharf— 
finnigen und gelehrten Unterfuchhnngen von Lattes in Mailand ganz 
vergeflen, welcher unſers Bedünfens bis jet auf biefem Felde am 
weiteften vorgedrungen ift. Mit Unrecht heißt S. 340 die Hindo: 
ftani oder Urduſprache eine bloße Nebenform des Sindhi, 
Wiederum ift bier Anm. zu ©. 389 der indiſche grammatiiche Aus- 
drud für Pronomen, nämlich sarvanama (n) erflärt al3 „das Wort 
für alles, das allgemeine Wort.” Schon längft ſteht ja in Wil: 
fon’3 Grammatif zu lefen: The list (of pr.) commences with 
the distributive pron. sarva „all;“ whence the are called sar- 
vädi, orsarva and others; und bei Böhtlingf, Jnder zum Panini, 
u. d. W. sarvanäman „Wörter, die mit allen Nominibus verbunden 
werden können, was bei den übrigen Adjectivis nicht der Fall if; — 
vieleiht fommt der Name auch daber, daß das erfie sarvanaman 
sarva ift.” Was foll ©. 394 der Sat, daß kosten eigentlich mit 
conftatieren identijch jei? Daß aichen (S. 395) nichts mit Ehe 
(alt &wa) zu thun bat, ift uns ausgemadt, und die Kenntniß der 
Laute mußte von Ddiefer AZufammenftellung abhalten. Die wiſſen— 
Ihaftlihen Lerifographen bringen es zu got. aikan, lat. afg)io 
u. ſ. f. Wir möchten doc fragen, ob es nicht ebenfo zu lat. aequare 
gehöre, wie pfehten zu pactum, unfer ſchweiz. sinnen = vifieren 
ju signare, 

Bei der Frage über die Verwandtfhaft des Indogermaniſchen 
und Semitifhen (S. 447) durften Ascolis feine Bemerkungen nicht 
unberücfichtigt bleiben. Vgl. beſonders deſſen studj Ario-Semitici 
vom %. 1865. ©. 622 mußte doch gejagt werden, daß z einjt im 
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urſprünglichen Röm. Alphabete vorhanden war, ſpäter aber ſchwand 
und nun aus dem Griechiſchen für bloße Lehnwörter eingeführt wurde. 

Bon Drudfehleen will ich nur einen ſinnverkehrenden anführen. 
©. 556 lefen wir „mit der Vernunft, die er (Gott) doch nicht jelbft 
feinen Geſchöpfen einpflanzte.“ Auffallend ift auch das mehrfach 
ericheinende bräuchte. ’ 

Mit der Aufzählung des uns mangelhaft Erjcheinenden wollen 
wir den Werth des Buches nicht fehmälern. Wir leben der fichern 
Hoffnung, daß die im Ganzen wirklich treffliche Arbeit bes äußerft 
regjamen Dr. Jolly, weil fie ein mahres Bedürfniß erfüllte, einer 
baldigen neuen Auflage entgegen ſehe, und möchten fir diefe unjere 
Bemerkungen berüdfichtigt willen; für die Leſer diefer erften Auflage 
möchte e8 nicht unangenehm jein, die Bemerkungen unter die Berich— 
tigungen einzureiben. 

Züri, im Juni 1874. Dr. H. Schweizer- Sibler., 


Baumgarten, Dr. %, Handbuch der franzöfifhen Sprache und Literatur für 

Polytechniler. XI u. 391, Caffel, Theod. Kay, 1874. 1 Th. 15 ©. 

Ein weientliher Grund für die Aufnahme der neueren Spraden 
unter die Unterricht3gegenftände der höheren Schulen iſt der, daß der 
Schüler fünftighin befähigt wird, diejenigen Schriften zu verftehen, 
welche Gegenjtände feines Faches behandeln nud nur in der Landes: 
ſprache zu haben find. Es gilt das namentlich für den zukünftigen 
Techniker und Naturforjcher, nicht minder aber auch für den Offizier 
und Arzt, welde im Stande jein müſſen, franzöfifche und englijche 
Fach⸗Zeitſchriften verftehen zu können. 

Wer allerdings im Franzöfiihen und Engliiden wirklich gute 
Kenntniſſe hat, wird fich freilich mit Hülfe eines die techniſchen Aus— 
drüde enthaltenden oder berüdjichtigenden Wörterbuches in die Lectüre 
franz. und engl. Werke über techniſche Gegenftände bineinarbeiten 
fönnen. Aber es hat derjenige, der feine Studien vollendet hat und 
fih nun feinem Berufe widmet, in unferer anſpruchsvollen Zeit fo 
viel zu thun, um den Anforderungen des Berufs, des Staates und 
der Gejellihaft gerecht zu werden, daß das Nachholen von Kenntniffen, 
welche auf der Schule erworben werden fünnen, nur in Nothfällen in 
Anſpruch genommen werben jollte, 
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Schon aus diefem Grunde fönnen Real- und Gewerbeſchulen die 
Lectüre von franzöfifhen und englifchen Schriften technifchen und 
naturhiſtoriſchen Inhalts nicht vernachläffigen, aber es wird den Schü- 
ler auch zu einem tieferen Verſtändniß des Gelernten führen, wenn 
er ed von einem andern Gefichtspunfte aus dargeftellt fieht. Freilich 
it dem Gejagten in den franz. und engl. Leſebüchern feine Rechnung 
getragen, denn man begegnet dort im günftigiten Falle Bruchitüden 
von Buffon. Und doch foll der Abiturient der reorganifirten Gewerbe 
Ihule im Franzöfiihen und Englifhen „Fertigkeit im Ueberjegen aus: 
gewählter Stellen aus profaifhen und poetifhen Werfen, insbejondere 
aus Werfen technifchen Inhalts haben, Ferner fol er ſich die Fähig— 
feit erworben haben, über ein dem Gebiete der Technik entnommenes 
Thema einen Auffag oder ein Diktat ohne erhebliche Verftöße gegen 
die Grammatik zu ſchreiben.“ 

Wie er fich dieie Fertigkeiten und Fähigkeiten unter den gegen | 
wärtigen PVerhältnifien erwerben fol, ift nicht recht erfichtlih. Dem | 
Lehrer der neueren Spraden, den die vor einer willenichaftliden 
Prüfungscommiffion erworbene Lehrbefähigung ohne Weiteres zum 
Unterrichte an der Gewerbefchule berechtigt, werden meiltens die ſach— 
lihen Kenntnifje fehlen, um Werke technifchen Inhalts verftehen zu 
fönnen. Eher wird fchon der Lehrer der Technologie und Naturwifien: 
ihaften die nöthigen ſprachlichen Kenntniffe haben. Indeſſen, fei dent, 
wie ihm molle, wenn die Forderungen der Püfungsordnung zur Wahr 
heit werden follen, jo ift für die Gewerbeſchule ein Werk wie das vor 
liegende geradezu unentbehrlich. 

Das Handbuch enthält etwa 50 ſprachlich muftergültige Abs 
bandlungen über technifhe und naturmwiffenichaftlihe Gegenftände, 
deren Lectüre auch demjenigen Genuß bereiten wird, der den Stoff 
beberriht. Die techniſchen Ausdrüde find am Fuße der Eeite in 
deutfcher und engliiher Ueberfegung angegeben und belaufen fid nad 
einer Angabe der Vorrede auf etwa 700. Ein alphabetiſches Verzeid: 
niß derfelben ift dem Buche nicht beigegeben, würde aber doch gewiß 
eine angenehme Zugabe jein. 

Außer den Abhandlungen naturmwifjenichaftlihen Inhalts enthält 
das Handbuch 15 Darftellungen einzelner Epifoden des letzten deutſch— 
franzöfifchen Krieges oder militairische Beobachtungen über denjelben. 
„Die Aufnahme diefer Studien und Gemälde aus der neueften Krieg 
geſchichte rechtfertigt fich einerjeits durch den mannigfachen Zufammen 











— 69 — 


hang der Militairwiſſenſchaften mit den polytechniſchen, andererſeits 
durch das lebhafte Intereſſe, welches dieſe Darftellungen von franzö— 
ſiſchen Augenzeugen für jeden Deutſchen haben müſſen, der mit Hand 
und Herz an dem großartigen Rieſenkampfe theilgenommen hat. Sie 
ſollen belehren und uns an die Bewahrung unſerer alten National— 
tugenden mahnen !” 

Der Herr Verfaffer bat bei der Auswahl des Stoffes feine 
Mühe gejheut; möge dem Werke dafür die verdiente Anerkennung zu 
Theil werden. 

Kr. 


Geometrifche Eonftructions-Anfgaben, Herausgegeben von Dr. H. Lieber, Ober- 
lehrer an der Friedrih-Wilhelmsschufe (Realſchule erfter Ordnung) in Stettin 
und %. v.Lühmann, Oberlehrer am Progymnafium in Gark a. DO. Zweite 
Auflage. Mit einer Figurentafel, Berlin. Berlag von Leonhard Simion. 
1874. XII u. 179 ©. 8. 

Die Bearbeitung von mathematischen Aufgaben, an und für fi) 

Ihon nothwendig zur Einübung und Anwendung der gelernten Sätze, 

wird für die Schüler von um fo größerer Bedeutung, als die Selbit- 

thätigfeit beim Auffinden der Löfung ihnen erft die rechte Freude am 

Unterricht giebt und dem Gegenſtand die oft verfchrieene Trodenheit 

nimmt. St demnach auf diefelbe ein bedeutendes Gewicht zu legen, 

jo läßt ſich auf der andern Seite nicht verfennen, daß bier der ma— 
tbematifche Unterricht mit befonderen Schwierigkeiten zu kämpfen bat. 

Denn mag aud ein fprachliches Erereitium noch jo fehlerhaft fein — 

es bleibt immer noch ein Erercitium, und mag der Schüler in der 

Anwendung auch recht unficher fein, jo kann er im Uebrigen doch noch 

zeigen, daß er wenigftens etwas kann, und immer eine felbitändige, 

wenn auch ſchwache Leiftung zu Stande bringen. Bei einer matbe- 
matishen Aufgabe dagegen fieht fih der Schüler, auch wenn er feine 

Säte gut gelernt und verftanden hat, meift in die Alternative geftellt, 

entweder eine gute oder gar feine reſp. eine folche Arbeit zu liefern, 

von der er das Bemwußtjein hat, daß fie ungenügend ift. Dieſem letz— 
tern zieht er dann meift vor, eine mehr oder weniger unfelbjtändige 

Arbeit vorzulegen, deren Werth doch nur ein problematifcher ift. Jede 

mathematifche Aufgabe erfordert eine gewiſſe Combination der gelern: 

ten Sätze zu einem beftimmten Zwecke, Subjumptionen unter Regeln, 
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wie beim ſprachlichen Exercitium, genügen hier größtentheils nicht. 
Sollen nun auch weniger begabte Schüler es dahin bringen, eine ſolche 
Combination ſelbſtändig zu finden, und in der daraus erſprießenden 
Freude einen Sporn zum eifrigen Weiterarbeiten fühlen, fo iſt dazu 
erftens große Uebung, die vom Leichteren zum Schwereren fteigt, erfor 
derlih; zweitens darf aber auch die Schwierigkeit der Kombination 
nicht zu groß fein, damit der Schüler zurüdgeichredt nicht an ber 
Möglichkeit der Löfung verzweifle und in dem Vorurtheil von ber 
Schwierigkeit der Mathematik feine Beruhigung finde. E3 darf daher 
das Aufgabenlöfen nicht bis in die oberiten Claſſen aufgejpart werden, 
jondern e8 muß, jobald es angeht, mit leichten Aufgaben und jpeciell 
in der Geometrie mit den unmittelbar auf die Anwendung der Funs 
damentalaufgaben ſich gründenden Dreiedsconftructionen jeinen Anfang 
nehmen. Freilich ift dann notbwendig, daß den Schülern der mittle: 
ren Klaſſen ein beftimmter Gang vorgezeichnet wird, an den feld 
anſchließen können, fo daß bier an Stelle der Combinationen mehr | 
oder weniger eine Subjumption tritt. Aber auch in den oberen Klaſſen 
wird der größte Theil der Schüler Fingerzeige nicht entbehren können, 
Damit dieſe num zur vollen Selbftändigfeit durchdringen, wird aud 
für die Aufgaben eiu fpftematiiher Gang erforderlih. Die Iehteren 
müfjen nach ihrer Löjungsart unter beftimmte Gefihtspunfte gebradt 
werden, fo daß der Schüler bei jeder geftellten Aufgabe von vorn 
herein weiß, in weiche allgemeine Gruppe er fie einzuordnen bat, und 
über den einzufchlagenden Weg nicht mehr zweifelhaft ift. Für bie 
algebraifhen Gleihungen baben wir in der Sammlung von Bardey 
eine jo methodisch fortichreitende Zufamınenftellung. Für die Plani- 
metrie, in der die Conftructiondaufgaben ftet3 die Hauptfache bleiben, 
wenn wir auch das Bildende in der Auffindung von Beweiſen zu ge: 
gebenen Sätzen durchaus nicht verfennen, ift nad den oben entiidel: 
ten Gefihtspunften das vorliegende Buch von den Herren Lieber und 
v. Lühmann bearbeitet. 

In demjelben find die Aufgaben in Gruppen getheilt und im 
Eingang jedes Paragraphen die Grundzüge angegeben, nach denen die 
in demfelben enthaltenen Aufgaben ihre Löfung finden. Die Anden 
tungen find knapp, aber ausreichend, und dadurch empfiehlt fi das 
Buch aanz beſonders. Die Sammlung: ift ferner außerordentlich reich— 
baltig, und die zweite Auflage gegen die erfte noch bedeutend vermehrt. 
Es können daher freilih nicht die fämmtlichen Paragraphen während 
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des Schulunterrichts berückfichtigt werden; aber der Lehrer kann, ohne 
ih fo bald wiederholen zu müfjen, feine Schüler nah diefem Buche 
mit den bauptjädhlichiten Gefichtspunften befannt machen. Er findet 
ausreihendes Material für die Aufgaben in allen Klaffen ; ſelbſt für 
den weitergehenden Unterricht der Planimetrie in der Prima wird aus— 
giebiger Stoff geboten, da ſowohl jchwierige Hufgaben als auch Con— 
ftructionen von Winkeln aus trigonometrifchen Functionen ſowie aus 
unentwidelten trigonometrifhen Gleichungen Aufnahme. gefunden 
baben. 

Erleichtert fo das Buch dem Lehrer ein methodiſches Fortichreiz 
ten, jo ift e8 doch vornehmlich jo vecht ein Buch für Schüler. Es 
gewährt ihnen nicht nur in den gegebenen Fingerzeigen Anhalt zu 
fruchtbringenden Nepetitionen, jondern bietet ihnen auch Gelegenheit 
und Anregung zu lohnender Privatbejhäftigung. Denn es merden 
nur die Sätze vorausgefegt, welche nach dem jo verbreiteten Elemen- 
tarbude von Kambly in der Klafje zur Durchnahme kommen. Die 
fonft zur Anwendung fommenden Säte werden bejonders bewiefen und 
ichwierigere Aufgaben vollftändig gelöt. Wenn ferner Figuren 
auch nur fpärlich hinzugefügt find, jo ift doch die Beichreibung 
der übrigen eine fo genaue, daß die Schüler fie hiernach zeichnen kön— 
nen, und wir ftimmen darin dem Herrn Dr. Lieber (Vorrede IV) bei, 
wenn er meint, daß eine genaue Zeichnung der Figur, die der Schüler 
nad der Anleitung jelbft anfertigen muß, die Löſung weſentlich erleich- 
tert. Wir können daher das Buch wegen diejer allgemeinen Vorzüge 
nur recht warm empfehlen, namentlich auch für Schülerhände Sit 
doch ſchon der Umftand, daß nad) verhältnigmäßig jo furzer Zeit eine 
zweite Auflage — die erfte erfchien 1870 — nöthig wurde, ein ſchö— 
nes Zeugniß für die Brauchbarkeit defjelben. 

Wenn wir jet näher auf das Buch und insbefondere auf die 
zweite Auflage eingehen, jo wollen wir mit den Verfaſſern über die 
ftofflihe Eintheilung nicht rechten; denn wenn dadurch aud der Fort- 
jchritt vom Leichteren zum Schwereren unterbrochen wird, jo ift doch 
diefer innerhalb der größeren Abichnitte völlig gewahrt. Auch daraus 
wollen wir dem Buche feinen Vorwurf machen, daß bei einigen Pa: 
ragrapben 3. B. 41—46 und ebenjo 50 und ff. auf. fpätere Aufgaben 
vertiefen wird. Denn dieſe müſſen in der Klaſſe beiproden werden, 
ehe jene aufgegeben werden fünnen. Dagegen möchte es fih um des 
methodischen Fortgangs willen wohl empfehlen, die Aufgaben des 8 90 
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— Kreiſe, welche einen gegebenen Kreis rechtwinklig ſchneiden — 
ſpäter erſt folgen zu laſſen und zwar mit Hinzufügung der im $92c 
in dieſer Auflage neu hinzugekommenen Aufgaben unmittelbar vor den 
umgearbeiteten $ 96 zu ſtellen. Denn obgleich jene Aufgaben ohne 
Anwendung von Berbältniffen lösbar find, fo kommt doch bei diefen 
die Conſtruetion der Potenzlinie zweier Kreife zur Anwendung, wenn 
fie bier auch noch nicht fo genannt wird, und diefe erhält doch erit 
ihre wahre Bedeutung durch die Lehre von der Proportionalität am 
Kreife. Es würden fih auch die im $ 96 und 100 bewiefenen Säge 
viel unmittelbarer anſchließen. 

Daß die Aufgaben, u. a. namentlich die der SS 3, 40—46 und 
64 bedeutend vermehrt find, auch die Löfung von mehreren Aufgaben 
wejentlich vereinfacht ift, verdient Anerkennung. Auch ift es eine ent: 
ſchiedene Verbefferung, dab im S 64 die Aufgaben, melde p + q für 
den Fall « > R enthielten, fortgeblieben find. Um fo mehr fällt es 
auf, daß in 88 17, 27, 47T, 48, 50, 54, 66 noch Aufgaben mit 
p +q («> R) als von denen mit p — q (« < R) verſchiedene 
vorfommen. Wenn im $ 17 3. B. die 2. Aufgabe a+b, p— 4 
ß (@« < R) und die 10. a+b,p-+ q, 2 («> R) beißt, fo iſt es 
ein und diejelbe Aufgabe. Denn es hängt lediglich von der relativen 
Größe der gegebenen Stüde ab, ob « ein fpiter oder ftumpfer Winkel 
wird. Es hätten daher die Aufgaben 9-16 jenes Parapraphen mit 
1—8 unter der Bezeichnung p + q zufammengefaßt und eine Bemer: 
fung vorangejhict werden müffen, daß das obere oder untere Zeichen 
zu nehmen fei, je nachdem Z « pi oder ftumpf werde. Ebenfo find 
in den neu binzugefügten 88 46a und 64a Aufgaben in mehrere aus 
einander geriffen, die im Grunde doch nur eine und bdiejelbe find. 
Sind drei Mittelpunkte von Berührungskreifen zu einem Dreied gege: 
ben, fo läßt fih doch erit aus der Geftalt des von den gegebenen 
Punkten gebildeten Dreiecks beftimmen, zu welchen Berührungsfreijen 
die Mittelpunfte gehören. Es fallen daher im $ 46a die Aufgaben 
1 und 2 (m‘, m“, m“ und m, m‘, m“) in eine zufammen. Daffelbe 
ift der Fall bei den Aufgaben 3 und 4, ferner bei den Aufgaben 5, 
6 und 7, wie auch für die Aufg. 4 und 5 im $ 64a. Diefe Aufga: 
ben hätten allgemeiner gefaßt werden müſſen; dann aber eignen fie 
ſich auch fo recht zu einer eingehenden Discuffion, wie ſie ſich für den 
Unterriht in Prima befonder8 empfiehlt. Es bedürfen befähigtere 
Schüler nur geringer Andeutungen, nın eine folde Discuffion felbi- 
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ftändig durdzuführen. Als Beifpiel nehmen wir die Teßterwähnte 
Aufgabe, die nun allerdings allgemeiner jo aufgeftellt werden müßte: 
Ein Dreied zu conftruiren, wenn ein Winfelpunft C und zwei Berüb: 
rungspunfte (F, und F,,) der gegenüber liegenden Seite gegeben find. 
MWerden nun auf F,F,, in beiden Punkten Senkrechte errichtet und 
wird über F,F,, als Durchmeſſer ein Kreis geichlagen, jo hängt es 
von der Lage des Punktes C in Bezug auf die entjtandenen Räume 
ab, 1) ob überhaupt ein Dreied möglich ift, 2) ob der eine der gege— 
benen Punkte ein Berührungspunft der innen und der andere der 
Berührungspunft des zu diefer Seite gehörigen äußeren Berührungs- 
freijes ift oder endlih ob 3) jene Punkte den unteren Berührungs- 
freifen angehören. Eine ähnliche Discufjion laffen auch die übrigen 
genannten Aufgaben zu. 

63 hängt dies gewaltfame Auseinanderreißen der Aufgaben da- 
mit zufammen, daß von den Verfaſſern feine Rückſicht auf die Deter- 
mination genommen ift. Ebenſo ift es diefem Umftande wohl zuzu 
fchreiben, wenn in vielen Fällen nit darauf aufmerffam gemact 
wird, daß mande von den gejtellten Aufgaben mehrere Löfungen zu- 
laffen. Da fich aber die Schüler nur zu gerne mit einer Auflöjung 
begnügen, fo wird eine Hinweilung darauf, daß den Bedingungen nicht 
bloß eine Löfung genügt, um jo nothwendiger. Abgejeben von den 
Fällen, wo die Löjungen fi nur der Lage nad) von einander unter- 
jcheiden, ift dies doch ſonſt von Wichtigkeit, jo 3. B. bei einem Theil 
der Aufgaben des $ 130. Bei der jpäter vielfach zur Anwendung 
fommenden Aufgabe 5 dieſes Paragraphen, für die eine Löfung voll- 
ftändig gegeben wird, ohne daß auf die zweite noch mögliche hinge— 
wieſen wird, werden die Schüler geradezu zu dem Irrthum veranlaßt, 
als ob derjelben nur eine Löjung entjpräde. Und doch muß den 
Schülern, ebenjo wie fie bei einer quadratiihen Gleihung die zweite 
Wurzel nicht überjehen dürfen, zum Bewußtſein kommen, dab und 
warum fie fi bei den betreffenden Aufgaben nicht mit einer Löſung 
zufrieden geben dürfen, ebenjo wie fie auch darüber klar werden müſſen, 
unter welchen Bedingungen die Aufgabe eine Löjung nicht mehr zu: 
läßt. Die Allgemeinheit einer Löjung eriordert es, daß alle möglichen 
Fälle berüdfichtigt und beurtheilt werden müſſen. Es ift daher vor: 
tbeilhaft und wünſchenswerth, wenn fie vecht früh auf die Determina- 
tion bingewiejen werden. Die nöthigen Bemerkungen für diejelbe 
fönnten im Eingang der einzelnen Paragraphen hinzugefügt werden. 


u Atmen. 
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Wenn die Herren Verfaſſer hierauf bei einer folgenden Auflage ihr 
Augenmerk richten wollten, ſo würden ſie das Buch noch brauchbarer 
und namentlich für vorgeſchrittenere Schüler noch werthvoller machen. 

Schließlich mögen noch einige Ungenauigkeiten und Druckfehler, 
die größtentheils aus der erſten Anflage in die zweite übergegangen 
find, Erwähnung finden. Auf Seite 37 Zeile 15 v. u. muß es hei 
pen: „AC“ ftatt „BC,* ferner ©. 30 Aufg. 21 „oc“ Statt „os,“ 
da ſonſt diejelbe Aufgabe zweimal vorlommen würde, ©. 59 8.20, 
u. „Differenz der Höhenabichnitte” ftatt „Höhenabſchnitt.“ In 8 836 
(S. 72) können die Schüler bei der Hülfsconftruction zur Analyfis « 
und 8 leicht irre geleitet werden für den Fall, wenn PY die Gentrale 
beider Kreiſe ſelbſt Schneiden würde; es wäre genauer jo auszudrüden 
geweſen: „Man ſchlägt um P und Y’ Sreife nach derjelben Seite 
bin, auf welder K‘ von PY liegt.” ©. 84 3.3. o. ift ftatt „NKreis 
K“ zu leſen „den Halbfreis.* S. 99 find bei den Zurückweiſungen 
auf frühere Aufgaben die Nummern der erjten Auflage ſtehen geblie: 
ben, obwohl $ 101 und $ 101a der eriten Aufl. mit Recht in einen 
Paragraphen verjchmolzen find; es ergeben ſich die richtigen Nummern, 
wenn 22 binzugezählt wird. Endlid ©. 122 3. 9 v. u. iſt zu ver: 
beſſern „O“ ftatt „D.* Einige andere Drudfehler erfennt man aus 
dem Zulammenbange. 

Dramburg. Dr. Ludwig Jahn. 


Gotthold Einer, naturwiſſenſchaftliche Anfhauungsvorlagen, enthaltend vergrö- 
ßerte Darjtellungen der einzelnen Pflanzenglieder. Löbau in Sachſen. 

G. Elßner's Steindruderei. 

Daß die Natur nur verſtehen kann, wer ſie kennt, iſt ſeit dem 
Scheitern des Verſuches, dieſelbe auf dem Wege der reinen Speculation 
zu erkennen, zugeſtanden; langſamer hat ſich die Einſicht Bahn ge— 
brochen, daß man ſie durch die Namen von Gattungen und Arten 
oder aus deren Beſchreibungen und ihrer ſyſtematiſchen Gruppitung 
nie wirklich kennen lernen kann, ſondern daß die unterſte, aber unenl⸗ 
behrlichſte Grundlage für dieſe Kenntniß die Anſchauung der Natur 
gegenftände ſelbſt ift. 

Aber nicht alle vermag der Lehrer herbeizufchaffen. Bon ganzen Ord⸗ 
nungen, wie Beutelthiere, Dickhäuter, Wale, Laufvögel u. a. würde oft nit 
einmal ein Vertreter befchrieben werden können; bier müffen Abbildungen 
die Lücken ausfüllen helfen. Botaniſche Abbildungen mit Darſtellun⸗ 





— 666 — 


gen der einzelnen Blüthen- und Fruchttheile gewähren aber bei der 
Beſchreibung friſcher Pflanzen ſelbſt dem Schüler die Möglichkeit, dieſe 
Theile zu erkennen und aufzufinden, da der Lehrer nicht Jedem in 
der Klaſſe die Einzelheiten zeigen kann und daher ohnehin oft durch 
gleichzeitiges Zeichnen an der Tafel zu Hülfe kommen muß. Endlich 
ſind Abbildungen unentbehrlich zur zuſammenhängenden Wiederholung 
namentlich in der Pflanzenkunde, bei welcher man unmöglich wieder 
die friſchen Pflanzen jedem Schüler in die Hand geben kann. 

Dieſen Anforderungen entſprechen nur wenige der für den Unter— 
richt beſtimmten Wandtafeln, keine vollkommen, aber unter den vor— 
züglichſten ſind die von G. Elßner in Löbau in Sachſen herausgegebenen 
zu nennen. 

Dieſelben ſind aus dem von Roßmäßler mit vollem Recht gel— 
tend gemachten Geſichtspunkte entworfen, jede Figur ſo groß zu zeich— 
nen, daß ſie aus bedeutender Entfernung deutlich erkannt werden kann. 
Die Tafeln find ohne Rand 38 Em. breit und 44—45 Em., meiſt 
etwa 47 Em. hoch; die Figuren meilt weiß auf ſchwarzem Grunde, 
die einfadhiten immer noch 5-6 Em. im Durchmefjer, die meijten 
größer, viele bis zur Höhe der Tafel. Die Ausführung ift ganz dem 
Zweck entiprehend kräftig; die körperlichen Verhältniſſe treten durch 
Schattengebung gut hervor. 

Die Zeichnungen find großentheils vom Herausgeber jelbit nad) 
der Natur entworfen, einige nach den beiten Vorbildern, namentlich 
nach Roßmäßler, hinzugefügt und geben in geſchickter Auffaſſung mit 
wenigen Ausnahmen naturgetreue Bilder, jo ſchwer es auch jelbjt dem 
geübten Blide oft fällt, in dem ftarf vergrößerten Bilde die Natur 
wiederzuerfennen. 

Diefe, vom Betrachten mikroffopiiher Bilder her Jedem befannte 
Schwierigkeit wird der Benugung ftark vergrößerter, namentlih unco- 
lorirter Abbildungen immer eine gewiffe Schranfe jegen und muß vom 
Lehrer beim Unterricht forgfältig beachtet werden. Sie wird hier lei- 
der noch vergrößert — und das führt uns zu der einzigen erheblichen 
Ausftellung, welche wir dem ſonſt vortrefflihen Unternehmen machen 
müſſen — dur die Ueberladung mander Tafeln mit Figuren. So 
könnten, um nur einige Beifpiele anzuführen, auf der 1. Tafel mit 
Betula verrucosa zwei von den 4 männlihen Blüthenftänden, eine 
Fruchtihuppe und der Aftquerjchnitt zum großen Vortheil der klaren 
Weberficht, namentlih aus der Ferne, fortbleiben; ebenjo bei ver 
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Eſche der zwei andere Figuren kreuzende Fruchtzweig (g); auf der für 
die Keimung und Entwidelung der Gräfer bejtimmten Tafel die große 
Figur rechts vom Halme, deren Raum befjer zu einer größeren Dar- 
jtellung der links oben eingeichadhtelten Keimpflanze verwendet worden 
wäre. Die Querjchnitte von Stempeln der verfchiedenen Binjenformen 
wären jhon an fich befjer weggeblieben, denn fie find nur geeignet, 
unrichtige Borftellungen zu geben, da bald die einzelnen Zellen aus- 
geführt, bald ganze Gefäßbündel nur durch den Umriß angedeutet find. 
Ja, die Tafel mit Centaurea Jacea und C. Cyanus ift geradezu 
unbrauchbar, denn die Figuren find fo unters und durdeinander ges 
zeichnet, daß man das Zujammengehörige ohne ein wahres Studium 
gar nicht mehr zufammenfindet. 

Daß bei der großen Zahl der dargeftellten Gegenftände auch 
manche Fehler gemacht worden find, ift wohl zu entjchuldigen. So 
find die Früchte der Korbblüthigen als Samen bezeichnei; der Frucht: 
fnoten von Carex als „innerer Schlau,“ der Griffel oder die Narbe 
als Piſtill; die Blüthe von Carex Fig. e mit 3 Narben ala Blütbe 
von Carex caespitosa, weldhe nur 2 Narben bat. 

Eudlih hätte ein, wenn auch nur äußerlicher Uebelftand wohl 
vermieden werden jollen: Die große Ungleichheit der Bezeihnung. 
Das einzig Angemejjene it, oben oder unten auf jeder Tafel die Zahl 
derjelben und eiwa den Namen der abgebilveten Pflanze anzugeben, 
und jede Figur mit einer Zahl oder einem Buchitaben zu verjeben. 
Die Erklärung oder gar den Herausgeber mit Firma und Jahr neben 
und zwilchen die Figuren jelbjt hineinzufchreiben, ift ganz unzuträglich, 
da es beim Betrachten derjelben ftört; ebenjo übel ijt es, daß auf 
nicht wenigen Tafeln jede Bezeichnung der einzelnen Figuren fehlt, 
was die Benußung einer beigegebenen Erklärung derjelben, welche der 
Herausgeber wohl noch nachträglich geben wird, fajt unmöglih macht. 
Vielleicht läßt fich dem bei jpäteren Abdrücken noch abhelfen, jedenfalls 
aber möchte es bei den folgenden Lieferungen vermieden werden. 

Bapier und Drud find gut; der Preis mäßig. Es find bis 
jegt 8 Lieferungen erjchienen mit 50 Tafeln, von denen die größere 
Hälfte (50 Tr.) Holzgewädhje darftellen: Kiefer (3 Tf.), Eiche (2), 
Birke (2), Rothbuche (3), Miftel (2), Eiche (2), Schneeball (3), Linde 
(4), Schlehdorn (2), Epheu (2) nebſt 5 Tafeln mit Knojpen= und 
Baumformen; außerdem Gräjer (7), Halbgräfer, Orchideen (3), 
Korbblüthige (4). Dieje koſten 8 Thlr, jo daß auf die Tafel noch 
nicht ganz 5 Sgr. kommen. Trotz einzelner Ausjtellungen bietet das 
Unternehmen fo viel Tüchtiges, daß wir dafjelbe als Hülfsmittel für 
den botanijchen Unterriht warm empfehlen können. 

Breslau, Dr. ©. Stenzel, Oberl. der Realſchule am Zwinger. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin, 
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I. Abhandlungen. 
Einige Notizen über die Mittelſchule zn Duisburg. 


Die ſtädtiſche Mitteljchule zu Duisburg wurde am 15. Nov. 1869 
gegründet. Anfangs nur mit einer Claſſe eröffnet, wurde fie in den 
Jahren 1870 und 1871 zu einer 3klaſſigen Schule ausgebildet. Die 
Schule nimmt ihre Zöglinge mit dem vollendeten 12. Lebensjahre auf, 
nachdem fie etwa 1’ Jahr in der Oberklaſſe der Elementarſchule 
geweſen find, und rechnet im Allgemeinen auf Schüler im Alter von 
12—15 Jahren. Die Aufnahmebedingungen find diejelben wie für 
die Serta der höheren Schulen. Unterrichtsgegenftände find: Deutich, 
Rechnen, Geometrie, Algebra, Phyſik, Zeichnen, Turnen, Religion und 
in der oberjten Klaſſe Modelliven und Chemie. An der Schule arbei: 
ten außer dem Rector 3 ordentliche Lehrer und ein Hülfslebrer. 

Die Schule hat jeit ihrem Beftehen 179 Schüler aufgenommen, 
nämlich: 

1869 36 Schüler 


1870 3 „ 
1871 8  „ 
1872 37° , 
1873 5 


Summa_ 179 Schüler. _ 

Bon diefen haben die Schule wieder verlafjen in den Jahren 
1871—1874 einhundert und acht Schüler und zwar zu DOftern 58 und 
im Herbit 50, die meiften derjelben nach einem nur 1'/sjährigen Be— 
ſuche. Von den Abgegangenen Find 43 nicht zum Handwerk über- 
gegangen, und zwar wibmeten ſich 31 dem Kaufmanns» und 2 dem 
Lehreritande, 2 wurden Schreiber, 4 Zeichner, und die übrigen 4 gin— 
gen auf andere Schulen, um eine höhere Bildung zu erlangen. Die 
Schüler find Kinder von Heinen Handwerkern und Fabrifarbeitern, 
alfo von ſolchen Eltern, welche fein Contingent für höhere Schulen 
jtelen. Nur einige wenige Schüler haben die Serta oder Quinta des 
Gymnafiums beſucht, dad fie wegen geringer Anlagen verlafjen 
mußten. 

Päbagogiihes Ardiv, Baud XVI. (10.) 1874, 42 
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Nah den veröffentlichten Berichten der Stadt Duisburg betrug 
bie Frequenz in den einzelnen Klaffen in den Jahren 1869—1874 zu 
Anfang des betreffenden Schuljahres 





| | 
in | 1869 | 1870 | 1871 1872 | 1873 | Summa 
— — — 
Claſſe II 36 38 31 43 50 | 193 
Claſſe 1 — 29 29 26 31 115 
Selecta — — 9 21 8 28 
I 





Sn den Sommerhalbjahren war die Schülerzahl in Selecta und 
Klaſſe I ſtets geringer und betrug durhfchnittlih in Sel. 4 und in 
Klafje I ca. 20. Der augenblidlihe Beſtand der Schule iſt folgender: 

Klafie I 48 Schüler 
„ I 21 " 
Ella 4 u 


Summa 73 Schüler. 


Der große Unterfhied in der Frequenz der einzelnen Klaſſen bat 
feinen Grund bauptjählic darin, daß viele Eltern mit der Confir— 
mation (dem vollendeten 14. Jahre) die Bildung ihrer Kinder ab- 
jhließen, wie fie das von der Elementarjhule her gewohnt find. In 
Folge dejjen verliert die Selecta und I, Klafje zu Dftern jeden Jahres 
viele Schüler, Der geringe Beſuch der Selecta mag aber außerdem 
noch in dem Lehrplan der Schule begründet jein. Nach den Inten— 
tionen der Gründer jol nämlid mit dem vollendeten 2. Schuljahr in 
den Lehrgegenftänden ein gewiſſer Abſchluß erfolgen, um dann in der 
Selecta die Schüler für den Gewerbeſtand jpeciell vorbereiten zu Fön: 
nen. Demgemäß kommen auf diefer Stufe von den Unterrichtsgegen- 
ftänden der beiden unterften Klafjert folgende ganz in Wegfall: 

1. Geſchichte, 

2. Geographie, 

3. Gefang, 

4. Turnen, 
und werden außerdem andere auf eine jehr geringe Zahl von Stun: 
den bejchräntt, wogegen das Zeichnen ganz bedeutend in den Border: 
grund tritt und Chemie und Modelliven als neue Gegenftände Hinzu: 
fommen. Da nun viele Schüler überhaupt nicht zum Gewerbe über: 
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gehen, andere ein Handwerk erlernen, bei welchem die letztgenannten 
Gegenſtände nicht von Bedeutung ſind, ſo ziehen viele vor, nicht in 
dieſelbe einzutreten und verlaſſen die Schule. Einige von denen, die 
nach der Selecta verſetzt wurden und die Schule noch länger beſuchen 
wollten, haben wohl um die Erlaubniß gebeten, noch in der 1. Klaſſe 
bleiben zu dürfen, was vom Vorſtande jedoch nicht zugeſtanden worden 
iſt. Trotz dieſer Erſcheinung würde man vielleicht im Intereſſe der— 
jenigen, für deren zukünftigen Beruf das Zeichnen von weſentlicher 
Bedeutung iſt, an dem beſtehenden Lectionsplan feſthalten können, 
wenn nicht noch ein anderer Umſtand hinzukäme. Es hat ſich näm— 
lich herausgeſtellt, daß diejenigen Schüler der Mittelſchule, welche die 
beiden unterſten Klaſſen abſolvirt haben, wenn ſie in die dieſelben 
Räume und Lehrmittel benutzende Handwerker-Fortbildungsſchule ein— 
treten, zu weit gefördert find, um an anderen Disciplinen derſelben 
als am Zeichnen theilnehmen zu können. In Folge deijen haben dieje 
Schüler nur Zeichnen und Modelliren in der Fortbildungsjchule, und 
zwar 11 Stunden Zeichnen und 2 Stunden Modelliven wöchentlich. 
Da der Bejuh diefer Schule meiſt bis zur Beendigung der Lehrzeit 
andauert, alfo bis zum 18. Jahre und darüber hinaus, fo liegt auf 
der Hand, daß für eine Ausbildung in diefen Gegenftänden ſehr reich- 
lih duch die Fortbildungsihule Sorge getragen ift und der Beſuch 
der Selecta der Mittelihule den Eltern der Kinder unnöthig erjcheint. 

Der größeren Deutlichkeit wegen folge hier der Lectionsplan der 
Mittelſchule: 

Lectionsplan der Mitteljäule zu Duisburg. 

















laſe II. RN I. | Selecta. 

Religion. en — 2 2 i 
Deutſch..— 8 6 4 
Rechnen und Geometrie... z | 8 | : J 8 J | 8 
Phyſit und Gi . . .. — 2 W01.3 le 
Beinen . . i Arge | 4 5 12 
Schönihreiben . ; a 2 2 er 
—— und FGeſchiie re 4 3 — 

Geſang .. ee 2 2 zu 
EUER u: 2 a ee 2 | 2 — 
Modelliren. — — 2 
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Was die Etatsverhältniſſe der Schule betrifft, jo iſt darüber 
Folgendes zu bemerfen: 

Bei der Einrihtung der Schule im Jahre 1869 beftimmte die 
Stadtverordnneten-Verfammlung, daß das Schulgeld in allen Klaſſen 
nur 8 Thlr. betragen follte. Daflelbe wurde deshalb jo niedrig ge 
griffen einestheils, damit die Wohlthat der Schule recht Bielen zu 
Theil werden fünnte, zum andern, damit die Schule im Anfange, wo 
die Bürgerfhaft erſt mit dem neuen Bildungsfactor rechnen lernen 
mußte, feine unnöthigen Schwierigkeiten fände. Bor 2 Jahren ift 
das Schulgeld für die I. Klaffe und die Selecta erhöht worden um 
beträgt dafjelbe jegt für 

Klafje II 8 Tplr. 
” I 10 " 
Selecta 12 „ 

Sn den legten drei Jahren betrug die Solleinnahme vom 

Schulgelde 
1871 Thlr. 580 
1872 „598 
1873 „620 

Bei diefer geringen Schulgeldeinnahme iſt e8 jelbitverftändlid, 
daß die Commune eine ziemlich bedeutende Summe zur Unterhaltung 
der Schule beizutragen bat, die erheblich höher fein wiirde, wenn nicht 
das Schulgebäude ein Gejchenf der Familie vom Rath wäre, die 
Stadt mithin Bauzinfen aufzubringen nicht nöthig hat. 

Der Communalzufhuß für die Bedürfniffe der Mitteljchule betrug 
nah PVervollftändigung der Schule im Jahre 

1872 Thlr. 3190. —. —. 

1873 „ 3646. 10, 6, 
und beträgt für das Jahr 1874 Thlr. 3874. 10. 6., während die 
Gejammtausgabe fih auf 4635 Thlr. ftellt. 
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Etat 
der ſtädtiſchen Mittelichule zu Duisburg pro 1873. 
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Bemerkungen zu vorſtehendem Bericht. 

Die Duisburger Mittelſchule verdankt ihre Gründung der Ab— 
ſicht, dem Handwerkerſtande junge Leute zuzuführen, welche von den 
zum einſichtigen und erfolgreichen Betriebe ihres Gewerbes erforder: 
liden Kenntniffen beim Abgange von der Schule ein größeres Maaf 
erlangt haben, als fie ſich durch den Beſuch der Volksſchule oder ber 
unteren Klafje einer höheren Schule erwerben Fünnen. 

Man kann zunähft die Frage aufwerfen, ob denn das Bedürfnif 
nad einer größeren Intelligenz als die Volksſchule zu geben im Stande 
ift, fich unzweideutig fundgegeben bat. 

Die wejentlihften Stügen für diefe Behauptung find die täglich 
zu madenden Wahrnehmungen, daß die Handwerker in Briefen, Ned: 
nungen u. f. w. die gröbften Verftöhe gegen die Rechtſchreibung machen 
und daß fie im Zeichnen nichts leiften. Sie fünnen die Sprade des 
Zeichnens weder reden und verftehen, noch bat eine längere Beſchäf— 
tigung mit dem Zeichnen bildend auf ihren Geſchmack eingewirkt. 

Für den Mangel an elementaren Kenntnifjen und Fertigkeiten 
die Volksſchule ohne Weiteres verantwortlich machen wollen, ift in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle ein Irrthum und ein Unrecht gegen 
diefelbe. Ein junger Menſch, der”nad dem Abgange von der Voll 
Ichule zu einem Handwerker in die Lehre geht, hat Feinerlei Gelegen- 
beit, fih im Schreiben, und fehr wenig äußere Veranlaffung, fi im 
Lefen zu üben. Iſt es da ein Wunder, daß diefe Fertigkeiten, jelbit 
wenn fie bis zur vollendeten Sicherheit und Geläufigkeit eingeübt 
waren, wieder verloren geben? Haben wir nicht bei dem höheren 
Ständen ganz ähnlihe Wahrnehmungen? Wieviel verfteht die bei 
weitem größte Zahl der Mediziner und Aerzte no vom Griechiſchen, 
nachdem die Herren 3—4 Jahre in der Praris gewirkt haben? Was 
die Volksſchule zu leiften im Stande ift, zeigt die große Zahl unjerer 
Kaufleute, welche Feine höhere Schule befucht haben. 

Daß die Volksſchule, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, im 
Zeichnen zu wenig leiftet, ift befannt. Ich glaube auch nicht, daß fie 
jelbft unter günftigen Verhältniſſen im Zeichnen den jegt an viele 
Handwerker geftellten Anfprüchen wird genügen fünnen, ohne die übri- 
gen Fächer zu vernachläſſigen. Uebrigens giebt es ja auch viele Hand: 
werfer, wie Bäder, Metzger, Pierbrauer ꝛc., welche das Zeichnen bei 
ihrem Gewerbe gar nicht gebrauchen. 

Zur Bejeitigung der beiden bier erwähnten, bei den Handwer— 
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fern hervortretenden Mängel bieten ſich nun zwei weſentlich verſchie— 
dene Wege dar: die Gründung von Schulen, welche ihre Schüler bis 
zum vollendeten 15. Lebensjahre behalten (Mittelſchulen), oder die 
Errichtung von Fortbildungsſchulen. 

Der Gründung von Mittelſchulen ſtehen ſehr erhebliche Bedenken 
entgegen. Die Eltern, deren Kinder ſich einem Zweige der Handarbeit 
widmen ſollen, geben dieſe gleich nach der Confirmation in die Lehre, 
weil ihnen die fernere Unterhaltung der Knaben zn ſauer wird, und 
weil die Anaben nad der Anſchauung der Eltern durch weiteren Beſuch 
der Schule Zeit verlieren. Diejenigen Eltern aber, melde auf die 
Ausbildung ihrer Kinder Werth legen und in der Lage find, fie 
bis über das ſchulpflichtige Alter hinaus ernähren zn können, ſchicken 
fie in die höhere Schule, um zu fehen, was aus dem Knaben wird, 
d. h. mie er fich entwidelt. Ich bezweifle deshalb auch fehr, ob man 
durch „Mitteljchulen,” namentlich, wenn fie ihre Schüler erjt mit voll: 
endetem 12. Jahre aufnehmen, mande Schüler, die nicht in die höhere 
Schule gehören, von diefer fern halten wird. Nicht Anlage und Fünftiger 
Beruf der Schüler, fondern Stand und Wohlhabenheit der Eltern find die 
Triebfedern, welche die Schüler in die unteren Klaſſen der höheren Schule 
führen. Bringt man dieſe Klaſſe von Eltern in Abrechnung, fo mögen aller: 
dings noch Eltern übrig bleiben, welche ihre Kinder dem Handwerfer- 
ande ſich widmen und ihnen eine befjere Ausbildung geben laſſen, 
als die Volksſchule im Stande ift, aber ihre Zahl ift ſelbſt in großen 
Städten gering. Das zeigt der vorliegende Bericht in fchlagender 
Weile. Die Stadt Duisburg bat mehr ald 30000 Einwohner, und 
doch hat die Selecta nur einmal 11 Schüler gehabt; aber das war 
am Anfage des Schuljahres und die Schüler blieben wahrſcheinlich 
vorläufig noch auf der Schule, weil fie feine pafjende Stelle finden 
fonnten. Gegen die Mitte des Schuljahres war die Zahl der Schüler 
von 11 auf 4 gefunfen. Und haben fih die Schüler der Selecta denn 
auch mirflihd dem Handwerk gewidmet? Aus dem Bericht geht das 
nicht hervor; weil von den 108 Abgehenden, 43 fich nicht dem Hand 
werferitande gewidmet haben, jo muß man voraugjegen, daß die 
Mehrzahl der von der Selecta abgehenden Schüler fich ſchließlich doch 
nicht der Handarbeit zugewandt, die Schule alfo bei diefen ihren Zwed 
nicht erfüllt hat. 

Die Mittelihule refrutirt fi aus der Volksſchule und wird von 
dort entweder die bejonder8 guten oder befonders ſchlechten Schüler 
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beziehen, die erſteren, weil dieſe das Ziel der Klaſſe vor vollendetem 
14. Lebensjahre erreichen, die letzteren, weil dieſe keine Fortſchritte 
machen. Die Trennung von den ſchlechteren Schülern wird den Leh— 
rern keine befonderen Schmerzen bereiten, die guten werden fie felbit: 
redend feitzuhalten ſuchen und durch ihren Einfluß bei den Eltern aud 
wirflih feftbalten. Man kann allerdings jagen, die Schule ift der 
Schüler und nicht der Lehrer wegen da, aber damit ift nichts gewon- 
nen. Und bat e3 nicht auch wirklich fein Bedenken, aus der Volks— 
ſchule die befjeren und ftrebjameren Elemente abzufondern, nachdem 
fie bereit3 an die höhere Schule ihr Contingent abgeliefert hat? 

Der wichtigfte Grund gegen die Errichtung von Mittelfchulen ift 
aber der, dab die Stadt dauernd und erheblich durch die Befriedigung 
eine Bebürfniffes 'belaftet wird, deſſen Vorhandenjein und Umfang 
erst noch ermittelt werden müſſen. Die Stadt Duisburg giebt 
für die Mittelihule einen jährliden Zufhuß von 3900 
Thlr. Sept man die Koften für jede der drei Klaſſen gleich hoch, 
fo beträgt bei dem gegenwärtigen Bejuh der Zuſchuß für jeden Sci: 
ler der 3. Klaſſe 27 Thlr., der 2. Klaſſe 62 Thlr., der Selecta 
325 Thlr. 

Mir ſcheint es unzweifelhaft, daß eine nah Geſchlechtern 
getrennte Aklaffige und unter günftigen Berbältnifien 
wirfende Bolfsfhule dem Schüler bis zum vollendeten 14. Leben‘ 
jahre das Maaß von elementaren Kenntniffen und Fertigkeiten geben 
fann, welches zum einfichtigen Betriebe eines Gewerbes volltommen 
ausreiht. Der größte Hemmſchuh für die meiften Volks— 
ſchulen befteht darin, daß jie mehr als zwei Abtheilun- 
gen in ben einzelnen Klafjen haben, und das wird durch die 
angedeutete Einrichtung vermieden. 

Dann find Veranftaltungen zu treffen, wodurd ftrebjamen jungen 
Leuten Gelegenheit gegeben wird, das durch Ungunft der Berbältnifie 
oder durch eigene Schuld während des jchulpflichtigen Alters Verfäumte 
nachzuholen und das auf der Schule Gelernte beizubehalten und zu 
erweitern; und zwar mird fich diefer Nachhülfe- und Ergänzungs: 
Unterricht zunächſt auf Deutſch, Rechnen und Zeichnen, event. aber 
auch auf Phyſik (Mechanik) und Chemie zu erftreden haben. 

Im Zeichnen kann die Volksſchule wegen der geringen Zahl der 
Stunden und der großen Zahl der Schüler felbit dann nur mwenig 
leiften, wenn die Lehrer für diefen Unterricht Befähigung und Neigung 
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haben. Hier in Remſcheid iſt die Einrichtung getroffen, daß Schüler 
der Volksſchule, welche das 12. Lebensjahr zurückgelegt haben, am 
Zeichenunterricht der Fortbildungsſchule theilnehmen können. Auf 
dieſe Weiſe kann auch in den wenigen Zeichenſtunden der Volksſchule 
Etwas geleiſtet werden, die Schüler erlangen bis zum Abgange von 
der Schule eine hinreichende Fertigkeit in der Behandlung der Zeichen: 
Materialien, um fih nah dem Abgange bei mweiterem Bejuche der 
Fortbildungsschule auf dem Gebiet des gewählten Handwerks bejchäf- 
tigen zu können. 


Aber auch die höhere Schule fann die von den mittleren Klaſſen 
zur Erlernung eines Handwerks Abgebenden einigermaßen berüdfichti- 
gen. Die biefige Schule ſchließt grundjäglich das Lateinifche vom Lehr: 
plane aus. Daß nun die mit der Gonfirmation Abgebenden zum 
Franzöſiſchen die Anfänge des Engliihen erlernen, ift verkehrt. Man 
gebt deshalb bier mit dem Plane um, in den drei unteren Klafjen 
nur Franzöſiſch zu lehren, das Englijche aber erſt in Tertia zu begin- 
nen. Der aus Quarta verjegte Schüler wird faft immer wiſſen, ob 
er die Schule bis zur Confirmation befuhen und dann abgehen mill, 
um ein Handwerk zu erlemen, oder ob er die Schule weiter befuchen 
und fih die Berechtigung zum einjährigen Dienft erwerben will und 
kann. Im letzteren Falle fängt er jegt das Engliſche an, im erjteren 
niht. Um den mit Tertia abgehenden Schülern ein Ganzes an Unter: 
richtöftoff zu bieten, werden fie in Deutih und Mathematif von den 
übrigen Schülern getrennt unterrichtet, ftatt im Engliſchen haben fie 
Unterricht in den Naturwiſſenſchaften. 


Wenn e3 fi dur derartige Einrichtungen berausgeftellt hat, 
daß eine größere Zahl von Schülern, die fich dem Handwerk widmen 
wollen, einen Unterricht bis zum vollendeten 15. Lebensjahre wünſchen, 
dann erft iſt es Zeit, definitive Einrichtungen Hierfür zu treffen und 
die Mittel der Stadt für dauernde Ausgaben in Anspruch zu nehmen. 
Ganz anders fteht es natürlih mit Fahichulen, welche nicht für eine 
einzige Stadt, jondern für einen größeren Bezirk beftimmt find, mie 
die Baugewerfichule in Holzminden und ähnliche Unftalten. Eine 
Schule z. B., die von theoretifhen Kenntniffen nur die auf der Volks: 
Ihule zu ermwerbenden vorausjegt, etwa nur die Elemente der Ma- 
Ihinenfunde lehrt nnd fih als einziges Ziel jet, in 1—1"a 
Jahren Werkmeifter für Mafchinenmwerkftätten auszubilden, wird in 
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induftriellen Gebieten vorausfichtlih auf Beſuch rechnen können. Cine 
derartige Schule ſchwebt Manchem vor, wenn er den unbeftimmten 
Ausdrud Mittelichule gebraucht. 

Fr. 


Ueber die Verſetzung der Schüler höherer Unterrichtsanftalten. 
Bon Dr. Ludw. Schmidt in Greifenberg i. Pomm. 


Unter den mannigfahen Sorgen des Schulmannes ift die regel- 
mäßig wiederkehrende um die Verſetzung nicht die geringite. Kein 
Wunder, daß die einfchlagenden Fragen ſchon oft, auch in diejer Zeit- 
Ichrift, befprochen find. Meift aber wurde dabei vorwiegend in’s Auge 
gefaßt, was von den Schülern zu verlangen fei, weniger wie die Bes 
fugniffe des Director3 und der Lehrer am zweckmäßigſten zu regeln 
feien. In Folgendem foll verſucht werden, die ſchwierige Frage vorwie⸗ 
gend von dem zweiten Geſichtspunkte aus zu erörtern. 


Ob die Beſtimmung der Klaſſe, in welche von anderswo ange— 
meldete Schüler aufzunehmen ſind, dem Ermeſſen des Directors anheim 
zu ſtellen iſt, kann zweifelhaft erſcheinen. Möglich iſt es immerhin, 
daß der Director bei der Aufnahme zu gelinde verfährt und dadurch 
den Lehrern ihre Aufgabe erſchwert. Dieſer Gefahr wird vorgebeugt, 
wenn, wie es an manchen Schule Brauch iſt, die einzelnen Klaſſen— 
lehrer und Fachlehrer in Gegenwart des Directors die Prüfung vor— 
nehmen, und das Collegium durch Majorität die Klaffe des Aufzu- 
nehmenden beftimmt. Wenn bei der Maturitätsprüfung das Hinzu— 
ziehen des ganzen Collegium bei der Abjtimmung, wie es 3. B. in 
Kurbefien beitand, feine Bedenken haben mag, weshalb es auch jofort 
vom preußiihen Eultusminifter abgeftellt ift, jo erſcheint dies Verfah— 
ren bei der Aufnahme neuer Schüler, mwenigftens für untere und mitt: 
lere Klaſſen, ganz zwedmäßig. Im Allgemeinen wird das Lehrer— 
Collegium für Strenge bei der Beftimmung der Nangordnung aufzu— 
nehmender Schüler fein, da ſich jeder Lehrer gern unfähige Schüler 
von feiner Klafje fern hält, während der Director, abgejehen davon, 
daß er ja in feinem Urtbeile über die Reife der aufzunehmenden 
Schüler irren Fann und ſich vielleicht durch fein Lieblingsfach beftim- 
men läßt, fich möglicherweife duch die Rückſicht auf die Frequenz der 
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Anſtalt zu einem gelinden Verfahren bei der Aufnahme beſtimmen 
Täßt.*) 

Dies mollte auch Ludwig Roth, der in feinen „Borfchlägen zu 
fünftigen Einrichtungen” (in feiner trefflihen Schrift „Das Gymna- 
naſialſchulweſen in Baiern zwifchen den Jahren 1824 und 1843" 
©. 135) äußerte: Die Aufnahme und Entlaffung der Schüler, ſowohl 
die freitillige al3 die unfreiwillige, gehört zur Befugniß der Lehrer- 
Gollegien unter dem Borfite des Nectors. In dem Entwurfe einer 
Drdnung der gelehten Mittelichulen in Baiern wird nah 8 30, Abſatz 
I. die Mitwirkung der Lehrer-Eonferenz bei Aufnahme in die unterfte 
Klaſſe der lateinischen Schule ausgefhloffen. Aber mit Recht hat ein 
geſchätzter bairiſcher Schulmann dagegen Einfpruch erhoben, da fidh 
diefe Mitwirkung, wie bei den übrigen Klaffen, nur auf Durchſicht 
der jchriftliden Prüfungsaufgaben, Kenntnißnahme von dem Refultate 
der vom SKlaffenlehrer gehaltenen mündlichen Prüfung und Betheilis 
gung an der Abitimmung über das Gefammtrefultat erftreden Kann, 
und alles dies bei der unteriten Klafje auch anwendbar fei. (Elsper— 
ger in den Blättern für das bairiſche Gymnaſialſchulweſen 1872, 
No. 2 und 3, ©. 57). In Preußen liegt die Aufnahme fremder 
Schüler ganz in der Hand des Directors, jo weit er fich nicht jelbit 
Beihränfungen auferlegt; auch von auswärts verwiefene Schüler fün- 
nen durch den Director aufgenommen werden, ohne daß das Eolle- 
gium auch nur erfährt, da und warum fie verwiejen find. 

Wie ift aber die Verſetzung aus einer Klaffe in die andere an 
ein und derjelben Anftalt am beften zu regeln? Früber ging es in 
diefer Beziehung patriardaliich zu. In Zeig verjegte lange Zeit der 
Lehrer auf eigene Hand. Am Anfange jeden Semeiters zog jeder 


* In dem „Botum über Berjegung” in Langbeins Pädagog. Archiv 1872, 
©. 525, lefen wir: „Der aufnehmende Lehrer, in deffen Intereſſe e8 liegt, möglichft 
tüchtige Schüler zu befommen, läßt fi gar zu leicht von dem Streben Teiten, feine 
eigene Arbeit zu mindern und fi alfo alle Schitler „abzuhalſen“ — das ift ja der 
humane und edle Ausdrud, der dabei gift — welche ihm etwa Mühe und Sorgen 
machen könnten. Es iſt in diefem Falle nicht der Geift der Liebe, welcher ihn be- 
feelt, ſondern vielmehr der Selbftfucht, der Bequemlichkeit und der Trägheit.” 

Das if ja im einzelnen Falle möglich — aber ift es denn an ſich zu ver— 
werfen, wenn ein Lehrer umreife und unfähige Schüler von feiner Kaffe möglichft 
fern hält? Und kann auch nicht der Director in diefem Lichte erfcheinen, wenn er 
bei der Verfegung nach Prima als Ordinarius diefer Klaſſe im die Prüfung eingreift 
und fein Veto geltend macht? 
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Klaſſenlehrer und die von ihm zur Verſetzung beſtimmten Schüler hin⸗ 
ter ihm brein zur nächftfolgenden Klaſſe und lieferte hier feine Plan 
zen ab. (So berichtet Campe in Langbein’s Pädagogiſchem Ardiv 
1869, ©. 655. In Holland hatten in den 30er Jahren die Schol: 
archate nicht nur zweimal des Jahres die Schulen zu unterfuden und 
zu prüfen, fondern anch nach jeder Prüfung den einzelnen Schülern 
die Befähigung für die höhere Klaſſe zu bezeugen (ſ. Friedrich Thierſch, 
über den gegenwärtigen Zuftand des höheren Unterrichts. 1838. 
3). II, 5.22). In Preußen cheinen in verichiedenen Provinzen verſchie— 
dene Grundjäße zu gelten. Während durch die Pommerſche Directoren- 
Snftruction die Verjegung ganz in die Hand der Directoren gelegt tft, 
beißt es in der Weftfälifchen Directoren-Snftruction: Bei etwa ein 
tretenden Zweifeln über die Verſetzungsfähigkeit eines Schülers ent: 
jcheiden der Director, der verjegende und der aufnehmende Ordinarius 
(Wiefe, preuß. Schulwejen, S. 718). Auch in der Rheinprovinz fchei- 
nen andere Grundſätze maßgebend zu jein als in den altpreußifchen 
Provinzen Brandenburg und Pommern, denn in der Inſtruction für 
den Director der Realſchule in Elberfeld (bei Wiefe, S. 725) leſen 
wir binfichtlich der Verfegung: In einzelnen Fällen, wo fein Gewiffen 
es nit erlaubt, der Stimmenmehrheit der betreffenden Lehrer nach- 
zugeben, hat er an das Königliche PBrovinzial-Schulcollegium zu berich- 
ten nnd die Entſcheidung deffelben abzuwarten. Auch im Elementar- 
ſchulweſen wechſeln die Grundjäge in diefer Angelegenheit. Während 
die Nectoren der Elementarjchulen meift durch ihre Rector-Inſtruction 
ausdrüdlih das Recht haben, die Verfegungen allein vorzunehmen, 
fommt e3 doch vor, daß an einzelnen Schulen der Rector mit dem 
Localſchulinſpeetor — in der Negel dem Geijtlihen des Drts — fi 
in Einvernehmen feten muß, und wenn dies Einvernehmen nicht vor: 
banden ift, die ſtädtiſche Schuldeputation entſcheidet — eine Beſtim— 
mung, welche zu mannigfachen Gonflicten nicht nur zwifchen dem Rec— 
und dem Schulinfpector, jonder auch zwiſchen dem Nector und den 
einzelnen Lehrern, wenn diefe mit ihren Anfichten und Wünſchen einen 
Rückhalt an legterem haben, zu führen pflegt. 

Wie e3 in den einzelnen deutjchen Ländern in diefer Sade ſteht, 
läßt fi nach den vorhandenen Hülfsmitteln ſchwerlich feititellen, da 
ein Werk wie Wieſe's „Geſetze und Verordnungen” für ganz Deutich- 
land noch im Rüdftande ift. In dem öfterreichiichen Geſetz für die 
Nealjchulen des Herzogtums Steiermark vom 8, Januar 1870 finden 
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wir die Beſtimmung: Auf Grund der Geſammtleiſtungen eines Schü— 
lers während des Schuljahres entſcheidet die Lehrerconferenz über das 
Vorrücken derſelben in den nächſtfolgenden Jahrgang. Der Mühlerſche 
Unterrichtsgeſetzentwurf enthielt über die Art und Weiſe der Verſetzung 
nichts, doch ſchien eine Stelle in den Motiven eine Abweichung von 
den in manchen Provinzen geltenden Beſtimmungen in Ausſicht zu 
ſtellen. Die Motive zu $ 112 enthalten die Bemerkung: Die Zu: 
lafjung von Ausnahmen für die Verſetzung einzelner Schüler unterliegt 
der pädagogiſchen Beurtheilung der Lehrercollegien — alfo follte die 
Abkürzung der Curſusdauer in Rückſicht auf die Verfegung, wie es 
jcheint, nicht dem Ermefjen der Directoren allein anheim gejtellt wer- 
den. Auch der Entwurf einer Dronung der gelehrten Mitteljchulen in 
Baiern überträgt die Befugniß zum Altersdispenfe der Knaben, die 
bei ihrem Eintritt in die lateinifshe Schule das neunte Lebensjahr 
noch nicht erreicht haben, dem Lehrercollegium, während fie bisher dem 
Rector zuftand. Durch eine ſolche Beitimmung würde vielleicht man- 
hem Lehrer der Serta in Preußen feine Aufgabe nicht unmwejentlich 
erleichtert. 

Für einen entſcheidenden Einfluß des Directors ſcheinen manche 
Gründe zu ſprechen. Es fünnen ja die eigenthümlichen Verhältniſſe 
einer Anftalt jo jein, daß es nicht rathfam erjcheint, die Schüler zu 
lange in der Klafje eines und defjelben Lehrers zu lafjen, felbjt wenn 
fie die Neife für die nächſtfolgende Klaſſe noch nicht erreicht haben. 
Es ift vielleicht worauszufehen, daß die Schüler unter der Leitung des 
Lehrers der nächſtfolgenden Klaffe dasjenige, was ihnen fehlt, ſchneller 
nachholen werden, al3 es bei einem fortgefegten Aufenthalte in der 
vorhergehenden Klaſſe der Fall fein würde. Es erreicht z. B. ein Leh— 
rer der alten Spraden in der Grammatik, namentlih in Ertempora= 
lien, weniger, fördert aber die Schüler durch tiefere Eindringen in 
den Geiſt der Schriftiteller, während bei dem Ordinarius der nächſt— 
böheren Klafje das umgekehrte Verhältniß ftattfindet. Würde es da 
nicht angemefjen fein, von der Strenge der Anforderungen in der einen 
Beziehung abzujehen? In der Pommerfchen Directoren-Conferenz von 
1864 erklärten denn auch ſämmtliche anweſenden Directoren es für 
angemeſſen, daß, wie die Inftruction es beftimmt, die Entſcheidung bei 
der Verſetzung dem Director gebühre, während die Gutachten mancher 
Gymnaſien in verſchiedener Weife die Enticheidung des Directors be— 
ſchränkt wiffen wollen. Wie man fi aber dieje Beſchränkung gedacht 





— 610 — 


bat, ohne damit von der Directoreninftruction weſentlich abzumeichen, 
ift aus dem in dem Protofolle Mitgetheilten nicht recht erſichtlich. Ju 
der Praxis fcheinen fih mande Directoren freiwillig Beſchränkungen 
auferlegt zu haben. So in Stolp, von wo berichtet wird: Erflärt 
der Lehrer eines Hauptfahs in diefem den Schüler für unreif, fo 
kann er nicht verjegt werden, e3 müßte denn der Director dagegen an 
die Geſammtheit der Lehrer appelliren und die Majorität derjelben 
ihm beitreten. An anderen Gymnafium hingegen ift von einer fol: 
chen freiwilligen Selbſtbeſchränkung des Directors feine Rede. Schließlich 
verjtanden die ſämmtlichen Herren Directoren auf die Frage des Bor: 
figenden ihre unbedingte Berjegungsbefugniß jo, daß der Director jelbit 
gegen den Beichluß der Lehrerconferenz verjegen oder zurüdhalten 
dürfe. Der Referent in diejer hochwichtigen Frage, Director Nie- 
meier von Stargard, motivirte dies mit folgenden Worten: „Hier— 
nad darf ich wohl fo viel als zugeftanden anſehen, dab es bei Ver— 
jegungen nicht jowohl auf ein Zählen, als auf ein Wägen der Stim— 
men ankommt. Dies aber zugeftanden jcheint der einzige zu ſolch 
einem Wägen Berechtigte der Director zu jein, von dem allerdings 
anzunehmen ift, daß er dazu duch Einfiht und Character befähigt 
ſei.“ Doch ſcheint ung, wir gejtehen es, dieſe Motivirung nicht ganz 
zutreffend zu jein, denn es ließe fih auf gleiche Weile ver Schluß 
ziehen, daß auch bei der Ausitellung des Maturitätszeugniſſes der 
Director allein, auch gegen den Wunſch der Prüfungscommiffion zu 
entjheiden habe, fogar in dem immerhin denkbaren Falle, daß er nicht 
einmal in Prima unterridtet. Und auch gegen die Ausjtellung 
von Zeugniffen für den einjährigen Freiwilligendienit durch die Ger 
jammtheit der in Secunda unterrihtenden Lehrer ließe ſich die Beweis: 
führung des Herin Director Niemeier geltend machen, jowie gegen die 
Königlide Gabinetsordre vom 5. Mai 1870, nad der die Zulaffung 
eines jungen Mannes zur Portepeefähnrichsprüfung durch die Beibrin- 
gung eines von dem Lehrercollegium eines preußiihen Gymna- 
fiums oder einer Realjchule erfter Ordnung ausgefertigten Zeugniffes 
bedingt if. — Daß übrigens auch die Lehrer eine Verantwortung für 
die Verſetzungen trifft, ift in einer preußiſchen Minifterialverfügung 
vom 3. Juli 1861 anerkannt, in der es beißt: Der Director und 
die Lehrer der oberen SKlafjen find dafür verantwortlid zu machen, 
daß fein Schüler ohne die erforderliche Reife nah Secunda verjegt 
wird,” Wenn dann weiterhin angeordnet wird, daß jolde Schüler, 
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welche nach zweijährigem Aufenthalt in der Ober-Sekunda, rejp. in 
der Unter-Prima, nicht einftimmig von den betreffenden Lehrern nad) 
der Unter: Brima reſp. Dber - Prima verfegt werden, aus der Anftalt 
entlaffen werden follen, jo jcheint uns dieſe Beftimmung eine fehr 
wejentlihe Beſchränkung der Verfegungsgewalt der Directoren zu ent- 
halten, denn der Director darf hiernach nicht nur nicht gegen den 
Beihluß der Majorität des Collegiums nach Unter- oder Dber-Prima 
verjegen, jondern es genügt jchon das Veto eines Lehrers, um ihn 
daran zu hindern. Doc gilt diefe Verfügung nur für Eine Provinz 
(welche gemeint wird, ift nicht angegeben), wie fie denn auch von der 
Pommerjhen Directoren : Conferenz vollftändig ignorirt wurde. Auch 
bat die Verjegungsgewalt der Directoren durch Berfügungen einzelner 
Provinzial-Behörden eine Beſchränkung erhalten. So ordnet eine Ver: 
fügung des Königlichen PBrovinzial-Schulcollegiums zu Königsberg an, 
daß die Verjegung der von einem anderen Gymnafium kommenden 
Schüler in eine höhere Klaſſe auch nicht durch eine fogannte Nach— 
prüfung, welche mit ihnen einige Wochen oder Monate nach deren 
Aufnahme ftattfindet, bewirkt werden darf. (Verfügung vom 20. San. 
1863 bei Wieje, das höhere Schulweien in Preußen ©. 636). Solche 
Verfügungen laffen immer darauf jchließen, daß das gerügte Verfah: 
ren wirklich ftattgefunden hat, und es liegt die Vermuthung nicht fern, 
daß auch in anderen Provinzen ein ſolches Verfahren nad mie vor 
unbedenflih eingehalten wird, denn wo fein Kläger ift, ift auch fein 
Richter. 

Auh in der Pommerſchen Directoreninjtruction findet fich eine 
Bejtimmung, welde eine wejentlihe Beſchränkung der Verſetzungs— 
gewalt des Directors enthält.) Doch muß ich bemerken, daß ich die- 
jelbe nicht aus eigener Anjchauung fenne, fondern nur den Andeutun: 
gen folge, welde das „Votum zur Verjegung“ im Pädag. Archiv ent- 
hält. Denn wenn die Pommerſche PDirectoreninftruction einen Bor: 
Ihlag für die Prüfung vporfchreibt, fo ſcheint darin ein Veto des big 
dahin unterrihtenden Lehrers gegen die Verfegung zu liegen, weshalb 
der Berfafjer des Votums mit Recht bemerkt, dafjelbe fei nicht ohne 
Widerftreit mit anderen gefeglihen Anordnungen. Wenn dagegen 
bemerkt wird, ein joldes Vorſchlagen, wenn ein Knabe nad Ablauf 


_— 





*) Nach der Pommerſchen Directoren- Fnftruction vom 17. Mai 1867 (Wiefe, 
Verordnungen und Gefege II, 156, $ 25) hat der Director nach Berathung mit den 
Lehrern über die Verfegungsfähigfeit eines Schlilers allein zu entſcheiden. 
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des Curſus nicht vorgeſchlagen und nicht geprüft werden ſollte, ver— 
wickle leicht in ſchwere Colliſionen mit den Eltern, ſo werden dieſe 
Colliſionen für den "betreffenden Lehrer nicht ſchlimmer fein als für 
den Director, wenn er einen Vorgeſchlagenen nicht verjegt. „Ohne 
practiihe Bedeutung,“ wie der Verfaſſer des Votums meint, ift ein 
ſolches Veto fiher nicht, denn es wäre dann unmöglid, daß ein Schü— 
ler gegen den Wideripruch des Collegium verjegt würde. Uebrigens 
war diefe Beftimmung der Directoreninftruction zur Zeit der Ver— 
handlung des Themas von den Verjegungen auf der Directorenconfe: 
renz ſchwerlich den Lebrercollegien befannt; man weiß nicht, ob das 
„Bir“ im Folgenden „wir find in Erwägung diefer Motive ftet3 von 
der Anfiht ausgegangen, daß der betreffende Schüler nicht bloß das 
Recht, ſondern die pofitive Pflicht habe, nah Ablauf einer beſtimmten 
Zeit vor dem Director und den betreffenden Lehrern eine Prüfung zu 
beſtehen“ im Sinne des Pluralis maiestaticus zu verſtehen fei. 

Daß übrigens der Director in Beziehung auf die Verjegung der 
Schüler das Urtheil der Lehrer berüdfihtigen fol, ſcheint daraus her- 
vorzugehen, daß nah einer Verfügung des Königlihen Provinzial: 
Schulcollegiums von Pommern die Drdinarien vor der Verſetzung das 
Ichriftlihe Urtheil der übrigen Lehrer in Beziehung auf die Reife der 
Schüler einziehen und dafjelbe dem Director einhändigen jollen. In— 
terejjant wäre ein ftatiftiicher Nachweis, wie oft die einzelnen Direc- 
toren fi über das Urtheil der Lehrer in diefer Beziehung binwegge: 
jegt haben, vorausgejeßt, daß diefe Verfügung überhaupt überall in 
Kraft getreten ift. In dem nicht feltenen Falle, daß ein Ordinarins 
vor dem Berjegungstermine die Anftalt verläßt, mag dieſe Anfrage 
wohl mandmal ganz unterbfeiben. 

Manche Bedenken, die fih gegen die unbedingte Verjegungs- 
gewalt der Directoren erheben, find auf der Pommerſchen Directoren- 
Gonferenz gar nicht zur Sprache gefommen. Wenn der Ordinarius 
nur vorſchlägt und der Director allein verjegt, jo fommt der Ordina— 
rius den Schülern gegenüber in eine ſchlimme Lage, wenn Schüler, 
denen er immer voraus gejagt bat, daß fie unter feiner Bedingung 
verjegt werden können, doch ſchließlich gegen den Willen des Drdina- 
rius verjegt werden. Dazu kommt nun, daß die Schüler ebenjo wenig 
wie das Publicum recht wiffen, wer eigentlich verjegt hat, aber aud 
wenn fie es erfahren, was jedenfalls unter allen Umftänden ftatifin- 
den follte, fo verlieren fie leicht entweder das Vertrauen zu dem Dr- 
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dinarius oder zu dem Director. Um den Schülern gegenüber nicht 
ungerecht zu erſcheinen, befteht dann mohl der Ordinarius, welcher 
urfprünglich für eine ftrenge Verſetzung war, bei dem Director darauf, 
außerdem noch eine Anzahl von Schülern zu verjegen, die er auch für 
unreif hält und die er urſprünglich nicht vorgefchlagen hat. Noch 
ihlimmer iſt freilich die Wirkung, wenn der Director felbft den Schü- 
lern im Laufe des Unterrichts in Gegenwart der ganzen Klaſſe vor— 
ausjagt, daß fie wegen ihrer geringen Leiftungen in einem Fache nicht 
verjegt werden fünnen und ſie ſchließlich doch verfegt, auch wenn fich 
inzwifchen nichts geändert hat, am ſchlimmſten, wenn dies in einem 
jogenannten Nebenfahe gejhieht, von dem die Schüler recht wohl 
wiſſen, daß es, mie früher, jo auch in Zukunft als gleichgültig für 
die Verſetzung angejehen wird. In die Berlegenheit, vor welcher 
Schrader den Lehrer der Prima in Beziehung auf die Maturitätsprü- 
fung warnt, geräth bei der unbedingten Verſetzungsgewalt des Direc- 
tors nur zu leicht jeder Drdinarius, nicht bloß dann, wenn der Schü- 
ler fih noch zu tüchtigen Leiftungen aufrafft.*) 

Uebrigens beweilt der Umſtand, daß das Publicum, welches in 
den Euratorien feine Vertretung finden joll, aus der Stärfe der Vers 
jegung auf größere oder geringere Leiftungen eines Lehrers jchließt, 
wie wenig Dilettanten in das innere Wejen der Dinge einzubringen 
vermögen. Die Leute bedenten nit, daß die Verjegung ganz in der 
Hand des Directors liegt und daß dejjen Verfahren möglicher Weije 
ein wechjelndes ift. Daß bei der Verſetzung der Schüler manche 
menſchliche Schwachheit einwirlt, deuten die Briefe über Berliner Er- 
ziehung mit den Worten an (5. 101): „Wie oft treffen wir auf 
Liebedienerei oder Barteinahme für vornehme oder befreundete Eltern !“ 
Neben dem Urtheil der Pommerſchen Directoren-Eonferenz, insbefon- 
dere de3 Neferenten Director Niemeyer, mögen abweichende 


*) In Schrader's Pädagogik $ 61 wird gerügt, daf die Lehrer der Prima 
durch ihren gerechten Unmuth ſich oft verleiten laffen, nachläſſigen Schülern vorher» 
zufagen, daß fie die Abgangsprüfung nicht beftehen werden. „Dies follte nur, 
bemerft Schrader, bei der ficherften und allfeitigften Erwägung und bei dem feften 
Willen gejhehen, die Prophezeiung zur Wahrheit zu machen. — Auch in diefem 
Falle aber wird ein Wort der Warnung angemefjener fein, als eine Vorherſagung, 
welche ja, wenn der Schüler fih nun wirklich noch aufraffte, den Lehrer in die une 
erquickliche Lage verjett, entweder thatjächlich feinen Irrthum zu betennen, oder zur 
Aufrehthaltung feines Wortes ungerecht zu werden.“ 

Vädagogifches Archiv. Band. XVI (10) 1974, 43 
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Anſichten erwähnt werden. Schon Friedrich Thierſch äußerte (a. a. O. 
Bd. J., ©. 438) im Jahre 1838, daß durch die in der Directoren- 
Snftruction für Brandenburg vom 10. Junius 1824 dem Director 
beigelegte Befugniß, fogar gegen die Stimme der beiden Lehrer zu 
verjegen, dem Director eine Macht eingeräumt werde, die ihm zur 
Wahrung der Anftalt nicht nöthig fei und der inneren Ordnung jehr 
nachtheilig werden fünne.*) 

Gleichzeitig mit der Pommerſchen Directoren-Conferenz ließ ſich 
der geijtvolle Dr, Karl Kruje, damals Lehrer an der Realjchule zu 
Stralfund, in ganz anderer Weife vernehmen. Am Schluſſe eines 
Aufjages „Über Verſetzung“ in den „Neuen Jahrbüchern für Philolo: 
gie und Pädagogik“ 1864 (II. Abtheilung S. 128) bemerkte er: 
Noch bedenklicher ift es, dem Director allein die Entſcheidung zu über: 
lafien. Das macht die Lehrer zu Nullen neben der Einen Eins. Die 
Anſtalt ift zu bedauern, wo fie dies in der That find; wo fie es nicht 
find und do dies Necht geltend gemacht wird, iſt eine traurige Zer— 
fabrenheit und eine künſtlich bervorgerufene Dppofition gerade der 
tüchtigeren unter den Lehrern die nothwendige Folge. Und der Lehrer, 
der zum Director gewählt wird, muß die Vorftellung gewinnen, als 
fei über Nacht eine wunderjame Erleuchtung über ihn gefommen, da 
er plöglid aus einem Thyrjusihwinger ein Bacchus geworden. 
Die ungemeine sapientia supra vulgus, die ihm amtlich beigelegt 
wird, wird er factiich zu bejigen glauben und auch in anderer Bejie— 
bung geltend zu machen juchen. Da ſteht denn bei manchem zu be- 
fürchten, daß, mit Shafejpeare zu reden, Gemüth und Amt einander 
fih verderben. 

Man mag die Verjegungsangelegenheiten übrigens regeln, wie 
man will, allen Uebelftänden wird man nicht vorbeugen können. Auch 


*) Anm. Sollte es übrigens zufällig fein, daß gerade in Brandenburg umd 
Pommern die Verjegung ganz in die Hand der Directoren gelegt if, während im 
Nheinland und Weftfalen, wie wir fahen, andere Beftimmungen gelten? Prägt ſich 
nicht vielmehr auch hierin, wie in vielen anderen Stüden, der urſprünglich fireng- 
monarchiſche Character der altpreußijchen Provinzen aus? 

Anmerkung des Herausgebers. Nach der weftfäliichen Directoren-Juftruction 
vom 26 Juli 1856 (Wieſe, Berordng. u. Gef. II, 183 $ 15 c) wird allerdings 
über die Berfegung in der Eonferenz ein Beſchluß gefaßt, und mad) der rheini- 
ſchen Directoren-Inftruction vom 15. Juli 1867 (Wiefe, Verordug. u, Gef. II, 180 
8 5) werden die VBerjegungen unter Borfig des Directors in einer Conferenz der 
betreffenden Lehrer berathen. 
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die Anhänger der unbedingten Verfegungsgewalt des Directors werben 
vielleicht zugeben, daß diefelbe dann eines Gorrectivs bedarf, wenn 
wenn es fih um die Berfegung eines Penfionairs oder eines nahen 
Verwandten defjelben handelt. In Schulfachen insbejondere zeigt die 
Erfahrung, daß Gejegesbeitimmungen manchmal eine Wirkung hervor: 
rufen, welche der urjprünglich beabjichtigten gerade entgegengejegt ift. 
Dies gilt 3. B. von der an fich jehr zweckmäßigen Beftimmung, daß 
Schüler, welche felbit nah Wiederholung des Klafjencurfus die Reife 
zur Verſetzung nicht erlangen, ald ungeeignet für den höheren Unter: 
richt angeſehen und ihren Eltern zurückgegeben werden follen. Es liegt 
bier die Gefahr nahe, daß unreife Schüler verjegt werden, um dieſel— 
ben vor dem dreijährigen Dienen zu bewahren, während man fie ohne 
diefe Beitimmung in der Klaſſe zurüdlaffen würde. Auch ift 
nicht zu überjehen, daß jolde Schüler, nahdem fie ihren Eltern 
zurücgegeben find, ungehindert an ein anderes Gymnafium 
gehen. Uebrigens deutet Schrader darauf hin, daß diefe Beſtimmung 
nicht überall durchgeführt wird (Pädagogik ©. 130). Daß dieje Be- 
ftimmung von manden Directoren in larerer Weile ausgelegt wird, 
zeigt unter Anderem die Auffafjung des ÖymnafialsDirector Bonnel 
(in Schmid’ Encyclopädie, Bd. IV., 326): Entfernung von ber 
Schule kann ftattfinden, wenn ein Schüler den Eurjus einer Klafie 
zweimal erfolglos durchgemacht hat. Hier ift aus dem Sollen ſchon 
ein Können geworden. In einer Eircularverfügung des Königlichen 
Provinzial-Schulcollegiums von Schleswig:Holftein vom 4. Juli 1869 
wir ebenfalls nur angeordnet, daß ſolche Schüler von der Schule ents 
laffen werden fönnen. Solche allgemeine Verfügungen erhalten 
dann wieder für die einzelnen Provinzen Bejchränfungen. So ift für 
eine Provinz von dem Provinzial» Schulcollegium verfügt, daß den 
Eltern ein Vierteljahr vorher von der beabjichtigten Nichtverjegung 
Anzeige gemacht werden ſoll; ift dies verjäumt, jo verliert die Schule 
das Recht, den Schüler auf Grund des angeführten Minifterialvejcripts 
zu entferuen, 

Auh die Beitimmung, duch welche Schülern, welche nit am 
Unterrichte im Griechiſchen theilnehmen, die Berechtigung zum einjäh- 
rigen Freiwilligendienfti erſchwert werden joll, kann durch die Art ihrer 
Ausführung in ihr grades Gegentheil umjhlagen. Lange Zeit mußten 
ſolche Schüler nit nur den Eurjus von Secunda vollftändig durd- 
machen, fondern auch ein halbes Jahr in Prima figen, Dies it jetzt 

48* 
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dahin abgeändert, daß die Berechtigung zum einjährigen Freitilligen: 
dienft für jolde Schüler von einer förmlihen Prüfung abhängig ge 
macht wird. Eben diefe Beftimmung wird vollflommen illuſoriſch, 
wenn dieje Prüfung von dem Director unter vier Augen vorgenommten 
wird und die einzelnen Lehrer nachher ihr Votum abgeben, ohne ſelbſt 
diefelbe abgehalten zu haben, ja ohne nur al Zeugen bei derjelben 
binzugezogen zu fein. Wenn fonft unverkennbar bei der Ausftellung 
von ſolchen Zeugniffen die Befugniß der Directoren hinter dem Ur— 
tbeil der Lehrer der Secunda zurüdtritt, fo tritt bei einem ſolchen 
Berfahren gerade bei Schülern, denen die Sache erſchwert werden ſoll, 
das umgefehrte Verhältnig ein, daß die Lehrer dem durch den Director 
einfeitig fetgeftellten NRejultate beitreten. 

Ein bedenfliches Recht tft die Ausitellung von Abgangszeugnifien 
duch den Director allein, jo daß derjelbe das Urtheil der einzelnen 
Lehrer nur als Material zu einer jchlieglihen Redaction eines ſolchen 
benugt, von welcher das Lehrer: Collegium nicht einmal Kenntniß 
erhält. Wenn das Gefammturtheil fich nachher nicht bemährt, fo fällt 
die Schuld auf den einzelnen Lehrer, welcher hieran vielleicht unjhul- 
dig ift. Diefer immerhin möglihen Gefahr kann dadurch vorgebeugt 
werden, wenn ſolche Zeugniſſe von jämmtlihen in einer Klafje ver: 
fammelten Lehrern durh Gejammtbeihluß feftgeftellt werden, Nah 
den jett in einigen Provinzen geltenden Beftimmungen kann übrigens 
der Director kraft jeiner unbedingten BVerjegungsgewalt aud einem 
abgebenden Schüler das Zeugniß der Reife für die nächitfolgende 
Klafje erteilen; es ift jogar möglid, daß das abweichende Urtheil des 
Lehrer⸗Collegiums nit einmal zur Kenntniß derjenigen fommt, welchen 
das Abgangszeugniß präfentirt wird. Auf feinen Fall ift e3 zu recht: 
fertigen, wenn ein Director einem Schüler, der in der Verſetzungs— 
Gonferenz für unreif erklärt ift und welcher nachher ein Abgangszeug: 
niß wünſcht, das Zeugniß der Reife für die nächſthöhere Klaſſe aus: 
ftelt. Gegen Nachverſetzungen erklärte ſich auch im Allgemeinen die 
Pommerſche Directoren-Eonferenz, ohne auf den bejonderen Fall eines 
Abgangszeugniffes einzugehen, wobei der Webelftand hinzutritt, daß 
das Lehrercollegium vielleicht nicht einmal Kennlniß von der durch den 
Director ausgeſtellten Dualification erhält. Durch eine Verfügung des 
Königlichen Provinzial-Schul-Collegiums zu Königsberg ift vor Kur: 
zem es als unzuläffig bezeichnet, wenn Schülern, die nicht nad einer | 
höheren Klafje verjegt worden find, bei ihrem Abgange auf dem Zeug: 


zsie 
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niſſe die Neife- für diefe Klafje zuerkannt worden if. (Zeitung für 
das höhere Unterrichtswejen Deutſchlands 1873, No. 9). 

Daß bei der Ausftelung von Zeugniſſen für den einjährigen 
Freimilligendienft das Urtheil der Directoren nicht allein maaßgebend 
ilt, erfennt die vorgefegte Behörde dadurch an, daß fie die Zeugniffe 
für den einjährigen Freiwilligendienft von ſämmtlichen Lehrern der 
Secunda in verfammelter Gonferenz ausgeftelt wiſſen will. Aber es 
liegt in der Hand des Directors, Mitglieder des Collegiums, mit deren 
Urtheil er nicht übereinftimmt, fei eg, dab ihm ihm ihr Urtheil zu 
ftreng oder zu gelind erfcheint, aus dem Unterricht in Secunda zu 
entfernen.*) 

Diefem Uebelſtande ließe fich vielleicht dadurch vorbeugen, wenn 
dies Zeugniß nur auf Grund einer fürmliden Prüfung unter dem 
Borfite eines Königlihen Commifjarius ausgeftellt wird und überdies 
die Prüfungs- Commiffion in jedem Jahre durch die Auffichtsbehörde 
beftimmt wird, und zwar nicht bloß aus der Zahl derer, welche gerade 
in Secunda unterridten. Auch empfiehlt ſich vielleicht die Einrichtung, 
daß das ganze Collegium nah der Prüfung fein Votum abgiebt. 

In England werben, wie Peter bemerkt (ein Vorſchlag zur 
Reform unferer Gymnafien S. 85), die wichtigeren Prüfungen bei den 
unfern Gymnafien entiprehenden Anftalten alle nicht von den Leh— 
tern derjelben, jondern von Mitgliedern anderer auswärtiger Corpo— 
vationen vollzogen. 








* Anm, Wenn Befiirhhtungen, wie die hier geäußerten, übertrieben erjchei- 
nen, fo ſcheint es paffend, daran zu erinnern, daß unter gewiffen Umſtänden in 
einem deutſchen Lande es jelbit fiir Directoren nicht räthlich geweſen ift, gemwiffen 
Klaſſen von Schülern das Zeugniß der Neife zu verweigern, wie der jo wahrheits- 
fiebende Ludwig Noth in feinem Amtsleben in Baiern erfahren bat. Dort fuchte 
die Negierung auf alle Weiſe den Gewerbeſchülern trotz des Widerftrebens mancher 
Rectorate die Theilnahme am Unterrichte in den Nealien an den Gymnaſien zu 
erleichtern; deshalb wurde unter Anderem feftgefegt: Wenn ein in den Jahren 
1833 und 1834 in die Gemwerbefchule eintretender Schitler wenigftens die beiden 
unteren Klaffen der lateinifhen Schule zurüdgelegt hat, und das Gymnafial-Recto- 
rat ihn für reif genug hält, um an dem Nealienunterricht in Gymnafialffaffen mit 
Erfolg theilzunehmen, jo kann ein folder Schüler zu diefem Unterricht gleich den 
die lateiniſche Schule abſolvirt habenden Gewerbeſchülern Hinzugezogen werden. 
Dazu bemerkt Ludwig Roth: „ES wäre damals fiir fein Mectorat räthlich geweſen, 
einen folhen Schüler nicht für reif zu halten." („Gymnaſialſchulweſen im Baiern“ 
©. 79). 


— (13 — 
I. Sprechſaal. 


Einige Apparate für den Unterricht in der Lehre 
von der Reibungselectricität. 


1. Elektriſcher Tourbillon, Neben einer ſenkrecht fie 
benden Spitze find parallel zu ihr zwei Meflfingfäulen angebracht, die 
eine Reihe übereinanderftehender, borizontalliegender Spiten tragen. 
Diefe Spigen liegen in einer durch die Are der Säule gehende Ebene, 
Die beiden Säulen und die ſenkrecht ftehende Spite find durch Glas 
ifolirt. 

Auf die ſenkrecht ftehende Spike wird ein unten offener, oben 
geſchloſſenen und im Boden ein Hütchen tragender Glascylinder Leicht 
drehbar aufgehängt. 

Set man den einen Bol einer Influenz-Elektriſirmaſchine mit 
dem einen Meffingfäulhen in leitende Verbindung, den andern Pol 
mit dem andern Säulcden, fo verſetzt die von den feitlihen Spigen 
der Säulchen abgeftoßene eleftriiche Luft den Glascylinder in raſche 
Drehung. Auf dem Boden des Cylinders laffen ſich Farbenſcheiben 
befeftigen und mit dem Cylinder zur Drehung beingen, fo daf der 
electrijhe Tourbillon den Kreijel vollftändig erjeßt. 

Hebt man den Cylinder ab, jo fann man die von den Spigen der 
Säulen abgeftoßene Luft durch ihre Wirkung auf eine Flamme oder 
durch das Gefühl bemerklich machen. 

Zu beziehen von Weſſelhöft, Mechaniker in Halle a. ©. zu 
3%/a Thlr. 


2. Für die eleftrifchen Fundamentalverfudhe eignen fich ganz 
befonder3 folgende Apparate von Ed. Hagenbad. 

Auf eine ifolirte Meffingfpige wird ein Stab von Hartgummi 
io aufgelegt, daß er wie eine Magnetnadel ſchwingt. Außerdem mird 
ber „elektr. Nabel“ ein zur Hälfte aus Glas, zur Hälfte aus Hart- 
gummi beftehender Stab beigegeben. Iſt der auf der Spige ſchwin— 
gende Stab dur vorheriges Reiben mit Seide eleftrifirt worden, jo 
folgt Anziehung oder Abftoßung, je nachdem man demfelben geriebenes 
Glas oder geriebenes Hartgummi nähert. 

Erſetzt man den auf der Spite ſchwingenden Hartgummicylinder 
durch einen Meffingeylinder, jo kann man fehr deutlich zeigen, daß die 
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demjelben durch Berührung mitgetheilte Electricität der ihm durch 
Bertheilung gegebenen entgegengeſetzt ift. 

M. Weſſelhöft. — 31/2 Thlr. 

3. Eine auf einer Seite mit Stanniol belegte, ſenkrecht ftehende 
Glasſcheibe wird von zwei horizontalen, iſolirten Meſſingſtäben an 
zwei fih genau gegenüber ftehenden Stellen berührt. Bon diefen Stä- 
ben jteht der eine mit dem eleftrifirten Konduftor einer Elektrifirma- 
ſchine durch eine eingejchaltete leydener Flaſche in Verbindung, ber 
andere Stab ift zur Erde abgeleitet. Bei der Entladung der Flaſche 
zeigen fih auf der nicht belegten Fläche ſchöne leuchtende Figuren, 
- deren Geftalt von der Art der Electricität abhängt, womit die Flafche 
geladen it. Der Apparat rührt ber von Roſetti. Die Verſuche find 
natürlih im Dunkeln anzuftellen. 

M. Weſſelhöft. — 5 Thlr. 


Beridtigung. 


Für diejenigen, welche meine Reformvorſchläge fiir beachtens- 
werth halten, möchte ich ein Mifverftändniß bejeitigen, zu welchem ich 
Veranlaffung gegeben, wie ich aus Herrn Dir. Dftendorf’3 gründlichem 
Referate Über die verfchiedenen Neformvorichläge im 7. 8. Hefte diejer 
Zeitſchrift erfebe. 

Es wird mir eine gewiffe Unflarheit vorgeworfen, indem ich in 
No. 1 der Zeitung für höheres Schulwefen die gemeinfame Vorſchule 
bis zum vollendeten 12., in No. 14. bis zum vollendeten 11. Lebens» 
jahre ausdehne. Der Vorwurf ift berechtigt, infofern ich diefe Ab-- 
weihung in dem zweiten Auffag zu rechtfertigen verfäumt habe. Die 
vielfachen Bedenken, welche gegen mich geäußert wurden, den Anfang 
des Öymnafialunterrichts fo weit hinauszuſchieben, veranlaßten mich, 
ein Jahr zurüczugehen, um diefe Bedenken zu mindern, nicht als ob 
ih bdiefelben für ganz berechtigt bielte, jondern um bie Erfahrung 
Iprehen zu laſſen, während ich überzeugt bin, daß, wenn man fich 
erft dazu verftanden hat, die Vorſchule bis zum vollendeten 11. Lebens: 
jahre auszudehnen, ſich auch zeigen werde, daß die Ausdehnung au 
auf das 12. Lebensjahr unbedenklich fei. 

Unrichtig ift aber die nun gezogene Folgerung, daß die Abitu: 
rienten 20 Sabre alt würden auf dem Gymnafium. Ich babe im 


. u | 1 
4 
J 
1 
gi 
I 
I 


— 680 — 


erſten Falle einen ſiebenjährigen, im andern einen achtjährigen Curſus 
für das Gymnafium angenommen, alfo in beiden Fällen das vollen 
bete 19. Lebensjahr ala normalen Abgangstermin bingeltellt, und 
balte einen früheren Termin auch nur für befonders begabte Schüler 
zweckmäßig. 

Stralſund. v. Gruber. 





Dffizielle Aeußerungen über die reorganifirte 
Gewerbeſchule. 


Der Director der polytechniſchen Schule zu Aachen, Herr 
von Raven, hat in der Kölnischen Zeitung folgende Anzeigen ver- 
öffentlicht: 

1. Die Bekanntmachung der Direction der Königlichen Gewerbe— 
ſchule zu Crefeld im Inſeratentheile der No. 245 dieſer Zeitung, 
erſtes Blatt von Freitag den 4. Sept. d. J., wonach 

„eine reorganiſirte Gewerbeſchule anerkannter Maßen die beſte 

„Vorbereitungs-Anſtalt für ein Polytechnicum“ 
ſein ſoll, veranlaßt mich im Intereſſe Derer, welche ſich für den Beſuch 
eines Polytechnicums vorbereiten wollen, zu der Bemerkung, daß nach 
bier beſtehenden Anſichten — melden wohl ſämmtliche polytechniſche 
Schulen in Deutſchland beipflichten dürften — Realſchulen und Gym— 
naſien beſſere Vorbereitungs-Anſtalten für ein Polytechnicum ſind als 
Gewerbeſchulen. 

2. Die Bekanntmachung der Direction der Königlichen höheren 
Gewerbeſchule zu Kaſſel im Inſeratentheile der No. 254 dieſer Zei— 
tung, erſtes Blatt vom 13. September d. J., wonach genannte Anſtalt 
— welche die Einrichtung einer reorganiſirten Gewerbeſchule hat — 

„ihre Abiturienten zu den oberen Fachklaſſen des Polytechni— 
„cums entläßt,“ 
giebt diefjeit3 zu der Bemerkung Beranlaffung: daß das biefige Poly: 
tehnicum feine Fachklaſſen hat und daß die Hörer in der Wahl der 
Vorträge und Uebungen unbeſchränkt find. 

Außer den von tehnifhen Hochſchulen und Univerfitäten Ein- 
tretenden werben ohne Prüfung in das biefige Polytechnicum als 
Studirende aufgenommen: Diejenigen, welde ein Zeugniß über den 
einjährigen Befuh der Prima eines Gymnafiums oder einer Neal- 
ihule I. Drdnung beibringen, oder nachweiſen, daß fie Abiturienten 
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einer Realſchule II. Ordnung find, und die Abiturienten der Fachklafje 
(höchſten Klaffe) der veorganifirten Gewerbeſchulen. Bis auf Weiteres 
auch die Abiturienten von Provinzial» Gewerbeihulen älterer Einrich— 
tung. Um die vollftändige Ausbildung, welche die preußifchen poly: 

- technischen Schulen gewähren, fich zu verfchaffen und event. die Diplom- 
prüfung, melde diefe Ausbildung bezeugt, beftehen zu fünnen, haben 
die aus Gymnaſien, Realſchulen und Gewerbeſchulen Aufgenommenen 
für Architektur: oder Ingenieurwiſſenſchaft 4 Jahres: Eurfe, fir Ma: 
Ihinenbau oder Chemie und Hüttenfunde wenigitens 3 Jahres - Eurfe 
durchzumachen. 

Da die citirte Annonce zu der Anficht veranlaffen fünnte, die 
Abiturienten reorganifirter Gewerbe-Schulen feien im Stande, mit 
einem Jahre weniger Studium ihre Ausbildung auf den preußiichen 
polytehniihen Schulen zu bewirken, als die von Gymnaſien und 
Realſchulen Eintretenden, jo erjcheint es im Intereſſe Derer, die fich 
für das Polytechnicum vorbereiten wollen, nicht überflüffig, zu bemer— 
fen, daß diefe Anficht eine irrthümliche ift. 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Evangelifhe Seelenlehre für Boltsichullehrer von &. Heine, Director am Herzogl. 

Scullehrer-Seminar in Cöthen. Deffau, Eduard Heine. 1874. VIII. u, 

189 Seiten. Pr. 2, 30 Marf. 

Ref. bekennt, daß er ein Buch, welches fih „evangeliiche Seelen: 
lehre” nennt, nur mit einem gewiffen Vorurtheil in die Hand zu neh- 
men vermag. Die Berechtigung einer evangelifhen oder auch Fatho: 
fiihen Theologie muß er allerdings anerkennen. Die Dinge, mit 
denen die Theologie fich beſchäftigt, können einmal nicht Gegenftand 
einer eracten, dur das Denfen aus der Erfahrung herausgearbeite- 
ten Wiſſenſchaft werden. Nicht allein fann man verſchiedene Wege 
einjchlagen, wenn man von dem. Gegebenen ausgehend zu einer be 
ftimmten Anfiht über den Urgrund der Welt und feine Beziehungen 
zu ihr gelangen will, ohne daß man gerade einen von ihnen als den 
nothwendig einzufchlagenden zu bezeichnen vermag, jondern es führt 
auch Feiner von ihnen zu einer in fich mwideripruchfreien, vollendeten 
Anfiht.e Man muß zugeben, daß uns das Material zur Bildung der: 
jenigen Begriffe fehlt, welche wir als eine adaequate Darftellung der 
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in Betracht kommenden Objecte anſehen können. Das religiöſe Be— 
dürfniß nöthigt uns aber, eine beſtimmte Anficht zu der unfrigen zu 
machen, auch wenn es an genügenden Erfenntnißgründen fehlt; es 
veranlaßt uns daber, die Erfenntnifgrände durch Gründe anderer Art 
zu erjegen. Das religiöfe Bedürfniß wird auch nicht durch leere Be— 
griffe befriedigt. Da mir ihnen den ihmen ftreng genommen zufom« 
menden Inhalt nicht zu geben vermögen, fo müfjen mir ihn durch 
Bilder und Gleichniſſe eriegen, die aus fubjectiven, hiſtoriſchen und 
andern Gründen fo oder auch anders gewählt werden fönnen. So 
find verſchieden gefärbte, confeffionelle Auffaffungen der religiöfen 
Grundgedanken unvermeidlich, daher auch zuläffig und in manden Fäl- 
len gleichberechtigt. Tritt das Bedürfniß der wiſſenſchaftlichen Bear: 
beitung der fo entitandenen religiöfen Anfichten binzu, jo erhält man 
verfchiedene confeffionelle Theologien. Nun ift e8 allerdings wahr, 
man ift bis dahin auch noch zu feiner allgemein anerfannten jtreng 
wiſſenſchaftlichen Pſychologie aelangt, und die religiöfen Anfichten 
eine Menſchen werden unvermerft einen Eirfluß ausüben auf feine 
pſychologiſchen. Aber die pſychiſchen Vorgänge, um deren Erfenntnig 
in der Pſychologie es ſich handelt, Liegen in der Erfahrung vor; man 
fann annehmen, daß die Begriffe, auf deren Bildung in der Geelen- 
lehre es ankommt, ung in demſelben Mafe zugänglich find, mie in 
andern Wiffenihaften, die man ſchon allgemein als eracte betrachtet. 
Man fol es demnach nicht voreilig aufgeben, zu einer eracten Pſycho— 
logie zu gelangen, Das thut man aber, wenn man abfichtlih und 
mit Bewußtfein auf einem andern Wege zu ihr zu kommen fucht, als 
durch die Bearbeitung des von der Erfahrung Gegebenen im Denken. 

Eine bibliſche Piychologie ift gewiß eine Wiſſenſchaft von hohem 
Mertb, wenn fie ſich die Aufgabe ftellt, ung mit den pſychologiſchen 
Anſichten der Urheber unferer heiligen Schriften genauer befannt zu 
maden: fie wird dann nicht wenig dazu beitragen, das richtige Ver— 
ftändniß jener Schriften jelber zu erleichtern. Ganz etwas Anderes ift 
e8 aber, wenn man die Bibel geradezu als Erfenntnißgrund für 
die Piychologie, als Norm für die Wahrheit ihrer Lehren benugen will; 
und dazu noch mit unſerm Verf. verlangt: „Die bibliihe Seelenlehre 
muß fih aber zur evangelifhen entwideln, indem fie die zur 
evangeliihen Kirchenlehre entwidelte Schriftlehre zu ihrer Grundlehre 
nimmt und nah Maßgabe derfelben aud die Ergebnijfe 
fortfhreitender Beobahtung und Erfahrung auf dem 
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Bebiete bes Seelenlebens beurtbeilt und ordnet.“ Man 
tritt dem Werthe ber bibliihen Schriften gewiß nicht zu nah, wenn 
man annimmt, fie feien nicht dazu beftimmt, uns menſchliche Wiſſen— 
haften zu lehren; man feht fie vielmehr den mannigfachiten 
und triftigften Einwürfen aus, wenn man vorausfeßt, daß das, 
was aus ſolchen Wiffenihaften in ihnen vorfommt, unmittelbar gött« 
lichen Urfprungs fei. Leffing follte doch foviel Einfluß auf die deutſche 
Bildung gehabt haben, daß hierüber zu ftreiten gar nicht mehr nöthig 
wäre, Die biblifhen Schriftfteller haben, wie nad ihren aftronomi- 
ihen und biftorifchen, fo auch nach ihren pſychologiſchen Anfichten 
geſchrieben; ja wenn fie auch Für fich felbft die Wahrheit beſeſſen hät- 
ten, jo hätten fie ſich doch in ihrem Reden und Schreiben nad ben 
Anfichten ihrer Zeitgenoſſen richten müffen, wenn fie ihnen nicht un— 
verftändlich werden, wenn fie nicht die Erreichung ihres Hauptzwecks, 
ihren Zeitgenoſſen eine Religion zu offenbaren, oder vielmehr fie reli- 
giös zu machen, vereiteln wollten. Wie können da ihre andermweitigen 
wiſſenſchaftlichen Anfichten irgend ’eine göttliche Autorität beanspruchen? 
Die Männer aber, welche die Bibellehre zur Kirchenlehre entmwidelten, 
waren — das ift, fo viel Nef. weiß, unter uns Evangeliſchen doch fait 
allgemein zugeftanden — nicht einmal in rein religiöfen Dingen un- 
feblbar; wie fünnen wir daher nah Maßgabe ihrer Anfichten — mir 
mögen fie übrigens fo hoch ſchätzen, wie wir wollen — die Beobach— 
tung und Erfahrung beurtbeilen und ordnen, das heißt nur gar zu 
leiht auch fälſchen? 

Das vorliegende Buch ift für Volksſchullehrer gefchrieben und es 
mag auf den erften Blick etwas Beitechendes haben, eine für fie be- 
fimmte Piychologie auf die Kirchenlehre zu gründen. Die Firchlichen 
Lehren machen für fie einen Hauptgegenftand des Studiums aus; 
man verlangt mit Recht von ihnen, daß fie fie nicht allein kennen, 
fondern auch, ſoweit fie noch für das religiöfe Bemwußtfein der Gegen- 
wart maßgebend find, an fie glauben. Da ſcheint es nun für die 
Einheit der ganzen geiftigen Bildung von großer Bedeutung zu fein, 
daß nichts gelehrt wird, was mit dem Kirchenglauben in Widerſpruch 
ſteht; und dieſes fcheint nicht ficherer erreicht werden zu können, als 
wenn man Alles, bei welchem es irgend angeht, aus ihm herleitet. 
Aber man dürfte ſich doch leicht darin täuschen. Der naive Glaube 
an die unumftößlide Wahrheit der kirchlichen Lehren ift wenigiteng 
bei unfern evangelifhen Volksſchullehrern unmiederbringlich dahin; fie 
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haben ſchon zu viele und widerſprechende Bildungselemente in ſich auf: 
genommen, als daß der innere Kampf, welcher im glücklichen Falle zu 
einer neuen feſten Ueberzeugung führt, ihnen erſpart werden könnte. 
In dieſem Kampfe wird ihnen aber eine Pſychologie, welche ſich auf 
die Kirchenlehre gründet und welche aus ihr deducirt iſt, nur wenig 
Hülfe gewähren; denn jeder Zweifel gegen die Kirchenlehre erſchüttert 
dann auch ihre Pſychologie, aber auch umgekehrt jeder Zweifel gegen 
die Pſychologie ihren Glauben an die Kirchenlehre. Eine wahre und 
dauernde Einheit der geiſtigen Bildung wird nur dann erlangt werden, 
wenn man die Pſychologie und andre Wiſſenſchaften, welche in einer 
ähnlichen Beziehung zu der religiöſen Ueberzeugung ſtehen, auf der 
ihnen eigenthümlichen Grundlage, auf Beobachtung und die nicht durch 
irgend welche äußere Zmede beirrte Bearbeitung derſelben durch das 
Denken gründet und dann nachweiſt, daß die jo gewonnenen Ergeb: 
niffe die Kirchenlehre beftätigen oder ihr wenigftens nicht widerſprechen. 
Es wird das freilih nur dann möglich fein, wenn man in der Kirchen- 
lehre alles das, was nicht mit der religiöfen Weberzeugung in un- 
mittelbarer Verbindung fteht, wenn man aljo namentlich die ander 
weitigen tbeoretiihen Anſichten ber biblifhen und andern kirchlichen 
Schriftſteller einfach auf fich beruhen läßt. Nef. ift wahrhaftig nicht 
der Anſicht, daß man die die Kirche beherrſchenden Grundfäge nach 
jedem Wind der Meinung, von dem man nicht weiß, wie lange er aus 
derjelben Richtung weht, verändern fol, aber man foll doch auch nicht 
wiſſenſchaftliche Meinungen, die zu ihrer Zeit vielleicht vollftändig be= 
rechtigt waren, der Gegenwart al3 unmittelbare Offenbarungen Gottes 
aufzwingen wollen. Und man verhehle ſich auch nicht, welche Laft 
man auf fich ladet, wenn man wiſſenſchaftliche Lehrſätze aus der Theo: 
logie begründen will, Man wird dabei zu einer theocentriichen Her— 
leitung der Wiſſenſchaft gezwungen, von deren Unmöglichkeit jo viele 
mißglücdte Verſuche doch Hinreichendes Zeugniß abgelegt haben jollten. 
Seien wir froh, wenn wir über die Verhältnifje Gottes zu den irdi— 
ihen Dingen foweit zu einer feiten Weberzeugung gelangen, wie es 
das practiſche Bedürfnig des Menſchen durchaus verlangt; wenn wir 
auf der andern Seite den Verlauf der irdiſchen Begebenheiten bruch- 
ftücfweife im Gedanken nacdconftruiren können; und verzichten wir 
darauf, den Gedanfengang Gottes erkennen zu wollen, welcher ihm bei 
der Erſchaffung der Welt und bei der Leitung der irdiſchen Angelegen- 
beiten zur Richtſchnur diente. Was wir darüber fagen können, find 
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Gegenftände des Meinens, allenfalls des Glaubens, aber nie eines 
aud nur einigermaßen begründeten Wiſſens. Wenn unfer Verf. Recht 
bat, indem er fagt: „Die Thätigfeit des Denkens, durch welche der 
Menih die Gedanken Gottes in ihrem Zufammenhange erkennt und 
nah demjelben orönet, giebt die verjchiedenen Arten der Wiſſen— 
ſchaft,“ jo ift nach der Ueberzeugung des Ref. für uns ſchwache 
Menſchen überhaupt Feine Wiſſenſchaft möglich. Den Gedankengang 
Gottes, ja — wie unfer Verf. meint — „Gott jelbft, nicht bloß feine 
Gedanken in der Schöpfung, der Geſchichte und dem Wort” erfannt 
zu haben glauben, ift eine furdtbare Selbjtüberhebung, die Nef. nicht 
mit menſchlicher Bejcheidenheit, geſchweige denn mit chriſtlicher Demuth 
zufammenzureimen weiß. 

Der Berf. erzählt in der Vorrede, er habe anfangs den Verſuch 
gemacht, eine „Lejebuh der Seelenlehre,“ eine Blumenlefe aus den 
bedeutendften betreffenden Schriften zujammen zu ftellen; auf den Rath 
eines ausgezeichneten Gottesgelehrten habe er feine Arbeit ipäter zer- 
ſchlagen und aus den brauchbaren Stüden derielben eine Art von 
wiſſenſchaftlichem Gebäude aufgebaut, dabei manches verändert, ande: 
res eingefügt, aber auch vieles wörtlich beibehalten. Obgleich man 
faum glauben follte, daß auf diefe Weile ein einheitliches Ganze ent: 
ftehen könne, namentlih in einer Wiſſenſchaft, in der die Anſichten 
noch jo auseinander gehen, wie in der Piychologie: jo muß man doch 
dem Verf. zugeftehen, daß ein gewiſſer einheitlicher Geift fein ganzes 
Werk durchdringt, daß man es lejen kann, ohne an jeinen Urfjprung 
erinnert zu werden. Einige der aufgenommenen Bruchitüde aus 
andern Schriftitellern, 3. B. das von Lindner über das Jh, dürften 
freilih an ihrer urfprüngliden Stelle einen ganz andern Sinn befigen, 
als ihnen der Verf. zuzufchreiben ſcheint. Es ift aber wohl nur des— 
halb möglich geworden, eine gewiſſe Einheit in der Darftellung zu 
erreichen, weil in dem Buche eine eigentliche Erklärung der pſychiſchen 
Borgänge, eine Conftruction derjelben aus gewiſſen Grundvorgängen, 
wie fie z. B. die Phyſik von den Erfcheinungen in der materiellen 
Welt giebt, gänzlich fehlt. Was das Buch enthält, find auf der einen 
Seite Namenerflärungen der Ereignifje in der Seele, auf der andern 
Seite hiſtoriſche Darftellungen derjelben und des Verlaufs der ganzen 
geiftigen Entwidelung ; außerdem einzelne zum Theil recht gute päda— 
gogiihe Bemerkungen. Was das Buch von piychologiiher Theorie 
enthält, beſchränkt ſich auf gewiſſe allgemeine Anfichten, ohne bis zu 
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der Erklärung der einzelnen bejondern Vorgänge binabzufteigen. Das 
Wort „Seele,“ auf deren Unterfcheidung vom „Geifte” wir hier nicht 
weiter eingehen wollen, bezeichnet nach dem Verf. unjer überfinnliches 
Weſen. Die Thätigkeiten der Seele find aber keineswegs nur Eigen- 
ihaften des finnlihen Körpers, nur Vorgänge an ihm, alfo nicht 
etwas an fich felbft Unwirkliches und Unfelbftändiges; fondern fie find 
im gleihen Sinne etwas Wirklihes, von einem mwejenhaften Dajein 
Getragenes wie die Zuftände des Körpers. Die menſchliche Seele ift 
dem Verf. ein überfinnliches Weſen (Subjtanz). Nef. ftimmt bierin 
mit dem Verf. überein; aber bekanntlich thun es jehr viele Andere 
nicht, jondern verfehten die gerade entgegengejegte Anficht mit ſehr 
iheinbaren Gründen; und dieje entgegenjtehende Anficht bat gerade in 
neuerer Zeit durch mande geſchickt gejchriebene populäre Bücher eine 
weite Verbreitung gefunden. Ref. hätte daber jehr gewünſcht, daß 
der Berf. feine Anficht nicht allein aufgeitellt, fondern au be- 
gründet hätte. Eine ſolche Begründung darf heutzutage in feinem 
Buche, welches in die Piyhologie erſt einführen fol, mehr fehlen. 
Wenn aber der Verf. ($ 75) der Seele die Kraft zufchreibt, den an 
fih lebloſen Körper zu beleben und zwar in jeder Beziehung: fo ift 
damit die in ihrer alten mythiihen Form jo ziemlich antiquirte Lebens: 
fraft, die auf eine magiſche Weife über die Atome des Leibes verfügt, 
wieder eingeführt, und es wird an diejer an fich unklaren Anficht 
gewiß nichts gebefjert, wenn man dieje Lebenskraft mit der Seele als 
Eins betrachtet. Die Klarheit wird gewiß nicht dadurd erhöht, daß 
nah $ 96 die ganze Seele im ganzen Leibe, nicht ſtückweiſe in den 
einzelnen Theilen wohnt; daß aber einzelne Kräfte der Seele befondre 
Beziehungen zu einzelnen Theilen des Leibes haben jollten. In $ 80 
treten dann die alten Seelenvermögen in optima forma auf: Ber: 
mögen find Kräfte, injojern fie einem perfönliden Wejen eigen find; 
die drei Grundvermögen des Denkens, Wollend und Empfindens glie- 
dern ſich in ihrer Entwidelung und Entfaltung in eine große (ja 
wohl: jehr große) Anzahl von Seelenvermögen, welche aber nur als 
bejondere Arten, Erjheinungsformen und Stufen (find das gleichbe= 
deutende Wörter?) jener drei Örundvermögen anzujehen find; fie kom— 
men der Seele im Ganzen zu, nicht etwa ihren Theilen; fie haben 
demnah nicht in einer Zertheilung des Seelenwejenz ihren Grund, 
ſondern find Eigenihaften, Thätigkeiten und Zuſtände des ganzen 
Seelenmweiens; fie werden keineswegs ald fertig und vollendet der 
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Seele angeboreen (gewiß nicht!), fondern entfalten fich erſt als Ergeb: 
niß ihrer Entwidelung u. ſ. w. Ueber diefe Anfihten noch ein Wort 
zu verlieren, nahdem Spinoza, Herbart und Benefe gejchrieben haben, 
dürfte überflüffig fein; es genügt, an die Stelle im Fauft: „Mit 
Worten läßt fih u. ſ. w.“ zu erinnern. Was die Nominaldefinitionen 
des Verf. anbetrifft, fo find fie von fehr verfchiedenem Werth. Er 
jagt 3. B.: „Gemüth ift diejenige Geftalt, welche die Seele in eben- 
mäßiger, verhältnigmäßig ungetrübter Entwidelung, namentlih im 
Gleichgewicht ihrer einzelnen geiltigen Thätigkeiten unter einander und 
mit dem jeelifchen Leben im Leibe gewonnen bat, theils durch Einfluß 
der Erziehung und anderer äußerer Mächte, theils durch eigene Thä- 
tigkeit, auf dem Grund einer mehr oder weniger glüdlichen Natur- 
anlage” (S. $ 212 ff.). Ref. muß bekennen, daß er diefe Erklärung 
nicht veriteht, noch mit dem in $ 213 über das Gemüth Gejagten in 
Zufammenhang zu bringen meiß. Unter den biftorifhen Darftellun- 
gen dejlen, was fih in der Seele ereignet, und ihrer Entwidelung 
findet fih manches Anfprechende. Es fragt fih nur, wie weit man 
fich auf die thatfächliche Richtigkeit dieſer Darftellungen verlaffen kann. 
Sn der Beziehung erregt ein Umjtand Bedenken, der noch zum Schluffe 
erwähnt werden muß. 

Der Berf. hat nämlich eine entſchiedene Vorliebe für diejenigen 
Erſcheinungen, welche der jog. Nachtjeite des Menſchen angehören. In 
$ 104 gebt er von dem Gedanken aus, daß die Seele, wenn fie ganz 
oder theilweife von ihrer Verbindung mit dem Körper losgelöft ift, 
nicht nothwendig ihr Bewußtjein verliert, fondern zu einer andern und 
fogar höhern Bemwußtjeinsweile übergeht. „Darum,“ fährt der Verf. 
fort, „ift diefe fogenannte Nachtjeite des Menſchen im Grunde eine 
weit höhere Dajeinsweije, während die jog. Tagesfeite nur ein unge 
wiffes Dämmerleben iſt.“ Die Möglichkeit des hierin ausgefprochenen 
Gedankens jo bier nicht geläugnet werden; es fol auch nicht geläug— 
net werden, daß es gewiſſe Thatjachen zu geben ſcheint, melde auf 
ein anderes gegenjeitiges Aufeinandereinwirken der Seelen hinzudeuten 
ſcheinen, als auf das gewöhnliche, durch die Außenwelt und die Leiber 
vermittelte, die denn auch zur Nachtjeite des menſchlichen Daſeins ge- 
rechnet werden mögen. Die Tagesjeite liegt aber jedem Menſchen vor; 
die Beobachtungen, die ſich auf fie beziehen, kann ein jeder wieder- 
holen; in ihnen muß daher auch die Piychologie ihren Ausgangspunkt 
nehmen, Die Erjheinungen, welche der Nachtjeite angehören, treten 
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nur ſehr vereinzelt auf; die meiſten Pſychologen können nur die Be— 
richte über ſie benutzen. Leider ſind nun aber dieſe Berichte im höch— 
ſten Grade unzuverläſſig, in vielen Fällen offenbar abſichtlich, in an— 
dern durch grobe Selbſttäuſchungen verfälſcht. Es iſt das gewiß ſehr 
zu bedauern; aber, ſo wie die Sachen liegen, muß man das geſammte 
hierher gehörige Material als für die Wiſſenſchaft unbrauchbar bei 
Seite werfen: es iſt eben unmöglich, das wenige Echte aus der Maſſe 
des Unechten herauszufinden; und was etwa wohl conſtatirt iſt, ſteht 
zu vereinzelt da, als daß man etwas damit anfangen könnte. 

Anders unſer Verf.: Er nimmt fo ziemlich Alles, was in der 
Beziehung berichtet wird, al$ baare Münze hin, So jagt er bei den 
Träumen, daß in der menſchlichen Seele ein Sinn für unfihtbare 
entfernte, abweſende, fünftige, ſelbſt zufällige Dinge liege, und ſpricht 
von den dur diefen Sinn vermittelten Ahnungsträumen. Der Mes- 
merismus ift ihm ein gewaltiges Zeugniß wider die Glaubenslofigfeit 
unjerer Zeit und hat ihm in mehrfacher Beziehung eine hohe Bedeutung. 
Das Hineinfhauen der Somnambulen in fih und Andre, die Sinnen: 
verjegung in Fingerjpigen oder Herzgrube, das Fernefehen auf Weit- 
bin in Raum und Zeit find ihm einfach Thatjahen. Zwiſchen natür: 
licher, weißer und ſchwarzer Magie wird unterfchieden, und vermutbet, 
die Wunder der aegyptiichen Zauberei (2 Mof. 7, 8) und fo mande 
Baubereien unter heidniichen Völkern mögten wohl auf jhwarzer Magie 
beruhen. Die Bejeflenheit duch böſe Geijter ift nicht bloß zur Zeit 
des Herrn, fondern auch bis in unfre Zeit vorgefommen. Tiihrüden, 
Tiſchklopfen, Piyhographiren u. j. w. werden verworfen, aber nicht 
weil fie unfinnig, jondern weil fie ſündhaft find. Der frech ſich erbe: 
benden materialiftiichen Lehre gegenüber joll in der Menge von wun— 
derbaren Thatſachen, welche das Dajein einer geiftigen Welt und die 
Möglichkeit einer Verbindung mit derielben bezeugen, in unfrer Zeit 
eine Fügung der göttlihen Gnade nicht zu verfennen fein — mobei 
der ominöſe Drudfehler paffirt ift, daß im Buche ftatt „verfennen“ 
„erkennen“ ſteht. 

Das ganze Buch hinterläßt den Eindrud, daß e8 dem Verf. mit 
diefen und Ähnlichen Lehren gründlich ernit ift, daß ein vermeintes 
religiöjes Bedürfniß ihn amtreibt, diejes und vieles Andre als blanfe 
Wahrheit anzunehmen. Was nun der Berf. für feine Perſon, von 
religiöjen Motiven getrieben, glaubt oder glauben zu müfjen glaubt, 
ift jeine Sache und geht feinen Andern was an, Wenn aber fo 
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Etwas in Lehrerjeminarien gelehrt wird, wenn es in Schriften aus— 
geſprochen wird, die offenbar für größere Leſerkreiſe, nicht für eigentlich 
wifjenichaftliche beftimmt find, wenn alles dieſes mit dem religiöjen, 
oder doch wenigſtens mit dem Kirchenglauben in eine jo enge Verbin— 
dung gejegt wird, daß das Eine mit dem Andern fteht und fällt: fo 
fann, glaube ih, das Verderbliche eines ſolchen Verfahrens nicht nad): 
drüclich genug hervorgehoben werden. Zu Luthers Zeiten mochte es 
im religiöjen und kirchlichen Intereſſe unverfänglich fein, jo Etwas zu 
lehren; aber heutzutage, wo alles diejes mit dem herrichenden Zeitbe- 
wußtjein im frafjeften Widerſpruch fteht, liegt denn doch die Sache 
ganz anders. Glaubt der Verfafjer wirklich, daß er feine Seminariften, 
wenn fie feine Anftalt verlaffen haben und jelbftändig als Lehrer da- 
ftehen, jo gegen die herrſchende Bildung wird abſchließen fünnen, daß 
fie fih nicht gezwungen jehen, joldhe Lehren al3 unmwahr auzuerkennen, 
und dann auch verleitet werden, die ewigen Grundlagen des religiöfen 
Glaubens als miderfinnigen Plunder bei Seite zu werfen? Es ift 
gewiß wahr, daß das herrſchende Zeitbemwußtjein nichts Unumftößliches 
jondern etwas in fortwährender Entwidelung Begriffenes ift; es ift 
jogar möglih, wenn ich es auch nicht glaube, daß die heutige, in 
mwejentlihen Punkten auf mathematifch-naturwiffenihaftlihen Grund- 
lagen ruhende Anſchauungsweiſe fpäter einmal als durch und dur 
unwahr erfannt wird und einer befjern Pla macht. Aber jet herrſcht 
fie doch bei der großen Mehrzahl der Gebildeten; liegt e3 da im 
Intereſſe der Religion und Kirche, und ift es nicht geradezu Unrecht 
gegen jene große Mehrzahl, dem Kirchenglauben eine ſolche Geftalt zu 
geben, daß er für fie auch bei dem beſten Willen durchaus unannehm- 
bar mird? Religion und Kirche ruhen, follte man denken, doch feit 
genug auf ihren eignen Grundlagen: auf dem moralifhen Bewußtfein 
und dem religiöjen Bedürfnig der Menſchen. Dieje können durch miß— 
verftandene Zeitanfichten wohl erjchüttert und verdedt, vielleicht gar 
verfäliht, aber nicht zerjtört und vernichtet werden; fie werden, wenn 
nicht im klar bewußten Denken, doch in dunkeln Gefühlen immer und 
ewig allen entgegenftehenden Meinungen gegenüber fich geltend zu 
maden wiſſen. Dieje Grundlagen ſuche man doch auf und fuche fie 
weiter auszubilden; man juche fie für diejenigen, bei denen das Be- 
dürfnig dafür erwacht ift, zum Haren Bewußtjein zu erheben. Dann 
fann man das weltlihe Willen rubig feiner eigenen Entwidelung über- 
lafjen. Geiftlihes und weltliches Wiffen werden fi an ihren Grenzen 
Paãda gogiſches Archiv. Band XVI. (10) 1874, 44 


— 690 — 


berühren; es wird an einzelnen Webergriffen nicht fehlen; einzelne 
Streitpunfte werden fih au dann nicht vermeiden laffen. Aber es 
wird doch nicht zu einem Kampfe auf Tod und Leben zu kommen 
brauchen, der mit dem Untergange der einen Partei notbwendig en- 
digen muß, ohne doch der andern zum wahren Bortheil zu gereichen. 
Leider fcheint die Zeit nicht darnad zu fein, um zu einer ſolchen be- 
jonnenen Auseinanderjegung zu gelangen: von beiden Seiten feblt es 
nicht an unberechtigten Webergriffen, die jede gejunde Lebensanfhauung 
im Bolfe unmöglich zu machen droben. Welche böje Dämonen eine 
ſolche verwilderte Volksmaſſe fih zu unterwerfen mifjen werden, ift 
ſchwer zu jagen; daß es aber böje fein werden, daran ift fein Zweifel. 


Barel, Jan. 1874, Ballauff, 


Elementargrammatil der lateiniihen Sprache. Bon Alois Vanicek, LE Gym: 
nafialdirector zu Trebitſch in Mähren, Leipzig, Teubner. 1873. S. VI. u. 260. 


Als ich von der geehrten Redaction des Pädagogiſchen Archivs 
aufgefordert wurde oben bezeichnetes Buch namentlih nah jeiner 
wiſſenſchaftlichen Seite zu beſprechen, ftand ih anfänglid an dem 
Wunſche zu willfahren, da ih aus dem Vorwort des Buches erjeben 
mußte, daß dem Verf. meine jehr einläßlihe Bejprehung feiner im 
Jahre 1856 in Prag erihienenen Formenlehre unbefannt geblieben jei, 
während ich diejelbe damals als nicht bedeutungslos anzuſehen wagte 
und heute noch meine, fie hätte für das vorliegende Werk vet nützlich 
werden können; jchließlich fand ich doch, daß ich im Intereſſe der 
Sache nicht ftilliehweigend über eine lateinifhe Grammatik weggehen 
dürfe, weiche die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Sprachforſchung für 
die Schule zu verwertben bemüht ift, da fie zumal einen Mann zum 
Verfaſſer hat, deſſen Name guten Klanges ift. Ich felbft habe ja als 
Lehrer an Schule und Univerfität und in verfchiedenen Schriften feit 
Decennien nad Kräften für eine ſolche Verwerthung gearbeitet und 
lebe der feiten Ueberzeugung, daß Anderer und meine Arbeit auf 
diejem Felde nicht umſonſt gethan iſt. Die Oppoſition ift auf jedem 
Punkte leicht zu entkräften, wie ih das wiederum in einer Anzeige von 
Zolly’3 neuejtem Buch darzuthun verfuchen werde; wir brauchen nur 
Lehrer, welche mit wirklicher Kenntniß der Sache und mit pädogo- 
giihem Tacte verfahren. Hier bloß nocd das, weil e8 bei der jol- 
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genden Beiprehung mit in Berüdfichtigung fällt, daß weitaus in ben 
meiften Elementargrammatifen die Formenlehre beftinmt ift für alle 
Clafjen der Gymnaſien auszureichen. 

Gehen wir nun an unfere nächſte Aufgabe, jo läugnen wir nicht, 
daß das vorliegende Buch im Allgemeinen die bekannten Töblichen 
Eigenſchaften des Verfaffers, muthiges Streben und ausdauernden 
Fleiß, wieder erfennen läßt; aber geftehen müſſen wir doch aud, daß 
es bier nicht jelten an einer tieferen Einfiht in die Lautphyfiologie, 
an eimer umfafjenden Kunde der neuern biftorifchen Forſchungen auf 
fpeciell italiſchem und lateinifhem Gebiete und an der lebendigen Kennt» 
niß der vergleihenden fyntaktiihen Forihungen, wie fie die Neuzeit 
zu Tage förderte, zu gebrechen fcheint. Weberhaupt hätten wir den 
biftoriihen Sinn in dem Buche gern mehr bervortreten fehen; ift e8 
ja doch gar nicht jo unwefentlich zu wiffen, wann eine Erfcheinung 
in der Sprade bervorgetreten ift, wie lange fie gedauert bat. Abge- 
ſehen von anderm gewinnt dadurd der Stoff an Leben und Anſchau— 
lichkeit. In fehr vielen Fällen, wohl in den meiften, fann eine dies: 
fällige Augabe mit einigen Worten gemacht werden. Das einfache 
mechaniſche Nebeneinander der Thatſachen, was denn doc aufgeführt 
wird, Fann nur verwirrend wirken. Daß einige Berwechjelungen vor: 
fommen, wollen wir bei dem reihen Stoffe dem Verfaſſer nicht zum 
Vorwurfe machen. Das ganze Buch im Einzelnen zu bejprechen, wiirde 
jhon der Raum einer Zeitſchrift nicht erlauben, wohl aber müfjen wir 
Durch Bemerkungen über einige Partien die ung gegründet erſcheinen— 
den Ausfegungen veranjchaulichen. 

Gleich in $. 1 it die Bemerkung über die Anwendung der Ma- 
jusfel in unfern Druden zum Theil unrichtig. Die Anmerkung 1 
leidet an Unflarbeit: es mußte doch mindeſtens beißen: Einftiges ur— 
jprünglides a eridheint im Lateiniſchen ald a, o, u, e, i; und 
um das Gewicht der Selbitlaute und der almählihen Schwächung 
anjchaulich zu machen, follten etwa die zeitlichen Veränderungen des alten 
Genetivs auf -as an eınem Beijpiele aufgeführt fein. Wenn es Anm. 
3 beißt: „y findet fi nur in griehifhen Wörtern, cygnus“, fo war 
mit einem Worte zu jagen, was früher in jolden latinifierten Lehn— 
wörtern an der Stelle von y geitanden habe und wann y aufgefom- 
men fei, worin zugleich feine Begründung liegt. $. 4 ift unter den 
Beijpielen für a = ai feramus für feraimus aufgezählt. Damit ver: 
wifcht der Verfaffer eine Eigenthümlichkeit des Lateinischen, die Zu— 
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ſammenſchmelzung von urjprüngliden Conjunctiv- und DOptativformen. 
Und wie ftimmen dazu die Worte in $. 166? Freilich ift leider in die— 
jem $. die Sache wieder auf andere Art verwirrt. E3 beißt da: „Das 
Zeichen des Gonjunctivs it a () — —. Diejes Zeichen ift jedoch 
nicht gut brauchbar für tie erfte Conjugation. Hier wurde alfo das 
Zeichen i gebraudt.” ©. 2 find die Beifpiele nah lateiniſcher 
Sprachgeſchichte montes, monteis, montis zu ordnen. Ungeſchickt ift 
eampo als eine Verdichtung des Diphthongen oi aufgeführt; da hätte 
das Griechiſche davor warnen ſollen. Angedeutet mußte doch werden, 
daß au zunähft vor Dentalen zu 6 wurde, wie im Deutſchen, und 
von eu gejagt werden, daß es außer in Snterjectionen in dem uns 
überlieferten Latein nur als Ergebniß einer Zufammenrüdung von e-u 
beftehe. Im Ganzen ausdrüdlich hervorzuheben, daß das Lateinifche 
eine Diphthongenſcheu entwidelt hat, was ihm ja eine eigenthümliche 
Farbe verleibt, war gewiß am Plage; denn mit den Worten: au ift 
der einzig (?) erhaltene (d. h. in der claſſiſchen Litteratur fortdauernde) 
Doppellaut, ift nicht genug gejagt. 

Billig wundern wir ung über die Anordnung der in $. 5 gege: 
benen LZauttafel, in mwelder die Fricativen von den Erplojiven 
als tönende Laute von den jtummen gejchieden werden. Wollte 
der Verf. in der Eintheilung der Laute neuern, fo durfte er nit an 
die Stelle des Verkehrten etwas noch Verkehrteres ſetzen. Warum ift 
in Anm, 2 nicht lieber gejagt: An der Stelle der urfprüngliden Aſpi— 
raten treffen wir im Lateiniihen nur auf Spiranten. Erft gegen 
Ende der Republik dringen zunächſt in griechiſchen Lehnmwörtern ch, th, 
ph an der Stelle der griechifhen Nipiraten ein. Ein z in griedi- 
hen Wörtern wurde bis gegen die claſſiſche Zeit hin von den La— 
teinern mit 8, 83 wiedergegeben, dann aber ungefähr gleichzeitig mit 
y, ch, th, ph aus der Fremde berübergenommen. Es ift ja eben eine 
Eigenthümlichfeit des Lateiniſchen, daß es jo früh ſchon die alten Aſpi— 
raten bis zu Spiranten verdünnt oder unter Umftänden zu tönenden 
Erplofiven entwidelt hat, während es anderjeit3 auf der alten Stufe 
jtehen blieb und 3. B. den im Griedifhen und Slaviſchen fo tief ein- 
greifenden Zetacismus in jeiner Blüthezeit nicht aufnimmt. Die Eins 
führung neuer Buchſtaben, wie diejenige der griechifchen Declination 
in griehifhen Wörtern, verratben uns auch ihrerfeits den neuen Ein- 
fluß bellenifcher Eultur. Uebrigens, wie ih jchon oben jagte, durfte 
und fonnte die Entwidelung in einer Elementargrammatif nur mit 
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einigen Worten angedeutet werden. Wie das gejchehen könne, glauben 
wir in unjerer Elementarlehre bewiejen zu haben. 

Auch die Geſchichte von k, e ift nicht klar dargeftellt, und bei 
qu mußte doch wenigſtens ein Feiner Wink darüber gegeben merden, 
wo es mit ce wechſelt. Ebenſo fehlt jede Andeutung der Art bei g, 
wo dieſes aus hartem ce ermweicht if. Es ſchwindet h nicht bloß ein: 
zeln im Anlaute, e8 wird auch einzeln falſch vorgefeßt, wie in humerus, 
humidus, welche jet oft richtig ohne h gefchrieben werden. So ſchlecht— 
bin, wie es $. 8 gefchieht, von einem gegenfeitigen MWechfel der beiden. 
Raute r und 1 zu reden, läuft gegen die natürlichen und biftorijch be- 
gründeten Lautgeſetze. Die reihere Entwidelung des 1 aus urjprüng- 
lichem r ift ja ein Charakterifticum ber Indogermaniſchen Sprachen 
Europa’. Wenn es $. 10 beißt, daß n im Tateinifchen Auslaute 
oft (2?) ſchwinde, jo mußte das in Oppofition gegen Corſſen Behauptete 
doch durch ganz andere Beweije geftügt werden, als durch den in $. 40 
beigebraditen. Daß p öfter zu c, b, f werde, ift doch wenigftens für 
e und f gar nit erwiejen. Es kann fi ſporadiſch p, wie alle harten 
Laute, erweichen. Daß proximus für propsimus ftebe, ift 1) noch 
gar nicht endgiltig entfchieden, und 2) wäre der bier vorliegende Heber- 
gang von p in c ein ganz vereinzelter, durch Streben zu bdiffimilieren 
bervorgerufener Fall. Phyſiologiſch Tann fih — ob im Lateinifchen, 
ift ſehr zweifelhaft — c allmählih durch ev hindurch zu p geitalten, 
nicht aber p zu ec. In fluo wurde einſt afpirierende Kraft des 1 ange: 
nommen, beut zu Tage bat die wifjenjchaftlihe Sprachforſchung die 
Wurzeln plu und flu jäuberlich gefchieden. Ungenau ift in $. 14 der 
Schwähungsproceß von urjprünglidem & zu 5, W angegeben. Aller: 
ding3 wurde & in archaiſcher Zeit vor p noch in größerem Umfange 
zu ü geſchwächt, 3. B. in corrupio für corripio, ging aber dann oft weiter 
zu £ vorwärts, wie in den angeführten Beifpielen; auch in archaijcher 
Zeit, alfo vor der claffiihen, findet fihd an der Stelle von & vor 1 
zunächſt 6, consöl, consölo, fpäter ü, in claffiicher Zeit blieb o vor 1 
aus fehr einleuchtenden Gründen nah e, i erhalten. Der Laut a 
dauert nicht vor jedem h, in traho findet er fi, in veho nit. In 
8. 18 hätten doch die Worte: „in auslautender Silbe“ beigefügt wer— 
den follen, und die Bemerkung über den Imperativ iſt unrichtig. 

Sn 8. 27 konnte das Beijpiel Cnaeus füglich megbleiben, da ja 
c bier noch den Laut g bezeichnet. 8. 28 fehlen Beläge für den Weg- 
fall von s vor r, 1, Im Oſtiſchen finden wir den Eigennamen slabiis 
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d. i. Labius, im Lateiniſchen ift repere eine Nebenform von serpere. 
8. 30 Anm. ift behauptet, daß doppelte s nur nah kurzen Vocalen 
gejchrieben werde. Die lateiniſchen Epecialforfhungen belehren uns 
freilich eines andern. Im Beginn der clafiichen Periode lejen mir 
REMEISSERIT, erft im Beginn der claffifhen Periode finden wir 
ss ftatt des Enniusſchen einfahen in audivissem, audivisse u. a. — 
8. 40. Die Snterjectionen pro und a werden ja gerade richtig ohne h 
geſchrieben. 

Nur ſehr weniges über die Flexionslehre. In 8. 52 ift der Satz 
aufgeſtellt, in der femininen a Declination ſei s im Nominativus Sin- 
gularis geſchwunden. Es wird wohl ſchwer zu bemeifen fein, daß es 
jemals da geftanden habe. Es mar vielmehr zu jagen, die feminine 
a Declination zeichne ſich dadurch aus, daß fie im Singularis fein No- 
minativzeihen annahm. In $. 101 ift ein Verſehen mit dem Worte 
vas vorgefallen, da von einem wohl zufällig fehlenden Gen. der Mehr: 
zahl nur bei vas „Bürge” die Rede jein kann. In $. 124 hätten 
doch anmerkungsmweife 1) die Hauptrefultate von Weihrichs Schrift 
über die Entwidelung der Steigerungsfategorie, [hon um eine etwelche 
Einfiht in die anomale Steigerung zu geben, 2) die zwei weſentlich 
verfchiedenen Steigerungsarten der italiihen Sprachen auf —ior und 
auf --tero aufgeführt werden ſollen. Warum bei den Adv, tuto, tute 
ftatt „fihher” die Bedeutung „gewiß“ angegeben ift, ift unklar. In diutius 
ift gut abgetheilt diu—tius, zu secus beißt es „Comp. set—ius (min- 
der) = sectius.” Geſetzt aud, Die Erklärung von setius fei richtia, jo 
baben wir offenbar bier einen Comparativus auf —tius, nicht bloß 
—ius. Uebrigens jcheint auch uns setius rihtiger ald ein Comp. 
von se „für fich, gejondert“ erflärt zu werden. Endlich heben wir 
aus der Flerionglehre noch hervor, daß wir eine furze Weijung dar: 
über vermifjen, wie wir die dem Schüler fo fonderbar erjheinenden 
Deponentia in ihrer Entjtehung und Entwidelung aufzufaffen 
haben. 

Sn der Syntar konnte vielleiht manches factiſch Vorliegende 
jhärfer beftimmt werden; namentlich aber hätten wir, wie jchon be— 
merkt, gewünjcht, daß der Verfaffer die neuern Forihungen auf dem 
Gebiete der vergleichenden Syntax mehr berüdfichtigt hätte. Verſteht 
fih, daß wir au hier in der Elementargrammatif nicht etwa gelehr- 
ten Apparat ausgelegt jeben wollen, aber irgend eine Anordnung des 
Stoffes muß ja doch gegeben werden, und es fragt fih nur, ob eine 











— 695 — 


jubjectiv logiſche, oder eine auf biftorifcher Unterlage berubende. Nach 
unferer Anficht ift letztere durch die Wiſſenſchaft geboten und iſt zu— 
gleich die dem Schüler weit näher liegende, anſchaulichere. Geben 
wir an die Caſus, jo war doch als die allgemeinfte Bedeutung des 
Dativus diejenige des indirecten Objects an die Spike zu ftel- 
len; denn mit der entferntern Beziehung ift uns nicht gedient. 
Wie fih aus dem indirecten Objecte im Gegenfag zum directen, 
welches der Accuſativus bezeichnet, das Uebrige entwicelt, bat Jolly 
in feinem Buche über den Infinitiv gezeigt. Laffen wir aber auch bie 
Beitimmung der Grundanſchauung des Dativs, wie fie Verf. gibt, 
unangefochten, jo werden wir uns faum mit feiner Definition des 
Genetivbegriffs einverftanden erflären. Gewiß viel beftimmter, ber 
Entjtehung der Genetivendung und dem feinen griehifchen Caſusnamen 
angemefjener ift die Erklärung, daß der Genetiv den Bereich bezeichne, 
innerhalb deſſen fih ein Gegenftand oder eine Thätigkeit bewegt, und 
e3 follten mindeftens die Worte „die mit einer andern zufammenges 
bört” in „die einer andern zugehört” umgejeßt werden. Am wenigjten 
aber, meinen wir, wird die Behandlung des Ablatives von dem oben 
aufgeftellten Geſichtspunkte aus befriedigen. Hier liegt ein entjchiedener 
Miihcafus vor, und die Theile müſſen auch in der Schulgrammatif 
auseinander gehalten werden. Eine Partie des Tateiniihen Ablativs 
gehört Kar dem alten Ablativus an, eine zweite ebenjo entjchie- 
den dem alten Sociativus und Snftrumentalis, und es ift jehr erflär: 
ih, wie dieje Caſusformen im Lateinifchen zufammengeronnen find. 
. Wie man den Ablativus der Eigenjchaft und denjenigen der Art und 
Weiſe, den Ablativ der Begleitung mit und ohne cum anders als 
aus dem alten Sociativus erflären könne, jehen wir nicht ein, und 
daran ſchließt fich ja nicht nur logisch, fondern hiſtoriſch — und das 
it ung die Hauptfahe — jo einfach der Ablativus des Mittels, der 
Ablativus des Weges, der Ablativus der Zeit. Nicht jo ſcharf be— 
weilen können wir es, daß noch ein dritter alter Gafus, ein Locativ, 
im Lateinifchen mit dem Ablativus fih verfhmolzen habe. Kurze An- 
Deutungen in der Einzelbehandlung, 3. B. beim Ablativ nah Compas 
rativen u. ſ. f. fünnten nur erjprießlich fein. 

Wenn wir nun auch der Anficht find, die eigentliche Entitehung 
des Sabgefüges, die Entwidlung der Unterordnung u. ſ. f. dürfe und 
ſolle felbft in der Schulgrammatif viel mehr hervortreten, als es auch 
bier gejchieht, jo geben wir doch darauf bier nicht näher ein und 
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wollen nur noch ein Wort über die fogenannte jchulmäßige Behand— 
lung des Infinitivs und Gerundiums jagen. Wie viel richtiger und 
einfacher der Infinitiv Syntaktiih behandelt werden könne, das bat 
Jolly in feinem Buche über die Geſchichte des Infinitivs gezeigt. 
Von dem Gerundivum ift bier $. 544 ganz richtig gejagt, daß es ein 
Verbaladjectivum ſei; fchief it aber dann die gleich folgende Bemer- 
fung, das Gerundivum bezeichne überhaupt etwas, was geſchehen 
folle oder müſſe uf. f. Wenn das die urfprünglide Be- 
deutung des Gerundivums ift, wie kann dann daraus das Gerundi- 
um mit vorherrſchend activem Sinne entftehen? Die For des fogen. 
Serundivums läßt ung feine Bedeutung darin erfennen, daß e3 eigent- 
(ih das zu einer Thätigkeit Gehörende oder jogar fie Verurſachende, 
ind Werk Segende bezeichnet, und wir kennen ja eine Reihe alter Fors 
men der Art, die rein activ find, Nur die Verbindung kann bier den 
paffiven Gebrauch hervorrufen, kann ihn aucd in jeltenen Fällen im 
fogen. Gerundium bewirken. Studiosus sum discendi heißt wörtlich: 
ich bin Degierig nach dem, was dem Lernen angehört, in ihm aufgeht; 
st. sum discendi juris „ich bin begierig nad) dem Nechte als einem 
dem Lernen, Studieren angehörigen al3 einem zu ftudierenden”. Wir 
haben den Gebrauch des jogen. Gerundivums immer jo gelehrt und 
fonnten uns nie zu dem unwahren Mechanismus verftehen, daß man, 
um ein Gerundivum zu geftalten, den Accuſativus des Object? in den 
Caſus des jubftantivierten und neutralen Gerundiums verwandeln, 
dann aber das fubitantivierte Neutrum in ein Adjectivum umändern 
und grammatilch nach dem Object richten müſſe. 

Hiermit Schließen wir die Beiprehung von Vanicéek's Buche. 
Wir fürchten nicht, daß der Verf., welcher mit uns das gleiche Ziel an— 
ftrebt, durch unjere Ausfegungen, die das Gute noch befjer geftalten 
möchten, unangenehm berührt werde. Geftatten e8 und Zeit und 
Gejundheit, jo werden wir verfuchen, in einer Syntax, weldde wir un— 
jerer Elementarlehre beifügen, die diesfälligen Erjcheinungen nad) ihrer 
wahren Entwidelung, joweit fie ung erkennbar ift, Shulmäßig darzu— 
ftellen. 

Zirid, Juni 1874, 9. Schweizer-Sidler. 
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Sanders, Vorſchläge zur Feſtſtellung einer einheitlichen Nechtichreibung fir All» 
deutſchland. Zweites Heft. Berlin, Gnttentag. 1874. 242 ©. 

Die Leſer des Archivs, melde unferem Aufſatze „Zur deutſchen 
Drthographie und Drtbhoäpie” auf S. 105 d. J. ff. ihre Beachtung 
gejchenkt haben, machen wir heute auf die Fortjegung der Sanders» 
Shen „Vorſchläge“ aufmerkſam, die in alphabetifher Drdnung Nach— 
träge und meitere Ausführungen zum erften Hefte geben. 

Sanders fteht auf Seite der Conſervativen in der orthogra— 
pbifchen Frage, und jeine Abſicht geht bauptfächlich dahin, den im 
Allgemeinen geltenden Gebrauch feitzuhalten und in feinen Confequenzen 
durchzuführen. 

Man möchte nun einwenden, daß die Allgemeingültigfeit diefes 
Gebrauches erhebliche Zweifel zulaffen müfje, wenn zum Behufe feiner 
conjequenten Durchführung zwei Veröffentlichungen von dem nicht un: 
bedeutenden Umfange der zwei Sanders’shen Hefte erforderlich 
waren. Doch handelt diejes zweite Heft zum größten Theile von der 
Anwendung der im eriten Heft feitgeftellten Schreibmweife 
auf Fremdwörter und fremde Wörter. Zugleich foll dabei 
ein einfacher Weg gezeigt werden, wie durch eine rationelle Schreib- 
weiſe derjelben die richtige Ausfpracdhe angedeutet werden könne. Es 
wird darüber ©. 112 ff. gehandelt und die Einführung des lateini- 
Ihen Länger und Kürze-Zeichens und des einfachen Accents (’) zur 
Sicherftellung der Ausſprache empfohlen. Derartige diakritiſche Zeichen 
widerftreben zwar der deutſchen Drud- und noch mehr der deutichen 
Schreibjrift, die mit ihren Punkten, Verdoppelungszeihen, Häubchen, 
Shleifen und langen Grundjtrihen (j 5 u u. dgl.) den ganzen Linien: 
raum mehr anfüllen als irgend ein anderes europäiſches Schriftiyften‘; 
doch handelt es fich hier um fremde Wörter, die immerhin eine 
Ausnahme bilden dürfen, und — um einen fehr praftiichen Zweck. 
Freilih wird dieſer für die ganze Mafje derjenigen, für welche das 
Auskunftsmittel eingeführt werden fol, fih nie ganz erreichen laſſen. 
Wer ein fremdes Wort anwendet, fpricht es doch in der Negel fo aus, 
wie er ed gehört hat, ohne fih an derartige gedruckte Fingerzeige 
zu balten, an denen e3 bisher die Augsburger Allgemeine Zeitung 
3. B. nicht hat fehlen lafjen, ohne jedoch befonderen Erfolg zu erzielen. 
Sanders ſchlägt ferner vor, für fremde Wörter, wenn fie nicht in 
germanifirter, jondern in fremdnationaler Weiſe gefproden werden 
follen, gewifje ſpezifiſche Schreibweijen der betreffenden fremden Sprache 
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beizubehalten, bejonders die im Polnischen und Böhmiſchen üblichen 
Bezeichnungen der Ziſchlaute und die franzöfifchen A, &, &, &. So 
wäre alfo (S. 104) „Genie“ zu ſchreiben, aber „Genius,“ „beplacie: 
ren,” aber „beprecieren,” das lettere fo, meil durch die Ausſprache 
des c als ts die deutſche Ausiprache für das ganze Wort feitgeitellt 
ift, während in „deplacieren” die franzöfiihe Ausjpracdhe des c dem 
ganzen Worte den fremden Charakter giebt. Es ift gegen diefen Grund: 
fat gewiß nichts einzuwenden, nur wird eine derartige Schreibung nie 
Gemeingut für das ganze fchreibende Deutichland werden; denn um jo 
zu fchreiben, muß man eben doch etwas von der betreffenden fremden 
Eprade wiſſen, dann aber ift auch das Zeichen wieder überflüſſig. 
Es werden nah twie vor die Verfaffer geographiſcher und biftorifcher 
Lehrbücher, die Journaliften und Converfationslerica für die Mitthei- 
lung der richtigen Ausſprache fremder Wörter Sorge tragen müſſen, 
um es dann dem guten Willen zu überlaffen, ob man möglichit richtig 
ihreiben will. Doch möchten wir faft alauben, daß wir in folden 
Dingen nad und nad einen wahren Aufwand mit Subtilitäten trei- 
ben. Früher fprah man von „Confucius“ und „Horoafter” und ver- 
ehrte unter diefen Namen zwei erhabene Erſcheinungen ſchönſter Menich- 
lichkeit; beute fchreibt man „Kung-fu-tſeu“ und „Zarathuftra,“ ift 
aber gegen ihr Lehren und Wirken erheblich gleihgültiger geworden. 
Heute jagt man „Thukydides“ und „Kimon“ und hat wohl vollftän- 
dig Necht damit, aber man vertreibt den „Virgil” mit feinem „Aencas“ 
nicht einmal ganz aus der Sprache der Gelehrten; denn es gilt auch 
bier der Grundſatz, daß das Richtige nit immer das Rechte ift. 
Worte tragen ein für alle Mal das Zeichen ihrer Zeit, und die 
eigentliche Zeit eines Mortes ift die, in welcher der Inhalt, den es 
bezeichnet, zum erften Male im Bemwußtfein eines Volfes lebendig ge— 
worden ift. So ift es denn immer noch beredtigt, was fih an das 
klaſſiſche Alterthum knüpft, mit den Lauten der römiſchen Sprade 
zu bezeichnen, die uns den ganzen Reichthum der klaſſiſchen Welt 
wieder erweckt bat. 

Sanders verfolgt den Zweck, durch die Wahl beitimmter Zeichen 
den Leſer auf die richtige Ausſprache zu führen, ohne der eigentlichen 
Schreibung des Fremdwortes Gewalt anzuthun. Es frägt fih nun, 
ob fich das mit den Mitteln des deutſchen Alphabets durchführen läßt. 
Wir verweilen in Bezug darauf die Lefer anf No. XXIV. der neuen 
„Vorſchläge.“ Eollte die Schreibung „Eouragös," „avantagös“ wirk— 


J 





— 


lich nicht zu Mißverſtändniſſen führen? Die Franzoſen, Engländer, 
Italiener bezeichnen ein fremdes Wort als ſolches durch liegende 
Schrift (die italiques), die dem deutſchen Druck nicht zur Verfügung 
ſteht, und überlaſſen es dem Leſer, die Ausſprache zu ermitteln. So 
wäre das Mißverſtändniß nicht möglich, wovon S. 103 zu Gunſten 
der deutſchen Lettern die Rede iſt. Es würde eben im lateiniſchen 
Druck geſetzt werden: 

Custom is a second nature. J was, so sage, fast that rein 
die Gewohnheit Alles. 


Zum einzelnen bemerken wir noch, daß wir „Cement“ ſchreiben, 
nicht „Caement,“ weil das Mort uns aus dem Franzöſiſchen in feiner 
eigenthümlichen Bedeutung gekommen if. Lat. caementum beißt 
„Hauftein.“ ©. 67. jpridt Sanders von der Ausiprade und 
Schreibung des Wortes „ennüyant.“ Es mird dafelbit ausge: 
führt, daß die Ausſprache eines nafalen n nad einem gutturalen 
ohne Pauſe dem deutihen Munde widerſpreche und daher eine gram- 
matiſche Ausſprache vorzuziehen, zum Zeichen deſſen aber „ennüjant“ 
(mit j) zu jchreiben jei. Dagegen ift zu erinnern, daß von einem 
gutturalen Laute, wie Sanders ihn dem en der erften Silbe giebt, 
in richtiger franzöfiicher Ausſprache nicht die Nede ift. Nach einem 
befannten Grundſatze franzöfiiher Drthoepie ift nur ein n hörbar 
und davor als erfte Silbe des Wortes ein ganz ſchwach najalirtes a. 
Wir flimmen aber mit dem Berfaffer vollfommen überein, wenn er 
das unangenehme Wort, dem außerdem meift eine faljche Beventung 
unterlegt wird, aus demjenigen Stil, der ſich überhaupt Negeln geben 
läßt, verbannen will. 

Eine gleihde Sichtung des Zuläffigen und Unſtatthaf— 
ten hätte vielleicht auch manchmal dem Deutichen gegenüber Plab 
greifen können‘) Die ſynkopirten Verbalformen in Zeitwörtern, die 
auf ein d oder t endigen, find durchaus veraltet; wer fie noch anwen— 








*) Freilich ereifern fich dagegen unfere Chauviniften, denen jedes Wort 
Göthe's eine Offenbarung if. Man vergleiche die Beiprehung des Brandftäter- 
fhen Buches über die deutjchen Gallicismen durh K. Hillebrand in No, 3495 
der „Neuen Freien Preffe" d. Jahrg. Brandftäter hat dem Berfaffer diefer 
Zeilen die Ehre angethan, ihm zu eitiren. Hillebrand, der weder die Onelle 
diefes Gitats, noch meine Perfon irgendwie kennen gelernt, verwidelt mich in ein 
fürchterlihes Anathem gegen diejenigen, welche dem „modernen Deutichland Frie— 
drich's und Goethe's untreu werden wollen,“ und warum? Weil ich behauptet 
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bet, thut es auf feine eigene Gefahr und braucht dafür feine ortho— 
graphiſche Regel (S. 70). Seit die eigenthümlichen feinen Tongejege 
der mittelalterlihen deutfehen Sprache ihre Wirkſamkeit verloren haben, 
find derartige flumpfe Formen in die ganze Flexion eingedrungen. 
Die feit Opiz geltende Negel, daß im Verſe betonte und unbetonte 
Silben regelmäßig abzuwechſeln haben, machte dieje Formen bejonders 
in der Gonjugation faft unentbehrlid. Wir fcheiden jet denen (qui- 
bus) und den (Dativ des Artifeld). Die Form denen fcheint aller: 
dings für das Relativ befonders gejchaffen zu fein; doc lieft man 
3. B. bei Günther („an die ungetreue Leonore“): 

„Du ſtrahleſt als ein Stern in jener Frauen Orden, 

Den (quibus) unfre Poefie des Nachruhms Lorbern ftedt.“ 

Bei Göthe no findet ih: „Bildt er ſich ein (Mitichuld 
3, 2), jen’3 (Laune des Berl), ſperr'n (Mitjh.); bei Leſſing 
find bejonders in den früheren Werfen die jyncopirten Formen der 
ſchwachen Praeterita häufig, bei Wieland findet man in längeren 
Dihtungen oft kaum eine Form mit dem tonlojen Flexions-e (vgl. 
Idris und Zenide 5, 24: Nichts Schöners, Zärtlichers, Geiſt— 
veicher8 überdies), Günther fagt jelbft: 

„Und nad dem ungeheuren Knallen 
Wird auch ein fruchtbar Regen fallen.“ 

Bekannt genug find die Formen „Few’r,“ „fei'rlich,“ u. dgl., die 
etwa noch ftatthaft jein mögen. Aber auch das verfrüppelte „mehre“ 
ftatt „mehrere“ ftammt aus der nämlichen Duelle und ift durchaus 
zu verwerfen. Wieland fagt aud: „mit minder Härtlichfeit.‘ 
Mer dürfte das heute noch wagen? Die vollftändigen Formen galten 
eben einer Zeit, die an lebendigem Spradhgefühl fo viele Einbußen 
erlitten hatte, als pedantiiche Verkräufelei. Wenn es anging, jo be— 
gnügte man fich damit, wenigitens äußerft ſparſam mit diefen unbe- 
bagliden Formen umzugehen, und feßte fie bei mehreren in gleichem 


hatte, daß man heutzutage nicht mehr, wie Goethe, fagen darf: „mach gelejenem die- 
fen Blatt,“ „ich habe ihn dur und durch geblicdt“ u. f. w. In dem nämlichen 
Artikel eifert Hillebrand felbft gegen mehreres derartige, 3. B. gegen „helfen“ 
mit dem Accufativ, was er bei Goethe (Fiſcherin, Künſtler's Erdenwallen), Bür« 
ger und früheren oft lefen konnte. Ich denke, in dem „modernen Deutjchland 
Friedrich's und Goethes" müßte Allen erlaubt fein, was Herrn 8. Hillebrand 
erlaubt ift; geboten aber müßte fein, eine Schrift auch zu leſen, die man 
fritifirt, 
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Slerionsverbältniß ftehenden Wörtern nur an das lebte, z. 8. 
Schiller, Verſuch über den Zuſammenhang der thier. Natur u. f. w. 
(1780): „mit mehr oder wenigern Nervenbewegungen.”*) Der 
Gebraud der copulirten Adjective, von denen nur das legte flectirt 
ift, hat allerdings durch Göthe feine Sanction erhalten; ich finde 
aber nicht, dab jpätere Dichter ihm hierin nachgefolgt find. Im Gan- 
zen aljo hat die deutihe Sprache ihr formelles Gefühl in diefer Be: 
ziehung wieder gefräftigt, und das ift ein Vortheil, den wir nicht da- 
durch wieder beeinträchtigen dürfen, daß wir der fchledhteren Form 
noch mit einer orthographiſchen Negel wieder aufbelfen. Sanders 
will nun freilid mit jeinen „Vorſchlägen“ für alle Vorkommniffe 
jorgen; aber bei Leuten, die fih um orthographifche Kleinigkeiten 
kümmern, fommen dieſe Formen eigentlih wohl nicht mehr vor. Was 
dagegen Editionen älterer Werke anbelangt, jo geht unjere Anficht 
dahin, daß auch in der Orthographie bis auf den kleinſten Apoftroph 
bier nicht8 zu ändern if. Wo in verjchiedenen, unter der Aufficht des 
Autors entjiandenen Ausgaben ein verjchiedener Gebrauch herricht, hat 
eine neue Edition über das Sachverhältniß in Einleitungen oder Anz: 
merfungen aufzuklären. 

Eine noch eingehendere Berücdfichtigung als im erften Hefte bat 
Sanders diesmal dem phonetiſchen Standpunkt gegönnt. Be: 
zeichnend ift dafür, was über die Silbentrennung vorgetragen 
wird (S. 170 ff. u. a 20). Sanders trennt Stä-dte, Hum— 
bol=-dtens (S. 177), Pro-ſelyt (S. 148), La-ſter (©. 156), 
D:bitus (©. 238) u. dgl.; auch das zweifelhafte warum wird nad 
Maßgabe der Ausſprache jo getrennt, daß das r zur zweite Silbe 
gezogen wird. Ueber die Brechung bei d und tz Spricht fich der Ver— 
faffer dahin aus, daß im erjten Fal Ef zu trennen, im zweiten aber 
tz zuſammen zu behalten ift; denn (S. 200) „die Ausſprache macht 
zwiſchen dem dur die Ligatur zu bezeichnenden tz ... und dem erft 
durch das Zujammentreffen von t und z in Zufammenjegungen oder 
Zujammenjchiebungen entjtandenen und daher getrennt (nicht als Li- 


*) Wenn, was ich im Augenblid nicht En fann, im Henzi- Frag» 
mient (IT. 1) wirklich fteht: 
Fir alle jeine Müh', für alle die Gefahr 
Berlangt er ftatt des Danks, man fell! ihn größrer dar,“ 
jo bewiefe dad nur, daß eben zur Zeit, wo Lejjing fo fehrieb (etwa 1750), in 
diefen Dingen noch eine merkwürdige Unficherheit herrſchte. 
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gatur) zu fegenden t 3 feinen weiteren Unterfhied als durch die im 
legteren Falle einiretende — oft freilich faft unmerklich kurze — Pauſe 
zwifchen dem t und dem 3, vgl. z. B. „Er bat ung, das Wür- 
felfpiel fortzufegen und wünſchte mitzuſetzen ..“ Dieje 
Bemerkung ift jedenfalls richtig; es fragt fich aber immerhin, ob ein 
weſentlicher Unterjchied in der Bildung des d und des 4 obwalte. Die 
Doppelmuta wird fo ausgefprodhen, daß der Mund fich innerhalb der 
eriten Silbe zur Intonirung des betreffenden Lautes ftellt, aber erſt 
die zweite mit dem vollen Erplofivlaut anftößt, 3. B. Flag:ge, Brücke, 
Pad⸗de, Latte. Wer diefe Wörter forgfältig ſpricht, wird leicht be- 
merken, daß der confonantifhe Laut, der die erſte Silbe abjchliekt, 
nur durch die Bewegung der Spredorgane erzeugt wird, die den 
„Hemmungspunft” für den die zweite Silbe beginnenden Conjonanten 
(g, 8, d, t) aufſuchen. Beim dd und tt ift ift dies noch mehr der 
Fall als beim gg und ff, weil die Bewegung der Zungenjpige hörbarer 
ift, als die Annäherung der Drgane am weichen Gaumen. Bezeichnend 
ift nun, daß der Schreibgebraud verihiedener Spraden die Doppel- 
muta mit ungleihen Buchjtaben bezeichnet, So erklärt fih wohl das 
griechiſche xy, up und 79, während yy eine ähnliche Lautverbindung 
dur gleihe Conſonanten ausdrüdt. Das Gothiſche beobadtet ein: 
derartige Ausſprache überhaupt bei engverbundenen Wörtern ; denn 
nur jo können die proflitiichen Formen jath-than aus jah-than, jas, 
sunjös u. dgl. erklärt werden. Aehnliche Erſcheinungen lafjen fi in 
großer Maſſe aufzeigen; es würde uns dies hier zu weit führen: wir 
betonen nur, daß auf dieſe Weiſe ſowohl der Laut als die Schreibung 
für 4 wie für d entjtanden ift. In Kagen feheint uns demnach die 
Doppelmuta ebenjo beichaffen zu fein wie in Jaden; eine verfchie- 
bene Behandlung beider ift allerdings weit verbreitet, aber — nicht 
berechtigt, wie eben jo vieles in unferer verwidelten Orthographie. 


An einer Stelle feiner „Borjchläge” glaubt jedoch der Verfaſſer 
eine grundjäglide Abweihung der Schreibung von der Aus: 
ſprache befürworten zu müſſen (S. 215). „Am Schluß einer Silbe,” 
jagt Sanders, „allein oder mit darauf folgendem Gonfonanten- 
lauten die Weichlaute im Allgemeinen, wie die entſprechenden harten 
Laute.” Dies ift allerdings der Fall in gewiſſen norddeutſchen Dia: 
lecten; die jüddeutihen und mitteldeutijhen Mundarten jcheiden jedoch 
auch bier genau zwiihen dem harten und dem weichen Laute. „Rad“ 
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und „Ralh“ ift bier ganz und gar verfchieden im Auslaute.*) Das 
it wieder einer jener Punkte, wo die endgültige Feflitellung der Dr- 
thographie eine Ausgleihung der Dialecte zu einem allgemein gültigen 
geiprodhenen Deutſch vorausfegt. Auch die Ausnahme, wonach „Stadt“ 
mit furzem, „Städtchen“ mit gedehntem Bocal zu ſprechen wäre, wird 
nur eine beſchränkte Anzahl deuticher Dialecte anerkennen. Immerhin 
aber it es verdienftlic, daß in dem neuen Sanders'ſchen Hefte der 
ortboepiiche Standpunkt eine jo ausgedehnte Berückſichtigung gefunden 
bat. So fommt der Berfaffer auch auf die Schreibung „Lazarett 
ftatt „Lazaretb,” das allerdings nur das Recht einer mifbräuchlichen 
Berjährung für fich hat. 

Sit diefes Net ein unverleglidhes, fo müſſen auch unfere 
großen Budhftaben an den Subjtantiven und ihren Barafiten 
haften bleiben. Wie wir nun für unjeren Theil an dem feithalten, 
was in der Vorrede zum Grimm’ schen Wörterbuch unter 19 gefagt 
ift, jo empfehlen wir dennoch die ſehr jahgemäße Auseinanderjegung 
Sanders’ über die großen Anfangsbuchſtaben und, was ich davon 
nicht trennen will, den Abjchnitt der „Vorſchläge“ über „deutiche oder 
lateiniſche Lettern.“ Denn e3 kann jegt, zumal nach dem VBorgange 
gewiſſer Zeitjchriften, als ficher angenommen werden, daß die Majus- 
feln jo lange an den Subjtantiven leben werden, als wir an den 
jogenannten deutjchen Lettern feithalten und dab fie von jelbit 
ſchwinden werden, wenn wir ung für die lateinischen entjchieden haben. 
Es iſt und aber auch wicht zweifelhaft, daß die deutihe Drud- und 
noch mehr die deutsche Schreibjhrift mit al ihren Einzelheiten noch 
lange in Uebung bleiben wird. Nun wird aber kaum ein Dugend 
orthographiſcher Virtuoſen in Deutjchland zu finden fein, die die gros 
Ben Buchſtaben nach confeguenten Regeln überall ohne bejonderes 
Nachdenken richtig zu jeßen im Stande wären. So fei denn der ge- 
rade darüber handelnde Abjchnitt V. der „Vorſchläge“ zur Benutzung 
bejtens empfohlen. Derjelbe it im vorigen Jahre als bejondere Bro- 
ſchüre im Verlag der „Vorſchläge“ erihienen, bier aber mit ausführ: 
fihen Erfurjen verjehen, jo daß wohl die ganze Caſuiſtik dieſer ſchwie— 
rigen Theorie erſchöpft it. $ 7 z. B. enthält einen Fall, der jehr 
gewöhnlicher Natur, aber in den gewöhnlichen Schulregeln nicht ver: 
zeichnet ift. Bemerfenswerth in ähnlicher Beziehung ift $ 3, wo das 
= *) Bol. Schleicher, Deutfhe Sprade, S. 207 f.; doch find auch Hier 
etliche Heine Irrthümer eingejchlichen. 
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zu den berechtigten Eigenthümlichkeiten unjerer Interpunction gehörige 
Ausrufezeichen nach der Briefanrede als „früher üblich” befeitigt erſcheint. 

Wer die Arbeiten von Sanders fennt, weiß, welch ungeheures 
Material der belejene und bewanderte Lerifograph um ſich aufbhäuft. 
Es werden ſchon aus diefem Grunde die orthographiihen Schriften 
deffelben bei allen Fünftigen Verſuchen auf diefem Felde als ergiebigjte 
Fundgrube unentbehrlih fein. Wenn nun freilich die volle Brauch— 
barkeit diefer Schriften erjt durch das in Ausficht geftellte „ortho- 
graphiſche Wörterbuch” erreicht jein wird, jo werden dieſe vor— 
gängigen Auseinanderfegungen, in denen der ganze Sachverhalt mit 
Darlegung aller Gründe enthalten ift, jest und jpäter ihren eigenen 
Werth beanſpruchen können, bejonders diejes zweite Heft der „Vor: 
ſchläge,“ das dur die alphabetiſche Anordnung dev Materien jehr 
leicht zu gebrauchen ift. Es find da und dort von Schulverwaltungen 
oder Lebrercollegien Wörterverzeichniffe als Norm für die Orthogra— 
pbie in. beftimmten Kreifen zufammengeftellt worden. Mehrere der- 
felben fehlen gegen den practifchen, wifjenfchaftlichen und pädagogijchen 
Zwed, indem fie in vielen Fällen mehrere Schreibweifen zugleich zu— 
laffen und für ein und dafjelbe Wort fi erft auf den etymologijchen 
und dann auf den phonetiihen Standpuuft ftellen. Andere erreichen 
ihren Zweck nicht, weil fie für zu fleine Kreife eine amtliche Gültig- 
feit haben und, der Natur der Sache nad, nur jo lange in Gebraud 
und Anſehen bleiben können, als fich jeder Lehrer den Regeln ders 
jelben freiwillig unterwirft. Davon aber bat der Berfafler diejer 
Beiprehung ſelbſt in Gegenden, wo eine amtlich fejtgeftellte Ortho— 
grapbie eingeführt ift, eigenthümlihe und zahlreihe Ausnahmen be 
merkt. Bei jo bewandten Umftänden empfehlen fih die Sanders: 
ichen „Vorſchläge“ für Lehrerkreife und Schulbibliothefen ganz vorzüglich. 

Baden, 8. Juli 1374. Dr. € von Sallwürf, Prof. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Preußen. [Zum Gedächtniß von Oberlehrer Glager in Pleß) 

Pleß, 27. Juni. Heute fand in der hiefigen Fürftenfhule eine Trauer-An- 
dacht für den verftorbenen Kollegen Oberlehrer Glager ftatt. Nachdem der alte 
Kichengefang „Ecce homo* vom Sängerchor der Schüler vorgetragen war, beftieg 
der Leiter der Anftalt, Dir. Schönborn, den Katheder und entwarf ein Bild des jo 
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zeitig aus dem Kreife der Lebenden abgerufenen Freundes mit folgenden Worten : 
So fehr wir auch einen theureu Freund oder lieben Anverwandten ſchätzen, wir ler- 
nen feinen wahren Werth erft fennen, wenn ihn der Tod auf immer von ums ge- 
riffen hat. Denn wir vermögen nur das Weſen eines Menfchen, das ift das Gott- 
verwandte in ihm, feftzuhalten; das Unweſentliche, das, was uns zumeilen ftörte, jo 
lange der Liebe noch am Leben war, entjhwindet aus unferm Gedächtniß, fobald 
das Grab fich über ihm gewölbt hat. So find wir denn verpflichtet, das wahre 
Bild jedes lieben BVBerftorbenen in uns zu ernenern, und ums feiner dankbar zu er- 
innern; ift e8 doch die einzige Yorım des Dankes, die uns gelaffen wird. 


Auch unfere Schulgemeinde feiert heute das Gedächtniß eines Mannes, dem 
die Schule, wie fait jeder Einzelne unter uns zu großem Danfe verpflichtet ift. 
Heute gilt e8, vor unſere Seele zu rufen das Bild Guftav Glatzers, des theuren 
Lehrers, des lieben Freundes. 


Guſtav Glager wurde im Jahre 1840 zu Rawicz in der Provinz Pofen ge- 
boren. Seine wiffenfchaftliche Ausbildung erhielt er auf dem fatholiijhen Gymmafium 
zu Groß-Glogau, und bezog alsdann die Univerfität Berlin, Mitten aus feinen 
Studien riß ihn der dänische Feldzug, aus dem er als Offizier, nachdem er die 
ruhmreihen Kämpfe von Düppel und Alfen mitgefochten, glücklich zurückkehrte. Mit 
Eifer wurden die unterbrodenen Studien wieder aufgenommen, und fchon war er 
im Begriff, diefelben abzufhliegen, als ihn im Jahre 66 der Auf des Königs von 
Neuem zu den Waffen rief. Kaum war der kurze, aber fo ruhmreiche Krieg been— 
det, als er fein Staatseramen machte, und am Gymmafium zu Neu-Ruppin fein 
Probejahr begann, von wo er Michaelis 1867 an die hiefige Fürſtenſchule berufen 
wurde. Haft 3 Jahre war es ihm vergönnt, fegensreich in unferer Mitte zu wir- 
fen, al3 der franzöfifche Krieg ausbrach. Alle, die den Verftorbenen näher kannten, 
werben ſich noch der Begeifterung erinnern, mit der er in den Kampf gezogen ift. 
Auch aus diefem Kriege kam er, mit dem eijernen Kreuz geſchmückt, unverwundet 
zurüd, doch warf ihn ein Leiden, das er fich durch ſchwere Kriegsftrapazen zugezogen 
hatte, längere Zeit auf das Kranfenlager, jo daß er erft nad) DOftern 71 wieder in 
fein Amt eintreten konute. Leider jollten wir nicht mehr lange feiner genießen, denn 
ſchon Michaelis defjelben Jahres verließ er uns, um als Oberlehrer an das Lyceum 
zu Weißenburg zu gehen. Der Zauber des neuen Landes, um das die Sage ihre 
fchönften Kränze gewunden, leitete auch ihn, und bewog ihn, fi von der lieb ge- 
mwonnenen Anftalt wenn auch mit jchwerem Herzen zu trennen, Noch nicht 3 Fahre 
war er in Weißenburg thätig gemwejen, als ein Schlaganfall am Abend des 8. Juni 
nad kurzer Krankheit feinem Leben ein jähes Ende machte So war fein Äußeres 
Leben, kurz, aber reich an bedeutenden Ereignifjen, aber reicher als dieſes war jein 
inneres, von dem ich einen Theil, wie es in feiner Lehrthätigkeit fih äußerte, vor 
Eure Augen rufen will, geliebte Schüler, Denn der Berftorbene war das deal 
eines deutjchen Lehrers. 


Ganz außerordentlich war die Bielfeitigkeit feiner Begabung. Mit gleicher 
Leichtigkeit und Sicherheit behandelte er die alten wie die neuen Sprachen, im höch— 
ften Grade fefjelnd und auregend war jein Vortrag in Neligion und Geſchichte, ja 
ſelbſt die technifchen Fächer waren ihm nicht fremd, der Zeichenunterridht war bei 

Pädagogiſches Ardiv. Band. XVI. (10) 1874, 45 
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ihm in guten Händen. Kaum giebt e8 irgend einen Gegenftand, in dem er nicht 
mit großem Erfolge unterrichtet hätte. 

So jehr man auch diefe reiche Begabung ſchätzen muß, und fo jehr fie aner- 
fannt wurde von den Schülern und deren Eltern, fie wäre von geringem Werth ge- 
wefen, wenn ihr nicht eine bis in's Kleinfte gehende Treue und Gemwifienbaftigfeit 
zur Seite geftanden hätte. Das höchſte Lob, das einem Lehrer gejpendet werden 
fann, das der Treue: ihm lommt es mit vollem Net zu. Nur dem Fachmann ift 
es möglich, zu beurtheilen, welch große Selbftüberwindung dazu gehört, um auch 
die größte Maffe von Schülerheften mit folder Sauberkeit und Genauigkeit durchzu- 
corrigiren, daß nirgends eine Spur von Flüchtigleit fidh zeigte Doch Jeder, dem 
das Glück zu Theil ward, von dem Entjchlafenen unterrichtet zu werden, weiß, 
wie gewiffenhaft er bei Beurtheilung der Leiftungen feiner Schüler zu Werke ging, 
wie er nicht ruhte, bis fein Urteil nach allen Seiten hin feft begründet baftand, jo 
daß e8 auch dem Getadelten als unbedingt richtig und gerecht erfchien. Doch auch der 
höchſte Grad von Treue genügt noch nicht, um alle Forderungen zu erfüllen, die 
man an einen wahren Lehrer ftellen darf. Was einem Lehrer die Bollendung giebt, 
es ift die Liebe zum eigenen Beruf und der ihm amvertrauten Jugend. Alle, die 
mit dem Entjchlafenen in gemeinfamer Arbeit thätig gemwejen find, wifjen, mit welcher 
Begeifterung er an dem felbfterwählten Berufe hing, wie alle feine Gedanken ſich 
auf ihn kongentrirten, und wie er Alles, was er zum Gegenftande feiner Studien 
machte, auf ihm bezog. Und wie er Euch Tiebte, geliebte Schüler, dei ſeid Ihr 
Zeugen, Ihr Alle, die Ihr zu feinen Füßen gefeffen habt. Beweis von feiner Liebe 
war die Trauer, die Euer Herz erfaßte, als Er von Euch fchied, Beweis der herbe 
Schmerz, der aud Euer Inneres erfüllte, als plöglih die Kunde von feinem rajchen 
Tode zu Euch drang. Der Liebe zu feinen Schülern blieb er bis ans Ende getreu, 
ja, er ift ein Opfer diefer Liebe geworden. Deun nur, um eine Bitte feiner Schüler 
zu erfüllen, nahın er, jhon halb erkrankt, an einer Turnfahrt Theil, von der er nur 
zurüdfehrte, um nad wenigen Zagen für immer von den Seinigen zu fcheiben, 
Am Abend des 9. Juni braten feine Schüler ihn zur ewigen Ruh. So ruht der 
theure Todte in dem neuen Heimathland, das auch feine Hand dem neu erftandenen 
Reich gewinnen halfe Der Herr aber, der des Berftorbenen Freude und Stolz in 
guten Tagen war, fein Schild und Hort in Tagen banger Trübfal, berufe ihn der- 
einft im fein himmliſches Königreich. Der Herr, der verhieß, der Wittwen und 
Waifen Tröfter zu fein, er fei mit feiner Gattin und feinen Kindern, Und nun den 
fetten Gruß dem theuren Todten: 

Have pia anima! Amen, 


B. Programmenſchau. 


Preußen, Univerfitäten und Alademien. 
Berlin, Index lect. 1874. I. Ammiani Marcellini rerum gestarum 
libri emendantur. 


— I. KAOHMEPINHZ OMILIALAZ BIBAION. Cottidiani 
colloquii libellus. 
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— Feſtrede, 3. Aug. 1871. Hohenzollern, Preußen, Deutſchland. Bon Earl 
Georg Bruns. 

— Feftrede, 22. März 1873. Bom Gruß in verjchiedenen Zeitaltern unter 
verfchiedenen Völlern. Bon Ernft Eurtius. 

— Feſtrede, 3, Auguſt 1873. Die Eigenart des Preufifchen Staates. Don 
Nud, Gneift. 

— Feſtrede, 22, März 1874. Bon Wilhelm Wattenbadh. Die Idee des 
deutfchen Kaiſerthums. 

Bonn. Index schol. 1874. I, Frid. Heimsoethi de interpreta- 
tionibus commentatio VI. 

— II. Frid, Heimsoethi de interpretationibus commentatio VII. 

— Natalicia etc. Frid. Heimsoethi emendationes Theognidesae, 

— Sacram memoriam etc. 1873. Catalogi librorum manu scriptorum 
orientalium fasc. IV. 

Halle. Index schol. 1874. I. Marii Victorini excerpta de ortho- 
graphia edidit Henr, Keil. 

— Il. Henriei Keilii oratio die XXII m. martii habita, 

— 1874, Initium theologiae Lutheri, S. exempla scholiorum quibus 
D. Lutheri psalterium interpretari coepit. Part. IL. Septem psalmi poeni- 
tentiales.. Edidit Eduardus C, Aug. Riehm. 


Breslau. Index schol. 1874, I. Martini Hertz de Ammiani Mar- 
cellini studiis Sallustianis dissertatio, 

— II. Euanthius et Donati commentum de comoedia ex recens. 
Aug. Reifferscheidii. 


Göttingen. Index schol. 1874. I. Curtii Wachsmuth commen- 
tatio I de Zenone Citiensi et Cleantho Assio. 

— I. C. Wachsm. comment. II. de Zen. Cit. et Cleantho Ass, 

Greifs wald. Index schol, 1874. I. Adolfi Kiessling coniectanea 
Ammianea. 

— II. Adolfi Kiessling commentatio Horatiana de carm. IV, 8. 

— Winfelmannsfeier 1873. Ueber die Neftauration der Venus von Milo 
auf Grund der Fundberichte. Bon U. Breuner. 

Kiel. 1873. V. Chronik der Univerfitäl Kiel, 

— 1873. VI. 6 Kirchhoff, Rede bei der Grundfteinlegung. 

— 1873. VI. 7. Feſtſchrift. Verhandlungen der Kirchenverfammlung zu 
Ephefus am 22. Aug. 449 aus einer ſyriſchen Handſchrift vom Jahre 535 überfetst 
von Prof. Dr. Georg Hoffmann, 

— 1874. VI 1, 22. Mär). Islendingadrapa Hauks Valdisarsonax 
ein isläänd. Gedicht des XIII. Jahrh. Herausgegeben von Th. Möbius. 

— VI. 2. Die Aufgabe der Philofophie in unmferer Zeit. Rede am 22. 
März 1874 von Edmund Pfleiderer., 

— VI. 3. Rebe von Th. Hanfen. 

Königsberg. 1374. I. Descriptionis Regimonti ex Casp. Steinii 
Peregrino nunc primum editae pars altera deser. civit. Cneiphoviae con- 
tinens. 

45* 
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— I. Index lect. L. Friedlaender de historiaram enarratione in 
ludis grammatieis, 

— II. Deseript. Regim. ete. pars III deseript. eivit. Lebecensis 
continens. 

— V. Index lect. L Friedlaender de artificibus Dionysiaecis. 

Marburg, 1874, Index lect. I. Disputationis de M. Valerii Messalae 
qui dieitar libello de progenie Augusti a C, Fr. Weber conscriptae partem 
alteram praemisit Jul. Caesar. 

— II, Jul. Caesaris commentatio de nonnullis metricorum lati- 
norum locis. 

Miünfter. 1874, Index lect. I. Quae inter senatum Rom. et Phi- 
lippum III, regem Maced, usque ad primam pacem, a. 205 compositam 
intercesserunt, Jos. Rospatt. 

— II, Res Philippi ab anno 205 usque ad secundum cum Romanis 
bellum gestas expl. Jos. Rospatt, 


Provinz Preußen. 


Goumnafien, 1873. Bartenftein, Dir. Shottmüller 1. Rede des 
Herrn Prov.Schulraths Dr. Schrader zur Eröffnung des Gymnaftums und zur 
Einführung des Directors, 2. Antrittsrede des Directors. 

Braunsberg, Dir. vac. Die Poefte der Oreſtesſage. Schluß. Bon 
Dr. Hüttemann. 

Culm, Dir. Lozynski. De conjugationis latinae formis apud Te- 
rentium earumque origine. Bon Dr. Albert Rönfpief. 

Deutih:Erone, Dir, Lowinski. Unterfuhung der in rechtwinkligen 
Eoordinaten gegebenen Curve ax! + odsy + bxt = 0. Bon Midael Bie- 
linsti. 

Hohenftein, Dir. Trofien. Ueber das römifhe Ertl. Fortſ. Bon 
Dr. W. Siebert, 

Infterburg, Dir. Krah. Ueber das Berhältnig von Vergils Effogen zu 
Theofrits Idyllen. Bon Oberlehrer Ernft Büttner. 

Königsberg. 1. Alt. Dir. Möller. Ueber jchulmäßige Pflege des 
Gedächtniſſes. Von Oberlehrer C. Witt. 

— 2. Kneiph., Dir. v. Drygalsti. Die Verkehrsſprache in Sophiens Reiſe 
von Memel nah Sachſen. Bon Prof. Dr. Cholevius. 

— 3, Friedr., Dir. Wagner. Beiträge zur Kritil des Nonno3 von Pano- 
polis. Bon Dr. Arthur Lud wich. 

Konit, Dir, Uppentamp. NAnaloga der ebenen und der fphäriichen 
Trigonometrie. Bon Oberlehrer Dr. Prätorius. 

Lyck, Dir. Hampfe. De differentia orationis Homericae et posteriorum 
in usu epithetorum certis substantivis vel certo substantivorum generi plus 
minus firmiter adhaerentium,. Don Oberlehrer G.Kopetſch. 

Marienburg, Dir. Strehlke. Sachlicher Commentar zu Plutarch 
sregi adohsoygiag. Bon Dr. Heinze. 

Marienwerder, Dir. Töppen, Ohne Abb, 





— 709 — 


Memel, Dir! Diringer. Simon Dad. Bon Sallomsti. 

Neuftadt i, Weftpr., Dir. Seemann. Weber Radien und Linien der größten 
Krümmung der Schraubenfläde. Bon Oberlehrer Barthel. 

NRaftenburg, Dir. Jahn. Ueber die Schwingungsrichtung der Aether- 
theilchen im polarifirten Licht. Bon Hermann von Schäven. 

Nöjfel, Dir. Frey. Adnotationes ad M. Tullii epistolas. Bon Dir. 
Dr. Joſeph Frey. — Bemerkungen und Wünſche. Bon dem, 

Thorn, G. n. R. J. O., Dir. Lehnerdt, Feſtvortrag bei der 400jährigen 
Feier des Geburtstages von Nic. Kopernikus. Von Prof. Dr. Ed. Fas bender. 

Nealſchulen. Königsberg, 1. Städt. R. 1872, Dir. Schmidt Ab— 
handlung über die englifche Berbalform auf ing. Bon Dr. With. Wegener. 

— 2, Burg. 1875, Dir. Schiefferdeder. Ueber die Concurrenz der 
beiden Genetivformen im Englijhen. Bon Oberlehrer Theodor Büttner, 

Marienwerder, 1873. Rector v. d. Oelsnitz. Ohne Abh. 


Provinz Hannover. 


Gummaften. 3873. Aurich, Dir. Dräger. Rabbiniſche Traditionen be 
Paulus. Bon Hävernick. 

Eelle. ©. u. bh. B., Dir, Ebeling. Ohne Abb. 

Clausthal, © u, h. 8, Dir. Lattmann. Conjecturae ad Iuliani 
aliorumque eiusdem aetatis scriptorum opera. Scripsit Bruno Friederich. 

Emden, ©. u. 5. B., Pir. Shwendendied. Kurze Darftellung der pla- 
tonifchen Seelenlehre. Bon Dr. Jacobi. 

Göttingen, ® u. R. LO. Dir. Shöning Zur Vergleihung der 
franzöfifchen und englifhen Syntar. Bon Dr. Berkebuſch. 

Hannover, Dir. Ahrens. 1872. Ueber Namen und Zeit des Campus 
Martius der alten Franlen. Bon Dir. Dr. H. L. Ahrens. 

— 1873. “P&. Beitrag zur griedifchen Etymologie und Lexikographie. Bon 
Dr. $. 2, Ahrens. 

Hameln, Dir. Regel, Eine analytifch - geometriihe Aufgabe. Bon 
u. Forcke. 

Hildesheim, 1. ©, Joſeph. u, 5. Bgſch, Dir. Müller. Ueber die Stel- 
fung des Horaz zur Philofophie. Bon Molf Kirhhoff. 

— 2. 6. Andr. u. R. J. O. Dir. Lahmeyer Die Hellenen in Campa— 
nien, Bon Dr. Karl Fride. 

Ilfeld, Dir. Shimmelpfeng. Michael Neanders Bericht vom Klofter 
Ilfeld. Herausgegeben von Oberlehrer Dr. Bonterwel. 

Lingen, G. u. h. 8, Dir. Lüttgert. Das Varusſchlachtfeld und Alifo. 
Bon Dir. Dr. G. Lüttgert, 

Lüneburg, Dir. Haage Der tendenziöje Charakter der cäfarifchen Me- 
moiren vom Bürgerkrieg, Bon Dr. Strenge. — Die Einweihung des neuen 
Johanneums von Dir. R. Haage. 

Meppen, Dir. Willen. Ueber Glauben und Wiffen. Bon Rindlate. 

Dsnabrid, Dir. Nunge 1. Rathsg. Sueven in Flandern Bon 
Rector Dr. Meyer. 
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— 2. Carol., Dir. Bohle. Joh. Heine. Boß und feine Bebentung im ber 
bdeutfchen Pitteratur. Von Dr, Iber. 

Stade, Dir Plaß. Ohne Abb. 

Verden, Dir. Bernhardt. 1. Beitrag zur Homerkritik. Von Dir. 
€. Bernhardt. 2. Beſchreibung des neuen Schulgebäundes. Bon Bauinſpector 
Bertram. 3. Einweihung des neuen Schulgebändes und Rede des Directors, 

Höhere Bürgerfchnlen. 1873. Münden, Rector Bahrdt. Die 
allgemeine Bildung und die Schulen der allgemeinen Bildung. Bon Eonrector 
3. Eipe 

DOtterndorf, Rector Bollbredt. Ohne Abh, 


Provinz Weftfalen. 


Gymmaften, 1873. Arnsberg, Dir. Högg. 1. Ein Lehrſatz der Pla- 
nimetrie. Von Prof. Dr. Féaur. 2. Rede am Geburtsfeft des Kaifers 1871. 
Bon Dir. Dr, F. Xav. Högg. 

Brilon, Dir. Rören, Die vergleihende Sprachforſchung in ihrer Bedeu- 
tung für die Maffifche Philologie. Von Dr. Mette. 

Coesfeld, Dir. Scherer. Deutſchland im Liede der Dichter vom Beginne 
des 17. Jahrh. bis in die neuere Zeit, Bon Dir. Dr. Fr. Jof. Scherer. 

Münfer, Dir. Peters. Ueber einige Stellen in Horazen® Oden. II, 
Von Prof. Dr. Hermann Middendorf. 

Paderborn, Dir. Shmidt. Gedanfengehalt in Schiller's Lied von ber 
Glocke nebft Erläuterungen. Bon Oberlehrer Hörling. 

Rheine, Dir, Grosfeld. Ohne Abh. 

Nedlinghaufen, Dir. Hölfcher. Ueber die Tropen und Figuren. Bon 
Prof. Dr. Wild. Caspers. 

Barendorf, Dir. Combrind, Disputatio de lines curvata, quae 
respondet aequationi x? + ay? + b?x = o. Bon Bumloh. 

Progymnafien. 1873. Attendorn, Recor Wiedmann Ohne Abh. 

Dorfen, NRector Korl, Ohnr Abh. 

Breden, Recor vac. Ohne Abh. 

Rietberg, Retor Schalfan. Behandlung der Berübrungsaufgaben. 
Bon Anton Pieper. 

Warburg, Rector Havdeneder, Ohne Abb. 

Nealſchulen. 1873. Münfter, Dir. Münd. Einiges aus den Ele 
menten der Chronologie. Won Dr. Hubert zum Egen. 

1874. Gymnafien. Bielefeld, G. u R. I. O., Dir. Ni tz ſch. Moliere 
in England. Bon Öberlehrer Dr. Claas Humbert. 

Bohum, Dir. Seidel. Commentationis de Graecorum hyporchematis 
pars prior. Bon Oberlehrer Dr. Walther, 

Burgfeinfurt, G. u. R. J. O., Dir. Rohdewald. Ohne Abh. 

Dortmund, G. u. R. J. O., Dir. Döring. Geſchichte des Gymnaſiums 
zu Dortmund. III. Von Dir. Dr. A. Döring. Enthält zugleich einen Aufſatz 
iiber Jakob Schöpper als theologifhen und dramatifhen Schriftfteller von ©, L. 


Junghans, 
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Hamm, Dir. Freitag. Ohne Abh. 

Gütersloh, Dir. Klingender. Ohne Ab. 

Herford, Dir. Bode Gedichte des Gymnaſiums zu Herford. IU. 
Bon Prof. Dr. 8. Hölf cher, 

Hörter, Dir. Betri. Dere metrica Lucretii. Sceripsit Ernestus Büchel. 

Minden, G. u. R. J. O. Dir Grautoff. Die Brombeeren der Gegend 
von Minden. Bon Oberlehrer Dr. Banning. 

Soeft, Dir. Jordan. Ueber die Bewegung materieller Punkte auf einer 
rotirenden flarren geraden Linie Bon Oberlehrer Dr. Brefina. 

Nealichulen. 1874. Hagen, Dir. Stahlberg. Rede am Geburts- 
tage des Kaifers. Bon Oberlehrer Dr. Julius Treutter. 

JIſerlohn, Dir. Langguth. Mathematifhe Abhandlung. Bon O. Reiter. 

Lippftadt, Dir. Aufl. Der erfte hemifche Lehrgang. Von Oberlehrer 
Dr, Müller. 

Siegen, Dir. Schnabel. Die fiegenländer Mundart. Von Dr. Heinzerling. 


Provinz Pofen. 


Gymnafien, 1873. Oftromwo, Dir. Tſchackert. Flora Ostroviensis. 
Bon Oberlehrer Marten, 

Bromberg, Dir. Breda. Das Gudrunlied, äſthetiſche Unterfuhung mebft 
einer Probe freier Umdichtung. Bon Leonh. Schmidt. 

Pofen, 1. Fr. W. G., Beiträge zur Kritik einiger philofophifcher Schriften 
bes Cicero. Bon Dr. A. Brieger. Feſtſchrift. 

— 2. M. G., Dir. Rymarkiewicz. feftrede zur 300jährigen Jubelfeier 
der Anſtalt. Bon Dr. Warnka. — Beihreibung des Feſtes. Bon Dir, Dr. 
Rymarliewicz — Geſchichte des kgl. Marieng. zu Poſen feit 1804, Bon Dr, 
Warnka. 

Schneidemühl, Dir. Hanow. Ohne Abh. 

Schrimm, Dir. Stephan. Bon der Congruenz der Zahlen. Bon Ober- 
lehrer Dr. Szenic. 

1874, Gymnaſien. Gnefen, Dir. Methner. Orthogonale paraboloi- 
diſche Flächen. Bon Dr. Ignaz Paczkowski. 

Krotoſchin, Dir. Gladiſch. Der factitive Dativus in den Ciceronia— 
niſchen Schriften. Eine philologiſche Studie von Oberlehrer Niederländer. 

Inowrazlam, Dir. Menzel. Katalog der Schülerbibliothek des Gym- 
nafiums, Bon Öberlehrer Schmidt, 

Liſſa, Dir. Ziegler. Necenfion des Vogel'ſchen Nepos plenior. Von 
Louis Mahn. 

Meferig, Dir. Marg, De locis, quibus perfectum conjunetivi pro 
plusquamperfecto conjunctivi conjunctione quum praecedente seriptum est- 
Bon Oberlehrer Dr. Schäfer. 

Poſen, Fr. W. G. Dir. Shwarg. Ohne Abh. 

Rogafen, Dir, Kunze. De Cl. Claudiani poetae codice vratisl. men- 
br. saec. XIL vel XIIL quaestio cum indice variarum leetionum. Part, 
post. Bon Dr, Degen. 
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2 b2 
Wongro witz, Dir. Dydhoff. Unterjuchung über die Eurven * F SI. 


Von Oberlehrer Gallien. 
NRealſchulen. 1874. Bromberg, Dir. Gerber. Zur Würdigung 
Eorneilles. Von Oberlehrer Dr. Görres. 
Frauſtadt, Dir. Krüger. Chemiſche Unterſuchung des Teichwaſſers und 
einiger Brunnenwaſſer Frauſtadts. Don Oberlehrer Dr. Robert Blind om. 
Pofen, Dir. Geift. 1. Rede bei der Trauerfeier des Herrn Gotthilf Berger. 
2. Abhandlung über Göthe's Fphigenie. 
Rawitſch, Dir. Steinbart. Die catilinarifhe Verſchwörung nah Salluft. 
Don Scholtze. 


Provinz Pommern. 


Gymmafien. 1374. Anclam, Dir. Heinze. König Cleomenes von 
Sparta. Bon Burghaus. 

Colberg, G. u. R. J. O. Dir. Shmieder. Brutus de claris orato- 
ribus, eine Selbftvertheidigung des M. Tullius Cicero. Bon Dr. Müller, 

Eöslin, Dir. Pitaun, Sur l’importance du rögne de Guillaume I. 
pour la litterature anglaise. Von Dr. Julius Zelle, 

Demmin, Dir. Shmedebier. De temporum historicorum apud 
Livium usu. Bon Schmidt. 

Dramburg, Dir. Queck. Kritik der Quellen zur Geſchichte der Gracdi- 
jhen Unruhen. Bon Dr. Robert Schmidt. 

Greifenberg, Dir. Campe. De orationibus operi Thucydidis in- 
sertis. Von Dr. Röjener. 

Greifswald, G. u. R LO, Dir Krufe. Ueber deu deutjchen Unterricht 
in den unteren Gymmaftalclaffen, insbejondere den grammatifchen. Bon Otto Bogel. 

Neuftettin, Dir. Lehmann, De fontibus et auctoritate sceriptorum 
historiae Augustae II. scr. A. Krause. 

Pyritz, Dir. Zunzow. Geift und Bildung des römischen Boll. Bon Dir. 
Dr. Adolf Zinzom. 

Stargard, Dir, Lothholz. Welchen Weg nahm der Bifhof Dito von 
Bamberg auf feiner erften Miffionsreife nah Pommern? Bon Oberlehrer Dr. 
Earl Schmidt. 

Stettin, Stadtg, Dir. Kern. Ueber Xenophanes von Kolophon. Bon 
Dir, Dr. 5, Kern, | 

Stolp, Dir. Reuſcher. Ueber die Natur und die Bewegungserjcheinungen 
der Meteoriten. Bon Dr. Carl Hoppe. 

Treptow a. R. Dir. Bouterwel. Der lateinifhe Relativfag. Bon 
Dr. Wegener. . 

Putbus, Dir. Sorof. Commentationis de elocutione Callimachi 
Cyrenensis poetae pars altera. Scripsit Vietor Julius Loebe, 

Realſchulen. 1374. Stralfund, Dir. Brandt. J. J. Rouffeau und 
feine neue Heloife, mit einem vergleichenden Blid auf verwandte Erjheinungen an« 
derer Lirteraturen. Von Dr. Lambed. ö 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin, 
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In der Fr. Wagner’'iden Buchhandlung in Freiburg er: 
ſchien ſoeben: 


Frick, Dr., Oberſchulrath, Lehrbuch der Naturlehre 
fiir obere Klaſſen höherer Lehranſtalten. 2te verbeſſerte Auf— 
lage. Mit 510 in den Tert gedruckten Figuren. Preis 2 Thaler. 


Bei E. Bertelsmann in Gütersloh erihien joeben und it 
Durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Augsburgiſche Confeſſion, deuticher und lateinifcher Tert. Schulaus— 
gabe. Zweite Aurlage. 5 Sgr. 

Martenien, D. H., Kaätholizismus und Proteſtantismus. Gin eva 
gelifches Zeugnis. Aus dem Täniihen. 20 Sgr. 

Ghrijtlieb, D. Iheod., Die beſten Methoden der Befämpfung des 
modernen Unglaubens. Vortrag gehalten bei der Gonferenz der Evan— 
geliihen Allianz in Nem:Nort. Neue deutiche Ausgabe, zweiter Abdrud. 
10 Sar. 

Foriter, Th., Drei Erzbifchöfe vor tanfend Jahren. (Claudius von 
Turin, Agobard von Yyon, Hinkmar von Aheims.) Ein Spiegelbild für 
ihre Epigonen in unjern Tagen. 15 Spt. 

Löhe, Wilhelm, Evangelien: Pojtille auf die Sonn- und Feſttage des Kir: 
chenjahres. Vierte unveränderte Auflage. 2 Thlr. 

Haupt, Erich, Johannes der Täufer. Fir Freunde der heiligen Schrift. 


10 Sur. 

&ppler, Chr. Fr., Thranenjaat und Freudenernte auf Madagaskar, 
oder eine Märtyrerfirche des 19. Jahrhunderts. Der „Lebensbilder aus 
der Heidenmifiion“ dritter Band. 1 Thlr. 10 Sgr. (Der erite Band Die- 
fer Lebensbilder enthält: Jane Edkins, ein Mifftonsleben. Nach Aufzeich- 
nungen ihres Vaters. 1 Thlr. — Der zweite Band: Johann Friedrich 
Riedel, ein Lebensbild aus der Minahaſſa auf Celebes. Bon Dr. R. 
Grundemann. 1 Thlr.) 

Strad, Decan K., Stellung der Kirche und Geijtlichfeit a Volks⸗ 
ſchule, beſonders im evangeliſchen Deutſchland. Geſchichtlich dargeſtellt. 
15 Sur. Zen 

Volkmar, Dr. W., Choraljtudien. Enthaltend die gebräuclichiten Formen 
der Choralbearbeitungen für die Orgel Dargeftellt an SO Chorälen der 
evangeliichen Kirche. 2 Thlr. 

Vogel, D. A. Methodif des gejammten deutjchen Unterrichts in der 
Volksſchule, begrundet und entwidelt aus ihrer Geſchichte. 10 Sgr. 

Wolff, Emil, Die Literaturfunde in der Mitteljchule. Gin Lernbuch 

\ für die Hand der Schüler. 3 Sgr. 

Boſſe's Nerhenbuch für die Volksſchule, neu herausgegeben von Ed. Lanz 
— Erſte — Abtheilung. 13 Sgr. ie ſechſte und lebte 

—— erſcheint im Oftober.) u 

Diefterweg und Heuſers Praftijches Nechenbuch für Elementars und 
böbere Bürgerjchulen. Neu bearbeitet von Ed, Langenberg. Erſte 
bis vierte Abtheilung 18 Sgr. (Die fünfte und lebte Abtheihung erfcheint 

im September.) i , j 

m, Dr.X. %. Kleine Schulgrammatit der lateinifchen Sprache, 

mit einem Lericon für die in der Syntar vorlommenden Süße. Zehnte 

Auflage. Gebunden 24 Sp”. 















Soeben erſchien: 


Haud-Fibel 


Otto Schulz. — E 
DEE Ausgabe C. ug <a 
Nach der analytiid- iynthetifchen — bearbeitet 
von 
H. Bohm, ass 
Schulvorſteher in Berlin, ’ i — 


Preis geb. 4 ſgr., gebd. 5 ſar. | 
Nachdem in den legten Jahren die Ertheilung des Lefeunter 
analyt.=fyntb. Methode immer mehr in Aufnahme ; 
unterzeichnete Berlagsbandlung ſich verpflichtet, eine 
bewährten Fibel * veranftalten. Die von dem als au Schulmannı 
und als Herausgeber der Abſchnitte über den Lejeum eiter u 
MWegmweifer wohlbefannten Herrn Berfailer gelieferte — — h· 
aus als ſehr gelungen bezeichnet werden. I 
Frei-Eremplare bebufs näherer —— überein m A 


ften, * liefert jede ae age Gremplare zur 
Berlin, Septbr. 1874. 
L.. ae 7 Verlag 


ö Harl, ern —— iferrednen für Beton va 
entidel, Eru aben en 

Stufe 8- 12) 21. ———— 
Eugel, — S., 24 Caſualmotetten für gem füten Chor. on. 


(9 ’ 

fü ed, '@ ei, Geſaug · Curſus für die Obertla böberer 3 — er 

; : * ee Sufgaen KR 5 ar — — { one 
unit * reti ta 0 Pi BER BR 

Stube ara e —*— u ihre Bau, ihre eibigte 


Wohlfahrt, "Seinr., ſtatechismus der Harmonielchre. 


fung zum Selbftunterriht. 9 Sar. | SR 
Bean, Kant. Gera des — für Schule und 


1. Bändchen.) 2. Aufl. — 
C. Merseburger inL 


va — 
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